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Vorwort. 


Die  Schritten,  welclu:  in  diese  Siimmlung  aufgeuom- 
men  wurden,  stammen  aus  verschiedenen  Zeiten  meiner 
nun  fünfzigjährigen  litterarischen  Thätigkeit  Einige  we- 
nige werdeu  gegenwärtig  zum  ersten  Mal  gedruckt,  die 
meisten  sind  früher,  sei  es  einzeln,  sei  es  in  Zeitschriften 
und  Sammelwerken  verülfentlicht  worden.  Der  erste  Band 
enthält  Autsatze  über  Ii  eckt  und  Stat,  der  zweite  wird 
geschichtliche  und  politische,  kirehlichc  und 
Tölkerrochtliche  Schriften  aufnehmen. 

Aus  einer  sclu:  grossen  Zahl  von  Arbeiten  habe  ich 
üur  wenige  ausgewählt  und  der  Sannuliuig  einverleibt, 
Our  solche,  von  denen  ich  annahm,  dass  sie  auch  heute 
nrjch  in  den  gebildeten  Leserkreisen  ein  Interesse  finden. 

Die  Sammlung  ist  aus  Aiüass  meines  tuufzigjährigeu 
I^octorjubiläums  veranstaltet  worden.  Ich  habe  bei  dieser 
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IV  Vorwort. 

Gelegenheit  so  viele  und  mir  hucJist  wertiivulle  lie weise 
einer  freundlich(Mi  Anerkennung  meines  Wirkens  empfan- 
gen, dass  ich  lioti'eu  darf,  es  werde  auch  dieses  Buch 
eine  gute  Auiuaiinie  limleu. 

Heidelberg,  den  3.  August  1879. 


Bluntschli. 
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Der  ßeclitsbegriff.*) 

Die  Frage:  Was  ist  das  Bedit?  erionert  an  die  grössere 
ud  berfilmitere  Frage:  Was  ist  die  Wahrlieit?  Wir  wissen, 

dass  eine  völlig  befriiHligende  Antwort  dem  Monschon  nicht 
möglich  ist;  und  deinmch  hat  alle  Wisscuscliaft  aller  Zeiten 
die  Aufgabe,  die  Wahrlieitsfrage  immer  gründlicher  and  toU- 
«tandiger  zu  beantworten.  Jeder  Fortschritt  in  der  Wissen- 
sdiaft  ist  ein  Fortschritt  in  ihrer  Beantwortung.  Aufgabe  d<T 
Rechtswissenschaft  aber  ist  es,  auf  die  erstcre  Frage  oiuo  be- 
friedigende Antwort  zu  geben.  In  hohem  Grade  ist  dabei,  weil 
es  sich  hier  nm  ein  sittliches  Verhaltniss  handelt,  das  mensdi- 
Udie  Gremülh  miffoetheiligt,  nicht  bloss  der  kalte  Verstand, 
Sehen  wir  uns  nni,  was  für  Aufschlüsse  wir  von  der  llcchts- 
wissenschaft  erhalten. 

1.  In  den  zwei  lotsten  Jahrhunderten  haben  sich  sowohl 
Philosophen  als  philosophisch  gebildete  Juristen  vielföltig  mit 
dieser  Frage  beschäftigt.  Bedeutende  Köpfe  haben  sich  be- 
müht, auf  speculativtni  Wege  eine  Antwort  zu  finden.  Fast 
lUe  civilisirten  Völker  £nr(^as  haben  zn  dieser  Arbeit  Bei- 
trSge  geliefert  Die  meisten  sackten  in  der  menschlichen 
Natur  den  wahren  Grand  des  Rechtes,  freilich  ohne  in  den 

*)  Dieaer  Anftats  ist  soent  in  der  Form  sweier  Yortrlge  for  einem 
gOBieehten  Feblicam*ln  dem  Liebig'wlien  HörHude  In  Mfinchen  im  Winter 
1866  snageaibeitet  worden. 

Blnaftchlt,  OcMnnelle  kkta«  Sckrttm.  X 
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* 

QrganismiiB  der  Menschennator  tiefer  emzudnngen.  Nur  an 
einige  der  wichtigsten  Erklärangen  wUl  ich  erinnern,  in  wel- 
chen die  Methode  und  der  verschiedene  Gehalt  dieser  —  der 
sogeuaimteu  naturrechtlichcn  —  Richtung  jsich  besonders 
Uar  abspiegeln. 

Die  älteren  Natnrrechtslehrer  hoben  die  innere  Noth- 
wendigkeit  nachdrücldidi  hervor,  welche  den  Menschen  zur 
RechtBbildimg  getrieben  habe.  Aus  dem  Bedürfnisse  des  Men- 
schen erklärten  sie  das  Hecht.  Aber  je  nach  ihrem  eigenen 
Charakter  Terspürten  sie  ein  verschiedenes  Bedür&uss.  So 
leitete  der  libertde  Holländer  Hugo  Grotius  das  Recht  ans 
der  gop  eil  igen  Natur  des  Menschen  her,  welche  die  Men- 
schen treibe,  sich  an  einander  unzuschli essen  und  mit  einander 
im  Frieden  zu  leben,  der  misstrauische  und  absolutistische  Eng- 
länder Hobbes  aber  ans  der  ungeselligen  Natur  derselben, 
welche  in-  dem  ursprünglichen  Naturzustände  zu  einem  Kriege 
Aller  wider  Alle  gelühit  und  durch  die  allgemeine  Unsicher- 
heit Alle  genÖthigt  habe,  eine  Sicherheit  gewährende  Statsgewalt 
einzurichten.  Tiefer  grub  der  jüdische  Niederländer  Spinoza, 

* 

indem  er  den  nrsprfinglichen  Quell  alles  Rechtes  in  der  allge- 

meinen  Natur  aufsuchte  und  zu  dem  Satze  kam:  „Uecht  ist 
gleich  natürlicher  Macht  Jedes  Wesen  hat  so  viel  Recht, 
als  es  liacht  hat  Aber  in  zweiter  Linie  ist  Recht,  was  die 
höchste  Gewalt,  in  der  auch  die  grosste  menschliche  Macht 
ist,  für  Recht  erklärt."  Weniger  gefährlich  waren  die  Wege, 
welche  die  Deutschen  Thomasius  und  Wolf  einschlugen. 
Sie  jsahen  mehr  auf  das  Ziel,  als  auf  den  Grund;  Thomasios, 
indem  er  das  Recht  aus  dem  Streben  des  Menschen  nach 
Glückseligkeit  erklärte,  Wolf,  indem  er  es  auf  die  Be- 
stimmung des  Menschen  zur  Vollkommenheit  bezog  und  da- 
rin ein  Mittel  erkannte,  dieses  Ziel  sicherer  zu  erreichen. 

Seit  einem  Jahriiunderte  ungefähr  trat  oin^  Wendung 
ein  in  den  Auschauuuguji  der  Rcchtsphilophic.   Im  Gefühle 
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einer  neuen  Zeit,  die  neue  Sdiopfungen  yerlangt,  wurde  nun 

nicht  mehr  die  Nothwendigkcit,  soiulern  die  Freiheit  vorzü Jü- 
lich als  die  lebendige  Socio  des  Rechtes  verlien-licht.  per 
Genfer  Rousseau  und  der  Deutsche  Kant  sind  die  einfluss- 
reichsten  Vertreter  der  neuen  Ansicht.  Ergreifender  und 
mächtiger  hat  jener  in  Frankreich  auch  auf  die  Massen  ge- 
wirkt —  er  war  der  gefeierteste  Lehrer  der  Itevolutiou  — ; 
aber  auch  Kant  hat  lange  Zeit  die  deutsche  Wissenschaft  und 
die  Ideen  der  Beamtenweit  beherrscht  Beide  lösten  den  Stajb 
im  Gedanken  auf  in  seine  Atome,  die  Individuen,  beide  be- 
trachteten diese  Individuen  als  ursprünglich  gleich  und  frei, 
und  beide,  leiteten  aus  dem  Zusammenstimmen  (dem  Vertrag) 
dieser  willenskräftigen  Einzelnen  den  gemeinsamen  souveränen 
Willen  her,  welcher  das  Gesetz  ausspreche.  Im  Gegensatze 
zu  diesen  mannigfaltigen  Einzel  willen  liol)  zuletzt  Hegel  den 
allgomoinen  vernünftigen  Willen  hervor,  welcher  über  dem 
Willen  der  Einzelnen  sei  und  dem  sich  die  Individuen  unter- 
ordnen müssen;  aber  auch  Hegel  sah  in  dem  Rechte  voraus 
den  Ausdruck  des  Willens  und  das  Gesetz  der  Freiheit. 

Nur  nebenher  auf  halbverborgouon  Haden  verfolgten 
einige  theologisirende  Parteigänger  eine  andere  Bichtung,  in- 
dem sie  das  Recht  als  eine  Anordnung  Gottes  erklärten, 
freilich  nnr  als  eine  getrübte  Ordnung  für  die  gefallene  und 
befleckte  Mcnschenwelt. 

Die  speculativen  Systeme  waren  voll  von  Widersprüchen 
theib  unter  sich,  theils  mit  dem  geltenden  Rechte  der  ver^ 
schiedenen  Staten.  Ihre  Begründung  war  zum  Theil  unsicher, 
ihr  Inhalt  meist  dürftig  und  leer.  Aber  in  der  Hand  einer 
Alles  in  Frage  setzenden  und  Alles  umgestaltenden  Zeit  wur- 
den sie  zu  grossen  Arsenalen  von  Geisteswaffen,  mit  denen 
die  Parteien  sich  rüsteten  und  ihre  Schlachten  schlugen.  Die 
Zeit  wollte  aus  dem  Mittohiltor  und  seinen  verfallriidon  In- 
stitutionell heraus,  sie  wollte  eine  moderne  Gestaltung  des 
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Rechtes  und  des  States,  fimer  solchen  Zeit  mnssten  die 
natnrrechtUchen  AbetractiOBeii  zusagen..  Die  Negation,  die  In 
ihnen  lag,  diente  Tortrefflich,  nm  mit  dem  Schutte  der  Ver- 
gangenheit aufzuräumen,  und  die  oiierpsclio  Berufung  auf  dio 
Freiheit  des  schaffenden  Willens  gab  den  erwünschten  Impuls 
za  jeder  ersehnten  Neuerung.  Wir  finden  daher  in  allen 
grossen  politisdien  Bewegungen  der  letzten  Jahrhunderte  die 
naturrechtlichen  Ideen  als  eine  gewaltige  Geistesmacht  wirksam. 

2.  Der  naturrechtlichen  lUclitung  trat  nun  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  die  Keaction  der  historischen 
Schule  entgegen.  Diese  Opposition  ging  zum  Theil  Ton  Eng-  . 
land,  aber  wissenschaftlich-bewusster  Yon  deutschen  Histori- 
kern, Sprach-  und  liechtsgelehrten  aus.  Es  genügt,  an  die 
Namen  Burke,  Hugo,  Niebuhr,  Savigny,  £ichhorn,  . 
J.  Grimm  zu  erinnern. 

Die  historische  Schule  wendete  sich  von  jenen  abstaracten 
Fragen  und  Wegen  ab  und  verwarf  die  ganze  Lehre  des  Natur- 
rechtes  als  ein  müssiges  und  unfruchtbares  Spiel  mit  Worten 
mit  derselben  Verachtung,  ßxi  welche,  wir  heute  noch  zuweilen 
bei  Männern  der  ezacten  Naturwissenschaften  gegenüber  der 
Naturphilosophie  treffen.  Um  so  eifriger  und  fleissiger  gab 
sie  sich  dem  Studium  der  positiven  Rechte  hin.  Für  dio 
Kenntniss  des  röniischen  und  des  deutschen  Hechtes  begami 
eine  glanzende  Epoche.  Und  merkwürdiger  Weise  ergaben 
•sidi  dem  eng-begrenzten  Studium  einzelner  Volksrechte  auch 
ungesuclit  neue  grosse  Entdeckungen  von  allgenieiiieni  Wertlie, 
Aufschlüsse  über  die  Natur  des  Hechtes,  welche  der  frühereu 
philosophi^en  Schule  verborgen  geblieben  waren. 

Die  historische  Schule  erkannte  vorerst  die  Nationali- 
tät des  historischen  Rechtes,  den  geistigen  Zusammenhang  dos 
Rechtes  wie  der  Sprache  mit  dem  besonderen  X'olkscharakter 
und  den  Volkssitten.  Sie  wurde  ferner  gewahr,  dass  allem 
Rechte  eine  organische  Natur  inne  wohne,  dass  jedes  Rechts- 
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sjstem  mehr  als  em  blosses  System,  dass  es  ein  organischer 

Köqior  sei.  Währoiul  die  Naliii  rechtslcliin^  mir  leblose  Hechts- 
sätzo  gefunden  hatte,  so  zeigte  sie  nun  lebendige  Institutionen 
ant  Endlich  wurde  ihr  klar,  dass  das  Becht  nicht,  wie  das 
Natorredit  gemeint,  ein  ewig  Unverandeiliches  sei,  sondern 
'  eine  fortgesetzte  Entwickdlung  habe,  dass  es  das  Leben  der 
Viilker  begleite  und  daher  auch  -mit  der  Geistesbildung,  den 
Sitten  der  Völker  sich  wandle.  Sie  glaubte  sogar,  Tonttglich 
in  der  römischen  Rechtsgeschichte,  die  Folge  der  noChwendigen 
Entwicklungsperioden,  ähnlich  den  Altersstufen  im  Menchen- 
leben,  »  iit deckt  und  in  ihrem  Wesen  erkannt  zu  IuiIm'U. 

Ahtu'  im  Grunde  wusste  sie  keine  Antwort  aui'  die  Frage 
n  geben:  Was  ist  das  Recht?  Die  Bemfong  avf  die  Ge- 
sdüchte  reichte  hier  nicht  aus.  Sie  wusste  im  Einielnen, 
was  das  römische,  was  das  deutsche  Recht,  aber  nicht  im 
Ganzen,  was  das  Hecht  sei.  Und  doch  konnte  es  auch  ihr 
nicht  Yöllig  Tcrborgen  bleiben,  dass  es  allgemein  mensch- 
liche Rechtswahrheiten  und  eine  menschliche  Rechts- 
bildnng  gebe,  und  dass  gerade  der  beste  Theil  des  römischen 
und  des  deutschen  Rechtes  diesem  menschliche  Bedeutung  habe. 
Wenn  der  forschende  Geist  des  Menschen  gesättigt  ist  mit 
vielerlei  Eindrücken,  welche  er  in  der  Betrachtung  des  mannig- 
fiiltigen  Lebens  empfangen  hat,  so  sudit  er  wieder  den  inneren 
Zusammenhang  zu  begreifen  und  von  der  menschlichen  Natur 
aus  die  Einheit  zu  finden. 

Der  Streit  der  Schulen  liegt  nun  hinter  uns.  Die  heu- 
tige Rechtswissenschaft  ist  darüber  zum  inneren  Frieden 
gekommen.  Sie  erkennt  sowohl  die  Berechtigung  der  philoso- 
phischen Ergründung  als  die  Nothwendigkeit  der  historischen 
Forschung  an.  Sie  sieht  die  Gefahr  in  der  Einseitigkeit  der 
ausschliesslichen  Riditong  und  hofft  die  sicherste  Wahrheit 
▼cm  dem  Wechsel  md  von  der  Verinndung  philosophischer 
uud  hibturischer  Arbeiten.   Auch  diu  historische  RechUwibsun- 
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Schaft  ist  auf  den  Höhen  ihrer  Betrachtang  genöthigt,  den 
Zniiammenhang  mit  den  höchsten  Gmndwahrh^ten  aufsusnchen 

und  sich  die  oherston  Principicn  klar  zu  iiuitben,  indem  sie 
die  buuto  Maimigfaltigkeit  zur  Einheit  zusammeiifasst,  das 
heisst,  sie  mnss  sich  zur  Philosc^ihie  erheben.  Die  philoso- 
phische Rechtswissenschaft  aber  hat  dann  am  meisten  Werth 
und  Glaubwürdigkeit,  wenn  sie  über  die  Fülle  dt  s  historischeu 
Materials  Licht  verbreitet  und  die  Kealitüt  besser  begreifen 
lehrt»  wenn  sie  Tom  Oentnun  ans  die  Peripherie  bestimmt, 
das  heisst,  sie  muss  sich  mit  der  Geschichte  rerbinden. 

Die  Natur  hatte  übrigens  keineii  Theil  an  jenen  l^nseitig- 
keitcn  der  wissenschaftlichen  Schulen.  Im  Gegenthcil  sie  zeigte 
ihrerseits  den  Menschen,  dass  sie  nicht  blindlings  nur  der  Einen 
Bichtung  vertrauen  und  folgen  dürfen,  indem  sie  die  einseitig 
Strebenden  in  die  heftigsten  Widersprüche  mit  ihnen  selber 
verwickelte.  Das  Naturrecht  wollte  principiell  nur  ewig  sich 
gleich  bleibende  Gesetze  und  sehr  viele  begeisterte  Anhänger 
des  Naturrechts  verlangten  nun  in  der  Praxis  des  Völker^ 
lebens  totale  Umwälzung  aller  bestehenden  Rechte  und  stürm- 
ten  von  Neuerung  zu  Neuerung,  ohne  irgendwo  Ruhe  ku  fin- 
den. Die  historische  Kechtslchre  dagegen  wussto  immer  nur 
von  der  unaufhaltsamen,  nie  rastenden  Entwickeluug,  von  dem 
Werden  des  Rechts  zu  berichten;  und  trotzdem  konnte  man 
vielen  Verehrern  des  historischen  Rechtes  nicht  ohne  guten 
Grund  vorwerfen,  sie  seien  die  hartnäckigsten  Verthoidiger 
veralteter  und  erstarrter  Rcchtszustände  und  die  erklärtesten 
Gegner  jedes  Ifortschrittes  in  der  .Geschichte.  So  verkehrten 
sich  die  einseitigen  Prindpien  der  Schule  im  Loben  der  Schüler 
in  die  Gegenseite. 

Die  heutige  Uechtswissenschaft  hat  sich  den  liedürfnissen 
des  wirklichen  Lebens  genähert.  Als  wirkliches  Hecht  gilt 
ihr  nur  das  Recht  der  Gegenwart  Das  historische  Recht 
der  Vergangenheit  ist  nicht  m^r  Recht,  ausser  inwiefern  e« 
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in  der  (Gegenwart  noch  Lebenskraft  hat  und  fortwirkt,  das 
hoissi,  zugleicli  gegenwärtiges  Recht  ist.  Das  ideale  Recht 
der  Philosophie  ist  noch  nicht  Recht,  ausser  inwiefern  es  in 
der  Gegenwart  bereits  Anerkennung  gefunden  hat  Das  wirk- 
liche Recht  ruht  auf  der  Vergangenheit  und  bewegt  sich  der 
Zukunft  zu,  es  ist  Verbindung  von  Vergangenheit  und 
Zukunft. 

Aber  damit  haben  wir  freilich  die  Antwort  noch  nicht 
auf  unsere  Frage.    Da  uns  die  bisherigen  Au&diltisso  der 

Wissenschaft  noch  nicht  genügen,  so  versuchen  wir  einen  an- 
deren Weg.  Auch  die  begabten  Culturvulker  und  jene  seltenen 
Indindnen,  welche  die  Geschichte  auf  Jahrtausende  hin  bestim- 
men, haben  in  ihrer  Weise  die  Frage  sich  aufgeworfen  und 
beantwortet.  Sehen  wir  uns  dahor  in  der  Weltgesdiichte  um, 
ob  sie  viell<'ieht  uns  das  Räthsel  löse. 

Der  altgermanische  Richter,  welcher  nach  dem  Hechte 
fragte,  war  angewiesen,  seinen  Blick  nach  Osten  zu  wenden, 
Ton  wo  die  Sonne  und  mit  ihr  das  Licht  aufgeht.  Sonnen- 
licht und  Kocht  lieben  sich  nach  der  Denkweise  der  Alten. 
Nur  im  hellen  Tageslichte  darf  das  Gericht  gehegt  werden. 
Wenn  die  Nacht  anbricht,  so  wird  das  Grericht  vertagt.  Bichton 
wir  daher  auch  unsere  Blicke  zuerst  nach  dem  Orient,  wo  die 
Wiege  der  menschlichen  Cultur  und  Wissenschaft  zu  finden  ist. 

Im  Orient  zeigen  sich  vier  grosse  Rechtsculturcn,  welche 
alle  heuto  noch  fortwirken,  das  jüdische  Recht,  das  Becht  des 
Uam,  das  indisch-brahmanische  Becht  und  das  chinesischo 
Becht. 

3.  Judenthum  und  Islam  gehören  zusammen  und  sind 
einander  ganz  nahe  verwandt.  Moses  und  Mohammed,  die 
beiden  grossen  Gesetzverk&nder,  sind  von  semitischem  Stamme 
und  haben  zunächst  auf  9ire  semitischen  Stammesgenossen  ge- 
wirkt. Beide  gehen  von  einer  theis tischen  Weltanseliaiiung 
aas.    Sie  uutorscheiden  energisch  zwischen  Gott,  und  den 
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Menschen.  Gott  ist  der  Herr,  die  Menschen  sind  seine  Diener« 
Beide  yemehmen  den  göttlichen  Willen  mit  zitternder  Ehrfurcht 

ausser  sich.  Moses  hörte  die  Stimme  Gottes,  der  zu  ihm  sprach  • 
und  ihm  seinen  Willen  erklärte.  Unter  Donner  und  Blitz  ver- 
.  kündete  Moses  seinem  Volke  das  Gesetz,  das  er  empfangen 
hattö.  Nicht  so  unmittelbar  glaubte  Mohammed  mit  dem  leben* 
digen  Gott  zu  yerkehren,  aber  auch  er  empting  die  Blatter  des 
Korans  von  einem  lioheren  Geiste,  den  Gott  an  ilin  gesendet 
hatte,  von  dem  Engel  Gabriel.  Beide  tindeu  das  Kocht  nicht 
in  ihrem  Geiste,  nicht  in  ihrem  Willen;  es  wird  ihnen  von 
dem  Gotte  ausser  ihnen  geoffenbart 

Beidt'  iüitwortcn  auf  unsere  Frage:  Recht  ibt  Gottes 
Gesotz  fiii*  die  Menschen,  nicht  für  die  Engel.  Um  dess- 
ivilien  sind  alle  Bechtsvorschriften  von  der  Autorität  Gottes 
erfüllt,  Ton  der  göttlidien  Migestat  umstrahlt,  sie  haben  etwas 
Absolutes,  UnwiderstehUches,  Furchtbares  in  sich.  Daher  auch 
die  entsetzliche  Strenge,  zumal  der  mosaischen  Gesetzgebung, 
welche  geringfügige  Uebertretuugen  mit  dem  grausamen  Tode 
der  Steinigung  bedroht 

Koch  ist  in  beiden  Religion,  Moral  und  Recht  un- 
ausgeschieden  in  Eins  gemischt.  Wir  kennen  die  grossen  Ge- 
bote des  Moses,  welche  Mohammed  später  wieder  als  die  alte 
göttliche  Offenbarung  bekräftigte.  Wir  wissen,  wie  hier  das 
religiöse  Gebot  der  reinen  Gottesanbetung  und  der  gehdligten 
Sabbathfoier  mit  den  moralischen  Vorschriften  der  Eltem- 
beehrung  und  der  Bekämpfung  unerlaubter  Gelüste  und  diese 
hinwieder  mit  den  Bechtsverboten  der  Tödtung,  des  £hebruchs 
tt.  8.  £•  XU  einem  Ganzen  yerbunden  sind. 

Wo  das  Recht  lediglich  als  Grottee  Gebot  gedacht  wird,  ' 
da  lindet  (be  menschliche  Gesetzgebung  keinen  Kaum.  So- 
wohl die  Juden  als  die  Mohammedaner  verwarfen  daher  zur 
Zeit  ihrer  religiösen  Jilrhebung  alle  statliche  Gesetzgebung. 
Nur  die  neue  Offenbarung  Gottes  an  die  Menschen  vermag 
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dss  Becht  zu  änden  ond  fortzubildeD.  An  das  prophetische 
Gesetz  als  an  den  heiligsten  Kern  schlieest  sich  die  ErUarong 

gotterleuchteUT  Mäiiuer  an,  und  die  Tradition  überliefert  die 
ur8i)rüngliche  üffeubai-uug  und  setzt  sie  fort  Wie  die  Juden 
ihre  Mischnah  und  Tilmod,  so  haben  die  Mohammedaner  ihre 
Sannah,  in  denen  die  Anslegong  der  Heiligen  und  Weisen  und 
die  üeberliefenmgen  der  Ton  Gott  beherrschten  Sitte  aofge- 
zeichnet  sind.  Erst  später  liaben  sich  diu  Juden  auch  den 
meuschiichou  Gosetzeu  fügen  gelernt,  und  die  mohammodaoi- 
schen  Staten  selber  neae  Gesetze  erlassen.  Immer  aber  bUe- 
ben  Theologie  nnd  Jnrisprodenz  verschlungen;  dieselben  Män- 
ner waren  zugleich  Gottes-  und  Rechtsgolehrte,  Rabbiuer  uud 
Ulemas. 

Nicht  bloss  das  Gesetz  wird  im  Namen  Gottes  verkündet, 
auch  die  Rechtspflege  wird  im  Namen  Gottes  geübt  Eben 
hier  zeigte  sich  aber  schon  frfih  die  Schwaci^  des  Systems, 

äeun  die  Rechtspflege  mussto  doch  von  Menschen  verwaltet 
werden  und  da  zeigte  sich  die  menschhche  Kurzsichtigkeit. 
Unwissenheit,  Schwäche,  Leidenschaft  trots  der  Göttlichkeit 
des  Amtes  so  unTerkennbar,  dass  man  in  der  Praxis  doch 
nicht  die  Stellvertreter  Gottes  mit  Gott  gleichstellen  konnte. 
Die  Unvolikommeuheit  und  dio  relative  Unwahrheit  dieser 
StoUv^iretung  wurde  daher  von  Anfang  an  schon  bemerkt, 
und  es  geht  daher  in  beiden  Religionen  neben  der  mittelbaren 
ReditspHegc  Ctottes  durch  den  menschlichen  Riditer  die  un- 
mittelbare Rechtspflege  Gottes  einher  uud  verbessert  die 
MÄDgel  jener.  Bei  den  Juden  droht  Gott,  die  Sünden  der 
Väter  bis  ins  dritte  und  vierte  Geschlecht  an  ihren  Nach- 
kommen heimzusuchen,  wozu  der  menschliche  Richter  nicht 
eruiiuhtigt  ist:  eine  Drohung,  gegen  deren  Gerechtigkeit  frei- 
lich die  spätere  jüdische  liechtswisseuschaft  entschiedene  Kiu- 
qmche  erhoben  hat. 

Grossartiger  ist  diese  corrigirende  lde6  im  Idam  ausg^ 
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qirochoD.  Mohammed  weist  aaf  das  gottUcke  Weltgericht  der 
Zokimft  hin,  in  dem  Gott  selbst  über  die  Wiedererweckten 

richten  und  die  einen  zur  H(ille  verdauimeu,  die  ändert»  zur 
Seligkeit  des  Paradieses  leiten  werde. 

In  gewissem  Sinne  ist  der  Islam  nur  Ernenenmg  des 
mosaischen  GJanbens  ond  Gresetzes,  aber  in  einigen  widitigen 
Beziehungen  macht  sich  doch  die  Entwickelung  der  Zeit  spür- 
bar, und  wir  werden  doch  gewahr,  dass  Moses  und  Mohammed, 
so  nahe  sie  verwandt  sein  mögen,  um  ungefähr  zwei  Jahr- 
tausende Ton  einander  entfernt  sind:  Das  judische  Gesetz  ist 
national-beschränkter,  enger  und  härter,  das  Gesetz  Moham- 
med's  allgemein  menschhch,  umfassender  und  tiüssiger.  Dio 
jüdische  Kehgion  ist  wesentlich  Gesetzesreligion,  der  Islam 
wesentli<di  Glaubensreligion.  JehoYah  ist  dort  vorzugsweise 
der  Gott  der  Juden,  der  Gott  Mohammed's  ist  der  Gott  aUor 
Menschen,  aber  vorzüglich  aller  Gläubigen.  Das  mosaische 
Gesetz  war  bestimmt,  das  Eine  Volk  der  Juden  zu  einer  wahr- 
haften Verehrung  des  Einen  Gottes  zu  erziehen  und  alles 
Hoidenthum  von  dem  bevorzugten  Gottesvolke  abzuwehren« 
Der  Islam  dagegen  wollte  die  Gottesherrschaft  und  das  Gottes- 
reich über  die  ganze  Welt  verbreiten  und  das  lleidenthuni 
ausrotten,  wo  es  sich  unter  den  Völkern  noch  finde.  Die  se- 
mitische Grundanschauung  hatte  sich  im  Islam  zu  grösseren, 
die  Welt  umspannenden  Dimensionen  erweitert 

4.  Die  indische  Rechtsbildung  führt  ebenfalls,  wie  dio 
beiden  semitischen,  auf  eine  hervorragende  Person  zurück. 
Aber  hier  unter  dem  Volke  von  arischer  Abkunft  begegnen 
wir  einer  andern  Gottes-  und  Weltanschauung.  In  dem  indi- 
schen Brahmanenthomo  ist  der  Pantheismus  zu  frühester  Dar- 
stellung gelangt.  Der  grosse  Gesetzgeber  Manu  ist  kein  Pro- 
phet, der  die  Stimme  Gottes  ausser  sich  hört,  sondern  ein 
göttlich-menschlicher  Denker,  der  seinen  Geist  von  allem  Aeus- 
seren  abzieht  und  abschlieest»  und  indem  er  sich  coHoentrirti 
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in  ticli  die  götÜidiMi  Gedanken  erkennt.  Mann  ist  nach  in- 
discher Vorstellung  mehr  als  ein  l'roj)het,  er  ist  das  gött- 
liche Wort  selbst,  das  als  Mensch  crschieueu  ist»  er  ist 
der  wahre  göttliche  Herr  der  Welt. 

Anch  die  Geeets^ebong  Manu*8  gibt,  sich  als  eine  Offen- 
iKining  dos  höchsten  Wesens,  das  aus  sich  die  vielgestaltige 
Weit  hervorgehen  liess,  Götter  und  Menschen,  die  fünf  Kle- 
mente,  die  Erde  und  die  Gestirne  des  Himmds,  die  Thiore 
und  die  Pflanzen.  Aber  diese  Offenbarung  wird  ificht,  wie  die 
an  Moses  nnd  Mohammed  Ton  dem  glänbig  erregton  Gemüthe 
als  das  Gebot  des  ausservveltlichen  Gottes  erfasst,  sondern  von 
dem  göttlichen  Geiste  in  Manu  durch  geistige  Selbstvertiefuug 
nnd  geeteigortes  Selbstbewnsstsexn  erdacht.  Sie  ist  in  höherem 
Grade  als  jene  semitische  Offenbarung  eine  That  der  Wissen«> 
Schaft.  Die  Keliijiou  der  Bralimaneu  ist  wesentlich  Phi- 
losophie. 

Auch  in  Indien  gibt  es  noch  keine  statliche  Gesetzgebung, 
sondorn  nur  eine  göttliche  Rechtsoffenbarung.   Zum  Theil  ist 

diese  in  dem  Buche  Mann's  vollzogen  (I,  58,  118),  zum  Theil 
erscheint  sie  in  dem  Herkommen,  dessen  Beachtung  daneben 
empfohlen  wird  (I,  108).  Die  Rechtswissenschaft  ist  Torzugs- 
ireise  den  Brahmanen  an?ertraut,  den  heiligen  und  weisen 
Männern,  die  aus  dem  Mundo  Gottes  gezeugt  sind,  den  wah- 
reu  „Herni  der  Welt".  In  ihnen  ist  die  göttliche  Gerechtig- 
keit Terkörpert  (I,  98).  Der  König  handhabt  zwar  die  Rechts- 
pflege, er  hat  auch  eine  Strafgewalt;  aber  er  ist  beznghch 
der  Frage,  was  Recht  sei,  an  die  Belehrung  und  Weisung  der 
Brahmanen  gebunden  (VIII,  1). 

Die  köuigUche  Strafgewalt  wird  in  dem  Gesetzbuch  so 
befprOndet^: 


•)  Irh  ritin»  nach  der  rcbcrsotziinff  von  Lnisrlpur  DcsIungchampB 
beiPauthier  les  livreä  Sacr^  de  TOrieot.  1Ö52. 
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Manu  YU,  14.  Um  den  König  in  seinem  Berufe  zu  onterstiitzen, 
hat  der  Herr  \on  .\nfang  an  den  Geist  der  Züchtigung  henrorgcbracht,  den 
Bcsrhatser  aller  Wesen,  den  VoUaeher  der  Gerechtigkeit,  aeineD  eigenen 
Sohn,  Ton  ganz  göttlichem  Wesen. 

15.  IKe  Fktrcht  vor  der  Zochttgaag  nadit  ea  aUen  getcfaaffenen 
WeMn  möglich,  ihrer  EigenthOmlichkeit  n  geniemeo,  and  hindert  alle 
Weaeo,  m  ihrer  Pflicht  ahmiiraL 

16w  Indem  der  König  Ort  und  Zeit  wohl  cnrigt  oad  die  Mittel  n 
liniin  wie  die  TorBchrift  des  Geaeliea  bedenkt,  atntfe  er  nä  Gerediti^Eeit 
die,  welche  sidi  dem  Unrecht  anwenden. 

17.  Der  Zuchtgeist  is?t  selbst  ein  Könip  voll  Energie;  er  verwaltet 
das  Gesetz  mit  Gescliick  und  wendet  es  an  mit  Weisheit:  er  ist  als  Ge- 
währsmann anerkannt  tiir  die  KrfiilliinL'  der  PHichten  der  vier  Kasten. 

IH.  Der  Zuclitgeist  regiert  das  Menschengex  hlecht,  er  erhält  es; 
er  wacht,  wenn  Alle  schlafen ;  er  ist  die  Weisheit,  wie  die  Weisen  sagen. 

19.  Geübt  mit  Umiicht  und  zur  rechten  Zeit,  sichert  die  Züchtignng 
das  Glock  der  Völker;  nnhesonnen  gehandhabt,  bewirkt  sie  Zerstörang  and 
Umstnn. 

80.  Wflrde  der  König  nicht  ohne  ünterbss  die  sflchtigen,  weklie 
Strafe  fcidienen,  so  worden  die  Stärkeren  die  Schwachen,  wie  die  Fiscfae 
am  Biat^esB,  rösten. 

21.  Die  Kithen  wQiden  das  Beiso|ifer  vecaehren,  die  Hönde  die  g»> 
reinigte  Bntter  weglecken;  es  g&be  kein  Eigenthom  mehr,  der  Mann  von 
niederem  Bang  würde  sich  an  die  Stelle  setzen  des  Mannes  von  höherer 
Kaste.. 

23.  Die  Götter  selbst,  die  Titanen,  die  himmlischen  Musiker,  die 
lUesen,  die  h>(  hlang(  n  erfüllen  ihre  besonderen  i'llichtcu,  indem  sie  durch 
die  Furcht  vor  Strafe  gehalten  sind. 

2<).  .Mle  Cla.sseu  kämen  in  Unordnung,  alle  Schranken  wijrden  nieder- 
gerinen.  das  ^Veltall  würde  zur  Verwirnuig,  wenn  der  Geist  der  Zucht  auf- 
hörte, seine  Ptlicht  au  erfüllen. 

Die  GeaetzgebuDg  Manu's,  Tennuthlich  nur  etiwa  tun  aswei 
Jahrhunderte  jünger  als  die  des  Moses,  und  eines  der  ältesten 

Denkmäler  menschlicher  Weisheit,  umfasst  noch,  wie  sie,  ohne 
Unterscheidung  Kcligioii,  Moral  und  Recht j  aber  sie  ist  doch 
viel  reicher  au  Gedanken,  mannigfaltiger  in  den  Institutionen 
nnd  bei  allen  ihren  Mangeln  lichter  und  humaner  als  jene. 
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Die  Gottemrdbnmg  tritt  hier  etwas  mehr  mrfick;  als 

die  Hauptaufgabe  dos  religiösen  Lobens  wird  die  Reinigung 
und  Heiligung  der  menschlichen  Seele  betont.  Das  Gesetz 
irill  die  Individuen  leiten  und  erziehen,  damit  sie  fähig  wer- 
den, mit  ihrem  yeredelten  Geiste  in  den  ewigen  Urgeist  ein- 
fugehen.  Der  ganze  Cultns  hat  vornehmlich  diese  Richtung; 
das  reiche,  nach  unserer  Denkweise  unbe<iueme  und  nutzlose 
Ceremoniel,  dessen  Beachtung  emstlich  eingeschärft  wird,  dient 
als  Geistes-  und  Klirpergymnastik  za  diesem  Zwemke. 

Die  Moral  des  heiligen  Buches  ist  zum  Theil  sehr  edel 
und  tief  gedacht.    So  heisst  es  z.  B.: 

Manu  IV,  237.  Das  Opfer  wird  entkräftet  durch  lAigo.  das  Ver- 
dienst der  Ascese  durch  Kitclkeit,  die  ganze  Existenz  durch  BelekUgiiitg 
der  Brahmanen,  die  Frucht  der  Wohlthätigkeit  durch  lieriüimiuig, 

239.  Vater,  Mutter.  Sohn,  Weib,  Verwandte  begleiten  ims  nicht 
beim  Uebergang  in  die  andere  Welt,  nur  die  Tugend  ^^eht  mit  uns. 

240.  Der  Mensch  wird  sUein  geboreii,  er  etirbt  allein  und  empfängt 
tUeia  die  Belohnung  für  seine  guten  Handlangen  und  allein  die  Strafe  für 
Kine  Uebehhat  - 

243.  Der  Mensch,  der  vonttgUch  der  Tugend  lebt  and  dessen  Sünde 
dmrdi  strenge  Frömmigkeit  gereinigt  ward,  wird  mit  dem  Tode  sofort  dnrch 
Beine  Tagend  in  die  himmÜBche  Welt  erhoben;  er  ergl&nzt  in  ihrem  Lichte 
Bod  cupAngt  nun  ein  göttliches  Kleid. 

Selbst  der  Tliieic  iiiiiiint  sich  Miurn  in  Liebe  an: 

V.  45.    Wer  zu  seiner  Lust  unschuldige  Tliicrc  t6dtet,  der  winl 

kill  Glück  nicht  wachsen  sehen,  weder  in  diesem  Leben  noch  nach  dem 

Tode. 

An  Reichlhiim  der  Bechtebegriffe  und  Maimi|(faltigkeit 
der  Bechtrinstitete. erinnert  das  indisdie  Geseti  sogar  an  die 

Iraduten  europäisehen  Hechte,  an  römisches  und  dentsches 
Recht  Die  nahe  Verwandtschaft  der  arischen  Völker  wird  wie 
in  der  Sprache  so  auch  im  Hechte  sichtbar.  Aber  alle  grossen 
Vwrage  dieser  Rechtsbildnng  werden  yon  dem  entselxlichen 
Oebrodien  der  schroffen  Kastenscfaeidung  verdnnkelt,  jenem 
stten  Erbübel,  an  dem  alle  Zustäudo  der  indischen  Völker 
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heute  noch  krank  liegen.  Die  Bechtsniigleicfaheit  der  Kasten 
bewirkt,  dasa  es  eigentlich  vier  Rechtssysteme  fiber  einander 

gibt  für  die  vier  Kasten.  Weit  grössere  und  bessere  Rechte 
haben  die  Genossen  der  oberen  Kasten,  und  viel  geringeren 
Strafen  sind  sie  ausgesetzt  als  die  Glieder  4er  niederen  Kasten; 
und  das  Schlimmste  ist,  dass  das  Aufsteigen  aus  der  niederen 
in  die  höhere  Kaste  nur  in  den  seltensten  Fällen  dem  Ver-  * 
dienste  erinögliclit  wird.  Der  Hochimuli  des  trägen  Blutes 
wird  daher  aufs  Aeusscrsto  in  dieser  Kechtßordnimg  gesteigert. 

Hinter  der  auf  Erden  geübten  göttlichen  Gerechtigkeit 
finden  wir  auch  bei  den  Indiem  eine  zweite  höhere  und  fiircht- 
barere  Gerechtigkeit  Gottes,  die  über  den  Tod  hinaus  wirkt. 
Das  ganze  System  erhält  erst  seinen  Abschluss  in  dem  Dogma 
der  So  eleu  Wanderung.  Die  religiöse  Philosophie  derBrah- 
manen  kennt  zwar  keine  ewigen  Höllenstrafen.  Die  endliche 
Reinigung  und  die  selige  Auflösung  in  dem  göttlichen  Geiste 
ist  als  letztes  Ziel  jiHen  Wesen  gezeigt.  Ahor  bis  das  Höchste 
erreicht  ist,  stehen  dem  hingeschiedenen  Menschen  hinge  und 
unter  Umständen  höchst  peinliche  Uebergangszeiten  und  Wand- 
lungen bevor.  Der  Mensch  "besteht  nach  der  Lehre  Manuls 
aus  Geist,  Seele  und  Leib  und  ist  durch  alle  drei  Elemente 
seines  Wesens  mit  Brahma  verbunden,  in  dem  in  analoger 
Weise  die  drei  Regionen  des  Geistes,  der  Seele  und  des  Leibes 
zu  unterscheiden  sind.  Das  Dasein  gipfelt  in  dem  Geist,  die 
mittlere  Region  ist  die  der  Seele;  am  dunkelsten  und  niedrig- 
sten ist  die  Ordnung  des  Leibes.  Je  mehr  nun  das  Leben 
des  Individuums  auf  der  Erde  der  einen  oder  andern  Seite 
sich  zugewendet  hat,  um  so  entschiedener  wird  es  nach  dem 
Tode  der  entsprechenden  Region  anheim  fallen.  Tugend  und 
Weisheit  heben  empor,  Unwissenheit  und  Laster  verdunkeln 
und  ziehen  nieder.  Die  abergläubische  Phantasie  des  Volkes 
und  die  Herrschsucht  der  Brahmanen  haben  später  diese  Wand- 
hingen  in  abenteuerlichen  und  ängstigenden  Bildern  austgemalt. 


Digitized  by  Google 


L  Der  Becfatsbcgrifll 


15 


'In  der  Gesetigebiiiig  Maau's  ist  nur  der  Keim  dieser 
Verderimiss,  nicht  diese  selbst  m  finden. 

5.  Forner  als  ilio  geiKinnten  asiatisilien  Civilisationon 
steht  UDS  die  chinesische;  vui-Mandtcr  sind  wir  mit  den 
srischen  Indiem  und  selbst  mit  den  Semiten  als  mit  der  mon» 
goliscfasm  •  Basse  der  CSunesen,  und  nur  wenige  Ciütitrfadeii 
reichen  Ton  Europa  nach  China.  Dennoch  hat  die  Givilisation 
des  himiuli sehen  lieiches  der  Mitte  in  einigen  Beziehungen 
grössere  Aehnlichkeit  mit  der  unsrigen  als  die  des  uns  näher 
liegenden  Orients.  Es  gibt  in  der  chinesischen  Weltanschau- 
SDg  zwei  Urmächte.  Der  Himmel  ist  der  Vater,  die  Erde  ist 
die  Mutter  aller  Dinge  und  vorzüglich  der  Mensehen.  \  oni 
Himmel  kommt  der  Geist  und  das  Reich,  der  Kaiser  ist  der 
Sohn  des  Himmels.  Das  religiöse  Element  tritt  hier  hinter 
dem  moraUacfaen  zoruck,  dieses  in  den  Vordergrund.  Moral 
snd  Hecht  ist  daher  wesentlich  dasselbe.  Beide  sind  von 
himmlischem  ürspning. 

Aber  der  Himmel  s])richt  nicht.  Woher  soll  denn  der 
Mensch  die  himmlische  Vernunft  erkennen  und  woher  den 
himmlischen  Willen  erfahren?  Das  alte  heilige  Buch  Schu- 
King,  dessen  Revision,  nieht  die  erste  Ablassniig  dem  grossen 
Iklurmator  der  Chinesen,  Confucius  (Kon-fu-tsü),  zugeschrieben 
irird  —  er  gehört  dem  sechsten  Jahrhundert  vor  Qiristus  an 
—  antwortet  auf  diese  Frage;  durch  menschliches  Nachdenken« 
welches  auf  das  Urtheil  der  Weisen  und  Tugendhaften  achtet 
und  auf  die  Stimme  des  Volkes  merkt.  Die  Weisen  und  das 
Volk  werden  von  dem  Himmel  erleuchtet  (I,  4,  7;  lY,  1,  1; 
2,  7;  2,  4).  Viel  nüchterner  und  beschränkter,  aber  auch  be- 
scheidener  und  praktisdier  als  die  tiefere  und  stolaere  Weis- 
heit der  Brahmanen  ist  die  Moralphilosophie  der  Cliinesen. 

In  den  heiligen  Büchern  des  Confucius  wird  die  Moral 
vsd  im  Zusammenhange  damit  das  Recht  folgendermassen  be- 
trondet: 
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Tachimg-Jimg.  12,  4.  Die  Regel  des  moralischen  Verhaltens  hat  in 
dem  Ilcrzca  derMenachen  ihren  Sitz  and  erhebt  sich  von  da  /u  der  böcb- 
sten  OffeaJbmagf  um  den  Hüunel  nnd  die  Erde  mit  ihrea  StnUeo  n  er^ 
lenchtok 

13,  8.  Weaen  Ben  iirfnclitlK  fit  oad  «er  sogn  Aadere  dieMibe 
Getfamaog  hat,  wie  gegen  lidi  aelbit,  der  catfent  Ak  nickt  n»  dem  Moral- 
0Oieiiy  weldkea  den  McBselieB  dnrcli  ihre  fCiiiBBfkIge  Nilnr  sli'Pfliciit  fiNr^ 
geschrieben  iat.  Er  Üint  Anden  nickt,  womm  er  wftna^  dam -Andere  ea 

20^  4.  Der  Kteig  mII  lich  jedernit  nm  der  Bflckdcbt  anf  dM  , 
MMUcke  Wohl  beetimmen  lamen.  Dnnit  lein  Wille  dieaer  Bodnlcht 
folge,  soll  er  daa  groaae  Pfliektgeaeti  beachten,  dna  In  der  MenBChBcbhelt 
gefanden  vird,  dieser  scbitoen  Tagend  des  Ilerzens,  welche  die  Liebe  an 
allen  Menschen  entzündet  5.  Diese  Humanität,  das  ist  der  Mensch  selbst 
Die  Liebe  zu  den  Eltern  ist  ihre  erste  Pflicht.  Gerechtigkeit  und  liillig- 
keit  sind  Eins.  Jedeui  achon,  was  ihm  gebührt  und  die  wei^ieü  Mauuer 
ehren,  daa  ist  ihre  erste  l'tiicht 

20,  17.  Die  Vollkommenheit,  die  Wahrheit  ohne  Trübung,  das  ist 
da.s  Gesetz  des  Himmels;  die  Vervollkommnung,  das  Gnuuiprincip  des 
himmlischen  Gebots,  i&t  das  Gesetz  des  Menschen. 

26,  7.  Die  Macht  des  Himmels  und  der  Erde  lässt  aidi  in  Einem 
Worte  imarnmim  fkaaen.  Ihre  fiewihrang  keiaat  Ver?ollkonunnnng. 

Nach  Confnciiis  ist  das  Streben  naoli  VerTollkomm« 

nung  der  wahre  lA-boiisodem  mIUt  Moral.  „Die  Macht  des 
ilimmüls  und  der  Erde  lässt  sich  in  Einem  Wort^  zusammen- 
fassen. Ihre  Bewährung  heisst  VerroUkonunnnng"  (ebendaselbst 
26,  7).  Zunächst  ist  die  SdbstTenroUkonimnnng  des  Menschen 
gemeint,  dann  die  Beihülfe  znr  Yenrollkommnnng  Anderer. 
Das  Hecht  ist  wesentlich  e\ii  Erziehungsmittel  und  eine  An- 
leitung zur  Vervollkommnung.  Um  deswillen  wird  der  Blick 
der  Chinesen  auf  die  Zukunft,  auf  das  angestrebte  Ziel  ge- 
richtet, und  mehr  als  in  den  übrigen  Rediten  des  Orients 
wird  das  Moment  der  Zweckmitösigkeit  und  Nützlichkeit  be- 
achtet. 

Aber  dieses  edle  Strd)on  nach  Vervollkommnung  aller 
Zustande,  dem  die  Chinesen  ümmerhin  eine  frühaeeitige  und 
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feine  CäTflisatioii  yerdanken,  stöest  doch  bald  auf  enge  Schran- 

keu.  Es  wird  von  den  engen  Zügeln  der  Autorität  znrückge- 
halten.  Confucius  seibor  schon  liebte,  voraus  auf  das  Beispiel 
und  die  Lehre  der  Alten  hinzuweisen,  und  die  tieÜBte  Hoch- 
achtung Tor  der  Vergangenheit  eeinra  Schillern  einsuprägen. 
Die  hergebrachten  heiligen  Oebranche  und  ein  ängstliches  Ce- 
renioniel  betliiigeii  und  hcjnmen  daher  jeden  Fortsciiritt.  Es 
ist  in  diesem  Systeme  keine  individuelle  Geistesfreilieit.  Alles 
wird  nach  der  gemeinsamen  und  herkömmlichen  Begel  beur- 
theilt  Der  grosse  bew^ende  Gedanke  der  Vervollkommnung 
wird  so  in  enge  Formen  —  zuweilen  kindische  hineingebannt 
und  wandt  It  sich,  ehe  man  sich's  versieht,  in  einen  kläglichen 
Stillstand. 

Weil  das  Recht  der  Chinesen  menschlich  erkannt  wird 
und  das  der  VenroUkommnung  Dienende,  das  Zweckgemässe 

bestimmt  werden  soll,  so  ist  in  ihm  auih  leiehter  eine  Fort- 
bildung mii^'lich  durch  die  statliehe  (iesetzgebuui,',  wenn  gleich 
auf  der  bleibenden  Grundlage  der  heiligen  Bücher  und  mit 
scheuer  Beachtung  der  väterlichen  Sitten.  Der  Kaiser  gibt 
daher  Gesetze  nach  dem  Rathe  des  oberston  Reichsrathes. 
Die  statliehe  (iesetzgebung  kommt  hier  zuci-st  als  eine  neue, 
anerkannte  Form  der  Rechtsbildung  hinzu.  Das  Gesetz  aber 
ist  ebenso  sehr  Moralgesetz  als  Rechtsgesetz.  Die  Sünde  und 
das  Unrecht  sind  dasselbe;  und  sogar  der  Irrthum,  wenn  er 
gegen  die  geheiligte  Lehre  verstösst,  kann  zum  Vergehen 
werden.  . 

Jener  grosse  Hintergrund  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
fehlt  zwar  hier  nicht  völlig,  aber  er  ist  doch  sehr  blass  ge- 
worden. Das  chinesische  Recht  wie  die  chinesische  Moral  ist 
auf  die  Erde  beschränkt  und  kümmert  sich  nichts  um  ein  un- 
bekanntes Jenseits.  Aber  es  ist,  und  wohl  gerade  deshalb, 
human,  milde,  bürgerlich,  freilich  zugleich  enge  beschränkt  in 
den  Begriffen  und  zopfig  in  der  Ausmalung  derselben.  Immerhin 

Blvntaeklt,  OfMumielte  klebie  Bekriftia.  2 
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mü^s^L  wir  '-^  ruLmcnd  anf^rk  r.r.  cla^<i  dieses  goistia  minder 
begabte  Volk  dtx-h  im  UaiiiZKru  ^it  Jabrtuisendcu  fiiedlicber 
und  besser  regiert  wordea  sA  und  die  ibm  nnücbst  Terständ- 
Ikiie  Form  einer  bunanea  GTilisation  fivber  und  dauernder 
erreicht  habe,  als  die  aa  Charakter  and  iW'mi  den  Chineseu 
überlegt- Ii on  eurL.[>äi*chi-ii  ^  olker  die  ilmeo  gesetzten  ent- 
qirecheiiden  L»:'lKnsaafgabeii  gt-lC.>t  haben. 

In  einer  Beziehang  haben  die  Chinesen  lamt  einen  der  * 
widitigtten  politischen  Foitsdiritte  far  die  Welt  gemacht.  Sie 
zuerst  hal)en  die  indi vidui  lie  Tüchtigkeit  und  das  indi- 
viduelle Verdienst,  abge>eben  von  der  Kaste  oder  von  dem 
Stande  der  Eltern,  nm  Statsprindp  erhoben  and  jedem  Tüch- 
tigen nnd  Verdien&troDen  die  Wege  bis  n  den  hodisten  War- 
den erüflFhet.  In  den  heiligen  Büchern  wird  diese  Id.  t  mit 
uicdtrholtera  Nachdruck  empfohUn.  I>er  Minister,  der  aus 
Neid  oder  Eifersucht  die  brauchbaren  Talente  zoröckdräiigt, 
statt  sie  hmonaziehen  and  für  die  offentlidie  Wohlfahrt  zu 
rerwenden,  wird  für  unwürdig  seines  Amtes  and  for  eine  Oe- 
falir  des  Reiches  erklärt,  obgleich  er  seltene  Talente  besässe 
(Ta-hio  10,  13).  Die  Energie  diese.s  Gedankens  leuchtet  vor- 
anglich  ans  der  alten  Sage  lierror,  womit  das  älteste  nnd 
0  heiligBte  Buch,  der  Schu-King  beginnt:  ,,Der  Kaiser  Yao  yer- 
sammelte  im  Alter  die  Grossen  seines  lieiches  und  erklärte 
ihnen,  wenn  einer  unter  ihnen  gut  zu  regien^n  verstehe,  so 
wofle  er  ihm  die  Herrschaft  abtreten.  Die  Grossen  aber  er- 
wiederten:  Keiner  Ton  uns  besizt  die  nothige  Fahigkdt.  Aaf- 
gefordert,  einen  Privatmann  zu  bezeichnen/  der  ihnen  fähig 
s<  heine,  nannten  sie  den  Yu-chini.  einen  Mann  von  niederem 
Kauge,  den  Sohn  eines  blinden  und  talentlosen  \'aters  und 
einer  schlechten  Mutter,  die  ihn  oft  schwer  misshandelt  habe, 
nnd  den  Bruder  eines  hodimuthigen  Menschen.  Ihm  sei  e» 
gelungen,  di»*  Ft  hlt  r  soiner  l  amilie  zu  verbt^ssern  und  den 
Frieden  herzustellen.   Daraul'  gab  der  Kaiser  diesem  Manne 
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eine  seiner  Töchter  zur  Gemahlin^  und  als  er  auch  diese  Prü- 
fung würdig  bestanden  unil  sich  tauglich  zur  Regierung  eines 
grossen  Ileiches  erwiesen  hatte,  ernannte  ihn  der  Kaiser,  zu 
'seuiem  Nachfolger  und  fibertmg  ihm  die  Regierung.'*  Die 
KrSnnng  indiTidneller  Tngnid  ist  demnach  ein  Grandprindp 
des  chinesischen  States. 

6.  Ueber  alle  diese  orientalischen  Rechtsanschauttugen 
ragt  merkwürdig  £iner  hervor,  Jesus  Christas,  gans  ein- 
sam, und  gerade  darin  selbst  von  seinen  Jüngern  Tielfach 
ndssTerstanden,  heute  noch  von  der  Nachwelt  nur  wenig  be- 
griffen. Er  hat  gethan,  was  Niemand  im  Orient  für  möglich 
gehalten  und  bis  heute  noch  kein  Volk  des  Orients  verstanden 
hat,  er  hat  die  Scheidung  von  Religion  und  Moral  auf 
der  einen  Seite  und  von  Recht  auf  der  anderen  ausgesprodien. 
KiT'ili(  h  waren  die  Römer  vorausgegangen,  und  Christus  lobte 
im  römischen  Reiche;  er  wusste  dalier  von  der  Existenz  des 
römischen  Rechts.  Aber  er  erkannte  doch  —  nnd  diesmal 
nkht  wie  die  Römer  von  dem  Boden  des  Rechtes  ans,  son- 
dern von  dem  Standpunkte  der  Moral  aus  —  selbständig  den 
Gegensatz  von  Recht  und  Moral  an.  Er  Hess  das  Hecht  in 
Beinern  Werth  oder  Unwerth  bestehen,  er  verhielt  sich  insofern 
mar  negativ,  nur  indifferent  gegen  den  Rechtsbegriff.  Er  be- 
trachtete das  Redit  als  etwas  seiner  Mission  völlig  Fremdes. 
Kr  fiigte  sich  persönlich  der  jüdischen  und  der  römischen 
Hechtsordnung  und  versuchte  nichts  daran  zu  änderri.  Er 
Hess  das  römische  Reichsrecht  als  ein  statUches  (kaiserliches) 
gelten  nnd  nahm  fStt  sich  keine  Autorität  in  Anspruch,  das- 
lelbe  für  anwirksam  zu  erklären  oder  abzuändern.  Sogar  die 
SWaverei  tastete  er  als  anerkannte  Rechtsinstitution  nicht  an. 
So  viale  und  wichtigste  Moralgebotc  er  aussprach,  er  gab 
kein  einziges  Rechtsgesetz.  £r  war  kein  Gesetzgeber 
vie  Moses  oder  Mann.  Er  fürchtete  die  Reinheit  seines  Moral- 
gsbotes  zu  trüben  und  dessen  Energie  zu  schwächen  durch  die 
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Beiiaischimg  des  weltlidien  Bechtes.  Er  hielt  auch  wohl  dieses 
•    für  entbehrlich,  wenn  die  göttlich-menscfaiiche  Moral  in  nn- 

geliemmtem  Flusse  alles  Menschenleben  walirliiift  durchdringen 
würde.  Das  Gebot  der  Liebe  vermag  die  starre  und  kalte 
Form  des  Beehtea  za  schmelzen,  und  würde  es  von  Jedermann 
YoU  empfunden  und  geübt,  so  würde  die  menschliche  Rechts- 
pflege in  der  That  üherflüssig. 

Es  gibt  daher  im  Sinne  von  Christus  wohl  eine  christ- 
liche Moral,  welche  das  Rechtsgesetz  erfüllt  und  überwindet; 
aber  es  gibt,  obschon  das  Ghristenthum  auf  die  spätere  Rechts- 
bildung einen  mächtigen  mittelbaren  Einfluss  geübt  hat,  im 
Sinne  der  Rechtswissenschaft  kein  christliches  Recht. 

7.  Aller  orientalischen  Rechtsbildung  gemeinsam  ist 
der  Grundgedanke:  Das  Recht  beruht  auf  göttlicher  Autorität, 
ist  Gottes  Gesetz.  Die  Yersohiedenen  Volker  verhalten  sich 
nur  verschieden  in  der  AulVassiuig  und  Auliiahnio  dieser  g(itt- 
lichen  Oftenbarung.  Die  Israeliten  und  die  Araber  empfjingen 
sie  in  religiösem  Vertrauen  zu  den  gotterleuchteten  Plropheten. 
Das  Judenthum  ist  yon  der  Gottesfurcht,  der  Islam  von  dem 
Gottesglauben  bewegt.  Dagegen  werden  die  Indier  und  Chi- 
nesen ihrer  auf  philosophischem  Wege  inne.  Mit  dem  Gedan- 
j^en  wollen  sie  das  Recht  erkennen.  Die  Indier  vertiefen  sich 
zu  diesem  Behuf  in  den  gottlichen  Geist;  aus  der  Gottes- 
erkenntniss  heraus  suchen  sie  sich  klar  zu  werden;  die  Chi- 
nesen aber  gehen  von  dem  Bewusstsein  der  Meuschennatur 
aus,  in  der  sich  der  göttliche  Gedanke  kund  gibt. 

Einen  anderen  Gang  nimmt  die  Rechtsbüdung  erst  im 
Occident.  In  Europa  lässt  sie  sich  von  einem  andern  Grund- 
gedanken aus  bestimmen.  Hier  sind  es  wieder  vorzüglich  zwei 
^^">lker,  welche  auf  die  Rechtsbildung  einen  welthistorischen 
Einfluss  geübt  haben  und  noch  üben,  die  Römer  und  die 
Germanen. 

Die  Griechen  haben  in  dieser  Hinsicht  nur  geringe 
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Bedentimg.   Sie  bereiten  die  europäiBche  Recbtsbildnng  vor 

und  bilden  doii  Uebergaiig  uns  dem  Orient  zu  den  Ilünu  rn. 
Bekanntermasscn  gab  es  in  Griechenland  oiao  grosse  Anzahl 
kleiner  Staten,  die  im  Grunde  nur  Städte  waren.  In  diesen 
Stadteetaten  fingen  die  griechiedien  Bürger  an,  anch  die 
Staatsbildung  mcnsehlich  zu  begreifen,  wie  denn  überhaupt 
das  griechische  Leben  zu  menschlicher  Freiheit  erblüht.  Zwar 
hat  noch  Plato  den  alten  Glauben,  dass  alle  Statenbildnng 
gottliche  Ofienbamng  sei,  festzohalten  und  zu  erneuern  ver- 
SBcht;  aber  die  Griechen  seiner  Zeit  hatten  den  Glanben  daran 
in  der  Praxis  des  demokratischen  Statslebcns  ganz  vi-iloiLii. 
Für  die  Statslehre  haben  die  Griechen  Wichtiges  geleistet; 
and  Aristoteles,  der  grösste  Gelehrte  aller  Zeiten,  nimmt  in 
der  Wissenschaft  vom  State  heute  noch  einen  der  ersten  und 
vorncbmsten  Sitze*  ein.  Aber  für  diis  Recht  im  eigentlichen 
Sinn  haben  die  Griechen  nur  selir  wenig  gethau.  Der  Unter- 
schied Ton  Recht  und  Moral  ist  ihnen  nie  Terständlich  ge- 
worden; und  seihst  ihre  Statslehre  unterschied  nicht  zwischen 
Statsrecht  und  Politik;  sie  ging  in  der  Politik  auf,  wie  das 
Rftcht  überhaupt  in  der  Moral.  Auch  haben  sie  den  Unter- 
schied zwischen  öfTentlichem  und  Privatrocht  nie  recht  be- 
griffen. Sie  nahmen  keinen  Anstand,  Tom  State  aus  4as 
PriTatrecht  beliebig  zu  gestalten,  und  griffen  in  die  Rechte 
der  Familie  ein,  wie  es  das  Wesen  derselben  nicht  ertragen 
kann.  Wie  unvollkommen  die  griechische  Rechtslehre  sei, 
lägt  sich  schon  darin,  dass  die  griechische  Sprache  kein 
Wort  besitzt,  welches  Recht  bedeutet  Eine  besondere  Rechts- 
Wissenschaft  gab  es  in  Griechenland  nicht. 

Erst  mit  den  Römern  beginnt  eine  tiefere  Erkeuntniss 
der  Natur  des  Rechtes.  Sie  sind  die  Begründer  der  europäi- 
schen Rechtsbildung  geworden.  Durch  zwei  Vorzüge  waren 
sie  Torzngsweise  befähigt,  eine  neue  Schöpfung  henror  zu 
bringen,  einmal  durch  die  Enwgie  .ihies  Charakteis  und 
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zweitens  durch  ihr  geistiges  Verstäudniss  der  praktischen  Be- 
dürfnisse der  Menschen. 

Schon  darin  zeigt  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied 
zwischen  der  Bildung  des  römischen  und  den  Bildungen  der 
früheren  orieutalischeu  Kochte.  Bei  den  Römern  tritt  nicht 
mehr  Ein  Prophet  oder  ein  grosses  Genie  als  Gesetasrerkünder 
nnd  Gesetzgeber  hervor,  neben  dem  alle  andern  yerschwinden, 
das  römische  Recht  ist  nicht  das  Werk  Eines  Mannes  und 
Eines  Zeitmomeutes.  Vielmehr  hat  während  Jahi-hunderten 
eine  Reihe  von  Statstnännern  zusammengewirkt  Die  rö- 
mischen Könige,  Gonsnln,  Prätoren,  Aedilen,  die  Kaiser  and 
eine  grosse  Zahl  römischer  Rechtsgelehrter  haben  gemeinsam 
an  dem  grossen  Bau  gearbeitet,  welcher  die  Bestimmung 
hatte,  den  Völkern  Sicherheit  und  dem  State  üoheit  und 
Macht  zu  gewähren  nnd  der  den  Untergang  des  römischen 
Reichs  theiiweise  zu  überdauern  stark  genug  war. 

Die  ersten  Anlange!  des  römischen  Rechttfs  sind  zwar 
noch  nahe  verwandt  theils  mit  griechischem  Moralrecht,  theii- 
weise sogar  mit  orientalischem  Gottesrecht  Aber  allmähhch 
ringen  sich  die  Römer  los  und  schreiten  selbständig  fort  pur 
.  Aussprache  des  menschlich- stat liehen  Gesetzes.  Sie  wollen 
nicht  mehr  wie  der  Orient  das  ideale  Guttesreieh  verwirk- 
lichen, sondern  das  reale  Römerreich.  Sie  wollen  auch 
nicht  für  ein  zukünftiges  Leben  sorgen,  sondern  für  das 
mensdiliche  Leben  auf  der  Erde.  Die  bestimmende  Autorität 
ist  daher  nicht  mehr  Gott,  sundern  das  römische  Volk. 

Die  Römer  hahen  zuerst  die  gi'ossen  Scheidungen  voll- 
zogen, auf  denen  alle  Fort-  und  Durchbildung  des  Rechtes  be- 
ruht Vorerst  die  Scheidung  des  Rechts  von  der  Religion. 
So  energisch  wie  die  Römer  hatte  zuyor  kein  Volk  es  gewagt, 
das  menschliche  Volksrecht  abzulösen  von  der  rehgiösen  Um- 
hüllung und  Beherrschung.  Sie  thaten  das  keineswegs  aus 
Irreligiosität,  —  denn  unter  den  abendländischen  Völkern 
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shid  die  Römer  als  die  frommsten  bekannt,  —  sondern  in 

dciij  lialb  bowussteii,  lialb  unbewussteu  Getüblo,  duss  das 
liedit,  welches  die  Völker  ordnen  und  handhaben,  etwas  an- 
deres sei  und  sein  müsse  als  das  Recht,  das  Gott  ordne  und 
handhabe,  und  dass  es  nicht  des  Menschen  Aufgabe  sei,  die 
göttliche  Gerechtigkeit  auf  der  Erde  zu  yerwalten.  Sie  hielten 
diese  Scheidung  sogar  auf  dem  Gebiete  aulreclit,  wo  die  nahe 
Beziehung  der  Religion  unabweisbar  sich  autUrängt,  in  dem 
sogenannten  jus  sacmm,  dem  heiligen  Recht.  Auch  dieses  ist 
nach  romischen  Begriffen  ein  Theil  des  römischen  Volksrechtes 
(jns  publicum)  und  (Udier  von  der  Autorität  des  Volkes,  niclit 
Ton  den  Göttern  gesetzt.  Das  Verhältuiss  der  römischen  Ge- 
setxgebuDg  zur  jüdischen  ist  geradezu  ein  umgekehrtes.  Das 
Gottesgesetz,  welches  Moses  den  Juden  ▼erkundete,  wurde 
dodi  dem  jüdischen  Volke  zur  Zustimmung  vorgelegt,  damit 
Niemand  dessen  Verbindlichkeit  bestreiten  könne.  Dagegen 
für  das  Volksgesetz  der  Kömer  wurde  die  Zulassung  der 
Götter  zuTor  eingeholt,  damit  die  religiöse  Rücksicht  ihre 
'  Befriedigung  finde! 

Wichtiger  aber  ist  die  Trennung  zwischen  Moral  und 
Recht,  welche  die  Römer  zuerst  erkannt  und  durchgeführt 
luben,  oder  besser  ausgedrückt,  die  Ausscheidung  des 
Rechtes  aus  der  Moral.  Auch  hier  wäre  es  durchaus  irrig, 
woUten  wir  den  Römern  den  Gedanken  zuschreiben,  dass  sie 
die  blosse  —  auch  unbegründete  —  Willküi-  des  römischen 
Volkes  ab  Quelle  alles  Rechtes  verehrten.  Die  Römer  waren 
ein  Volk  Ton  grosser  moralischer  Energie,  und  fürwahr,  nur 
ein  moralisches  Gharaktenrolk  durfte  es  wagen,  jene  Ausschei- 
dung vorzunelimen,  und  nur  ein  solches  vermochte  es,  einen 
grossen  Theil  seiner  moralischen  Gedanken  in  die  feste  Rechts- 
form  auszuprägen  und  zum  Gesetz  zu  erheben.  So  weit  die 
moralischen  Grundsätze  nun  die  Rechtsgestalt  erlangt  hatten, 
so  weit  wurden  sie  von  dem  State  gciiaudliabt  und  von  den 
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Geriditen  geschfitid.  So  weit  diesdlben  nicht  Recht  geworden, 
blieben  «ie  der  freien  Sitte  fiberlmen.   Damit  wurde  der  zn 

liccht  luiinulirtc  Theil  der  Moral  dem  weichen  und  Uüssigeu 
Gefühlsleben  entzogen  und  befestigt 

Die  Römer  hatten  einen  bewnndeniBwürdig  feinen  Sinn 
ftir  die  Unterscheidung  dessen,  was  als  Recht  auszuprägen, 
und  dessen,  was  der  freien  Sitte  zu  überlassen  sei  —  der 
Ausdruck  Tuet  ist  zu  niedrig,  um  diesen  Heclitssinn  zu  be- 
zeichnen. —  Sie  griffen  auch  im  Grossen  und  Ganzen  richtig 
bei  jener  Ausscheidung.  Trotzdem  hatten  sie  kein  klares 
wissenschaftliches  Bewussts^n  des  Princips  der  Unterschei- 
dung. Selbst  in  der  sjjäteren  classischen  Juris])rudenz  sehen 
wir  uns  Ycrgeblich  nach  einem  grundsätzlichen  Aufschiasse 
um.  Auf  die  Frage:  Was  ist  Recht  im  Unterschied  von  der 
Moral?  antworten  sie  richtig  in  der  Rechtsbildung  selbst?  — 
gar  nicht,  oder  unrichtig  in  dor  Theorie.  Ulpian  z.  B.,  einer 
der  klarsten  und  angesehensten  römischen  Juristen,  erklärt 
die  Rechtswissenschait  als  „die  Kenntniss  der  göttlichen  und 
menschlichen  pinge,  als  die  Wissenschaft  äes  Gerechten  und 

• 

Ungerechten",  und  spricht  als  die  Hauptvorschriften  des  Rechtes 
aus:  ehrbar  leben,  den  Andern  nicht  verletzen  und  Jedem 
das  Seine  gewähren."  In  der  That,  so  konnte  ein  Grieche 
reden,  der  Moral  und  Recht  nicht  zu  unterscheiden  versteht. 
Für  den  Romer  ist  diese  Erklärung  unwahr. 

Endlirb  haben  die  Römer  wieder  zuerst  den  Gegensatz 
des  öffentlichen  Rechts  und  des  Privatrechts  zur  Klar- 
heit gebracht.  Auf  diesem  Unterschiede  ruht  sehr  wesentlich 
die  Einheit,  Hohdt  und  Macht  des  Stat^  auf  der  einen  Seite, 
und  die  Selbständigkeit  der  Einzelnen  und  die  Freiheit  des 
Privatlebens,  selbst  dem  State  gegenüber,  auf  der  andern 
Seite. 

Alle  diese  grossen  Unterscheidungen  haben  die  Rdmer 
«mächst  in  national-römischem  Geiste  und  Form  voll- 
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zogen.  Sie  waren  erfüllt  und  (luiTlulrungen  von  dem  grossen 
fiewusstsein  Roms;  die  Weltherrschaft  Roms  war  der  ein- 
heitliche Gedanke,  der  Alles  zusammenhielt  Der  Wille  des 
romisdien  Volkes,  von  dem  yoransgesetst  wird,  dass  er  ein 
rechtmässiger  und  gerechter  sei,  ist  die  Alles  entscheidende 
Autorität.  Das  Recht  ist  Jus,  d.  h.  Volksgebot,  und  zu- 
gleich bedeatet  dasselbe  Wort  auch  den  Rechtsschutz,  welcher 
von  dem  römischen  Magistrate  gefibt  wird,  also  die  Hand- 
habung des  Rechts.  Gesetz  und  Edict  sind  die  wichtigsten 
Rechtsquellen.  Erst  später  tritt,  hauptsächlich  durch  die 
Wissenschaft,  das  Rewusstsein  der  aequitas,  das  mit  der 
Natur  der  Verhältnisse  gegebene  Rechtsprincip,  erj^uizend  hinzu. 
^iSter  auch  eiiioben  sidi  die  Romer  ans  der  formel-natioDa- 
len  Beschränkung  ullmählich  zu  al Igeniein-menschl ichen 
Grundbegriffen  uud  lustitutiunen.  Aber  inimerfort  wurde  diese 
Weiterbildung  von  Rom  ans  geleitet  Von  da  ans  schauten 
rieh  die  Römer  mit  frischem,  praktischem  Blicke  um  in  den 
Bedürtnisson  der  Menschenwelt,  und  so  erkannten  sie  die  (ie- 
setze,  die  iiir  das  geordnete  Zusammeulebeu  der  Menschen 
nöth^  sind. 

'  Das  romische  Recht  war  in  der  That  für  die  Weltherr^ 
Schaft  angelegt.   In  allen  römischen  Begriffen  ist  eine  con- 

centrische  Einheit  und  Machtfülle,  die  naeli  allen  Seiten  der 
Peripherie  sich  auszubreiten  vermag.  Alle  Institutionen  haben 
etwas  Absolutes  in  sich.  Ueberall  begegnet  man  der  abso- 
kten  Gewalt,  und  sie  ist  nur  besdiränkt  durch  eine  andere 
ähnliche  absolute  Gewalt.  Dom  absolutt^i  Hechte  des  einen 
Bürgers  steht  das  absolute  Hecht  des  andern  Bürgers  als  ein 
gleiches  gegenüber,  und  das  absolute  Resht  der  einen  Ma- 
gistrate wird  durch  das  eben  so  absolute  Recht  gleidier  oder 
höherer  Magistrate  zuoberst  des  Volkes  selbst  ermässigt.  Nicht 
am  wenigsten  trug  die  feste,  klare  Form  und  der  wie  mathe- 
luatifich  bestimmte  Ausdruck,  die  eherne  Sprache,  in  der  dieses 
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iujiiu'nvclit  erscheint,  dazu  bei,  die  llerrscliaft  desßolbcu  aus- 
Kudelmeu  und  zu  sielieru. 

Haben  aber  die  Römer  wirklich  das  Recht  der  Mensch- 
heit nnd  das  Gesetz,  dessen  die  Menschen  bedürfen,  ansgespro- 
cheu?  Kein  Volk  iu  der  (^leseliiehto  war  besser  ausgestattet, 
um  diese  Aufgabe  zu  erlullen;  die  liümer  habeu  das  Ziel 
emstlich  angestrebt;  sie  haben  die  grössten  Schwierigkeiten 
überwunden  und  mehr  für  die  Verwirklichung  der  Idee  ge- 
leistet, als  ein  anderes  Volk.  Sie  haben  unvergiiu gliche  Grund- 
lagen gelegt,  und  manche  höchste  uiul  bleibende  Wahrheiten 
^in  klarster  Form  ausgesprochen.  Die  ganze  Nachwelt  wird 
der  röndschon  Rochtscultur  zu  ihrer  Erziehung  bedürfen.  Aber 
trotzdem  müssen  wir  jene  Frage  bestimmt  yemeinen.  Das 
römische  lleic-h  war  der  grossartigste  und  bisher  am  meisten 
gelungene  Versuch  einer  weltlichen  Organisation  der  Mensch* 
heit,  und  doch  hat  diese  Weltherrschaft  keinen  Bestand  ge- 
habt. Die  Weltgeschichte  hat  über  sie  gerichtet  Das  rö- 
mische Recht  vermochte  den  innern  Verfall  der  römischen 
Sitte  nicht  zu  hindern,  und  das  röniisebc  Reich  ist  in  Stücke 
zerschlagen  worden  von  den  kräftigen  Schlägen  der  Germanen. 

In  der  That,  es  fehlt  dem  romischen  Rechte  etwas  sehr 
Wesentliches,  um  es  för  die  Dauer  befriedigend  zu  machen. 
Es  sitzt  ein  tiefes  moralisches  Gebrechen  darin,  wie  ein  böser 
Wurm.  Bei  aller  Grösse  und  Hoheit  und  bei  allen  Vorzügen 
des  römischen  Rechte  geht  ein  böser  Zug  absoluter  Herrsch- 
sucht durdi  alle  seine  Institutionen  durch,  einer  unmorali- 
schen Herrschsucht,  welche  das  natürliche  Rocht  mis8acht<*t 
und  olt  verletzt.  Um  des  willen  haben  die  Römer  bei  ihrer 
Unterscheidung  Yon  Stat  und  Recht  nicht  immer  das  richtige 
Vjerhältniss  getroffen.  Sie  haben  -den  berechtigten  Gegensatz 
oft  bis  zum  Widerspruch  übertrieben  nnd  die  kalten  und 
rücksichtslosen  Formen  des  Rechtes  zu  einer  todten  Maschine 
ausgespitzt,  ^Iche  die  lebendige  Moral  verwundet.    Ea  ist 
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freilich  wahr,  die  Fehler  in  der  Foruiulirung  des  Hechtes  haben 
eme  Zeit  Umg  ihre  Ergiiiziuig  und  daher  ihre  Ck^rrector  ge- 
fimdeii  in  der  besseren  Sitte.  Die  öffentliche  Meiniing  wenig- 
ttei»  in  gewissen  Perioden  der  römischen  Oeschichte,  kam 
dieser  zur  Hülfe  wider  den  Missbraiieh  der  Heehtsrormcl,  uud 
die  Censor  stärkte  hinwieder  das  Aaseheu  und  die  Macht  der 
goten  Sitte.  Aber  es  ist  doch  ein  Fehler  des  Rechtes  selbst, 
wenn  sein  Ansdmck  in  den  entschiedensten  Widerspruch  go- 
riUb  mit  aller  gesunden  Mond  und  mit  den  natiirlirhen  Ver- 
hältoissen.  Ein  paar  Beispiele  niügeu  ilas  verausuhaulichen. 
Wenn  nach  römischem  Recht  der  Vater,  so.  lanj^e  er  lebt, 
eine  absolute  Gewalt  besitzt  über  den  Sohn,  auch  über  den 
ToHständig  erwachMenen  und  reifen  Sohn,  so  ist  es  nicht  bloss 
Insitte,  dieses  Kocht  gegen  den  ausgebildeten  Sulin  nui  Ii  jurt 
zu  üben,  sondern  es  ist  ein  Unrecht,  welches  hier  für  eiu 
väterliches  Recht  ausgegeben  wird,  denn  der  reife  Sohn  ist 
in  Wahrheit  ein  sdbständiges  Wesen,  das  als  solches  auf  An- 
erkeiHiuiijL^  «  in  Uceht  hat.  Wenn  ferner  die  Römer  es  jedem 
gestatiüu,  ohne  Rücksicht  aul'  seine  Familie  sein  ganzes  Ver- 
nögsn  xa  Termachen,  wem  er  wiU,  so  ist  auch  dieses  Recht 
em  Unrecht  gegenüber  »der  Familie,  und  Toraus  gegenüber 
den  Kindern,  welche  durch  ihre  Abstammung  von  den  Eltern 
eiu  natürliehes  Recht  der  Folge  wie  des  Blutes  so  auch  in 
das  Gut  der  Eltern  haben.  Wenn  ferner  die  Römer  mit 
furchtbarer  Härte  dem  Herrn  absolute  Gewalt  gegenüber  den 
SUafen  und  geradezu  diesen  för  eine  Sache  erklären,  gleich 
einem  Stück  Holz,  so  ist  das  wieder  nicht  bloss  Unsitte,  son- 
dern Unrecht,  weil  die  uatüi'liche  Persönlichkeit  unä  daiuit 
das  Recht  des  Menschen  missachtet  wird.  Ks  ist  zwar  wahr, 
die  Romer  haben  diesen  Widerspruch  selber  empfunden  und 
besonders  in  der  späteren  Entwickelung  die  Härte  der  Form 
durch  die  sittlichen  Gedanken  der  Billigkeit  vifliach  ermässigt 
uud  SU  verbessern  gesucht.  Die  Rechtswissenschaft  der  Römer 
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hat  sich  hierin  grosbe  Verdienste  oi'worben..  Aber  wenn  auch 
diu  Börner  später  manches  Aergste  oorrigirt  haben,  sö  waren 
diese  Gorrectnrcn  im  Ganzen  doch  mehr  Abscihwächung  fiilsdier 
alter  Prindpien  als  Umbildung  in  gesunde  neue  Grundsätze. 

8.  Die  Welt  bedurfte  eines  energischen  Wideis])ruchs 
gegen  jene  Fehler.  Die  römische  Weit  muäste  erneuert  und 
befruchtet  werden  durch  ein  frischeres  gesunderes  Blut,  eine 
tüchtigere  Moral  und  moralischere  Rechtsgrundsatze.  Den 
Germanen  war  diese  Missitiii  beschietlen.  Sif  sullteii  die 
verdorbenen  UechtszusUiude  wieder  tsittlitli  reinigen  und  ver- 
edeln.  Waren. sie  zu  dieser  schweren  Aufgabe  befähigt? 

Die  Germanen  unterschieden  ursprünglich  nicht  so  scharf 
zwischen  Religion  und  Recht  oder  gar  zwischen  Moral  und 
Recht,  obwohl  sie  von  Anfang  an  dieser  L  ntersclu  idung  naber 
8iud  als  irgend  ein  anderes  unrömisches  Volk  und  sie  daher 
leicht  begreifen.  Auch  der  Gegensatz  Yon  öffentlichem  und 
Privatrecht  ist  ihnen  nicht  klar.  In  so  fem  sind  ihre  Yor^ 
Stellungen  noch  den  griechischen  verwandt. 

Aber  sie  zeigen  doch  schon  ursprünglich,  bevor  die  rö- 
mische Cultur  zu  ihnen  gedrungen  ist,  ein  sehr  lebendiges 
Rechtsgefohl  und  eine  energische  Entschlossenheit,  das  gefühlte 
Recht  wider  Jedermann  zu  behaupten.  Obwohl  anfangs  un- 
statlich  gesinnt,  achten  sie  doch  von  jeher  den  Zusammentritt 
der  freien  Männer,  um  das  Kecht  zu  hnden  und  zu  schirmen. 
Auch  ihre  Götter  treten  so  zusammen  zn  Rath  und  Gericht 
Der  oberste  Gott,  Odin,  ist  zugleich  der  höchste  Richter,  und 
der  böse  Loki,  dessen  Schmähreden  die  (iötter  inmier  an  der 
Stelle  treffen,  wo  sie  sich  am  voi'zügiichstcn  glauben,  weiss 
Odin  keinen  empfindlicheren  Schimpf  anznthun,  als  indem  er 
ihn  einen  schlechten  Richter  schilt,  „der  oft  dem  schlechteren 
Manne  über  den  besseren  den  Sieg  verleihe".  Auch  dem 
Lichlingsasen  der  Götter  und  der  Mensclieii,  »lern  Lichtgotte 
Baidur  wird  nachgerühmt,  dass  er  der  grösstc  Kenner  des 
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Rechtes  und  der  sicherBte  Urtheiler  sei.  £in  Volk,  welches 
ndi  die  Götter  so  denkt,  hat  einen  entschiedenen  Rechtssinn 

in  der  Brust. 

Aber  auders  ist  das  Ideal  dtr  Deutschen  als  das  rö- 
mische. Das  Ideal  der  Börner  war  die  Weltherrschaft 
Borna,  und  das  Hecht  war  ihnen  ein  Mittel,  dieses  Ideal  zn 
Terwirklichen.  Das  Ideal  der  Germanen  ist  nicht  Weltherr- 
schaft, sondcrii  Weltfriede,  d.  h.  Geiiuss  und  üobung 
des  KechtSf  das  jeder  bat,  in  voller  Freiheit.  Die  Ger- 
manen waren  hauptsächlich  durch  sswei  Eigenschaften  Torzfig- 
üeh  geeignet,  auf  die  fernere  Rechtshildung  welthistorisch  ein- 
nwirkm. 

Erstens  besassen  sie  ein  starkes  sittliches  Natur- 
gefähL  Sie  fragen,  wenn  sie  das  Recht  suchen,  immer  zn- 
erst  nicht,  wie  die  Römer,  nach  dem  Willen  des  Volkes,  noch 
wie  die  Orientalen  nadi  dem  Willen  Gottes,  sondern  nach  der 
Natur  der  Menschen  und  der  Dinge.  Ks  ist  nicht  das  Werk 
eines  Gt  setzgebers,  der  den  güttUchcn  Willen  oft'enbai-t,  noch 
unserer  Willkür.  In  der  Natur  ist  es  hegründet  Jedes  Wesen 
hat  sein  Recht  in  sich,  wie  es*  ist.  Es  hat  so  riel  Recht,  als 
es  sittlichen  Werth  und  Gehalt  in  seiner  Natur  hat.  Das 
germanische  Recht  ist  daher  eine  „richtige''  Ordnung  der 
natürlich-sittlichen  Verhältnisse.  Daher  wird  es  nicht  zuerst 
gesetzt  und  gehoten,  wie  das  Jus  der  Romer,  sondern  es  wird« 
gefunden  und  geschöpft  aus  dem  Brunnen  der  Natur.  Bei 
den  Römern  gelten  das  Gesetz  und  das  Edict  der  Magistrate 
ab  die  wichtigsten  und  ersten  Rechtsquellen,  dann  kommt  die 
Rechtswiaaenschaft  hinzu,  und  ergänzend  tritt  die  Gewohnheit 
bei.  Die  Germanen  dagegen  achten  vorerst  und  hauptsächlich 
auf  das  llerkonunen.  Das  llecht  wird  uns  angeboren, 
und  es  wird  durch  die  Sittr*  und  Uebung  fortgepflanzt.  Erst 
in  zweiter  Linie  gelangen  dann  die  Satzungen  des  Genossen 
and  des  Volkes  zu  ergänzender  Bedeutung.  Das  Gewohnheits- 
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rocht  überwiegt,    El)en  darum  wird  das  deutsche  Recht  „ge- 
funden'' und  „gewiesen".    Der  Schöffe  sucht  in  der  eigeuea 
Brost,  in  dem  Gewissen.   £&  wird  nach  einem  alten,  oft  ge- 
btauchten  Bilde  wi^  in  einem  Brannqnell  „geschöpft".   Es  * 
wird  also  voraus  erkaimt,  nicht  zuerst  geboten. 

Damit  ist  der  innere  Zusammenhang  des  Bechtcs  mit  der 
Natur  ui^  mit  dem  Volksleben  und  der  besseren  Volkssitte 
*  hergestellt,  der  durch  die  romische  Recfatshildung  thdlweise 
zerrissen  worden  ist.  Die  Romer  haben  den  Begriff  der  Per- 
son in  seiner  ubstracten  Forin  zuerst  ausgeprägt,  aber  die 
Germanen  erat  haben  diesen  Begriff  mit  dem  rechten  Inhalt 
erfüllt  und  die  sittliche  Würde  und  die  geistige  Freiheit  der 
Persönlichkeit  nachdrücklich  gewahrt.  Daher  wurde  wohl  dem 
Vater  eine  übergeordnete  Maclit  über  den  Solni  zugesprodicn, 
aber  keine  unbegrenzte,  denn  auch  die  Persönlichkeit  des 
Sohnes  mnsste  geachtet  werden.  Sogar  der  eigene  Knecht 
erscheint  dodi  dem  Germanen  nidit  als  ein  absolut  recht- 
loses Wesen,  denn  er  ist  doch  ein  Mensch  und  als  solcher 
hat  er  Filtern,  Verwandte  und  kann  sogar  Vermögen  erwerlien. 
Er  ist  freilich  ein  tief  stehendes,  veräusserliclies,  gewaltsam 
unterdrücktes  Wesen  und  findet  nur  in  der  Gnade  dos  Herrn 
einen  verkümmerten  Rechtsschutz.  Aber  in  der  bloss  rela- 
tiven Hechtslosigkc'it  ist  doch  auch  die  relative  Keclits- 
fähigkeit  mitgegeben;  und  in  der  That  das  germanische 
Mittelalter  hat  diese  Keime  des  Rechts  und  der  Freiheit  ent- 
wickelt, bis  suletst  alle  unfreien  Classen  zu  Freien  erwachsen 
sind. 

In  den  (iermanen  ist  noch  ein  zweiter  Charakterzug,  der 
für  die  Kochtscultur  von  grüsstem  Einfluss  geworden  ist.  ^Sie 
sind  von  jeher  durch  ihr  ausserordentlich  starkes  Selbstge- 
fühl ausgezeichnet.  Es  ist  das  freilich  in  seiner  Einseitigkeit 

auch  ein  ebenso  bedenklicher  Gharakterfehler  der  Germanen 
als  die  Herrschsucht  der  Kömer.   Der  unstatliche  Eigensinn 


Digitized  by  Google 


I.  Der  Rechtsbegriff. 


und  die  particnlaristische  UDfugsamkeit  jedes  besonderen  und 
Kreises  wnrseln  darin  nnd  hindern  die  statliche  Eini- 
gung.   Durtli  das  ganze  Miitchiltcr  hindurch  bis  auf  uusere 
Tage  hat  Deutschland  daran  gelitten. 

Aber  in  jenem  Selbstgefühl  ist  auch  ein  gesnnder,  treff- 
lidier  Kern.  Weil  sie  Ton  einem  männlichen  Selbstgefühl  er- 
füllt sind,  so  sind  sie  auch  jederzeit  bereit,  ihr  Recht  selber 
zu  schützen.  Sie  stehen  ein  fiir  ihr  gutes  Uecht,  jeder  für 
ach,  und  jeder  in  Verbindung  mit  seinen  Genossen.  Sie 
scheuen  den  Kampf  dafür  nichii  weder  mit  And«*ett  noch 
selbst  mit  den  Gottern.  Bis  zum  Aenssersten  Tertheidigt  der 
German©  nein  Hecht  und  wehrt  s<>  die  Unterdrückung  ah. 
In  der  älteren  Zeit  tritt  diese  Selhsthülle  freilich  oft  in  rohen 
Formen  auf.  Sie  geht  so  weit,  dass  sie  sich  sogar  in  die 
Gerichtsstatte  vordrangt  nnd  in  der  Form  des  gerichtlichen 
Zweikampfes  zu  kriegerischen  Watten  greift.  Es  ist  das  aller- 
dings ein  Stück  Barharei,  aber  die  rohe  harharische  Schale 
schliesst  einen  edeln  Kern  in  sich.  Der  Werth  und  die  Kraft* 
der  Persönlichkeit  ist  darin. 

Von  diesem  Selbstgefühl  ans  musste  die  persönliche 
Freiheit  —  seihst  dem  State  gegiMÜiher  —  die  erhehlichsten 
Fortscliritte  macheu.  Das  IVivatrecht  ist  in  Folge  dessen 
durch  die  Germanen  freier  geworden,  und  noch  mehr  hat  das 
oflkntliohe  Redit  eine  völlige  Umbildung  erfishren.  Die  Ger- 
manen haben  von  den  Ilümern  die  Statseinheit  gelernt,  nher 
sie  haben  das  Statsrecht  des  römischen  Despotismus  entklei- 
det, sie  haben  die  absolute  Statsgewalt  durch  die  Hechte  und 
Freiheiten  der  einzelnen  Stände,  Classen,  Genossenschaften, 
Fsniilien  und  Individnen  beschränkt.  .  Freilich  drohton  sie 
während  des  Mittelalters  auch  die  bereits  gewonnene?  Kiiilicit 
wieder  nnfzubis«  !!.  Das  Lehensrecht  folgte  ganz  dem  parti- 
cnlaristischen  Zuge  des  deutschen  Charakters.  Die  Nation 
wurde  in  die  Stände,  das  Beioh  in  die  Länder  nnd  Herr^ 
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Schäften  gespalten.  Die  germanische  Freiheit  zerbröckelte  und 
schwächte  d«Mi  Stat.  Die  Gefahr  der  römischen  Weltherrschaft 
war  beseitigt,  aber  die  Oefahr  der  germanischen  Selbstsucht 

und  Uiistiitliclikj'it  \vi4r  von  noueiii  erschienen. 

9.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  das  Mittelalter 
eine  höhere  und  reinere  Gestalt  des  Kechtsbegriffs  henrorge- 
bracht  habe.  Im  Gegentheil  es  hat  die  firuher  schon  ermn- 
gene  Klailieit  wieder  getrübt  und  was  die  Römer  zuvor  richtig 
unterschieden  hatten,  wieder  vermengt.  Das  Mittelalter  war 
eine  Periode  der  Mischong  Ton  römischen  und  germanischen 
Bechtsprindpien,  Ton  kirchlichen  nnd  weltlichen  Gedanken. 
Aber  diese  Mischung  war  doch  nicht  ein  blosser  Rückschritt, 
sie  war  eine  noth wendige  Vorbedingung  des  modernen  Stats 
und  des  modernen  Rechtes. 

Alle  mittelalterliche  Rechtsbildung  ist  durch  den  Kampf 
nnd  durch  die  wechselseitige  Durchdringung  und  theilweise 
Zerstörung  römischer  und  deutscher  Elemente  bedingt.  In 
der  aufstrebenden  früheren  l^eriode  überwiegt  die  Macht  des 
germanischen  Rechts,  in  der  späteren  abwärts  geneigten  Zeit 
gewinnt  das  römische  Recht  neue  Geltung.  Das  Lehen S" 
recht,  das  för  die  mittelalterliche  Reshtsbildung  l)e8onder8 
cbarakteristisdi  ist  mit  seiner  Miscliung  von  öilentlichem  und 
Privatrecht  und  seiner  Spaltung  der  Herrschaft  hat  ganz  den 
#  germanischen  Charakter,  wenn  gleich  es  in  den  romanischen 
Ländern  früher  und  allgemeiner  sur  Herrschaft  gekommen  ist, 
als  im  deutschem  Reiche.  Die  Hnicuerung  der  rechtswissen- 
schaftlicheu  Cultui*  dagegen  war  vorzugsweise  ein  Wieder- 
erwachen der  römischen  Rechtswissenschaft. 

Gaus  neu- und  depn  Mittelalter  eigen  war  die  Entstehung 
und  Ausbildung  des  kanonischen  Rechtes.  Auf  die  römische 
Kirche  waren  die  Ansprüche  des  untergegangenen  römischen 
Stats  auf  Weltherrschaft  übergegangen  und  das  kanonische 
Recht  sollte  als  Mittel  dienen,  diese  Herrschaft  xq  gewinnen 
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ond  zu  befestigen.  Es  war  das  Erzeugniss  des  römischen 
Klerus  und  es  wurde  von  dem  Klerus  gebandhabt.  Wiederum 

wuiiU'  ilor  Versuch  gL'iiiacht,  und  diess  Mal  in  Europa,  das 
göttliche  lloich  auf  Erden  darzustellen.  Der  Klerus  be- 
trachtete sich  als  den  beyonmgten  Träger  des  göttlichen  Rechts, 
der  Papst  wurde  als  der  Stellyertreter  Gottes  verehrt  Es  hatte 
den  Anschein,  als  niüsstc  die  europäische  Menschheit  nochmals 
in  die  Unmündigkeit  des  Orients  zurücksinken.  Einige  Male 
achien  die  priesterliche  Theokratie^  das  alte  Ideal  des  Orients, 
unmittelbar  nahe  zu  sein.  Damit  war  aber  auch  der  ganze 
menschliche  und  männliche  Rechtsbegriff,  den  die  alten  Römer 
erdacht  und  f:^ow<>llt,  und  den  die  (iermaneu  in  der  Natur  ge- 
funden hatten,  in  seinem  Kern  angcgrifl'en  und  getalirdet. 

Indessen  zu  einer  so  völligen  Mischung  von  Religion  und 
Recht  konnte  es  doch  nicht  wieder  kommen.  Die  Errungen- 
schaften des  classischen  Alterthnms  konnten  nicht  so  spurlos 
verschwinden  und  das  Selbständigkeitsgefühl  der  Volker  war 
zu  kräftig,  als  dass  sie  sich  wie  im  alten  Orient  der  Pautoii'el- 
herrschafi  des  Pfaffenthnms  unterworfen  hätten.  Als  die  päpst- 
liche Autorität  am  höchsten  in  Enropa  stand,  im  dreizehnten 
Jahrhniidt'rt  sj)rachen  die  deutschen  Ivechtsbücher,  und  nicht 
blos  der  ghibelliuisch  gesinnte  Kitter  Eicke  von  Ropkow  im 
Sachsenspiegel,  sondern  ebenso 'der  geistliche  Verfasser  des 
Schwabenspiegels  den  entscheidenden  Satz  ans:  „Der  Papst  ^ 
darf  kein  Recht  setzen,  wodurch  er  unser  liandesrecht  oder 
Lehensrecht  kränke."  Dem  Papste  stand  doch  immer  der  Kai- 
Ker  und  es  standen  den  geistlichen  Fürsten  die  weltlichen 
Fürsten  als  selbständige  Landesherren  g^enfiber  und  die  welt- 
lichen Grerichte  schützten  das  weltliche  Recht  auch-  gegen  die 
Uehergriffe  der  geistlichen  (ierichte.  Das  menschliche  und 
welthche  Recht  konnte  nicht  überall  und  nicht  vuUätändig  zur 
Geltung  kommen,  es  musste  hier  und  dort  sich  zurück  ziehen 
vor  den  Frifüegien  der  Geistlichen,  die  ein  göttliches  Recht 

BUtttubli,  fliimiiiiiill*  tteinc  Bcteilten.  3 
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zu  haben  liehauptotoii.  Das  kanonische  Recht,  obwohl  es  im 
Widersprucli  war  mit  dem  uuropäisch-nieuschiiiheu  iieclits- 
begriffe  und  überdem  zn  dem  ursprünglichen  durchattB  u^juri- 
stischeu*  Charakter  der  christlichen  Religion  nicht  passte,  be- 
hauptete dennoch  eine  äussere  Macht»  und  forderte  sogar  die 
gehorsame  Zwangshülfe  des  „statlichen  Arms".  AKer  die 
meisten  öfientlichen  Eiurichtuugen,  füi-stlicho  Kegierung  und 
Stände,  und  fast  das  ganze  Privatrecbt  behielten  dessen  un- 
geachtet ihren  menschlich-nationalen  und  ständischen  Cha- 
rakter l)ei.  Das  Kcichs-  und  Volksrucht,  das  Lehens-  und 
HolVccht,  das  Stadt-  und  das  Bauemrecht  blieben  weltlich 
durch  und  durch  und  wurden  nur  an  einseinen  Stellen  Ton 
dem  kanonischen  Rechte  berührt  und  gefärbt 

10.  In  der  That,  die  Mischung  des  Mittelalters  war 
nothig.  S(»llte  ein  höheres  Leben  entspringen,  so  mussten 
zuvor  die  verschiedeneu  Principien  der  alten  Welt  sich  wechsel- 
seitig berühren,  annehmen  und  abstossen,  durchdringen.  Eben 
darum  ist  die  moderne  Welt  entwickelter  und  hat  eine  höhere 
Stufe  erreicht  als  jede  iViihcre  Weltperiode,  w^eil  sie  die  ver- 
schiedensten Gegensätze  neuerdings  in  sich  aufgenommen  und 
durchgearbeitet  hat.  Unsere  Civilisation  steht  nicht  blos  auf 
romisdiem  Boden,  noch  auf  germanischem,  nicht  einmal  nur 
auf  europäischer  Basis.  Sie  hat  auch  in  dem  Oriente  Wur- 
s  zeln  ilires  Lebens.  Was  die  Weltgeschichte  Grosses  her- 
vorgebracht hat,  das  sucht  sie  sich  anzueignen,  um  damit 
allen  Anforderungen  der  gereifleren  Menschheit  gerecht  zu 
werden. 

Der  modernen  Wissenschaft  voraus  verdanken  wir 
den  grossen  Fortsshritt  des  modernen  Rechtes,  der  Wissen- 
schaft im  weitesten  Sinn,  nicht  der  blossen  Rechtsgelehrsam- 
keit allein.  Die  Geschichte  und  die  Philosophie  haben 
jede  ihren  wichtigen  Antheil  an  der  neuen  Erkenntniss.  Jene 
hat  die  reiche  Erbschaft  der  fiühereu  Geschlechter  gesammelt 
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■od  gesichtet,  den  inneren  Zusammenhang  iwischen  Vergasgen- 
heit  and  Gegenwart  aoijB;eEcigt  und  die  entwickebde  Folge  der 

y^eiien  klar  gemacht.  Diese  hat  von  der  Einheit  des  mensch- 
lichen GeisteNhcwusstseins  aus  die  historischo  Fülle  geordnet 
un«!  nach  den  einfachen  Grundgesetzen  f^csucht,  deren  logische 
Macht  das  gaoae  System  beherrscht.  In  Folge  dessen  ist  das 
moderne  Recht  menschlich  reicher  nnd  reiner  geworden. 

11.  Ueberlegen  wir  nochmals  den  weiten  Weg,  den  wir 
in  der  Geschichte  zurück  gelegt  haben,  und  suchen  wir  wieder 
die  Antwort  auf  die  Frage:  Was  ist  das  Recht? 

In  ICinem  sind  Orient  und  Ocddent  einverstanden:  Alle 
eftiären  das  Recht  als  eine  sittliche  Ordnung  unten  den  Men- 
schen. Der  Orient  fasst  sie  wohl  zuniichst  als  göttliche  Ord- 
nung, der  Occident  als  menschliche  Ordnung.  Aber  auch  der 
Orient  leognet  nicht  TöUig,  daas  es  em  menschliches  Recht, 
unterschieden  ?on  dem  göttlichen,  gebe.  Spuren  davon  finden 
sith  iilMTall.  Nicht  alle  Verorduiuigon  gelten  als  inspirirt; 
au  manchen  hat  der  meiischliehe  Wille  einen  unverkennbaren 
Antheil.  Er  ist  sich  nur  nicht  klar  darüber  geworden.  Er 
glaubt  nnr  an  die  Möglichkeit,  das  menschliche  Recht  mit 
göttlicher  Majestät  zu  umkleiden  und  in  göttlicher  Form  zu 
verkünden  und  zu  handhaben.  Und  biuvviediT  kngnet  der 
Occident  nicht  die  Existenz  des  göttlichen  Rechtes.  Er  sagt 
aar:  Wir  sind  als  menschliche  Gesetsgeber  nnd  Riditer  nicht 
berufen,  das  göttliche  Recht  m  setsen  und  zu  handhaben. 
Das  Recht,  das  wir  gebieten  und  nach  dem  wir  richten,  muss 
menschlich  sein,  weil  wir  Menschen  sind. 

Wenn  wir  das  recht  bedenken,  so  serfallt  uns  die  ur> 
aprfingliche  Frage:  Was  ist  das  Recht?  in  zwei  Fragen: 
1)  Was  ist  göttliches  Recht?  2)  Was  ist  menschli- 
ches Recht? 

Wollen  wir  uns  das  göttUche  Recht  denken,  so  müssen 
wir,  so  gut  wie  wir  es  yermögen,  uns  in  das  göttliche  Wesen 

8» 
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hinein  zu  dt-nkon  versuchen.  Das  göttliche  R<'eht  kann  nur 
von  Gott  aus  begründet  werden.  Denken  wir  uns  Gott  iu 
semer  inneron  sittlichen  Harmonie  und  in  Beinen  sitUichen 
Verhältnissen  zu  der  Sohöpfung  und  zu  den  Menschen,  so 
denken  wir  uns,  so  weit  das  uns  möglich  ist,  das  göttliche 
liecht.  Fü^  Gott  seilest  giht  es  kein  Gesotz,  das  ausser  oder 
Uber  ihm  wäre.  Die  sittliche  Ordnung  seines  Wesens  und 
Lebens  in  ihm  ist  sein  Recht.  Nur  für  die  Menschen  wird 
sie  zu  einem  Gesotz,  das  über  ihnen  ist,  das  die  Menschen 
beherrscht.  Gott  selbst  ist  das  Recht  im  huehsten  Sinn, 
inwiefern  er  das  absolut-sittliche  Wesen  ist,  und  Gott  ist  die 
Gerechtigkeit,  mdem  er  sein  liecht  auch  in  der  Schö- 
pfung verwaltet  und  handhabt.  Die  Grerechtigkeit  Gottes 
ist  die  Entwickelung  und  Bewährung  des  göttlichen  Uechtes. 
Dieses  ist  das  erste,  jene  ist  das  zwoitc. 

Unmöglich  können  wir,  wenn  wir  uns  dieses  göttliche 
Recht  denken,  irgend  einen  haltbaren  Unterschied  von  der 
Moral  entdecken.  Gottliches  Recht  und  Sittlichkeit,  sittliche 
Weltordnung  sind  Eines.  Der  Orient  konnte  also,  indem  er 
das  Itecht  als  göttliches  Recht  fasstc,  das  Kocht  nicht  von 
der  Moral  scheiden,  und  wir  begreifen  es,  wie  er  noch  beide 
Begriffe  in  Eins  zusammen  fasste. 

Aber  dieses  güttliilie  Keeht  ist  nicht  von  dem  mensch- 
lichen Gesotzgeber  zu  ordnen  und  nicht  von  dem  mensch- 
lichem Richter  zu  handhaben.  £e  ist  nicht  das  Recht  der 
menschlichen  Rechtswissenschaft.  Indem  wir  daran  denken, 
kommen  wir  auf  den  Begriff  des  menschlichen  Rechtes.  Das 
menschliche  Recht  ist  beschränkt  seinem  Wesen  nach.  Es 
kann  und  darf  nicht  absolut  sein,  wie  das  göttliche,  weil  der 
Mensch,  der  es  handhabt,  kein  absolutes  Wesen  ist  Es  muss 
beschränkt  sein,  weil  die  Natur  des  Menschen  beschränkt 
ist.  Das  i^ötthche  Hecht  allein  hat  einen  ewigen  Grund  in 
Gott,  uud  ist  daher  das  ursprünglich-primäre  Recht.  Das 
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menscliliohe  Becht  hat  einen  zeillichen  Grand  in  dem  Men- 
aehen  und  ist  daher  daa  abgeleitete  secnndäre  Recht  üm 

dieser  Beschränkung  des  menschlichen  Rechtes  willen  tritt 
Dim  der  Gegensatz  zwischen  dem  eigentlichen  (menschlichen) 
Rechte  und  der  Moral  herror,  den  zuerst  erfasst  zn  haben, 
em  weKhistoriscfaes  Verdienst  der  Börner  ist 

Was  den  Körnern  aber  noch  nicht  gelungen  ist,  das 
Princip  der  Unterscheidung  darzustellen,  das  hat  die  moderne 
Bechtswissenschaft  zn  ToUziehen.  Freilich  sind  heute  noch 
die  Meurangen  darttber  getheili  Aber  seit  Thomasius  ist  die 
Frage  wiederholt  und  ernstlich  geprüft  worden. 

Gc^visB  sind  die  meisten  liechtsvorbote  und  Rechtsgebote 
sngloiGh  sittliche  Vorschriften.  Nicht  etwa  nur  im  Strafrecht: 
„Du  sollst  nicht  todten,  nicht  stehlen,  nicht  betrügen**  u.  s.  f. 
Auch  im  Priratrecht  Wer  eine  Summe  Geldes  geborgt  hat, 
ist  ebcns(»  moralisch  wie  rechtlich  verpllichtet,  dieselbe  Summe 
dem  Darleiher  zurückzugeben,  und  wer  aus  böser  Absicht  oder 
Fahrlässigkeit  einem  andism  Schaden  zugefügt  hat,  ist  durch 
die  Moral  wie  durch  das  Recht  verbunden,  diesen  Schaden 
zu  ersetzen.  Nicht  am  wenigsten  zeigt  sich  diese  Verbindung 
im  öflentlichen  Hecht.  Die  öffentlichen  Rechte,  die  durchweg 
sogleich  öffentliche  Pflichten  sind,  werden  auch  von  den 
Tagenden  der  Vaterhindsliebe,  der  Gerechtigkeit,  der  Treue 
erfüllt. 

Daher  ist  das  Recht  nicht  als  etwas  Fremdes  und  Grund- 
verschiedenee  der  Moral  entgegen  zu  setzen.  Das  Recht  hat 
vielmelir  einen  ethischen  Charakter  und  ruht  auf  dem  Grunde 

der  sittlichen  Wcltordnnng.  Aber  nicht  alle  sittlichen  \  ur- 
schriiten  eignen  sich  zu  Recht ssiitzeii,  und  manche  Rechts- 
gesetae,  insbesondere  der  technischen  Jurisprudenz,  werden 
mehr  durch  Zwcdana&sigkeitsgrfinde  als  aus  sittlidien  Rück- 
sichten vorgeschrieben  und  sind  daher  giu*  keine  sittlichen,  son- 
dern ausschliesslich  Rechtsvorschriften. 
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Meines  Erachtens  lasst  sich  die  Ausscheidung  des  Rechtes 

und  seine  Uiitersdioidung  von  der  Moral  hauptsiichlieh  aus 
zwei  üriuttdeii  erklären:  1)  aus  der  beschränkten  Natur 
der  menschlichen  Einsicht  und  Blaoht,  welche  daher 
um  Reohtszwang  zu  tiben^  an.  diese  Sdiranke  gebunden  ist, 
2)  aus  der  Selbstbeschränknng  des  Statt  auf  die  Ord- 
nung des  Gemcinlebcns. 

Hätte  der  Mensch  dieselbe  volle  Einsicht  in  das  ge- 
sammte  Leben,  auch  in  das  geheimste  des  unsachtbaren  Ga- 
stes, wie  der  aOwissMide  Qott»  würden  wir  alle  Gedanken  und 
Gefühle  der  Anderen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Gott  und  zu 
den  Menschen  mit  Sicherheit  erkennen  und  richtig  würdigen, 
so  wäre  es  ganz  unnöthig,  zwischen  Moral  und  Recht  zu  unter- 
scheiden. Und  besässe  die  Menschheit  dieselbe  Macht  über 
alle  Wesen,  wie  der  allmächtige  Gott,  so  würde  Nichts  rie 
hindern,  das  göttliche  Recht  im  weitesten  Sinne  d.  h.  die  ge- 
sammte  sittliche  Weltordnung  zu  handhaben.  Aber  es  fehlt 
dem  Menschen  jene  Einsicht  und  diese  Macht,  und  deshalb 
hat  er  sich  darauf  beschränken  müssen,  einen  Theil  der  sitt- 
lichen Weltordnung  zur  Reehtnordnung  auszuprägen  und  nur 
über  diesen  Theil  zu  Gericht  zu  sitzen. 

Das  Urtheü  des  Menschen  ist  nur  da  völlig  sicher,  wo 
er  den  Geist  in  bestimmter  Form  erkennen  kann,  und  g»iiz 
unsicher,  wo  der  Gdst  nicht  Gestalt  gewonnen  hat.  Daher 
eignet  sieh  nur  die  aus  der  Furm  erkennbare  und  in  der 
Form  erkannte  sittliche  Ordnung  zur  Rcchtsorduung.  Um 
deswillen  hat  alles  menschliche  Recht  etwas  Sichtbares,  Leib- 
liches an  sich.  Wie  es  kein  Recht  gibt  ohne  einen  Gedanken, 
so  gibt  es  auch  kein  Recht  ohne  eine  Form,  in  di  r  dieser  G(v 
danke  sichtbai-  wird.  Alles  Recht  ist  daher  körperlich. 
Keinem  State  fällt  es  ein,  die  Geistesträgheit  eines  Menschen, 
der  seine  besten  Ankgen  ▼erkümmeni  und  terÜMileii  lasst, 
für  strafbar  zu  erklären,  und  ^och  ist  diese  Gelstesträghdt, 
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monilisch  betrachtet,  eines  der  hthwersten  Verbrochen,  dessen 
och  der  Mensch  schuldig  machen  lumn.  £ben  so  bccboht 
koo  Recht  die  böse  Oeannmig  als  solche.  Wie  Terwerflich 
iiDiiiciliiii  die  Gredanken  seien,  die  in  dem  Menschen  aufstei- 
gen, der  inenbchliche  Kichter  kümmert  sich  nicht  darum.  Erst 
vsBn  die  höse  Gesiimmig  in  einer  äosserlich  wahrnehmbaren 
That  oSefobar  geworden  ist  and  die  sichtbare  Beohtsordnong 
gewaltsam  durchbricht  oder  schädigt,  dann  sdireitet  der  stat- 
li(he  Richter  ein.  Das  Recbt  bedarf  also  der  Form  über- 
haupt, und  sogar  iu  manchen  Beziehungen  einer  hailen  Form. 
Soll  die  Form  dam  dienen,  die  sittlichen  Verhältnisse  und 
den  lebendigen  Gebt  wirklich  zu  schataen,  so  mnss  sie  hart 
sein  wie  ein  Schild  und  schneidig  wie  ein  Schwert.  Das  war 
die  grosse  Fähigkeit  der  liomer,  dass  sie  es  verstanden  haben, 
disse  Waffen  des  Rechtes  Tortrefflich  su  schmieden. 

Von  diesem  formellen  Gesichtsponkte  ans  sdieiden  wir 
Allee  ans  dem  Gebiete  des  Rechtes  ans,  was  blos  dem  nn- 
sichtbaren  und  innerlichen  Seelen-  und  Geisteslel)en 
angehört.  Der  menschliche  Richter  kennt  hier  die  Grenze 
•einer  Macht  und  überlässt  die  Ordnung  dieses  Lebens  dem 
ewigen  Richter,  dem  audi  das  Undchtbare  nicht  verborgen  ist 

Die  zweite  Rücksicht,  welche  jener  Ausscheidung  als  Ma^s- 
stab  dient,  iat  die  Selbstbeschräukuug  des  Stats,  die  Rücksicht 
auf  die  menschliolie  Gemeinschaft  Der  Mensch  kann  wie- 
der nur  das  mit  Sicherheit  als  Recht  festsetsen  und  handhaben, 
was  ihm  in  seiner  gemeinsamen  Natur  offenbar  wird,  was 
nicht  bloss  der  Mannigfaltigkeit  des  Individuallebens  angehört. 
Das  Recht,  inwiefern  es  statlich  iixirt  und  geschützt  wird,  ist 
grossentheils  eine  sittliche  Ordnung  der  Gemeinschaft,  sei  es 
des  States  selbst,  in  wdchem  die  Gememschaft  einen  beseelten 
Körper  sich  geschaffen  hat,  sei  es  der  Einzelnen,  aber  nur  in- 
wiefern diese  wie  einen  gleichartigen  Körper,  so  auch  gleicb- 
nässig  sittlich-leibliche  Bedingungen  ihres  Neben*  und  Mit- 
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eonanderlebens  in  sich  haben.  Desshalb  nimmt  das  Bedit 
auch  die  Form  der  Regel  an.   Die  Regel  macht  die  grösste 

Mannigfaltigkoit  der  individuellen  Erfüllung  und  Uebnng  mög- 
lich. Der  menschlicho  Richter  hält  nur  jene  untreclit,  er  bat 
keinen  Massstab,  nm  auch  diese  su  ordnen.  £r  halt  sich  nur 
an  das  Gemeinsame,  was  Alle  verstehen  und  für  Alle  gilt. 
Was  lür  enorme  Unterschiede  gibt  es  z.  B.  unter  den  ver- 
schicdüueu  Khcu,  je  iiach  iluer  iudividuelleu  Erfüllung.  Wie 
widitig  ist  es,  ob  persönliche  Zuneigung  und  wechselseitige 
Ergänzung  des  Charakters  eine  Ehe  beseele,  oder  ob  dieselbe 
nur  aus  äusseren  Gründen  der  Gonvenienz  geschlossen  sei. 
Vor  dem  Rechte  sind  alle  diese  Ehen  völlig  gleich.  Das 
menschliche  Recht  masst  sich  nicht  an,  jene  Mannigfaltigkeit 
der  individuellen  Gestaltung  zu  erkennen  und  zu  beurtheilen. 
Eine  tiefe  Selbsterkenntniss  und  eine  wahrhaft  sittliche  Selbst- 
heschriüikung  hat  die  Römer  dahin  gebracht,  auch  hier  die 
Gebiete  zu  trennen  und  nur  das  Cjcmeinsanie  zu  Recht  zu 
stempeln.  In  der  That,  der  Mensch  folgt,  iudem  er  sich  so 
besoheidet,  nur  der  Schöpfung,  welche  ebenso  nur  das  mensch- 
lich Gemeinsame  in  dem  menschlichen  Körper  äusserlich  sicht- 
bar darstellt  und  auch  nur  soweit  dem  Menschen  eine  zwin- 
gende Mucht  verliehen  hat  über  seine  Mitmenschen. 

Mit  der  Annahme  sowohl  jenes  göttlichen  Rechtes  als 
dieses  beschrankten  menschlichen  Redltos  und  dem  Verständ- 
nisse ihn)s  üntersdiicdes  ist  der  frühere  Widerspruch  des 
orientalischen  und  des  occidentalen  Rechtsbegrilfs  gelöst,  und 
der  Friede  zwischen  den  beiden  Grundansichten  möglich  ge- 
macht Die  göttliche  Gerechtig^it  wird  nicht  besdiränkt  durch 
die  Beschräiilnmg  des  menschlichen  Rechtes.  Nur  masst  sich 
der  seiner  menschlichen  Kräfte  bewusst  gewordene  Meusch  nicht 
mehr  au,  an*  Gottes  Statt  zu  richten. 

Ist  aber  das  so  begrenste  menschliche  Recht  in  oder- 
ausser  dem  Menschen?  Ist  es  gleich  dem  Gesetze  des  Men- 
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sehen,  oder  ist  es  von  dem  Gesetze  zu  unterscheiden?  Diese 
leiste  Frage  fuhrt  vom  auf  den  Gegensatz  der  römischeD  und 
der  dentechen  Rechteidee. 

Wäre  (las  Ketlit  blusses  Gesetz,  wcnu  aiicli  der  Men-, 
scheu,  so  wäre  es  ausser  den  Menschen.  Dann  aber  wäre 
es  etwas. Todtes,  eine  Maschine,  die  nur  von  Aussen  her  in 
Bewegung  gesetzt  würde.  Aber  wie  das  Wort  nicht  eodstirt 
ausser  dem  MchscIumi,  sondern  nur  im  Menschen,  sei  es,  dass 
es  gespruclieu  oder  vernommen  wird,  so  hat  auch  das  liecht 
nur  Wahrheit  und  Leben  im  Menschen,  nicht  ausser  dem 
Menschen.  Sittlicher  Gehalt,  organische  Fortbildung,  Ent- 
wickeln iig  ist  nur  in  dem  Menschen,  nicht  ausser  ihm,  un^ 
da  wir  das  liecht  als  sittlich,  organisch,  der  Eutwiekelung  in 
der  Geschichte  fähig  erkannt  haben,  so  haben  wir  auch  er- 
kannt, dass  es  zunächst  und  voraus  in  und  mit  dem  Men- 
schen bestehe  und  lebe.  Das  Gesetz  setzt  das  Recht  voraus, 
dessen  Aussprache  und  Verkündigung  es  ist. 

So  müssen  wir  denn  unterscheiden  zwischen  dem  wesen- 
haften Recht  und  dem  formulirten  Recht.  Das  erstere 
ist  in  den  Menschen  und  In  Ihren  Verhältnissen.  Die  Men- 
schen, wie  sie  sind,  in  ihrer  sittlich -Icihliehen  und  fjeni'  in- 
sameu  Ordnung  sind  das  wcscnhaftc  Hecht.  Das  durch  den 
Slat  ab  Gesetz  oder  durch  die  Wissenschaft  formulirte  Recht 
aber  ist  von  den  Menschen  ausgesprochen  und  zu  mensch- 
lichem Gebrauche  ausgearheitet.  Es  ist  nur  der  Abglanz,  das 
^jpiegclbild  des  wirklichen  Rechtes,  und  nur  dann  passend  und 
richtig,  wenn  dieser  Ausdruck  dem  Fahren  sittlichen  Charak- 
ter der  naturlichen  Verhältnisse  entspricht,  aber  falsch,  wenn 
es  diesen  nicht  treu  zeigt.  Das  wesenhafte  Recht  ist  zunächst 
Natur,  das  formulirte  vorzüglich  Cultur.  Jenes  ist  als  l'r- 
recht  angeboren  und  herangewachsen  mit  der  Uebung  und 
Sitte  als  Grewohnheitsrecht  und  Herkommen.  An  diesem  hat 
die  Gemütlis-  nnd  Geistesarbeit  der  Menschen  grosseren  AntheiL 
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Es  ist  grossenüioils  erdacht  imd  crworboo.  In  jenem  tritt  da- 
her uns  die  Nothweudigkoit  stärker  en^^egeo,  in  dieBem 
die  Freiheit;  obwohl  jenes  nicht  blosse  Nothwendigkeit  und 
dieses  niiht  blosse  Freiheit  ist,  viehiiehr  in  heideii,  wie  iu 
allem  Lehen,  Nothwendigkeit  und  Freiheit  verhunden  sind. 

Damit  ist  auch  das  richtige  Verhältniss  der  römischen 
und  der  deutsc&en  Auffassung  gegeben  und  auch  dieser  Widern 
streit  befriedigt.  Das  Ilanptverdienst  der  Römer  war  die  For- 
mulirung  des  Hechts,  die  Ivechtscultur,  und  das  liaujit- 
verdienst  der  Germanen  ist  die  Bewahrung  dos  sittlichen  We- 
sens, die  Rechts natur.  Die  Aufgabe  dos  Menschen  aber 
ist  nicht,  die  Natur  durch  die  Gultur  zu  Yordrangen,  sondern 
zu  veredeln  und  bewusst  zu  entwickeln.  In  diesem  Sinne  hat 
die  moderne  Uechtshildnng  die  Aufgabe,  dio  höchste  Keclits- 
cultur  auf  der  Grundlage  der  wahren  Bechtsnatur  auambiiden. 
X  12.  Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  in 
einige  kurze  Sätze  zusammen: 

1.  Das  Kccht  ist  nichts  Todtcs,  Es  lebt  in  und  mit  den 
Personen,  als  selbstbewussten  und  selbstthätigen  Wesen. 

2.  Keine  Person  ohne  Rocht;  kein  Recht  ohne  Person. 

3.  Im  höchsten  Sinne  ist  Gott  selbst  das  Redit»  wie  Gott 
die  Wahrheit  und  das  Gute  ist. 

4.  Gott  ist  ewig,  daher  ist  das  göttliche  Recht  ewig;  Gott 
ist  lebendig,  daher  ist  das  göttliche  Recht  lebendig. 

5.  Das  göttliche  Recht  ist  für  die  Menschen  das  sittliche 
Gesetz. 

ü.  Gott  ist  die  Gerechtigkeit,  indem  er  die  sittliche  Wclt- 
ordnung  wirksam  macht 

7.  Der  Mensch  ist  sittlidi  verpflichtet,  nach  dem  göttlichen 
Rechte  zu  loben.  Aber  er  hat  weder  die  Fähigkeit  noch 
den  Beruf,  au  Gottes  Statt  uach  göttlichem  Kochte  zu 
richten. 

8.  Das  menschliche  Recht  ist  beschränkt  durch  die  von 
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und  durch  die  liiick&iciiL  luii  da»  üernuinleben  der 
Menschen. 

9.  Das  menschliche  liecht  hebt  sich  ab  von  seiner  Grund- 
lage, dem  göttlidien  Rechte,  durch  seine  äusserlich  wahr- 
nehmbare Gestalt  und  seinen  Cbarakter  der  Menschen- 

gt'meiiischjift. 

10.  Das  wahrhafte  menschliche  Kecht  ist  in  dein  Mensdien 
selbst  als  ihre  gemeinsame  nothwendige  Lebensordnung. 

11.  Es  ist  durch  die  Zeit  bedingt,  wie  der  Mensch  selbst 

ein  zoitliclics  Wosc^i  ist. 

12.  Das  Bleibende  in  ihiu  ist  die  aaerschaÜV  iie  und  uns 
angeborene  gemeinsame  Menschennatur.  Das  Wandel- 
bare in  ihm  ist  die  Entwickelung  der  Menschheit  und 
der  Volker  in  der  Geschichte. 

13.  Alles  menschliclie  llecht  besteht  aus  Geist  und  Körper. 
Kein  Recht  ohne  für  nothwendig  erkannten  (grossentheüs 
sittlichen)  Geistesgehalt.   Kein  Recht  ohne  Princip. 
Kein  Recht  ohne  äussere  Erkennbarkeit  kein  Recht 
ohne  Heehtsform. 

14.  Die  Ret  htst  ultur,  welche  das  iürmulirte  Recht  hervor- 
bringt, darf  sich  nicht  losmachen  Yon  ihrer  Grundhige, 
der  Rechtsnatur,  aber  sie  soll  dieselbe  ausbilden  und 
yervoUkommnen. 

15.  In  der  Keehtsnatur  Uberwiegt  die  menschliche  Nolh- 
weudigkeit  der  Verhältnisse,  in  der  Rechtscultur  offen- 
bart sich  Yorsus  die  menschliche  Freiheit. 

16.  Dio  menschlidie  Rochtsgemeinschaft  als  Person  d.  h.  der 
Stat  ist  die  beschränkt«;  menschliche  Gerechtigkeit.  Ihr 
kommt  die  Wahrung  des  menschlichen  Rechtes  voll- 
ständig, aber  ihr  kommt  die  Wahrung  des  göttlichen 
Redites,  soweit  es  nidit  in  dem  menschlichen  Rechte 
enthalten  ist,  gar  nicht  zu. 


II. 

Die  Entwickeluüg  des  Pieclites  und  das  Recht 

der  Entwickolimg.*) 

1.  Es  ist  das  Haoptverdienst  der  geschichtlichen  Rechts-  « 
schule,  zuerst  die  Entwickelungsfahigkeit  des  mensch- 
lichen RiH'hts  crkiiiiiit  zu  hiibcii.  Wenn  «gleich  das  Recht  in 
(lauerüden  Institutionen  und  in  fortwirkenden  K(!cht»regelu  be- 
steht, 80  haben  doch  beide  nicht  einen  absolut  unveränder- 
lichen  Charakter,  sondern  erfahren  in  dem  Fortschritte  der 
Zeit  Aeiiderung  und  Wandoliing.  In  wiefern  diese  nicht  will- 
kürlich von  Aussen  her  aufgenöthi^t  w<'nlen,  sondern  von  Innen 
aus  dem  Leben  der  Völker  und  der  Gesellschaft  sich  erklären, 
nennen  wir  sie  Entwickelung.  In  der  Rechtsgeschichte  offen- 
bart sich  die  Entwickelung  des  Rechts  in  ihrem  inneren  Zu- 
sammenhang und  in  ihrer  Fort])ildung. 

Das  Recht  der  Entwickelung  aber  ist  heute  noch 
nicht  dem  allgemeinen  Rcchtsbewusstsein  ebenso  klar  gewor- 
den, wie  die  Entwickelung  des  Rechts.  IHe  Rechtswissenschaft 
beachtet  dasselbe  bis  jetzt  nur  in  einzelnen  Erscheinungen 
und  fast  zufällig,  nicht  ailgcmeiu  und  grundsätzlich.  Wemi 

•)  Der  erste  Eutwurl  cutstaud  während  des  Zollparlanicnts  iu  Berlin 
im  April  1870;  die  Ausbilduiig  des  Entwurfes  geschab  zu  Ueidelbeiig  um 
Osteru  1873. 
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die  ßechtspraxis  der  Völker  dieses  Reeht  der  Entwickeluni^ 
fibt,  weil  die  Maobt  der  Verhältnisso  dazu  scwingt,  so  fühlt 
ne  sich  noch  unsicher  und  zweifelnd  bei  der  Anwendung.  Sie 
hat  nur  ein  schwankendes  und  unvullbtüiidiges  Vertrauen  in 
ihr  gutes  Keclit. 

Dennoch  gehört  das  Kocht  der  £ntwickelang  zn  den  na- 
torlichen  Urrechten  der  Menschen. 

2.  Wir  nennen  Recht  die  als  nothwendig  eiltannte  und 
von  den  Meusdieu  geschützte  gemeinsame  Lebeusorduuug  der 
Menseben. 

Alles  Becht  hat  seine  Wurzel  in  dem  Bedürfniss  und 
der  FShigkeit  der  Menschennatur,  die  gemeinsame  Lebensord- 
nong  zu  bestimmen,  fostziisetzcn  und  zu  scliützen. 

Alles  Hecht  dient  dem  Menschciiloben. 

Alles  Becht  empfangt  seine  Wirksamkeit  von  dem  Schutze 
der  Menschen,  yorzngsweise  von  dem  Schutze  des  Stats,  dem 
allein  die  Macht  zusteht,  den  Zwang  äusserer  Mittel  als  Rechts- 
zwang anzuordnen  und  anzuwenden. 

3.  Es  gibt  viele  nothwendige  Gesetze  des  gemeinsamen 
Menschenlebens,  die  keine  Bechtsgesetze  sind.  Von  der  Art 
sind  die  in  der  Menschennatnr  wirksamen  Gesetze  der  all* 
^''  riit'i neu  pbysisehen  Nat urordnu iig,  wie  das  (ies«'tz  der 
Schwere,  der  Anziehung  uud  Abstossung,  der  mechauischeu 
Bewegung.  Diese  Naturgesetze  erscheinen  uns  absolut,  un- 
TerSnderlich  und  ewig,  weil  sie  das  Universum  durchdringen, 
der  makroVosmlsehen  Natur  innc  wohnen,  vor  den  Menschen 
wirkten  und  nach  den  Menschen  wirken  werden.  Ob  auch  in 
Omen  eine  makrokosmische  Entwickclung  zu  entdecken  sei, 
ist  eine  Frage,  welche  die  Naturwissenschaft  und  die  Philo- 
Mphie  prüfen  und  beantworten  mögen.  Für  das  kurze  Men- 
schfuleben,  mit  dem  allein  die  Ue<lits\vissenscbaft  zu  tbun 
hat,  sind  die  Zeiträume,  in  denen  sich  eine  makrokosmische 
Entwickelung  vollziehen  würde,  so  unermesslich  gross,  dass 
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uns  Menschen  diese  Naturordnimg  selbst  dann  als  nnTerander- 

lich  und  unwandelbar  vorkommt,  wenn  wir  die  Mügliihkeit 
imd  sogar  die  Wirklichkeit  einer  maiaukosmischen  Eutwicke- 
Inng  einsehen  sollten.  Zu  den  Rechtsgesetzen  können  diese 
Naturgesetze  schon  desshalb  nicht  gerechnet  werden,  weil  ihre 
Macht  von  den  Menschen  und  dem  State  Töllig  unabhängig 
und  keiner  menschlichen  Hülfe  bedürftig  ist.  Die  Natur  sel})st 
herrscht,  so  weit  ihre  Gesetze  reichen,  über  die  Meuscheu 
und  die  Staten  und  Niemand  ist  stark  genug,  dieser  makro- 
kosmischen  Herrschaft  zu  widerstehen. 

Aber  auch  die  mikrokosmischen  Naturgesetze  der 
"  Geburt  und  des  Todes,  des  Wachsthums,  der  Altersstufen 
sind  keine  Bechtsgesetze.  Diese  Gesetze  offenbaren  die  Wan- 
delbarkeit  des  mikrokosmischen  Daseins  auf  s  deutliehste  und 
ordnen  auch  die  Entwickeinng  des  Menschenlebens  zum  vor- 
aus. Sie  sind  zwar  nicht  in  dem  absoluten  Sinne  unabhängig 
von  den  Menschen,  wie  die  makrokosniischen  Naturgesetze. 
Der  menschliche  Wille  und  die  menschliche  That  haben  einra 
Einfluss  auf  die  Geburt  und  den  Tod,  und  durch  Erziehung, 
Arbeit  und  Genuss  auch  auf  die  Erscheinungen  der  Alters- 
entwickelung. Aber  im  Grossen  siud  doch  auch  diese  Gesetze 
nicht  der  Macht  des  States  unterworfen  und  bedürfen  nur 
in  dem  Sinne  der  staüichen  Rechtshfilfe,  als  es  nöthig  wird, 
die  Existenz  der  Menschen  und  ihre  gesunde  Entwickelung 
vor  drolienden  Gefahren  und  Angi'iffen  zu  schützen.  Sie  wer- 
den daher  bei  der  Festsetzung  des  menschlichen  Hechtes  als 
natürliche  Lebensordnung  Torausgesetst  und  beachtet 

Die  Gresetze  des  logischen  Denkens  femer,  wie  die 
Gesetze  der  Unterscheidung  von  Unterlage  und  Eigenschaft, 
Ursache  und  Wirkung  uu^  aller  anderen  Kategorien,  welche 
die  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  regeln,  sind  wieder 
keine  Bechtsgesetze.  Sie  sind  es  desshalb  nicht,  weil  die 
Nothwendigkeit,  die  ihnen  innewohnt,  und  die  zwingende 
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Macht  ihror  Autorität  sich  dem  menschlichen  Geiste  immit- 
telbar offenbart  und  in  domsolbeu  wirkt,  ohne  dass  sie  des 
ilttwriicheii  Zwaagee  irgend  bedarf,  indem  sie  eogar  die  kör- 
p«rlichd  Gewalt  als  ihrer  unwürdig  abweist.  Die  gesanunte 
fiirchtbare  Heeresmacht  eines  grossen  States  vermag  dem  rich- 
tigen Gedanken  eines  armen  Mannes  nichts  au  beweisender 
Kraft  hiuzazufügen,  und  die  logische  Schwäche  eines  irrthüm- 
liehen  Schlosses  nicht  zu  starken.  Daher  kann  der  Stat  hier 
keine  Autorität  ansprechen  und  keine  Rechtspflege  üben. 

4.  In  allem  Menschenrechte  ist  ein  iiusserlich  erkennbares, 
leales,  leibliches  Element,  auf  welches  die  äussere  Statsmacht 
dnmwirken  yennag,  und  welches  sie  eben  darum  schütaen 
kann.   Kein  Recht  ohne  Form. 

Im  allem  Menschenrechte  ist  ahrr  uulIi  eine  ideale,  sitt- 
liche nud  geistige  Seite,  welche  dem  Meuschengeiste.  als  noth- 
vendig  für  das  Leben  der  Menschen  mit  einander  offenbar 
wird  und  die  menschliche  Gemeinschaft,  voraus  den  Stat,  he- 
fitimmt,  diese  nothwendige  Ordnung  als  Gesetz  auszusj)rechen 
und  als  Heeht  mit  äusseren  Zwangsmitteln  zu  schützen.  Kein 
Hecht  ohne  Geist 

Nur  was  der  Menschengeist  als  leiblich-geistige  noth- 
wendige Ordnung  erkennt,  nur  was  der  Menschenwille  macht- 
?oU  darzustellen  und  zu  schützen  vermag,  ist  Recht. 

Alles  Rocht  ist  daher  eine  menschliche  Ordnung,  die 
in  dem  Bewnsstsein  der  l^ßnschen  lebt  und  von  dem  Willen 
der  Menschen  ihre  Kraft  empfängt.  Das  Redit  ist  folglich 
iu  den  Menschen,  und  es  hat  keinen  Bestand  imd  keine 
Macht  ausserhalb  der  Menschen.  Es  ist  daher  auch  nicht, 
wie  sidi  manche  Idealisten  eingebildet  haben,  eine  Ordnung, 
die  über  den  Menschen  waltet,  gleichsam  wie  die  Sterne  des 
iümmels  oder  die  seligen  Götter  in  den  Wolken. 

Nur  Menschen  können  Reehtsgesehälte  abschliessen,  (ie- 
•etie  erlassen,  als  Richter  und  Schöffen  den  Rechtsstreit  ent- 
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sclicidcu,  den  nur  nienschliche  Parteien  fiihreii  küiiiieu;  weil 
um*  Meusdieti  du  Rechtobewusstsein  und  einen  verantwort- 
lichen WiUen  haben  können,  ohne  die  sich  keine  Rechtshand- 
lung denken  laset 

Eh  ist  möglich,  aus  GrUiuli'n  juristischer  Technik,  auch 
den  Thieren  unter  Umständeu  ein  Rocht  oder  einzelne  Rechte 
zuzuschreiben,  und  sogar  leblosen  Sachen,  z.  B.  einem  Land- 
gut rechtliche  Befugnisse  zu  gewähren  oder  Rechtspflichten 
aufzuladen.  Die  alteu  Deutschen  ])tlegten  dem  Bullochsen, 
dem  Eberschwein,  dem  Jagdhund  bestimmte  Rechte  zuzuspre- 
chen. Die  Bären  in  Bern,  die  Taubeft  in  Venedig  haben  ein 
Vermögen,  wie  man  sagt  Der  Gedanke,  dass  wie  die  Stände 
sich  durch  besondere  Rechtsbildungen  unterschieden,  auch  der 
Herrenhot',  das  Rittergut,  das  Bauerngut  eigenthümlicho  Rechte 
und  Lasten  haben,  erscheint  dem  heutigen  RechtsgetÜhl  nicht 
als  ein  unverständlicher  Ausdruck.  Sogar  den  schärfer  den- 
kenden römischen  Juristen  war  die  Vorstellung  nicht  fremd, 
dass  ein  (Jrumlsliick  über  ein  andi-res  (Inmdstück  Herrschaft 
übe  und  iu  der  leblosen  Verlasseuschalt,  die  noch  nicht  von 
den  Erben  angetreten  war,  meinten  sie  ein  Rechtswesen  zu 
finden.  Noch  weniger  Bedenken  fanden  Römer  und  Germanen, 
den  Göttern  und  den  Heiligen  Rechte  zuzuschreiben,  denn  diesen 
schrieben  sie  sogar  Bewusstsein  und  Willen  zu  iu  gleichem 
oder  in  höherem  Masse  als  den  Menschen. 

Aber  alle  diese  künstlichen  Ausbreitungen  des  Rechts- 
begriifs  über  die  Menschen  hinaus  haben  doch  nur  unter  der 
Voraussetzung  einen  Sinn  und  eine  Wirksamkeit,  dass  die 
Menschen  dieses  Recht  ordnen  und  schützen  und  für  die  Thiere 
und  Grundstücke  wie  für  die  Götter  und  Heiligen  handebi. 
Man  denke  sich  die  Menschen  weg;  dann  fallen  auch  alle 
diese  Rechte  der  Nichtmenschen  mit  Nothwendigkeit  weg. 
Auch  sie  köimeu  nur  bestehen  iu  den  Menschen  uud  durch 
die  Menschen. 
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.  5.  Der  Mensch  ist  ein  natürliches  Rechtsweien,  weil 
er  in  seiner  Anlage  den  Rechtssinn  empfangen  hat  und  von 

Natur  die  Fähigkeit  besitzt,  liorhtc  zu  bilden,  zu  schützen, 
zu  haben  und  zu  gemessen. 

Der  Mensch  ist  nicht  hloss  ein  rechtsfähiges  Wesen, 
mtd  insofern  eine  natürliche  Person  der  Anlage  nach.  Er 

iht  auch  ein  von  Natur  berechtigtes  Wesen,  d.  h.  eine  Per- 
son in  Wirklichkeit 

Kein  Recht  ohne  eine  Person,  der  es  zukommt,  die 

es  j^t'lten  zu  machen  berechtigt  ist.  Keine  Person  ohne 
Hecht. 

6.  Das  ursprüngliche  natürliche  Recht  einer  jeden  Per* 
mn  ist  das  Recht  anf  ihre  Existenz.   Die  Rechtsordnung 

gewahrt  der  Person  Schutz  gegen  gewaltsame  AngriÜ'e  auf  ihr 
Leben  und  auf  die  Integritiit  ihres  Körpers.  Sie  sorgt  auch 
für  die  Pflege  der  hülflosen  Kinder  und  für  die  Nothdurft  der 
UDterstützongshedürftigen  Armen. 

7.  Die  nothwendige  Folge  dieses  ersten  Urrechts  der 
Existenz  ist  das  zweite  Urrecht  der  Entwickelung.  Die 
Existenz  des  Menschen  entfaltet  sich  in  s^em  Leben,  d.  L  in 

seiner  Kiitwickeluug. 

Das  Recht  zu  sein,  welches  einem  lebenden  Rechtswesen, 
einer  Person  von  Natur  zukommt  und  durch  den  Stat  in  sei- 

uen  Consequenzen  ausgebildet  wird,  zieht  das  Recht  zu  leben 
nach  sich,  d.  h.  das  liecht  der  Entwickelung.  Der  Schutz  des 
Daseins  ohne  Schutz  der  Entfaltung  dieses  Daseins,  seines 
Lebens,  wäre  unTollständig  und  ungenügend.  Erst  in  dem 
sweiten  Urrecht  findet  das  erste  seine  Erfüllung  und  seine 
volle  Wirkung.  Das  Kecht  der  Existenz  bewährt  sich  in  dem 
Becht  der  Entwickelung. 

.  8.  Die  gemeinsame  Entwickelung  der  Menschen  ist  ent- 
weder dint  h  die  Natur  xcordiaU',  natürliche  Altersentwickelung, 
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oder  sie  wird  von  den  Menschen  bestimmt,  und  beruht  auf  der 
Sitte  der  Familien,  dcj  l'tbtilicieiung  und  Vervollkommnung 
der  Nation,  der  Anordnung  des  States.  Wir  heissen  die  zweite 
Art  Gultnrentwickeliing.  Die  Naturentwickelang  wird  durch 
die  Natur  selber  geschützt  und  bedarf  nur  in  untergeordneten 
Auweuduiigt  ii  der  Kcchtshülfe.  Die  Culturen t wickeln ng  da- 
gegen ist  wesentlich  auf  den  Bechtsschutz  angewiesen. 

Zu  der  Rechtssorge  für  die  Naturentwickelnng  rechnen 
wir  die  Gesetze,  welche  die  Kinder  und  die  noch  unerwachsene 
Jugend  gegen  eine  Ausbeutung  ihrer  Kräfte  in  den  Fabriken 
und  ihr  gesundes  Wachsthum  schützen,  aber  auch  die  Vor- 
schriften, welche  die  erwachscueu  Arbeiter  gegen  eine  un- 
mässige  Anstrengung  durch  ihre  Arbeitgeber  schützen,  und 
jenen  die  nöthige  Erholung,  Ruhe,  Schlaf  und  freie  Müsse 
für  ihren  Leheusgeiiuss  gewillirl eisten. 

Der  Rechtsschutz  der  Cultuientwickelung  zeigt  sich  in  den 
Statsanstalten  für  Erziehung  und  Unterricht,  insbesondere  in 
der  Einführung  der  allgemeinen  Schulpflicht  bezüglich  der 
Volksschule  und  den  gesetzlichen  Vorschriften  über  besondere 
Schulbildung  in  den  technischen  l'ortbildungs*<chulen  Ijczie- 
huugsweise  selbst  in  den  höheren  wissenschaftlichen  Schulen 
für  Beamte,  Aerzte,  Lehrer,  Geistliche. 

Wenn  diese  für  die  Einzelnen  wie  für  das  ganze  Volk 
höchst  wichtigen  Ilechtsverhiiltnisse  zur  Zeit  noch  in  den  theo- 
retischen Jlcchtssystenieu  wenig  beachtet  werden  und  höchstens 
eine  sporadische  Erwähnung  gelegentlich  erhalten,  so  ist  ein 
Grund  dieses  Mangels  darin  zu  finden,  dass  das  allgemeine 
Piincip  des  Rechtes  der  Entwickelung  noch  nicht  begriffen  ist. 

9.  Ein  Gesetz,  welches  die  naturgeniilsse  Entwickelung 
der  Person  verkennt  und  stört,  ist  eine  Missbildung  des  Rechtes, 
ein  Missrecht. 

Ein  Gesetz,  welches  die  Entwickelung  der  Person  ver- 
ueiut  und  so  viel  es  vermag,  verhindert,  ist  troz  der  lörmaleu 
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Bachtintoiität,  anf  welche  es  sich  beruft,  in  Wahrheit  Un- 
recht 

Beispiole  jenes  Missrochtes  sind  die  Fortdauer  der  väter- 
lichen Gewalt  über  den  erwachsenen  bahn  nach  alt-römischem 
Becht,  die  Yormondsohaft  Uber  ledige  vnd  Tolljährige  Weiber 
nach  altromischem  und  altgermanischem,  theflweise  BeUbst  nach 
anieren  Rächten,  die  gesetzUcbe  Beechrfinknng  der  Franen  in 
dem  Leben sheruf,  zu  dem  sie  befähigt  siud,  die  erst  in  unseren 
Tagen  allmälüich  beseitigt  wird. 

Beispiele  dieses  Terweirflichen  Unrechtes  sind  alle  Sdayerei, 
aUe  Eigenschaft,  alle  unlösbaren  Möncfasgelübde,  alle  Hofhörig- 
keit,  denn  alle  diese  sogenannten  Rechte  verneinen  die  freie 
Eiitwickelung  der  Person  und  hemmeu  so  viel  sie  vermögen 
ihre  Selbstbestinunnng  und  ihre  freie  That 

10.  Die  sämmtlichen  Freiheitsrechte,  welche  der  heu- 
tigen Mensdiheit  so  tfaeuer  sind,  dass  sie  für  ihren  Erwerb 
und  ihre  Behauptung  Alles,  die  ganze  Existenz  der  Person  ein- 
setzen, sind  im  Grunde  nur  Anwendungen  des  Rechtes  der 
fiatwickelnng. 

Indem  der  moderne  Stat  die  Arbeit  von  den  früheren 

Hemmnissen  der  /unftgesetze  frei  gemacht  und  grundsätzlich 
die  Gewerbefreiheit  eingeführt  hat,  erkennt  er  das  Hecht  der 
Entwickelnng  an;  denn  Arbeit  ist  Bethätigung  der  persön- 
Hchen  Kräfte  und  Fähigkeiten  und  in  der  Wahl  eines  Berufes 
und  dem  Gewerbetrieb  wird  die  wirthschafUiche  Anlage  der 
Menschen  zu  äusserer  Wirkung  gebracht. 

Das  Becht  eines  Jeden,  seinen  religiösen  Glauben  frei 
za  bekennen  und  Gott  zu  verehren  nach  seinem  Bedürfnisse 
md  seinem  Gewissen  ebenso  das  Redit  der  freien  Meinungs- 
äusserung und  der  freien  Presse  sind  Anwendungen  des  Rechtes 
der  Kntwickelung  auf  das  religiöse  und  geistige  Leben  der 
Menschen. 

11,  Nicht  nur  die  Einielmenschen,  «auch  die  Völker  sind 
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Personen,  denn  die  Völker  haben  oinon  eigenartigen  Geist  und 
Charakter,  der  die  Menge  der  einzehieu  Volksgenossen  ein- 
heitlich zusammenfasst,  sie  haben  ein  gemeinsames  Bechtsbe- 
wnsstsein,  ans  welchem  die  Rochtserkenntniss  und  die  Rechts- 
sitte entspringt,  sie  haben  im  State  eine  Organisation  hervor- 
gebracht, welche  befähigt  ist,  im  Gesetz  dt  ii  gemeinsamen 
Rechtswilleu  einheitlich  auszuspredieD,  Rechtsinstitutionep  zn 
schaffen,  Rechtsregeln  zu  Terkimden,  in  ^  den  Gerichten  den 
Rechtsstreit  anderer  Personen  rechtsgültig  zu  entscheiden  und 
nach  Ucchtsgrundsiitzen  die  llcchtsbrüche  zu  bcstralV'ii,  in  der 
Kcgiermig  mid  Verwaltung  den  statlichcTi  Keditswülen  auch 
in  Rechtshandlungen  und  Rechtsgeschäften  zn  manifestiren. 
Das  Volk  ist  die  höchste  und  machtigste  Rechtsperson. 

Da  die  Völker  lebendige  Wesen  sind,  so  haben  sie  eine 
Entwickeluug  ihrer  Fiüiigkeilen  und  iiirer  Kräfte.  Das  itecht 
eines  Volkes  zu  leben,  ist  das  Recht  seiner  ükitwickelang. 

12.  Ein  Gesetz  oder  ein  Vertrag,  welche  die  Entwiche- 
lung  des  Volkes  beetreiten  und  zu  verhindern  suchen,  sind  im 
Widersprucli  mit  dem  BegritV  und  der  Bestimmung  des  Uechtes, 
und  daher  in  Wahi^heit  Unrecht,  wenn  gleich  si(^  in  ihrer 
Form  den  Schein  des  Rechtes  zeigen.  Weil  das  Rocht  die 
gemeinsame  Ordnung  des  Menschenlebens  ist,  so  darf  es  nicht 
das  Leben  des  Volkes,  das  zu  siehern  und  dem  zu  dienen  es 
berufen  ist,  in  seiner  Entwickelung  hemmen. 

Eine'  Statsverfassung,  welche  jede  künftige  Aendemng 
und  daher  auch  jede  Vervollkommnung  und  alle  Entwickelung 
ausscUiesst  oder  an  Bedingungen  knü])ft,  welche  unerfüllbar 
sind,  ist  daher  Unrecht,  ebenso  wie  ein  Statsvertrag,  welcher 
die  uothwendigen  Lebensbedingungen  eines  States  missachtet. 

Das  öffentliche  Recht  hat  die  Aufgabe,  das  Lebousbedürf- 
nisB  eines  Volkes  zu  befriedigen  und  seine  Entwickelung  zn 
schützen.  Es  winl  (Uucli  das  iveclitsbewusstsein  des  Volkes 
hervorgebracht  und  durch  den  Willen  des  \  olkes,  den  Ötats- 
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willen  wirksam  gemacht  und  mit  den  VolkskräfUai  veitheidigt, 
als  esne  LebenabediDgnug  des  Volkes.  Daher  ist  es  selber  le- 
bendig.   Wenn  es  zun  todten  Bnohstaben  wird,  der  ▼on  dem 

wirklichen  Lclion  ausgestossen  wird,  wie  welkes  Laub,  so  hat 
es  aufgehört  Recht  zu  sein.  Es  ist  wider  die  Natur,  dass  das 
Todte  das  Lebende  knechte  nnd  wider  die  Logik,  dass  die 
Lebensbedingung  das  Leben  Terhindere. 

13.  Ein  Recht,  welches  hinter  den  Fortschritten  des 
Volkes  zurück  bleibt  und  der  Eiitwickelung  des  Volkes  nicht 
genügt,  ist  ein  Miss  recht.  Das  Recht  als  Lebensbedingung 
des  Volks  mnss  in  Harmonie  bleiben  mit  der  Bewegung  des 
Volkslebens,  damit  dieses  gesund  bleibe.  Wenn  jenes  diese 
stört,  SU  werden  Volk  und  St4it  krank. 

Viele  Iicvulutionen  und  auch  manche  Usuiijatiouen,  welche 
das  herkönuuliche  VeHassungsrecht  durchbrechen  und  zu  neuer 
Reehtsbildung  mit  Gewalt  hindn&ngen,  erklären  sich  daraus, 
das8  die  überlieferte  Verfassun^^  die  eiugetreteue  Eutwickelung 
des  Volkes  uicht  länger  befriedigte. 

14.  Das  geschichtliche  Becht  bleibt  nur  so  lange 
wirksam,  als  die  lebendigen  Machte  und  Krilfte,  welche  in 
demselben  eine  Verwirklichung  gefonden  haben,  indem  sie  zu 
foruu  ller  Anerki  iiuuiig  und  zu  äusserer  Geltung  gelangt  sind, 
noch  in  dem  Volksleben  fortwirken.  Wenn  diese  Kräfte  auf- 
gezehrt sind  und  ihre  Macht  verlieren,  so  verliert  auch  der 
Reditskörper,  den  sie  zu  ihrer  Wirksamkeit  empfangen  haben, 
sein  inneres  Leben,  und  stirbt  nothwendig  ab,  wie  eine  Pflanze, 
deren  Zellengebilde  keine  Nahrung  mehr  erhalten,  und  wie 
ein  Thier,  dem  der  Athem  ausgegangen  und  dessen  Blut-  . 
mnlaaf  gehenmit  worden  ist  Die  SterbUchkeit  der  Rechts- 
institutionen  und  aller  der  Hechtsregeln,  wekhe  dem  wandel- 
baren Zeitbedürfniss  und  den  veränderlichen  Zeitansichten  ihre 
Entstehung  verdanken,  ist  eine  Folge  der  Entwickelung  und  der 
Sterblichkeit  der  Menschen  und  der  Völker.  Die  Dynastien  und 
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die  Häopter  der  Völker  sind  sterblich,  die  Stände  und  ihre 

Rechte  sind  vergänglich.  Von  Zeit  zu  Zeit  verlieren  in  dem 
Volke  die  alten  herrschenden  Classen  ihre  Autorität,  violleicht 
in  Folge  des  Missbraoches  der  Gewalt,  vielleicht  in  Folge  der 
eingetretenen  Schwäche.  Dann  geht  mit  der  Lebensknlt  und 
Wirkungfifähigkeit  der  Dynastien,  der  Stöndc,  der  Classen  auch 
ihr  Recht  unrettbar  unter,  das  nur  der  Ausdruck  jener  Kraft 
und  die  Ausübung  jener  Fähigkeit  war. 

In  der  Jugend  der  Völker  sind  ihre  Rechtebedürfiusse 
und  ihre  Hechtsgefühle  andere  als  in  dem  reiferen  Alter;  ein 
Volk,  das  in  raschem  Wiuhsthum  begriffen  ist,  bat  andere 
Interessen,  als  eiu  Volk,  das  seinen  grossten  Umfang  erreicht 
oder  die  Höhe  seiner  Macht  bereits  überschritten  hat.  Desa- 
halb  müssen  anch  die  Veriassungsformen  verschieden  sein  in 
den  verschiedenen  Altersstufen  der  Völker. 

15.  Mehr  noch  als  in  dem  Untergänge  veralteten  Rechtes 
bewährt  sich  das  Recht  der  Entwickelung  in  der  Geburt  des 
nenen  zeitgemässen  Rechtes.  Wenn  die  bisher  verbor- 
genen ruhenden  Kräfte  in  den  Völkern,  von  dem  Lichte  der 
Zeit  aufgeweckt,  zu  treiben  anfangen  und  sichtbar  werden, 
wenn  sie  ihre  Macht  in  dem  Volksleben  entüalt^  und  zu 
dauernder  Geltung  bringen,  dann  wird  aus  den  neuen  Ver- 
hältnissen auch  neues  Recht  geboren. 

"Wie  das  lebende  Volk,  weil  es  menschlich  besteht,  ein 
Recht  hat,  dass  seine  Existenz  auch  von  den  anderen  Völkern 
anerkannt  werde,  so  hat  jedes  Volk  auch  ein  Recht,  dass  seiner 
Entwickelung,  soweit  sie  innerlich  notfawendig  und  äusserlich 
zweckmässig  ist,  keine  Hindemisse  bereitet  werden,  weder  von 
Innen  noch  von  Aussen.  Es  hat  das  Recht,  die  Bedingungen 
seines  Lebens«  selber  zu  ordnen  und  sich  selber  die  Verfas- 
sung zu  geben,  deren  die  Entwickelung  seines  Lebens  bedarf« 
Indem  es  sich  weder  durch  veraltetes  geschichtUches  Recht 
abhalten  lässt,  das  Bcdürfuiss  seines  Lebens  zu  befriedigen 
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noch  fremden  Völkern  verstattet,  os  daran  zu  hindern,  während 
es  auch  das  Dasein  und  die  Entwickelung  der  anderen  Völker 

achtot,  übt  es  sein  Recht  der  Entwickelung  aus. 

Das  Kocht  der  Eiitwickcluiig  wird  so  innerhalb  eines  States 
zum  Kcehtc  der  Verfassungsreform,  und  sowohl  stats-  als 
▼ÖlkorrechtliGh  zu  dem  Rechte  nationaler  Statonbildung. 


I 


III. 

Secht  nnd  Billigkeit 

(1873.) 

Wie  die  Entwickelung  des  Rechtes  nicht  immer  in  un- 
zweifelhafter Form  nnd  in  friedlichem  Wacfasthnme  sich  dar- 
stellt, sondern  znweilen  den  Widerstreit  des  alten  absterbenden 

uuil  des  iKMHMi  werdenden  Uechtes  uffeid)art,  so  sind  auch 
Recht  und  Billigkeit  nicht  immer  in  voller  Uaumonie,  sondern 
treten  zuweilen  einander  feindlich  entgegen.  Der  erste  Gegen«* 
satz  gehört  der  Recht^sgeschichte,  der  zweite  Gegensatz  gehört 
dem  rulit'ndoii  Uechtssysti'iii  an.  Aber  beide  Gegt*nsätzo  zeigen 
sich  innerhalb  des  Ueihtsbegi-iffes,  nicht  ausserhalb  des- 
selben. Man  darf  den  Gegensatz  von  Recht  uud  Billigkeit 
nicht  mit  dem  Gegensatze  von  Recht  nnd  Moral  Yerwechseln 
Wer  sich  auf  die  Billigkeit  bomft,  will  nicht  bloss  ein  mora- 
lisches Verlangen  stellen,  sondern  wirksames  Hecht  behaupten. 
Er  verlangt  gerade  so  Rechtsschutz,  wie  sein  Gegner,  welcher 
sich  auf  sein  formelles  Recht,  „seinen  Schein"  stutzt  Auch 
wo  Recht  und  Billigkeit  aus  einander  gehen,  ist  in  jedem  Ton 
beiden  der  Anspruch,  volles  Recht  zu  sein,  oder  doch  als 
YoUes  Recht  wirksam  zu  werden. 

In  dem  normalen  Rechtszustande  decken  und  Terinnden 
sich  Recht  und  Billigkeit  ToUstandig.  Sie  dnd  Eins.  Alles 
Recht  ist  zugleich  Billigkeit  und  alle  Billigkeit  Recht.  Der 
eine  Ausdruck  hebt  mehr  die  ideale  piincipicllc  Seite,  clio 


Digitized  by  Google 


m.  Becht  tud  Büligkeit. 


57 


iraeenhafte  Uebereinstimmiiiig  mit  den  nHtürlicben  Verhält- 
mnen  lierror,  das  andere  Wort  betont  scharfer  die  formeUe 

Gestalt  des  gesetzlich  bel^tiiinnten  Rechtes.  Aber  sie  wollen 
beide  dasselbe  Verhältiiiss  bezeichnen. 

Der  GegensaU  tritt  nnr  in  dem  menschlichen  Bechts- 
herror,  er  ist  dem  göttlichen  Rechte  gansdich  fremd. 
Der  Gntnd  desselben  liegt  in  der  Unyollkommenheit  des 
menschlichen  Rechtes,  insbesondere  darin,  dass  der  Geist 
desselben  nicht  immer  von  der  Form  desselben  richtig  darge- 
I  ttdlt  wird,  dass  Geist  und  Form  sich  nicht  immer  völlig  decken. 
Dann  trennen  sidi  an  einaelnen  Stellen  die  beiden  Rechts- 
Hlder,  welche  sonst  zusammen  stimnu  n.  Das  eine  wird  in<'hr 
¥ou  dem  Geist  des  Rechtes  bestimmt  und  deshalb  Billigkeit, 
Aequitas  genannt.  Das  andere  wird  von  der  Form  des 
Bechtee  begrenat  nnd  beherrscht  und  heisst  dann  formelles 
oder  strenges  Recht,  Jus  strictum,  oder  Jus  im  engeren 
Siime. 

Würde  sich  der  Leib  des  Rechtes  immerfort  anschmiegen 
md  anpassen  an  den  Geist  des  Rechtes,  so  käme  dieser  Gegen- 
ists  gar  nicht  zum  Vorschein.  Nicht  das  Gesetz  als  sol- 
ches in  seiiKM-  Allgemeinheit  hat  ihn  hervorgerufen,  wie 
Aristoteles  (Ethik.  V.  c.  10)  gemeint  hat,  sondern  die  ior- 
melle  Fassung  des  Gesetzes.  Der  Gegensatz  zeigt  sich  ganz 
•  ebenso,  wenn  der  Buchstabe  des  Gesetzes  als  einer  allgemeinen 
Regel  mit  dem  Rechtsprincip,  das  auch  eine  allgemeine  Regel 
enthält,  in  einen  Widerstreit  geräth,  wie  dann,  wenn  die  for- 
melle Fassung  eines  concreten  Vertrages  dem  Geiste  des  ge- 
wollten Bechtegeschafts  nicht  entspricht,  also  immer,  wenn  die 
Rechtsform  nnd  der  Rechtsgeist  mit  einander  in  Gonflict  ge- 
rathen. 

Die  römischen  Juristen  haben  den  Gegensatz  zuerst  in 
ihrem  Fri?atrechte  erkannt  nnd  mit  Bewusstsein  ausgebildet. 
Ib  zahlreichen  Fällen  haben  die  römischen  Prfttoren  in  ihren 

I 
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Edicten  den  Grundsätzen  der  Aeqnitas,  ün  Gegensätze  zu  den 
harten  Formen  des  Jus  Civile  einen  allgemeinen  Sdmtz  Ter« 

liehen  und  sie  haben  als  Richter  in  einzelnen  Fällen  oft  ei 
aequo  et  bono  den  Process  entschieden,  wo  das  Jus  strictum 
ihnen  nnzweckmässig  erschien.  Aber  die  römische  Ausi)rä- 
Kung  des  Unterschiedes  bekam  durch  die  Verbindnng  mit  dem 
anderen  Gegensätze  des  spocifisch  röpdischen  (altrömischen) 
Nationalrec'htos  und  dc?s  freicTou  und  weiteren  Jus  (icntiuni 
eine  eigonthünilicho  Verschiebung,  welche  ihrer  fortwirkenden 
Geltung  bei  den  heutigen  Völkern  schädlich  ist  Uebwdem 
haben  die  Römer  den  Gegensatz  nur  im  Privatreoht  beaditet, 
nicht  auch  im  Statsrccht,  wo  er  noch  wichtiger  ist. 

In  ähnlichem  Sinne,  vfio,  die  liömer,  haben  die  Eng- 
länder ihren  Kechtsbegriff  der  equily  dem  dos  Law,  auch 
des  oonmion  law,  nicht  bloss  des  Statute  Law  gegenüber  ge- 
stellt und' eigene  Billigkeitshöfo  (equity  conrts)  den  Rechts- 
hüfen  (courts  of  comnum  Law)  (;rgUuzend  und  berichtigend 
beigeorduet.  Auch  .dieser  Gegensatz  ist  übei-wiogeud  privat- 
rechtlich, nur  in  untergeordnetem  Masse  auch  strafrechtlich. 
Mit  der  Zeit  hat  durch  die  theils  formale  theils  rationelle 
Fortbildung  der  englischen  Kcclitsptlege  der  (legensatz  eine 
ganz  andere  Bedcutuug  erhalten.  Der  Formulismus  hat  sich 
durch  die  Gerichtspraxis  auch  in  den  BilUgkoitshöfen  einge- 
bürgert und  unter  Umstiinden  eine  eher  yemünftige  prindpielle  * 
Betrachtung  auch  in  den  Rechtshöfen  die  starre  Form  ge- 
legentlich überwunden.  Dadurch  ist  aber  auch  der  T'nter- 
schied  in  dem  Verfahren  der  beiden  Gerichtshöfe  und  in  der 
Auffassung  von  Recht  und  Billigkeit  so  eigeuthümlich  englisch 
ausgebfldet  oder  vei^scht  worden,  dass  andere  Nationen  darin 
nicht  mehr  allgemeine  Rechtsregeln  erkennen,  sondern  nur 
ein  besonderoB  englisches,  nur  für  Engländer  verständliches 
und  branchbares  Recht  darin  finden.  Sogar  die  stammver- 
wandten Nordamerikaner  haben  schliesslich  den  Unterschied 
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der  ReditS"  und  BiltigkeitehÖfe  als  unpraktisch  aufgegeben 
vad  ihren  Gerichten  überhaupt  die  Aufgabe  gestellt,  Recht 

uud  Billigkeit  zu  schützen. 

Der  (ledauke  der  Kaiserin  Katharina  II.  von  Kusshmd, 
durch,  die  Einrichtung  Ton  Gewisaenngerichten  einer  hu- 
maoett  Beditspflege  neue  Garantien  su  schaffen,  und  so  die 
Billigkeit  insbesondere  gegen  die  Grausamkeit  des  sonstigen 
StralxGchts  und  der  Ötrafjustiz  zu  schützen,  zeugt  für  die  phi- 
linüiropischen  Ideen  und  Tendenaen  in  jener  Periode,  aber 
war  eine  Bliithe,  welche  keine  Frildite  zu  reifen  Termochte. 

Die  Meinung,  daaa  im  GonÜote  von  Recht  und  BiUigkeit 
in  allen  Fällen  die  Billigkeit  siegen  müsse,  weil  der  Geist 
höher  sei  jüs  die  P'onn,  ist  ebenso  irrig,  als  die  entgegen  ge- 
teilte Meinung,  daaa  die  Rechtspflege  eher  nach  der  Rechte- 
fonn  urtheilen  mfiaae.  Ea  kommt  Tielmehr  auf  die  Natur 
des  Rechtsinstitutes  an,  das  geschützt  werden  soll.  Die 
einen  Institute  haben  in  höherem  Grade  aus  Gründen  der 
Zveckmäaaigkeit  und  der  juristischen  Technik,  eine  formale 
Natnr.  Der  Wechael  x.  B.  kann  aaine  Aufgabe,  den  Umtanacii 
vad  die  Sendung  von  barem  Geld  an  entlegene  Oerter  durch 
ein  circulationsfähiges  Papier,  dessen  Zahlung  gesichert  ist, 
und  das  daher  an  Zahlungsstatt  gegeben  und  genommen 
vird,  nicht  erreichen,  wenn  nicht  die  änaaere  Erscheinung  des 
Wechsels  genau  erkennbar  ist  und  nicht  die  „Wechaelstrenge** 
eine  rasche,  nach  formellen  Rücksichten  entscheidende  Exe- 
cutiüii  gegen  den  Wechselschuldner  sichert.  Daher  wird  im 
Wechselrechte  das  formelle  Recht  den  Sieg  erlangen  über  die 
Rückaiditen  der  Billi|^eit  Ebenso  ist  ein  gutes  Hypothekar^ 
«ystcm  nicht  durchzuführen,  ohne  ein  strenges  formelles  Redit, 
welches  sich  auf  die  Einträge  in  die  Grundbücher  stützt,  und 
daher  die  Aequitaa  nicht  berücksichtigen  darf,  wenn  ihre  ße- 
«tong  die  feste  Sicherheit  eradiüttem  wibrde,  velohe  die 
Hypothek  gewahren  aolL 
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Dagegen  wird  in  dem  gewohnUcheo  in  den  mannigfaltig- 
sten Formen  aidi  bewegenden  Handdaverkehr  Tonagaweiae 

auf  Treue  und  Glauben,  d.  h.  die  Billigkeit  zu  achten  und 
einem  anpassenden  oder  unfoUkommenen  Ausdruck  nidit  der 
entacheidende  Kinfluaa  eimariiiBen  aein. 

Biaher  Ist  der  G^tenaats  tod  Redit  nnd  Eiligkeit  oder 
wie  er  hier  eher  genannt  wird,  Ton  formellem  nnd  geistigem 
Rechte  weniger  auf  dem  Gebiet«'  des  StatM  ct  lites  beacliU't  wor- 
den. Nur  etwa  bei  Recht&sü'eitigkeiten  zwischen  Stat  und 
Stat,  oder  einaftlnen  Körperschaften  im  State,  welche  an  die 
Schiedsgerichte  znr  Entadieidung  gehradit  werden,  hat  man 
die  Analogie  mit  den  privatrechtliclu  n  Sehiedsrichtern  wohl 
bemerkt  und  dieselbe  in  der  Regel  für  berechtigt  erklart 
nnd  sich  veranlasst  gesehen,  sich  nicht  durch  die  bloss  äus- 
aerliche  Rechtaform,  aondeni  durch  die  Rndnichten  der  Billig- 
keit vorzugsweise  bestimmen  zu  lassen. 

Weit  wichtiger,  aber  Ireilich  nicht  ebeusu  in  gerichtlicli- 
processualischcr  Form  erscheinend  und  daher  Ton  der  Rechts- 
wissenschaft bisher  fast  gar  nicht  beachtet  ist  im  öffentlichen 
Rechte  der  Gegensatz  zwischen  dem  formellen  geschriebenen 
Verfassungsrechte  und  dem  ungcschrirbenen  in  den  Vcrhält- 
nisseu  wirkenden  Geiste  des  Rechtes.  Nicht  der  Richter  unä 
der  Anwalt,  wohl  aber  die  Statsmänner  kennen  diesen  Gegen- 
satz ans  ihren  Lebenaer&hmngen,  nnd  suchen  den  Confli<;^ 
durch  die  Politik  zu  Tersöhnen,  da  sie  denselben  nicht  in  der 
Form  des  Rechtsspruch e>  zu  In  seitigen  vermögen. 

Am  ehesten  sind  sich  dessen  die  Engländer  bewusst  ge- 
worden, aber  auch  sie  haben  den  Gegensatz  noch  nicht  ao 
ausgebildet,  wie  das  Rechtsbedürfniss  der  heutigen  freien  Völ- 
ker es  verlangt.  Hier  hat  die  Rechtswissenschaft  noch  eine 
Aufgabe  zu  lösen,  die  bisher  übersehen  und  vernachlässigt 
war.  Sie  hat  dafiir  zu  sorgen,  dass  die  Sicherheit  des  ge- 
schriebenen Rechtes  nnd  die  Garantie,  welche  das  Gesetz  den 
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Völkern  für  ein  wohlgeordnetes  und  freiee  Gemeinleben  schafft^ 
nichfc  leichtfertig  unter  Berafang  auf  den  Statsgeist  und  die 

iDteressen  geschwächt  oder  zerstört  werden,  und  zugleich  hat 
sie  doch  auch  auzuerkeiiiuüi,  dasR  das  Statslebcn  sich  nicht 
durch  die  starre  Form  des  Buchstabens  in  seiner  nothwen- 
digen  Entwickelnng  hemmen  lasse  und  niemals  im  Wider- 
spruch mit  dem  Geiste  des  States  und  Volkes  die  Rechtsform 
zu  (.'irieni  DesiJuteii  werden  dürfe,  der  alle  naturgemässe  Be- 
wegung unterdrückt.  Die  Rechtswissenschaft  wie  die  Rechts- 
pniis  müssen  der  einseitigen  Herrschaft  der  Form  ebenso 
entgegen  wirken,  wie  sie  die  unstäte  und  aufgelöste  Zerfahren- 
heit eines  formlosen  Rechtsgeistes  zu  verhüten  haben.  Sie 
miii^en  auf  Verbindung  Ton  Form  und  Geist  hinarbeiten. 

Nicht  blos  die  constitutionello  Monarchie  beruht,  wie 
Forst  Bismarck  bemerkt  hat,  auf  einem  beständigen  Gompro- 
miss  der  yersciuedenen  Potenzen  im  State,  auch  die  repräsen- 
tative Demokratie  kann  eines  solchen  Ausgleichswegos  nicht 
entbehren.  Wenn  man  irgend  eine  Gewalt  im  State,  z.  B. 
den  Heerosbefehl  des  Färston  oder  Präsidenten,  oder  das 
Recht  der  Steuerhewilligung  der  Volksvertretung  in  absoluter 
Weise  versteht,  und  rücksichtslos  unter  Berufung  auf  einen 
geschriebeneu  oder  herkömndichen  Kechtssatz  auf  die  Spitze 
treibt,  so  zerstört  man  die  ganze,  auf  dem  Gleichgewichte  der 
Kräfte  beruhende  Statsordnung.  Jener  Befehl  würde  dann  die 
absolute  Tyrannei  begründen,  dieses  Steuerrecht  zu  yoller  Läh- 
nnmg  der  Statsgewalt  führen.  Desshalb  muss  man  bei  der 
Auslegung  und  Handhabung  solcher  Verfassnnf^sbestimmungen 
immer  dei^  Geist  berücksichtigen,  der  in  dem  State,  lebt  und 
in  den  Verhaltnissen  wirkt  Das  strenge  Recht  wurde,  ohne 
dieee  Rücksicht,  schweres  Unrecht.  Sommum  jus,  summa  in- 
juria. Nur  die  billige  d.  h.  den  natürlichen  \  erhiiltuissen, 
dem  Rechtsgeiste  entsprechende  Auslegung  und  Anwendung 
der  Statsgesetze,  ist  im  State  gerecht  und  zweckmässig.  Die 
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statsmannische  l*ülitik  untorschoidot  sich  von  ciuer  vcrderb- 
litiheu  Jiiri8tei*ei  gerade  dadurch,  dass  sie  zwar  die  Hechte- 
form  aorgfalttg  achtet»  aber  nicht  dem  Gtoiste  des  Volkes 
und  Landes  überordnet,  sondern  ?or  allen  Dingen  diesem  go- 
recht zu  Nverdeu  sich  bemüht. 
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Arische  Völker  nnd  arisclie  fiechte 

Unter  den  yeradiiedenen  Völkern,  welche  sich  in  den 
Besitz  der  Erde  getheilt  biben,  nimmt  die  arische  Völker- 
ftmiUe  den  ersten  Rang  ein.    Man  hat  dieselbe  wohl  früher 

unter  dem  Xaiueii  der  iiido j^erinanistlion,  nucli  früher  der 
Japhetiden,  auch  etwa  der  iranischen  Völker  zusammen- 
gebsst  Der  Name  indogermanisch  aber  ist  unpassend,  weil 
er  zor  Hälfte  ein  einzelenes  Land,  zur  Hälfte  eine  einzelne 
Nation  bezoiclinet,  lialh  geogiaidiiscli,  halb  otbno<5raj)luseli  «ge- 
bildet ist  und  in  beiden  Bezieliiingeu  statt  der  Gesamnitlieit 
mir  Theile  derselben  benennt.  Die  Bezeichnung  der  Japhe- 
tiden  erinnert  an  die  babylonische  Völkertafel,  deren  ängst- 
liche Beachtung  den  Ueberblick  eher  verwirrt  als  geklärt  hat. 
I  ikI  der  Name  Iranier  hat  wieder  nur  eine  beschränkte  geo- 
graphische Bedeutung.  Arier  aber  nannten  sich  diese  Völker 
selber  in  der  Vorzeit,  und  das  Wort  dient  zugleich,  ihren 
Charakter  zu  bezeichnen.  Wir  finden  dasselbe  bei  den  alten 
Iiuliern,  deren  drei  f)l)ere  Kasten  Arja  hiessen.  Nur  die 
unterste  dunkler(^  Kast«^  der  Sudi'as  war  nicht  von  arischem 
Stamme.  Die  höheren  Kasten  waren  ehrwürdig  im  Vergleich 
mit  diesen,  und  das  bedeutet  jenes  Wort  im  Sanskrit.  Die 

*)  Zamit  1857  im  deutachen  StatswArterbodi. 
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oberste  Kaste  der  Üralimanon  wartm  potenzirte  Arier  (arja, 
nicht  bloss  iija,  wie  die  .Yisas  hiessen).  Ebenso  wurden  die 
alten  Meder  Arier  ond  in  abgeleiteter  Form  nach  dem  Zeng- 
niss  Herodots  auch  die  Perser  Artiier  genannt.  Die  edelsten 
Hellenen  galten  als  die  am  meisten  ariscli  gel)liebeuen  Stämme 
(oi  oQiatoi).  Unter  den  Germanen  erwähnt  Tacitus  eine  Völker* 
Schaft,  die  denselben  Namen  der  Arier  behauptete  und  in  den 
Arimannen,  welche  als  die  „freien  Mlnner^'  erklärt  werden, 
kehrt  das  Wort  wieder.  Ehrwürdige  im  Orient^  Freie  in 
Europa,  das  sind  die  Arier.  Ueberall  wo  die  Wui'zel  nur  in 
den  arischen  Sprachen  uns  begegnet,  hat  sie  einen  edeln, 
männlich-freien  Sinn. 

Die  Sprachforschung  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat 
die  innere  Verwaudtsclialt  des  Sanskrit,  des  Zend  und  i'arsi, 
der  griechischen,  lateinischen,  germanischen,  litthauischen  und 
slavischen  Sprachen  nachgewiesen,  und  damit  andi  die  lange 
vergi'ssene  Verwandtschaft  der  Völker  wieder  geoffenbart, 
welche  in  diesen  Sprachen  geredet  h:il)eii  unil  noch  reden. 
Die  Germanen  des  skandinavischen  Nordens  und  die  Indier 
am  Ganges,  die  seit  mehreren  Jalurtausenden  durch  die  Ge- 
schichte getrennt  leben,  sind  als  Brüder  und  Vettern  aner- 
kannt. Zugleich  giht  die  Sprache  ein  un verwerfliches  Zeichen 
für  den  hohen  Geist  dieser  \  ülkcr.  Die  arischen  Sprachen 
sind  die  bildsamsten  in  der  Form  und  dio  reichsten  an  gei- 
stigem Gehalt,  welche  von  Menschenzungen  geredet  worden. 
Ihre  Litteraturen  überragen  in  Wissenschaft  und  Kunst  die 
Geisteswerke  aller  anderen  Völker. 

Es  gibt  in  der  Weltgeschichte  nur  noch  eine  Viilker- 
fiamilie,  welche  mit  der  arischen  einiger  Massen  den  Vergleich 
aushält,  die  semitische.  Alle  übrigen  stehen  tief  unter  ihr. 
Arische  und  semitische  Sprachen  sind  schroff  geschieden,  und 
jedenfalls  ist  der  Gegensatz  zwischen  Ariern  und  Semiten  viel 
grosser  als  der  Gegensatz  der  yerschiedensten  arische  Völker 
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unter  sich.  Dessenungeachtet  lebt  in  den  Erinnernngen  auch 
dieser  beiden  Vülkermasseii  ein  (jelühl  ursprünglicher  \'er- 
wandtschaft  fort.  Sie  gehören  gewisser  Massen  zusamuieu 
wie  zwei  Stämme  ans  Einer  Wurzel,  wie  zwei  Familien,  welche 
sich  zwar  getrennt  haben,  aber  ihre  Herkunft  von  demselben 
Stammhanse  eines  gemeinsamen  Ahnherrn  ableiten.  Sie  be- 
txachteii  sich  beide  als  Geschöpfe,  nicht  etwa  nur  der  Erdo, 
sondern  vornehmlich  des  Himmels,  der  Sonne,  des  Lichies, 
als  Gottes  Kinder;  und  unterscheiden  sich  so  von  den  nie- 
drigeren Rassen,  die  nach  ihren  eigenen,  freilich  dunkeln  und 
nnrii  liti^>  11  Yorstellun^un  nur  der  Erde  oder  gar  deu  Thiereu 
entstammen. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  älteste  Spur  des  Glau- 
bens an  die  Verwandtschaft  und  zugleich  an  den  Gegensatz 

dieser  beiden  Völkerfamilicn  sich  schon  in  der  mosaischen 
Schöpfungsgeschichte  des  Menschen  finde.  Wenn  der  Ur- 
sprung der  höchsten  Menschenrasse  der  lichten  Gottt^skinder 
in  Adam  personifidrt  erscheint,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lieh,  dass  in  den  beiden  Söhnen  desselben,  in  Kain  und  Abel, 
schon  Typen  zu  crkcnjnn  sind  der  beiden  Fiiniilicn,  die  sich 
nachher  feindlich  trennen.  Kain  wird  uns  als  der  Ei'stgebo- 
rene,  als  der  Mann,  der  üerr,  der  Ackerbauer,  als  der  selbst- 
bewnsste,  trotdge  Krieger  geschildert,  der  zweitgeborene  Abel 
dagegen  als  der  fromme,  milde,  Gott  ergebene  Hirte.  Man 
kann  den  Unterschied  in  der  ursprünglich  nnverdurl)enen  An- 
lage der  Arier  und  der  Semiten  nicht  schärfer  in  wenig  Zügen 
zeichnen.  In  ähnlicher  Weise  haben  auch  andere  Einzelvölker 
wie  die  Helenen  und  die  Germanen  die  Väter  ihrer  besondem 
VolksstUnime  als  Söhne  ihres  gemeinsunien  Urvaters  darge- 
stellt. Ist  diese  AuÜassuug  richtig,  dann  erhält  auch  der 
Brudermord,  den  Kain  an  Abel  verübt  hat,  ein  neues  Licht 
Es  ist  sehr  möglich,  dass  die  Semiten  mit  Recht  den  wilderen 
und  ihnen  überlegenen  Ariern  vorgeworfen  haben,  sie  zuerst 
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hätten  den  Krieg  auch  nnter  den  Gottesldndeni  eiDgefölurt, 
und  (Ion  Ki*ieg  um  des  religiösen  Zwiespaltes  willen.  Daher 
wurde  der  Fluch  des  Krieges,  d.  h.  des  Brudermordes,  jeuen 
Ton  diesen  anf  ihre  stürmische  Lebensbahn  nachgerofen. 

Wie  dem  aber  anch  »ei,  —  wir  wollen  Niemandem  diese 
Vermuthung  aufdrängen,  welche  überdem  leicht  znr  Verketae- 
rung  des  arischen  Wesens  missbraucht  werden  kann  —  die 
G^chicke  der  Arier  und  der  Semiten,  wie  ihre  Ideen  und 
Sprachen,  gehen  firfihzeitig  ans  einander.  Beide  sind  sich  be- 
wnsst,  Ton  Gott,  erschaffen  zu  sein.  Aber  in  den  Ariern  ist 
ein  stärkeres  Selbstgefühl,  ein  grösseres  Vertrauen  auf  den 
menschlichen  Geist.  In  den  Semiten  ist  ein  eifrigeres  Anlehnen 
au  Gott,  eine  nnbodingtere  Unterwerfung  und  Abhängigkeit 
Ton  Gott  Dieser  Gegensatz  offenbart  sich  dentlidi  in  der 
Weltgesehichte.  Alle  höhere  Wissenschaft  ist  daher  ein 
Erzeugniss  arischer  Geister.  Auch  die  Arier  sind  religiös 
von  Natur,  aber  ihre  produktive  Grösse  liegt  mehr  auf  Seite 
der  Philosophie  als  der  Religion.  Die  wichtigsten  religiösen 
Offenbarungen  dagegen  sind  onter  den  semitischen 
Völkern  geschehen.  Muses  und  Muhamnied,  Jesus  uiul  die 
Apostel  waren  Semiten.  \un  den  Semiten  haben  die  herr- 
schenden Völker  der  £rde  ihre  Religion  emp&ngen,  aber 
diese  herrschenden  Völker  selbst  gehören  zu  dem  arischen 
Yolkerstamme  und  haben  die  Wissenschaft  und  die  State-  und 
liechtsbildung  durch  ihre  eigene  Arbeit  hervorgebracht. 

Die  älteren  religiösen  Systeme  der  ai'ischen  Völker  sind 
dem  Wesen  nach  alle  philosophische  Werke  des  Nachdenkeaa 
über  Gott  und  Welt,  während  die  jüdische  Aeligion  und  der 
Islam  in  höherem  Grade  Oftenl):u  ungen  des  religiösen  Ge- 
miithüs  sind  und  s(!lbst  das  Christenthum  als  die  Religion  der 
Liebe,  nicht  als  dogmatisches  System  in  die  Welt  gekommen 
ist  Der  Brahmanismus,  der  Buddhismus,  die  Lehre  Zoroastera 
dagegeu  sind  philosophische  Lehren;  und  auch  an  dem  Glauben 
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der  Griechen,  der  Römer,  der  (Germanen  hat  dio  Naturphilo-' 
Sophie  und  die  freie  geistige  Speculation  und  Phantasie  der 
Weisen  und  Seher  dieser  Völker  einen  sehr  grossen,  entschei- 
denden  Antfaeil.  Und  selbst  als  die  Hellenen  und  die  Romer 
das  Ton  Palastinft  ans  herübergepflanzte  Ghristenthnm  ange- 
nommen hatten,  bewährte  sich  von  iionom  jener  philosophische 
Zug  des  arischen  Geistes  darin,  dass  sie  die  Religion  der 
Liebe  in  dogmatische  Sätze  formnlirten  und  zum  Gedanken- 
syitem  ausbildeten. 

Das  Selbstgefühl  der  Arier  steigert  sich  zuweilen  bis 
zum  Trotze  und  Uobcrmuth  und  es  ist  ein  höchst  merkwür- 
diger Zog,  der  sidi  bei  den  Indiem,  den  Hellenen  nnd  den 
Germanen  wieder  findet,  dass  ihre  grossen  Helden  sogar  mit 
den  Göttern  den  Kampf  zu  bestehen  wagen.  Die  Besiegung 
eines  Gottes,  d.  h.  einer  einzelnen  göttlichen  Erscheinung  in 
der  Zeit,  die  aufhörte  zeitgemäss  zn  sein,  galt  den  Indiem 
ab  der  höchste  Beweis  für  das  echte  Heldenthnm  des  mensch- 
liehen Sic>gers  nnd  als  ein  Rechtstitel  zum  Königthmn.  Homer 
hat  uns  in  einer  lieiho  von  Bildern  auch  die  Kämpfe  der 
Helden  mit  den  GfUtern  vorgeführt.  Die  germanischen  Kriegs- 
belden,  die  in  der  Schlacht  fallen,  gehen  in  Walhalla  ein  nnd 
bereiten  eich  da  zum  letzten  Welthampfe  Tor,  in  Gemeinschaft 
mit  (It;n  lichten  Göttern  des  Himmels  wider  die  losgebundenen 
büeen  Götter  der  dunkeln  Natur.  Mit  Hecht  bemerkt  Gobi- 
■ean,  indem  er  diesen  arischen  Charakterzng  herrorhebt:  dass 
die  niederen  Yölkerrassen  zn  den  arischen  Helden  wie  zn  den 
(iött^TM  emporsahen,  und  sich  willig  ihnen  unterwarfen,  er- 
regt keine  Verwunderung  melir,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese 
sieh  selbst  als  Krieger  den  Göttern  gleich  fühlten. 

Wichtiger  aber  als  diese  Art  eines  verwegenen  kriege- 
ri8<h«Mi  Helden  ist  eine  andere  verwandte  Getsteseigenthum- 
hchkeit  des  arischen  Wesens.  Es  ist  ebenso  eine  vorzugs- 
weise arische  Eigenschaft,  dass  ihre  Geisteshelden  es  wagen, 
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mit  den  Göttern  g*  ist  ig  zo  ringen  und  in  d,eu  letzten  Ür- 

sacheu  all«  r  Diug«*  aufzusteigon.  Vou  jeher  lial»on  es  diese 
Völker  gewagt,  deu  hüchstcu  Dingen,  dem  Verhältuiss  der 
Menschen  zur  Katar,  zu  Gott,  nnbefuigenen  Sinnes  nachza- 
forschen.  Von  jdier  hatten  sie  ihre  Frende  und  fanden  sie 
ihren  Stolz  in  dem  Bewusst^-ein  ein<»s  geistigen  Ringens  mit 
den  sclnvierigstc'ü  Problemen,  die  sich  der  meuschlicLen  Ver- 
nniift  darbieten.  Die  blinde  Unterwerfung  nnter  eine  hervor- 
gebrachte Autorität  in  den  Fragen  der  Wissenschaft  ist  in 
der  Weltgeschichte  ein  offenbar  anarischer  Zug.  Ich  meine 
damit  nidit  jenen  kindi>clien  nnd  blinden  Hass  gegen  jede 
Auturität,  auch  (lii>  berechtigte,  der  sich  ohne  Pietät  auflehnt 
gegen  die  natürliche  Autorität  der  Eltern,  der  Weisen,  der 
Vorgesetzten,  der  Obrigkeit,  der  Geschichte  und  der  Offen- 
barung. Von  dieser  unverstimdigen  Autoritätsflucht  sind  echte 
arische  Naturen  Irei.  Leichter  geralhen  andere  Völker  von 
anderem  Stamme,  wenn  sie  za  lange  nnter  dem  Drucke  einer 
strengen  Autorität  geschmachtet,  und  plötzlich  von  diesen  Fes- 
seln befreit  werden,  auf  solche  Abwege.  Freigelassene  SUaTon, 
iiiclit  die  freigeborenen  und  freierzogenen  Männer  versinken 
in  diesen  Abgrund.  Wer  gelernt  hat,  mit  den  furchtbaren 
Schwierigkeiten  jeder  in  die  Tiefe  gehenden  wissenschaftlichen 
Untersuchung  zu  ringen,  wer  sich  selbst  beherrschend  in.mass- 
voUer  Umsicht  männlich  streng  zu  denken  weiss,  verirrt  sich 
idcht  leicht  in  solche  Extreme.  Aber  die  höchste  Autorität, 
von  der  alle  anderen  im  ConÜict  zurücktreten  müssen,  ist  . 
dem  wissenschaftlichen  Manne  für  das  wissenschaftliche  Den- 
ken die  Macht  der  Logik,  und  um  das  Wissen  zu  erstre- 
ben, lässt  er  sieh  aueli  durch  den  Glauben  nicht  beschränken, 
dem  er  gemüthüch  ganz  ergeben  ist.  Diese  Geistesfreiheit  ist 
allerdings  ein  arischer  Charakterzag. 

Es  ist  also  eine  welthistorische  Erscheinung,  dass  die 
arischen  Völker  vorzugsweise  die  Wissenschaft  in  die  Welt 
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gebracht  hüben.  Mit  ihren  wissonschaftlichcn  Werken  hält 
keine  andere  Völkeffamilie  den  Vergleich  ans,  selbst  nicht 
die  nirerwandten  Semiten,  die  ihnen  am  nächsten  kommen. 
Es  ist  höchst  merkwürdig,  dass  von  den  alten  arischen  In- 
dien! die  Menschen  nach  dem  Prinzip  der  Wissenschaft  ge- 
ordnet worden  sind,  und  wenn  die  Chinesen,  das  nachbildend, 
es  in  ihrer  Weise  auch  versncht  haben,  so  zeigt  sich  in  der 
Art,  wie  sie  der  Wissenschaft  die  blosse  Gelehrsamkeit 
nnterschobni.  der  entschiedene  Gegensatz  der  beiden  Kassen. 
Nach  der  indischen  Vorstellnng  stehen  die  Brahraaneu  am 
höchsten,  die  Pfleger  der  Wissenschaft  und  der  Religion  zu- 
gleich, die  religiösen  Philosophen;  und  nach  indischem  Rechte 
dürfen  nur  die  Arier  die  heiligen  Bücher  (die  Vedas)  lesen, 
weil  man  nur  ihnen  die  iniinulicho  Freiheit  zugetraut  hat, 
nicht  auch  den  dunkleren  Sudras,  von  denen  man  angenom- 
men, sie  verstehen  diese  Bücher  nicht 

Wenn  man  dieser  geistigen  Heldonnatnr  und  dieses  un- 
ablässigen Ringens  nach  der  Walirlieit  gedenkt,  welches  die 
arischen  Völker  und  unter  ihnen  in  hohem  Masse  die  Ger- 
manen auszeichnet,  und  wenn  man  zugleich  erwägt,  dass  Gott 
sich  zunächst  nicht  den  geistig  selbstbewussteren  und  reicher 
begabt^'u  Ariern,  sondern  d<'ii  minder  begabten  Semiten  gp- 
offenbart  hat;  so  drängt  sich  die  Frage  auf:,  Wie  kommt 
das?  Was  bedeutet  das?  Schon  oft  haben  kurzsichtige  und 
ängstliche  Menschen  sich  mit  der  Antwort  zu  beruhigen  ge- 
sucht: Gott  habe  ein  höheres  Wohlgefallen  an  semitischom 
als  an  arischem  Wesen.  Wie  oft  schon  haben  sie  dann  in 
diesem  Sinne  alles  Streben  kühner  wissenschafUlicher  Denker 
als  Anmassung  und  Thorheit  verdammt  .und  die  Fesseln  der 
kirchlichen  Autorität  für  Alle  härter  zu  schmieden  gesucht! 
Dieser  Walin  ist  auch  für  den  Stat  nicht  ohne  die  traurig- 
sten Fulgen  geblieben.  Wie  viele  falsche  den  Geist  ganzer 
Völker  niederdrückende  Massregeln,  wie  viele  Verfolgungen 
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geistesfreier  Individnen  sind  damit  begründet  und  vertheidigt 

worden.  Die  Entwickelong  der  Menschheit  ist  dadurch  in 
Tielon  Ländern  und  lauge  Zeit  zurückgehalten,  die  wichtig- 
sten Fortschritte  sind  desshalb  gehindert,  die  Bewegung  der 
Wissenschaft  selbst,  um  des  Gegensatases  nnd  Widerspmdis 
in  der  menBchlichen  Natur  willen,  oft  in  höchst  geföhrliche 
Richtungen,  auch  in  wilde  Negationen  hineingtirieben  worden! 
Und  doch  wie  ungenügend  ist  jene  wunderliche  Antwort. 
Wenn  Gott  wirklich  die  Arier  weniger  lieben  würde  als  die 
Semiten,  warum  hat  er  sie  denn  mit  mehr  Geist»  mit  einer 
schärferen  Logik  ausgestattet?  Dass  er  aber  das  gethan,  be- 
weisen die  arischen  Sprachen  und  die  arischen  Literaturen 
^  unwiderleglich.  Und  wenn  er  die  Semiten  höher  stellen  würde« 
als  die  (erstgeborenen)  Arier,  weil  jene  sich  abhängiger  von 
ihm  fühlen,  wie  kommt  es  denn,  dass  er  die  Herrschaft 
der  Erde  in  die  Hände  der  Arier  und  nicht  der  Souiiten 
gegeben  hat?  Einer  unserer  grössten  und  treiesten  Denker, 
Lessing,  hat  in  der  Schrift:  „Die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts" auf  jene  Frage  eine  viel  weitsichtigere  und  bo- 
9  deuinngsvollere  Antwort  zu  geben  versucht,  die  wir  in  einem 

nur  wenig  veränderten  Bilde  wiedergeben:  Ein  Vater  hat  zwei 
Söhne.  Der  Erstgeborene  ist  geistig  begabter,  ahvr  auch 
keckeren  Sinnes,  wilder,  selbstvertrauender  als  der  jüngere, 
weichere,  dem  Vater  und  seiner  Familie  anhänglichere.  Der 
Erste  stürmt,  K(»l)ald  er  seine  Kraft  spürt,  hinaus  in  die  Welt 
Der  Zweite  bleibt  zurück  im  Hause  des  Vaters.  Ist  denn  das 
nnväterlich  gehandelt,  wenn  der  Vater  .zunächst  die  Erziehung 
des  jüngem  Sohnes  an  die  Hand  nimmt  nnd  unmittelbar  leitet, 
während  er  zugleich  das  Vertrauen  hat,  der  ältere  werde 
schon  selber  im  Leben  zurecht  kommen,  und  aueh  den  Weg 
zum  Vater  wieder  finden,  und  wenn  er  desshall)  sich  darauf 
beschränkt,  jenen  mittelbar  theils  durch  die  Erinnerung  an 
diu  Haus  zu  erziehen,-  theils  durch  die  äusseren  Schicksale 
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eniehen  za  Uwaen?  Er  Irennt  ihn  ja  nnd  seine  Begabang, 

er  kennt  auch  die  Macht  der  Natur  und  Welt,  an  welcher 
jeder  Uebermuth  sich  bricht,  und  jede  Uebertreibung  sich 
abfeibi* 

Ist  es  nmi  undenkbar,  dass  in  der  Weltgesdiichte  sich 

etwas  Achnliches  ereignet  hat;  undonkbai",  dass  Gott  zunächst 
den  Semiten  (insbesondere  deu  Juden  und  Arabern)  in  der 
Form  religiöser  Qffenbarnngen  ihrer  Natur  und  ihrer  £nt- 
wickdungsitufe  gemäss  sicfa  geäussert  und  dieselben  dadurch 
befähigt  hat,  auch  an  der  Erziehung  der  übrigen  Völker  einen 
wichtigen  Anthcil  zu  nehmen,  und  dass  er  den  arischen  Völ- 
kern die  wissenschaftliche  Erkcnutniss  zur  Aufgabe  ihres 
Geistes  gesetst  und  Tertraut  hat,  sie  werden  in  der  Beife 
ihres  Lebens  diese  höchste  Aufgabe  erfüllen?  Wenn  aber* 
das  einer  der  grossen  Pläne  Gottes  in  der  Weltgeschichte 
wäre  —  wie.  ich  wiederhole  es,  ein  so  klarer  Denker  wie 
Leasing  su  ersenuen  geglaubt,  und  der  Fortgang  der  bisherigen  ^ 
Weltgeschichte  zu  bestätigen  den  Anschein  hat  —  wie  thö- 
richt  und  gräuelhaft  erscheinen  dann  die  mancherlei  Versuche 
(l»'r  kirchlichen  und  der  statlichen  Parteien,  solchem  Forschen 
und  Ringen  je  der  edelsten  und  weisesten  Geister  nach  der 
höchsten  Wahrheit  Sdiranken  zu  setsenl  — 

Die  Verwandtschaft  der  arischen  Volker  bewährt  sich 
wie  in  der  Sprache  so  auch  in  den  Rechts-  und  Stats- 
ideen  derselben.  Die  Rechts wisscuschaft  ist  freilich  in  der 
gründliche  Erkenntniss  dieses  ZusammenLknges  noch  sehr 
snrnck  hinter  der  l^rachforschung,  welche  jener  Toransgehen 
und  Torerst  den  Weg  eröffnen  und  zeigen  niusste.  Die  Ver- 
schiedenheit der  arischen  Rechte,  so  gross  sie  uns  auch  er- 
scheint, ist  (loch  nicht  grösser  als  die  Verschiedenheit  ihrer 
Sprachen.  Wie  es  aber  gelungen  ist,  aus  der  Mannich- 
ftltigkeit  der  neueren  Sprachen  auf  eine  gemeinsame  Ur- 
sprache zuriickzuschliessen,  so  ist  es  auch  möglich,  iu  der 
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MaiiDichiliUigkeit  der  arischen  Rechte  die  tmprUnglirfae  Ein- 
heit der  arischen  Urideen  ühcr  Recht  und  Stat  za  erken- 
nen. Die  ursprüuglichü  Liuhüit  scheint  dieser  Völkerfamilie 
vom  Schöpfer  eingepflanit  zu  sein,  die  mannich faltige  Ass- 
bildung  der  gemeinsamen  Urgedanken  und  die  Verschieden- 
heit der  Eniwidielung  ist  das  Werk  der  menschlidien  Ge- 
schichte. 

Alle  arischen  Völker  hahen  von  jeher  ein  lebhaft«' s  (ie- 
fühl  für  menschliche  Würde  nnd  menschliche  Ehre, 
das  ist  die  Wurzel,  aus  der  die  spätere  Entwickelung  ihrer 
verschiedenen  Rechte  erwachsen  ist.  Die  einfache  jxTsonlichp 
menschliche  l'^re  war  die  Uridce,  an  der  auch  die  Semiten 
noch  ihren  Theil  haben,  —  die  den  Ariern  allein  eigene 
Freiheit  ist  die  arische  Aus-  und  Fortbildung  dieser  Idee 
und  erst  in  Eiirüjja  zu  voHcni  Bownsstsein  gekommen.  Iis 
Orient  bedeuten  die  „Arier'*  noch  die  ehrwürdigen  Man- 
.  ner,  bei  den  Germanen  heissen  die  „Arimanuen^'  die  freien 
Männer. 

In  dem  Krieger  steigert  sich  die  Ehre  und  diese  ge- 
steigerte Ehre  bezeichnet  den  adeligen  Ilitterstand,  den  yvir 
überall  unter  den  arischen  Völkern  finden.  Die  indischen 
Bitter  stehen  an  hohem  moraUscfaen  Ehrgefühl  nicht  nrui^ 
hinter  den  germanischen  und  romanischen  Rittern  des  Mittel- 
alters. In  den  Gesetzen  Manu's  heisst  es  VII.  89:  ,,Dic 
Fürsten,  die  in  der  Schlacht  Sieg  verlangend  sich  mit  dem 
grossten  Muthe  bekämpfen,  ohne  das  Haupt  zu  wenden,  gehen 
geraden  Weges  in  den  Himmel."  90:  „Ein  Krieger  darf  nie 
im  Kampf  gegen  seine  Feinde  ])ortide  Waffen  anwenden,  keine 
Pfeile  mit  Wiederhaken,  noch  vergiftete  Pfeile."  91:  „Er  darf 
keinen  Feind  schlagen,  der  zu  Fusse  ist,  wenn  er  zu  Wagen 
kämpft,  noch  einen  weibischen  Mann,  noch  den,  der  die 
Hände  um  Gnade  faltet,  noch  den,  dessen  Pferde  gefallen, 
noch  den  Sitzenden,  noch  den,  der  sich  zum  Gciaugeueu  gibt." 
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92:  ,,Noch  den,  dessen  WalV»'ii  gebroilicn  sind,  noch  den,  der 
vom  Kammer  niedergedrückt  isti  noch  den  SchwerTerwtmdeien» 
noch  dm  Feigen  and  Flüchtigen.*' 

Ein  Volk,  das  00  dachte,  hatte  sicherlich  ein  feines  Ver- 
ständuiss  der  mänidicbcn  Ehre,  und  zuglcieh  wird  man  inno, 
wie  Tcrwaudt  damit  das  Geiüiil  persönlicher  Freiheit  ist,  wel- 
dies  fornehmlich  in  den  europäisch-arischen  Völkern  aufge- 
gangen ist  Wie  Yerschieden  davon  ist  der  Oharaktar  der 
Neger.  Der  Neger  wirft  sich  nieder  vor  seinem  Herrn  in  den 
Suiub,  bestreut  seinen  Kopf  mit  Asche  und  setzt  selbst  den 
Fuss  dss  llenm  auf  seinen  Kopf.  Eine  derartige  Niedrigkeit 
der  Gesinnung  war  von  jeher  allen  arischen  Völkern  ein 
Gränel.  Aber  auch  anderen  Völkern,  die  höher  stehen  als 
die  Neger,  wie  insbesondere  den  Völkern  von  gellicr  Hasse, 
scheint  das  arische  Ehrgefühl  fast  gänzlich  zu  felilen.  Von 
Natur  hinterlistig,  unterwerfen  sie  sich  willig  jeder  Macht, 
aber  rüchen  sich  hinwieder  bei  Gelegenheit  ftir  diese  Unter- 
würfigkeit  hinterrücks.  Aehidiche  Gegensätze  des  Charakters 
zeigen  sich  aueh  in  Europa. 

Man  hat  lange  bezweifelt,  ob  auch  die  slavischen  Völ- 
ker SU  den  Ariern  zu  rechnen  seien.  Schliesslich  ist  aber 
Idar  geworden,  dass  auch  in  ihnen  —  zumal  in  den  höheren 
Schichten  der  Bevölkerung  —  ein  arisches  Element,  jecbx-h 
zugleich  eine  starke  Mischung  desselben  mit  uiiarischer  Rasse, 
die  in  den  unteren  Volksschichten  überwiegt,  zu  finden  sei. 
Der  gemeine  Russe  hat  demgemäss  wenig  Sinn  für  individuelle 
Ehre,  und  selbst  in  den  höheren  Klassen  trifft  man  häufiger 
als  bei  Germanen  oder  Uomanen  auf  diesen  Mangel.  Unter 
den  Polen  dagegen  scheint  dieses  arische  Element,  besonders 
unter  dem  Adel,  viel  stärker  zu  sein. 

l)em  hditen  Zuge  für  Ehre,  mensehlicho  Würde,  Freiheit, 
in  der  arischen  Natur  geht  aber  ein  bedenklicher  Schatten 
zur  Seite.   Es  sind  die  Arier  i^  der  Ueberspannung  dieses 
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Gefühls  oft  in  der  Geschichte  hochmüthig  und  exchisiv  ge- 
worden. Sie  haben  sich  dadurch  häufig  Terleiten  lassen,  sich 
selbst  za  übeiMieii,  und  alle  Andeonen  m  Terachten  und,  so- 
weit flire  Hemdinft  rackte,  lo  nnterdrocken.  In  dem  alten 
Ka8ten83rsteme  der  Iiidier  zeigt  sich  diese  Schattenseite  des 
arischen  Wesens  in  dunklen  starren  Zügen.  Aber  wir  begeg- 
nen ihr  andi  in  der  eoropSisclien  Gesdiichke  nnd  wir  enU. 
decken  sie  in  Aaerikn  wieder  in  dem  Verimlten  der  weiaeen 
Basse  gegenüber  den  Farbigen. 

Die  wahre  Aufgabe  der  arischen  Volker  ist  aber  im 
C^ensatze  dazu  die,  auch  die  weniger  begabten  und  niedri- 
ger stabenden  Völker  nnd  Klassen  sm  menschlicher  Ge- 
sittung nnd  menschlicher  Ehre  in  ersiehen;  und  auch 
davon  gibt  es  doch  in  der  Geschichte  sthüne  Beispiele.  Im 
Ganzen  haben  die  Hellenen  und  die  Römer  doch  in  solclier 
dvilisirenden  nnd  erhebenden  Weise  auf  die  Völker  gewirkt, 
die  unter  die  Herrschaft  ihres  Geistes  gekommen  sind.  Ein 
glänzendes  Beispiel  gibt  uns  fenier  die  französische  €leschichte 
an  die  Hand.  Die  keltischen  Völker  mögen  wühl  iiuch  —  den 
Slaven  ähnlich  —  TWzGglicb  in  den  oberen  Klassen  arisches 
Blut  bekommen  haben,  aber  daneben  haben  sie  unzweifelhaft 
eine  sehr  starke  Mischung  mit  anderen,  niederen  Bassen  in 
sich.  Desshalb  konnten  sie  es  auch  als  Kelten  niemals  xu 
einer  selbständigen  dauernden  Statenbildung  bringen.  Cäsar, 
der  die  keltischen  Gallier  genan  kannte,  schildert  ihre  Volks- 
menge in  einem  sehr  erniedrigten  Zustande,  Terachtet  und 
*  ausgebeutet  von  den  Priestern  nnd  dem  Ritteradel,  Audi  im 
Mittelalter  noch  ist  Verachtung  das  Loos  zahlreicher  hiiu.T- 
licher  Klassen  (der  vilains).  Und  heute  wird  doch  Jcxier  zu- 
geben, dass  ein  sehr  lebhaftes  Ehr-  und  Rnhmgefühl  die  ganae 
fransoeische  Nation  bis  in  ihre  untersten  Sdiichten  durch- 
dringt. Auch  der  niedrigste  Franzose  hat  ein  warmes  GefuU 
für  die  Ehre  seines  N'aterlandcis  uud  handelt  wie  ein  Mami, 
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wenn  er  darin  verletzt  wird.  Diese  Erhebung  einer  ganzen 
Nation  ist  einer  Jalidiinnderte  liindurch  fortwirkenden  Dcrie- 
hang  der  Geechidite  sn  verdanken.  Die  romanischen  nnd 
die  germanischen  Bestandtheile  in  der  französischen  BerSlke- 
mng  und  romanische  und  germanische  Ideen  haben  aUmälig 
die  Lücken  der  keltischen  Natur  erfüllt,  und  grosso  Fürsten 
nnd  Denknr  haben  dnrch  Thaten  nnd  Werke  ein  neues  höheres 
Nationalbewnsstsein  in  allen  Klassen  geweckt  nnd  erhalten.  Das 
ist  ein  Bild  dessen,  was  im  Grossen  die  arischen  Völker  der 
ganzen  Menschheit  zu  geben  die  Pflicht  haben. 

An  der  Menschenwürde  und  der  Menschenehre  haben 
aoch  die  Frauen  der  Arier  eilien  Antheil.  Zwar  ist  andi 
bei  den  arischen  Völkern  —  zumal  im  Orient  —  die  reale 
Stellung  der  Frauen  vielfach  eine  gedrückte  gewesen;  aber 
alle  arischen  Völker  tragen,  wie  ihre  Sagen  und  ihre  Lieder 
nigen«  ein  Ideal  Ton  weiblicher  Ehre  in  der  Brust,  welches 
hocherhaben  ist  fiber  der  niedrig-sinnlichen  Betrachtung  des 
weiblichen  Geschlechtes  von  Seite  sehr  vieler  unarischer  Völker. 
Im  Sanskrit  heisst  die  Frau  patni,  die  Genossin  des  herr- 
sehenden Vaters,  die  Herrin.  Eine  Folge  davon  ist:  die  ari- 
schen Volker  sind  tou  jeher  der  monogamischen  Ehe  zu- 
gethan  gewesen.  Es  ist  ein  durchaus  arisches  Prinzip:  ,.Ein 
Mann  und  Eine  Frau."  In  der  That,  eine  ehrenhafte  Stel- 
lung der  Frauen  ist  undenkbar  bei  aUgemeiner  Vielweiberei. 
Zwar  haben  einige  arische  Völker  unter  Umstünden  und  ge- 
legentlich unter  gewissen  Bedingungen  einxelnen  Männern  ge- 
stattet, zwei  und  sogar  niebiere  Frauen  zu  haben.  Wir  tin- 
den  das  bei  den  Indiern,  welche  wegen  Kinderlosigkeit  der 
ersten  Frau  dem  Manne  dne  «weite  m  nehmen  bewüligton, 
wie  bei  den  Germanen,  weldie  aus  politisdien  Motiven  ihre 
Pursten  mit  mehreren  Familien  sich  ehelich  verbünden  liesscn. 
Aber  bei  beiden  Völkern,  wie  bei  den  Hellenen  und  den  Römern, 
ist  die  Monogamie  doch  die  Hegel,  die  Mehrheirath  nur  die 
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Ausnahme.  Wenn  dann  einige  arische  Stamme  in  Asien  ab- 
gefallen sind  von  diesem  ürpiiuzip,  so  ist  das  vornehmlich  den 
fremden  Euiflössen  anderer  Völker  zuzuschreiben.  Schon  die 
Sendten  waren  in  diesem  Punkte  weniger  edel,  die  Völker 
Ton  gelber  und  dunkler  Rasse  noch  Tiel  minder. 

Auf  der  Ehe  beruht  die  Familie.  Eine  würdige  An- 
sicht von  der  Ehe  fiilirt  von  selbst  uiit"  eine  würdige  Auffas- 
sung der  Familie.  Auch  hier  treffen  wir  von  Anfang  an  bei 
allen  arischen  Völkern  eine  sehr  aufmerksame  und  organiscbe 
Betrachtung  der  verschiedenartigen  Familienverhältnisse.  Es 
ist  merkwürdig,  dass  dieselben  Ausdrücke,  die  hier  entschei- 
dend sind,  wie:  Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter,  Bruder,  Schwe- 
ster sich  in  ajlen  arischen  Sprachen  wiederfinden;  ein  sicherer 
Beweis,  dass  die  damit  yerbundenen  Gedanken  über  das  orga- 
nische Verhältniss  der  Faniilienglieder  zu  «'inander  zu  dem  ur- 
sprünglichen Gemeingute  dieser  Völkerfamilie  gehören.  Ueber- 
au wird  der  Vater  als  Familienhaupt  und  Hausherr  ge- 
achtet. In  ihm  ist  die  Macht  der  Familie  concentrirt  und  er 
leitet  ihre  Oekonomie.  Aber  diese  Macht  ist  nicht  eine  ah- 
solutß,  nicht  wie  des  Herrn  über  die  Sklaven,  es  sind  mit  ihr 
vielmehr  bestimmte  Familienpüichtcu  verbunden,  auch  den  Far 
miliengtiedem  gegenüber.  Ifan  kann  hier  indessen  leicht  ans 
dem  römischen  Rocht  eine  Einwendung  erheben,  das  doch 
auch  von  wesentlich  arischem  Ursi)rung  ist.  Allerdings  be- 
trachtet das  römische  Recht  die  Gewalt  des  Ehemanns  über 
die  Fhm  (manus)  und  des  Vaters  über  die  Kinder  (patria 
potestas)  als  eine  absolute  Gewalt  und  ihr  Rechtsbegriff  ist 
dem  der  Herrengewalt  über  die  Sklaven  ganz  ähnlich.  Aber 
diese  Einwendung  verschwindet,  wenn  man  zwei  Dinge  da- 
gegen bedenkt:  «für^s  erste,  dass  die  römische  Sitte  und  das 
römische  Leben  hierin  viel  besser  waren,  als  das  Gesetz  und 
die  Theorie  der  Juristen,  für's  zweite,  dass  durch  das  ganze 
römische  Recht  neben  den  arischen  Elementen,  welche  den 
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Btopthestandüieil  desselben  bilden,  andi  ein  Bemitiscbee  Ele- 
ment des  göttlichen  Absolutismus  unverkennbar  einhergebt, 

und  in  diesen  Reclitsfornieii  wieder  sichtbar  wird. 

Wie  die  Familie  dcSu  aribclieu  Völkern  als  ein  (organi- 
sches Ganzes  erscheinti  so  erkennen  sie  auch  eine  Fortdauer 
der  Familie  an,  eine  Fortpfladsung  yon  Geschledit  m  Ge- 
schlecht, einen  Znsammenhang  der  Geschlechter,  nnd  in  noth- 
wendiger  F(»lge  ein  Faniiliener])reeht.  Das  ist  eine  tler 
wichtigsten  Bedingungen  aUer  Civilisatiou.  Denken  wir  uns 
das  Erbrecht  weg  und  wir  yersinken  in  die  Barbarei.  Das 
Bewuastsein,  dass  nicht  bloss  das  Blut,  sondern  andi  die 
Fruchte  der  eigenen  Tliätigkcit  und  Sorgfalt  übergehen  auf 
die  kommeudeu  Geschlechter,  ist  einer  der  entscheidendsten 
Bew^grunde  zu  jener  Thätigkeit  und  Sorgfalt  Wenn  der 
Mensch  nor  für  den  Tag  lebt,  an  dem  er  isst  und  trinkt,  so 
hat  sein  Leben  sfhr  wenig  Werth;  nnd  jeder  Fortschritt  der 
Mi'uschhrit  ist  gelähmt,  wenn  Alle  wieder  von  heute  anfangen 
und  mit  heute  aulhüren.  Eben  der  erbrochtliche  Charakter 
des  Rechts  ist  es,  welcher  die  Entwickelung  der  Cirilisation 
sichert,  indem  dasselbe  alle  nachwirkenden  Errungenschaften 
jeder  Gencaration  der  folgenden  als  Erbschaft  übergibt. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  liegrilVe  des  Eigen- 
thum es  und  Torzüglich  des  Grundeigen thumes.  Eine  Art 
Eigenthnm  an  beweglichen  Sachen  findet  sich  freilich  fast 
überall,  wenn  auch  bei  lÄanchen  Völkern  in  sehr  unsicheren 
Formen  und  nur  wenig  geschützt.  Aher  sehr  schwierig  ist 
es  der  Menschheit  geworden,  diu  Institution  der  Grundeigen- 
thumes  zu  finden  und  einzuführen.  Die  Semiten  haben  Gott 
alles  Eigenthum  am  Boden  zugeschrieben,  nicht  den  Menschen. 
Zuerst  haben  die  Ariw  c«  gewagt,  und  zwar  nicht  erst  in 
Europa,  sondern  schon  zuvor  in  Asien,  die  altindischeu 
Gesetze  beweisen,  auch  den  Boden  menschlich  zu  Eigeuthum 
in  nehmen  und  zu  theilen,  und  damit  für  den  Menschen  und 
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seine  Familie  eine  feste  Heimat  m  begründen.   Davon  aber 

hangt  alle  Vervollkommuung  des  Ackerbaues,  die  höhere 
Cnltur  und  der  Bestand  einer  freien  Bechtaordnnng  im  State 
ab.  — 

Geben  wir  Tom  Frivatrecbt  über  mm  offentlicben 

Recht,  80  tritt  uns  hier  der  eigenthümliche  Charakter  und 
die  hohe  Bedeutung  der  arischen  Völker  viel  lebhafter  ent- 
gegen. Man  darf  es  wohl  aussprechen:  die  arischen  Völker 
sind  Torzngsweise  die  statlicben  Völker  der  Erde.  Alle 
höhere  Statenbildung  ist  von  den  Ariern  ausgegangen  und 
um  desswilleii  haben  sie  auch  diese  ungeheuere  Statsniacht 
erobert,  durch  deren  Besitz  sie  gegenwärtig  schon  zu  Herren 
fast  der  gansen  £rde  gofworden  sind. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  der  Erde  Berghans  hat  in 
seinem  ethnographischen  Atlas  diesen  Ueborblick  zu  fixiren 
gesucht  —  gibt  uns  ein  klares  Bild  von  dieser  zum  Theil 
schon  vorhandenen,  zum  Theil  im  Werden  begriffenen  Welt- 
herrschaft der  arischen  Völkerfamilie.  Europa,  das  Haupt 
des  Erde,  ist  überall  von  arischen  Staten  eingenommen.  Zwar 
ist  nirgends  ein  rein-arisches  Volk  nuhr  zu  finden.  UelM'iall 
hat  die  Geschichte  die  Yölkerrassen  in-  und  übereinander  ge- 
worfen und  vielfach  gemischt  Es  hatte  in  Europa  schon 
Bewohner  von  anderen  niederen  Rassen  gegeben,  ehe  die  HeU 
lenen  in  der  Geschichte  erschienen  und  bevor  man  von  Rom 
wusste.  Ueber  jene  haben  sich  auch  die  Kelten  und  Slaven 
und  später  über  diese  die  Germanen  hingelagert,  wie  eine 
höher^  Völkerschicht  über  die  niedere.  Aber  das  herrschende 
iäement  in  allen  romanischen  nnd  in  allen  germanischen 
Staten  ist  doch  unzweifelhaft  von  arischem  Urspnmg.  Die 
aus  der  Mischung  dieser  beiden  gebildete  englische  (säch- 
sisch-normannische) Rasse,  die  in  der  Ausbreitung  der  Herr- 
schaft ttber  die  Erde  den  Vortritt  übernommen  hat,  macht 
heute  noch  den  am  meisten  arischen  Eindruck.    Haben  auch 
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die  SlaTen  weniger  arische  Bestandtbeile  in  neh,  ab  die 

fibrigen  europäischen  Vtilker,  so  gehören  sie  doch  zu  dieser 
Völkerfamilie  und  worden  Ton  den  civilisirten  Germanen  und 
Romanen  erzogen.  Die  finnischen  und  baskischen  Elemente 
ia  Europa  aber  haben,  wenn  sie  auch  dem  ariechen  Stamme 
TÖIUg  fremd  sein  soOten  —  was  Ton  den  Magyaren  keinen- 
lalls  gilt,  welche  durch  ihre  Geschichte  mit  arischem  Wesen 
und  Geist  erfiiUt  worden  sind  —  keine  selbständige  Be- 
dsntong. 

Der  Welttheil  femer,  der  bestimmt  an  sein  scheint, 
Earopa,  wenn  es  müde  geworden  sein  wird,  in  der  Herr- 
schaft abzulösen  und  die  Welt  wieder  zu  erfrischen,  Ame- 
rika, ist  zwar  noch  nicht  eben  so  vollständig  von  arischen 
Völkem  beeetit,  aber  snr  Zeit  schon  gans  von  ihnen  be- 
herrscht. Alle  Küstenländer  sind  von  den  enropäisch-ari* 
sehen  Kolonisten  eingenommen,  von  Ilonianen  und  Germanen, 
und  die  roihen  Urbewohncr  ziehen  sich  überall  vor  der 
aberlegenen  weissen  Rasse  zurück  und  werden  von  ihr  auf- 
gerieben oder  unterwerfen  sich  ihr  völlig,  und  die  schwane 
sfrikaiiische  Rasse  bringt  im  Grossen  nur  dienende  Klassen 
hen-or. 

Das  alte  Asien  aber,  die  ursprüngliche  Heimat  aller 
arischer  Völker,  hat  die  Herrschaft  verloren  und  vrird  all- 
nälig  von  fivropa  und  Amerika  aus  bevormundet  und  regiert 

Schon  herrschen  im  Süden  die  Engländer  und  Holländer,  im 
Norden  die  Russen,  im  Westen  haben  die  Franzosen  Fuss  ge- 
laset,  und  im  Osten  die  Amerikaner  die  ersten  Schritte  ge- 
than,  um  auch  ihren  Einfluss  geltend  in  machen. .  Endlich 
langen  auch  die  Deutschen,  lange  durch  die  Kleinstaterei  und 
den  Zwiespalt  zwischen  ()esten*eich  und  Preussen  gehindert, 
an,  sich  in  Ostasien  umzusehen,  wo  sie  noch  für  ihren  Handel 
ndiere  Stationen  gewinnen  können.  Noch  besteht  auch  ein 
alter  asiatischer  Zweig  der  arischen  Volkerfamilie  in  diesem 
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Welttbcilo  und  ist  wieder  in  nälicie  Berührung  getreten  mit 
deu  eurupäisukeu  Ariorii.  Diese  Verbindung  ist  im  Fort- 
schritte begriffen,  uiiii  wird  die  arische  Weltherrschaft  auch 
in  Asien  fordern  nnd  stützen.  Zn  diesem  asiatisch-arischen 
Volkerzweige  gehören  die  Hindus  in  Indien,  die  Farsic  in 
Persien,  die  Afghaneu,  die  Kurdeu,  die  Ariueuier,  die 
Tscherkessen  u.  s.  f.  ' 

Nur  Afrika,  der  niedrigste  und  zurückgebliebenste  Weli- 
theil,  Hingt  erst  in  nenester  Zeit  an,  die  arische  Einwirkung 
zu  erlahren.  An  den  Nordkiistcn  Afrikas  halten  heute  noch 
s(.>mitische  EinflÜHse  den  arischen  fast  das  Gleichgewicht.  In 
friiheren  Jahrhunderten  i^her  war  der  Norden  von  Afnka  be- 
reits für  die  romisch-griechische  Cultur  gewonnen  worden. 
Im  Mittelalter  erst  hat  sich  der  Islam  hier  erobernd  ausge- 
breitet und  die  christliche  Cultui*  zurück  gedrängt.  Gegen wäj'tig 
aber  herrscht  Frankreich  in  Algier,  und  über  Aegypten  üben* 
England  und  Frankreich,  in  Verbindung  mit  den  anderen 
europäischen  Grossmächten,  eine  Schntshohett  aus.  Ueberdem 
werden  einige  der  wichtigsten  Küstenpnnkte  in  Afrika  im 
Westen,  Süden  und  Osten  von  Engländern,  Nitnlerländern, 
Portugiesen,  Spaniern  kolonisirt.  Allmählich  wird  auch  das 
lange  verborgene  Innere  Afrikas  der  europäischen  Kenntniss 
erschlossen.  An  der  europäischen  Erforschung  und  Kohmi- 
satiou  nehmen  auch  die  Deutschen  einen  wachsenden  Antheii« 
Auch  in  Afrika  sind  bereits  feste  Anhaltspunkte  gewonnen 
worden  für  das  grosse  Netz  arischer  Givilisation,  welches  über 
den  Erdkreis  gespannt  wird. 

Diese  Weltherrschaft  der  arischen  Vrdker  wird  vollendet 
durch  ihre  entschiedene  Ueberlegenheit  zur  See.  Die 
ganze  Inselwelt  ist  um  desswillen  ihnen  unterthan.  Alle 
Küsten,  alle  Flüsse  und  Flussmündungen,  alle  Häfen  sind  von 
ihnen  abhängig.  Die  ganze  Strömdng  des  Verkehres  ist  be- 
reits in  ihrer  Uaud. 
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In  dieser  Herrschaft  bewäbrt  sich  der  überlegßDe  State- 
geist der  arischen  Völker.   Wir  finden  zwar  anch  Stateein- 

ruhtuDgen  Itci  aiidorun  Völkern  V(»n  niederrr  Rasso.  Abor 
alle  diese  Staten  siud  nur  von  untorgeordiietem  Worthc  im 
Vergleich  mit  der  arischen  Statenbildung;  nnd  wo  sie  höhere 
Elemente  in  sich  haben,  lässt  sich  meistens  nachweisen,  dass 
der  Impuls  dazu  von  arischen  Mäuneni  gokomraen  ist.  Nur 
die  mit  den  Ariern  urverwandten  Seniiton  scheinen  auch  eine 
eigenthttmliche  Stataidee  erkannt  nnd  befolgt  zu  haben;  aber 
es  tritt  doch  hier  wiedei^  der  Gegensatz  der  semitischen  und 
der  arischen  Ansicht  vom  State  sehr  bestimmt  hervor,  und 
es  ist  unliiugbar,  dass  die  letztere  sidi  reicher  und  herrlicher 
entfaltet  hat.  Die  Semiten  sind  durcliweg  theokratisch  ge- 
sinnt in  der  Weltgeschichte.  Die  Theokratie  ist  auch  da  ihr 
Ideal  geblieben,  wo  sie  sie  sich,  von  der  Macht  der  Zeit  ge- 
drangt, in  andere  Statsfonnen  haben  fügen  müssen.  Sogar 
iu  Europa,  wo  die  Theokratie  nie  recht  heiniisch  zu  werden 
vermocht  hat,  sehen  wir  vereinzelte  geistreiche  Semiten,  wo 
sie  als  politische  Wortführer  erscheinen,  oft  als  Vertreter  des 
göttlich  absoluten  States.  Das  Ideal  der  Arier  dagegen  ist 
offenbar  der  menschlich  organ isirtc^uud  menschlich  ge- 
leitete Stat. 

Diesem  spezifischen  Unterschiede  entspricht  ein  fernerer 
Zag  in  der  Geschichte.   Es  ist  zuerst  und  bisher  fast  nur 

(lin  arischen  Völkern  gelungen,  den  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  der  kirchlichen. (lenieinsehait  und  der  statlichen  Ord- 
nimg,  zwischen  iieligion  und  Politik  sich  khur  zu  machen,  und 
die  Sondernng  von  Stat  und  Kirche  zu  vollziehen,  auf  wel- 
cher die  edlere  und  feinere  Ocsittung  der  Menschen  vornehm- 
li<li  beruht.  Ks  ist  das  ein  sicheres  Zeichen,  dass  <lie  ari- 
schen \  ülker  sich  am  besten  auf  die  wahie  JSatui*  des  States 
Terstehen. 

Steigen  wir  von  dieser  Höhe  der  allgemeinen  Betrachtung 
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abwärts  zum  Einzelnen,  so  finden  wir  auch  da  sehr  wichtige 

Urbe^'ffo  des  arischen  öfFeiitliehen  Rechtes.  Bei  allen  uri- 
scheii  Viilkcrn  fiiulen  wir  iii  ihren  ersten  Zeiten  überall  einen 
freien  Volksstand  als  die  Grundlage  der  ganzen  Statsord- 
nung  und  als  die  Hauptmasse  des  ganzen  Volkes.  Er  bildet 
gewissermassen  die  Regel  des  einfachen  gemein-menschlichen 
Daseins.  Er  hat  Thcil  an  dem  üffcntlichon  lieeht  nnd  an  dem 
öffentlichen  Leben,  in  ihm  wurzelt  die  Ehre  und  die  Freiheit 
Was  wir  heute  Statsbürgerrecht  heissen,  ist  nur  der  moderne 
Ausdruck  fiir  die  ursprüngliche  Ehre  und  Freiheit  dieses  Volks- 
standes. Wie  ganz  anders  ist  das  bei  den  Völkern  aus  nie- 
deren liasseu,  die  von  jener  Idee  nichts  wissen,  nnd  deren 
Volksmassen  entweder  sklavisch  niedergedrückt  sind,  oder  in 
wilder  Ungebundenheit  leben.  Bei  ihnen  ist  eine  niedertrach- 
tige unfreie  Unterwürfigkeit,  oder  ein  beständiger  Krieg  aller 
gegen  alle,  die  Hegel. 

Die  arischen  Völker  bleiben  aber  bei  diesem  Begriffe 
einer  einfachen  mit  dem  State  verbundenen,  also  auch  politi- 
schen Volksfreiheit  nicht  stehen.  Da  sie  auf  die  Ehre  und 
die  Würde  der  Menschen  vorzüglich  merken,  so  ist  es  ganz 
natürlich,  dass  sie  die  Menschen  vergleichen  und  werthen,  und 
in  Folge  solcher  Schätzung  und  Würdigüng  auf  Unterschiede 
kommen.  Die  absolute  Gleichheit  Aller  ist  ein '  unarischer 
Gedanke;  die  Arier  bekeiinen  und  beachten  die  Unterschiede, 
weil  sie  genauer  prüfen.  Wir  finden  daher  hei  allen  arischen 
Völkern  gewisse  Gegensätze  innerhalb  der  Bevölkerung  aner- 
kannt. Bei  den  Indiem  sind  dieselben  in  starrer  und  schroffer 
Weise  geordnet  worden  als  unverimderliche  Kasten.  Bei  an- 
deren arischen  Völkern,  insbesondere  bei  den  Europäern,  sind 
diese  Unterschiede  in  lebendigem  Flusse  geblieben.  Sie  sind 
in  die  Bowegnng  der  Geschichte  eingegangen  und  wandeln 
sich  um  mit  dem  Wandel  der  Zeit  Die  mumienartigen  Ka- 
sten der  Indier  erscheinen  in  Europa  als  historische 
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Stande,  und  die  europäische  Geschichte  wd  wesentlidi  be- 
stammt durch  die  Geschichte  dieser  Stünde.  Wer  nickt  auf 

die  fttändischen  ünterschiode  in  der  Bevölkerung  und  auf  die 
Waudluiigen  merken  gelernt  hat,  wckLo  sie  iui  Laufe  der 
/oiton  erfahren,  dem  bleibt  die  europäische  Statengcschichte 
eiu  unerklärliclus  Räthsol. 

^)i«"^('  ständische  Gliederung  otTenbart  sich  schon  in 
dtm  iilti'sten  Mj-theu  der  Arier,  und  zugleich  tritt  wiiuler  ein 
zu  beachtender  Unterschied  hervor  zwischen  der  religiösen 
und  clor  politischen  Anschauung.  Die  religiöse  Anschauung 
legt  den  llauptSachdruck  auf  das  Verhältniss  der  Menseben 
sn  Gott  und  daher  auf  die  Gleichheit  der  Menschen  vor 
Gott.  Ihr  erscheinen  alle  Menschen  zunächst  als  Kinder  eines 
Gottes,  als  Brüder,  und  unter  sich  als  gleiche  Brüder.  Dieser 
SCaad^iinkt  ist  fUr  die  Religion  und  die  religiösen  Verhältnisse 
offenbar  der  wichtige  nnd  wesentliche.  Aber  der  Stat  kann 
bei  der  einseitigea  Betrachtung  dieser  Gleichheit  unmöglich 
Terbarren.  Da  der  Stat  die  Verhältnisse  unter  den  Menschen 
tu  ordnen  berufen  ist»  so  muss  er  auch  die  Verschiedenheit 
unter  den  Menschen,  die  neben  jener  Gleichheit  auch  vorhan- 
deu  ist,  beachten.  Ordnen  heisst  ja  nichts  anderes,  als  das 
richtige  Verhältniss  der  Unterschiode  erkennen  und  schützen. 
Indem  der  Stat  eine  ()r<lriuiig  der  Menschen  ist,  setzt  er 
die  Unterschiede  unter  den  Menschen  iiollnvendig  voraus. 

Dieser  merkwürdige  (iegensatz  der  religiösen  und  der 
politiHchen  Grundanschauung  offenbart  sich  schon  in  den  äl- 
testen Sagen  über  die  Entstehung  der  Menschen.  Während 
die  Semiten  in  ihrer  adauiitischen  Schöpfungsgeschichte  die 
Eünheit  und  Gleichheit  der  Menschen  betonen,  ganz  vom  re- 
ügiösen  Gemüthe  aus  redend,  so  heben  die  ludier  und  die 
Gemanenf  die  beidon  äussersten  Spitsen  der  asiatischen  und 
der  enropüsclien  Arier,  in  ihren  Darstellungen  der  Schöpfung 
die  Verschiedenheit  der  Rassen  und  Stände  herror. 
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Nach  der  indischen  Aoffinssong  hat  zwar  das  Göttliche, 
Brahma,  alle  Menschen  ans  sich  erzeugt  uud  geboren,  aber 
in  sehr  vcischiedtiu  ii  Abstulungen,  iiitleiu  je  in  den  Lübeien 
Kasten'  höhere.  Kräi'te  der  allgeuieiueu  Natur,  iii  den  niederen 
untere  Potenzen  derselben  gewirkt  haben.  So  eraeugt  Brahma 
nach  dem  alten  indischen  Mythus  die  höchsten  Menschen,  die 
Brahmancn,  aus  seinem  Munde.  Sie  sind  das  lebendige  Wort 
Ciottes.  Dann  erzeugt  er  die  Kricgerkuste,  aus  seinem  Arme.  Sie 
sind  die  Kraft  uud  Stärke  Gottes.  Daraui'  folgen  die  cin£schen 
Arier,  die  Visas,  das  Erzeugniss  der  Schenkel  Gottes,  worin 
wir  eine  Nachbildung  der  menschlidien  Zeugung  erkennen. 
Zuk  t/t  kommt  die  dienende  Kaste  der  Sudras,  aus  den  Füssen 
Gottes.  Nur  in  umgekehrter  Richtung  bewegt  sieh  die  im 
übrigen  ähnliche  germanische  Sage  der  £dda,  indem  da  der 
zeugende  Gott  mit  den  Knechten  beginnt  und  zu  den  Freien 
aufstcigentl,  die  htichste  Stufe  in  der  Erzeugung  des  Adels 
ersteigt.  Diese  Sagen  Iniben  wesentlich  den  Sinn,  diiss  die 
menschliche  Recbtsordnung  auf  diese  Unterschiede  der  Stände 
gegründet  sei.  Und  in  der  That,  wie  auch  im  Einzelnen  sidi 
diese  Unterschiede  mit  den  Zeiten  ändern,  das  bleibt  wahr, 
dass  keine  böLere  Statsordnung  (b'nkljur  ist,  obne  gewisse 
üutersebicdc  innerhalb  dg:  Gesammtbevülkerung  zu  beachten. 

Demgemäss  zeichnen  sich  die  arischen  Völker  Ton  jeher 
aus  durch  ihren  organisatorischen  Charakter  und  Geisti 
in  welchem  wir  vorzugsweise  die  statordnende  Kraft  der  Men- 
sehen erkennen.  Am  wichtigsten  ist  in  dieser  Beziehung  das 
Verhältuiss  des  Hauptes.  Alle  Völker,  die  wir  kennen,  ha- 
ben in  irgend  einer  Form  schon  in  ihrer  alteren  Geschichte 
Häuptlinge,  denen  die  übrigen  Genossen  gehorchen.  Aber 
widm  iid  die  einen  Nölker  in  iliren  Hituptlingen  Gütter  oder 
Halbgötter  verehren,  andere  \'ülker  glauben,  dass  ihre  Häupt- 
linge vorzugsweise  von  Gott  inspirirt  seien,  wieder  andere, 
ohne  an  Gott  zu  denken,  vor  der  despotischen  Grewalt  ihrer 
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Herren  altern,  und  noch  andere  niur  Toröbeiigohend  der  grös- 
seren Körperkraft  ihrer  Führer  sich  f&gen;  so  haben  die  Arier 
TR  ihren  Fürsten  Menschen  erkannt  nnd  das  Ycrhältniss  zu 

ihiiL'u  iiHnulisch  bogriffiM».  Ursprünglich  sind  wohl  all»*  ari- 
schen Völker  von  der  Idee  dos  Familicnorganisnuis  ausgo- 
gaogen.  Es  ist  das  für  die  Stufe  der  noch  kindlichen  Men- 
srhen ganz  naturgemäss.  Wie  der  Vater  der  Familie  nnd 
seinem  Hanse  vorsteht,  so  der  Aeltcste  (Patriareh)  dem  Gc- 
schlechte  und  dem  Stamme,  und  auch  das  iluui)t  di  r  grossercu 
Genossenschaft,  welche  mehrere  Familien  nmschliesst,  wird  so 
als  der  Vater  der  Gemeinde  und  des  Orts  betrachtet.  Die 
Sprache  hat  uns  ein  Denkmal  dieser  ältesten  arischen  Stats- 
idee  autl)ewahrt.  Die  Indier  hiessen  den  lläui»tling  vie-})ati 
(▼ici  pater)  den  Vater  der  Gemeinschaft:  und  dassclhe  Wort 
treffen  wir  in  Europa  wieder  in  dem  lithauischen  Wies-pati, 
was  einen  Tomehmen  Herrn,  einen  Landeshorm  hedoutet.  In 
ahiilii'hcr  Weise  tindt  ii  wir  auch  in  dem  germanischen  W^orte 
Kuning,  König  (von  Kun  —  Geschlecht)  eine  Hindf  utuug 
Mif  die  ursprüngliche  Geschlechtsverfassung.  Schon  damit  ist 
aber  sehr  viel  gesagt.  Die  ganze  obrigkeitliche  Macht  ist  so 
in  den  BiToieh  menschh'cher  Vorstellungen  hineingezogen  nnd 
iu  einen  rictiitszusammenhang  gehracht  mit  den  Hegierten. 
Der  Täterlicho  Häuptling  hat  zwar  grosse  Rechte  und  hoho 
Autorität,  aber  er  hat  auch  bestimmte  Pflichten  gegen  die 
Familiengenossen,  ist  mit  ihnen  zu  Einem  organischen  Kör- 
per, wie  zu  einer  erweiterten  Familie,  verhunden. 

Indessen  das  ist  nur  der  erste  Keim,  der  Anfang  der 
Entwickelung.  Wenn  ein  Volk  seiner  grosseren  Gesammtheit 
nnd  des  mächtigeren  Geistes  in  ihm  bewusster  wird,  so  gehen 
allmählich  die  Vorstelhmgen  der  Familie  nnd  des  States  aus- 
tinander. Der  wachsende  Stat  durchbricht  die  enge  Form 
der  Familie  und  erhebt  sich  als  ein  höheres  Wesen  über  die 
Familie.   Die  mongolischen  Völker  haben,  obschon  auch  zu 
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luiübrisi  hharen  Massen  auHgrhreitet  und  in  nngehonroii  IW- 
chcn  wohnend,  sich  nocli  mit  der  jKiti  iarclialisclicu  Statsid».' 
hi'frii'digoM  lassen;  aber  dit*  arischen  Völker  haben  sie  alle  i 
späU-r  abgcstrcilt.    Ihre  Gedanki  n  übrr  (U'n  Stat  gingen  üIht 
die  aiilanglich  kindischen  Vorstellungen  liinaus  und  ihre  In- 
stitutiouen  orhit'lton  ein  grosseres  Gepräge.    Wenn  die  Gt- 
schichto  mit  ihren  mächtigen  Gogcnsätzeu  hinzutritt  und  alle 
Verhältnisse  ergreift,  daim  ist  die  enge  HansTÜterHchkeit  nicht  | 
mehr  haltbar         der  grosse  Organismus  des  politisch  bt>  i 
wogten  States  lässt  sich  nicht  mehr  in  die  gemUthUche  Ft* 
mitienform  einschliessen. 

Auch  die  Benichnungen  dos  Volkshanptes  eriialteii  dt*  | 
her  einen  höheren  Schwung.  Es  werden  in  ihnen  neue  Ideen 
versinnlidit  Wir  finden  in  den  arischen  Sprachen  haept- 
sächlich  noch  zwei  alte  Wörter  für  den  König,  die  beide  sdir 
charakteiistiscfa  fiir  die  Idee  sind,  welche  «sich  die  Völker  nw 
dem  Königthnni  gebildet  haben.  Der  alte  Königsname  der  In- 
dier  ist  Rag,  das  nämliche  Wort,  das  wir  in  Kurupa  wieder 
finden,  bei  den  IMniern  als  rex,  bei  den  Gaelen  als  righ, 
hei  den  Gothen  als  reiks,  mit  dem  auch  das  dentsehe  Wort 
Rieht  er  stammverwandt  ist.  Der  Stamm  rag  bedeutet  ein 
helles,  glänzendes  Lieht,  aber  auch  das  Keeht;  und  so  dürlVu 
wir  sagen,  dass  Lieht  und  Recht  den  alten  Völkern  als 
Statsideen  crsehienen  sind,  und  sie  ihre  Könige  als  Verbreiter 
des  Lichtes  und  Wiüirer  des  Uecbtes  betrachtet  haben:  ein 
Gedanke,  der  folglich  nicht  —  wie  die  Freunde  des  Dunkels 
und  der  absoluten  Gewalt  behaupten,—  aus  dem  Krater  der 
französischen  BoTolution  ausgeworfen  worden  ist»  um  die  Welt 
in  Brand  zu  stecken,  sondern  su  den  überlieferten  Urideen 
der  Menschheit  gehört  Der  arische  Volkskönig  liebt  das 
Licht  und  ist  ein*Bechtskönig.  Er  erkennt  auch  die  Becfate 
Anderer  an  und  schützt  diese  Rechte»  wie  er  hinwieder  selbst 
höchste  Rechte  besitzt  und  übt 
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Es  kommt  aber  noeh  ein  zweiter  Ausdruck  vor,  welcher 

dem  Kricgslok'ii  ciitiiommcn  ist.  Im  Zend  heisst  Khsathra  * 
der  König  uiid  in  den  indischen  Vuden  bedeutet  Xatra  die 
Kraft,  die  Stärke,  Xatr^a  den  Krieger.  Dämit  stimmen  die 
griediischen  Wörter  x^attfr,  ugäw,  und  die  Bezeichnungen  der 
V5»rl"iis8uugen:  Demokratie,  Aristokratie.  Dem  Sinne  nach  sind 
auch  das  römische  imperium  und  der  imperator  verwandt. 
Es  wird  dadurch  die  für  den  Krieg  uid  dann  auch  durch 
den  Krieg  gesteigerte  Königsmacht  bezeichnet  Wie  das 
Recht,  so  ist  auch  die  Macht  wesentlich  für  das  Königthum. 
Gericht  und  Kriegsherrschaft  sind  die  beiden  ilauptfuuk- 
tionen  der  alten  Könige.  Dadurch  erheben  de  sich  über  den 
alten  VispatL  i 

Mit  diesen  arischen  Ideen  im  Einklang  ist  denn  auch 
die  Geschichte  der  arischen  \'ölker.  Zwar  sind  auch  sie  in 
gewissen  Perioden  ihres  Lebens  und  unter  der  Einwirkung 
fremdartiger  Elemente  unter  die  absolute  Gewalt  gerathen, 
aber  sie  sind  nie  auf  die  Dauer  darin  verharrt  und  haben 
iuuuer,  sei  es  unmittelbai',  sei  es  mittelbar,  eine  Rccht«ord- 
Bung  hergestellt,  durch  welche  auch  ihr  Königthum  näher 
besümmt  und  beschränkt  wurde.  Nicht  die  absolute,  sondern 
die  Terfassungsmässige  Monarchie  ist  daher  dem  ari- 
schen Wesen  gemäss.  Und  eben  desshalb  ragen  die  luischeu 
Völker  empor  über  die  grosse  Masse  der  despotisch  regierten 
Völker,  und  stehen  ihre  Könige  als  drilisirto  Haupter  freier 
Völker  hodi  über  den  beklagenswerthm  Despoten,  die  nur 
eine  erbärmliche  Masse  von  barbarischou  Sclavon  ihren 
Fussen  sehen. 

Aber  nicht  bloss  das  Haupt  des  Statskörpers,  auch  die 
nbrigen  Theile  desselben  ))flcgeu  die  Arier  nach  menschlichler 

Erkeiintniss  zu  ordnen.  Sie  ei*warten  weniger  als  die  Semiten 
(kks  Prinzip  der  Organisation  von  einer  uumittelbafen  gött- 
lichen Eingebung,  wdche  naturgemäss  immer  zu  einer  ganzen 
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oder  halben  Priesterherrschaft  führt,  sondern  sie  donken  selbst 
über  den  SUit  und  dessen  Bediirfuissü  nach  und  suchen  auf 
dicsom  Woge  dio  Kogel  des  gomoinsamen  Lebens  zu  cnnitteln. 
Dem  unentwickelten  Geiste,  der  die  organische  Grestaltnng  noch 
nicht  zu  begrcifcn^  vermag,  stellt  sich  zunächst  die  Zahl  dar 
als  Thoilungsprinzii),  woran  er  die  nuth\vt'ii(ligc  Urganisatnin 
anknüpft«  Wenn  wir  in  dem  Gesetzbuche  Manu 's  lesen  (VIL 
115.  11^1.),  dass  10  Dörfer  einen  Bezirk,  10  Bezirke  einen 
Gau,  10  Gaue  ein  Land  bilden,  so  worden  wir  sofort  erin- 
nert, dass  die  germanischen  Völker  in  Europa  ganz  der  näm- 
lichen Idee  in  ihrer  ursprünglichen  Verfassung  folgen,  wie 
ihre  arischen  Vettern  in  Indien. 

Ein  fernerer  arischer  Zug  ist  das  Streben  dieser  Völker 
nach  Vcrv(jllk omnu) ung.  Kr  geht  durch  die  ganze  arische 
Geschichte  hindurch  und  bestimmt  ilire  Politik.  Eben  dess- 
halb  sind  die  Arier  die  politischen  Völkor  im  specifischen 
Sinne  des  Wortes.  Der  berühmte  Satz  des  Aristoteles,  dass 
der  Mensch  ein  politisches  Wesen  sei,  erhält  seine  volle  Wahr- 
heit d<n  h  nur  im  liiublick  auf  die  arische  Natur.  Während  an- 
dere Vöikermassen  auf  den  behaglich-ruhigen  Lebensgenuss  den 
Hauptwerth  legen  und  vor  allen  Dingen  es  scheuen,  in  ihrer 
schlariigeii  Kuhe  gestört  zu  werden,  so  fühlt  der  Arii'r  einen 
Trieb  in  sich  nach  Veredelung  der  gemeinsamen  menschlichen 
Zustände.  £r  will  den  Fortschritt  der  Givilisatiou.  Er  strebt 
nadi  der  Ausbildung  und  Verrherrlichung  des  States.  Keine 
Gefahr  schreckt  ihn  von  diesem  Ziele  zurück,  kein  OjyiVr  wird 
ihm  dafür  zu  schwer.  Diesem  Hingen  und  Käniplen  des  ari- 
schen Geistes  mit  den  Schwierigkeiten  der  Natur  und  der 
Geschichte  hat  die  Menschheit  zu  sehr  grossem  Theile  ihre 
höhere  Civilisation  zu  verdanken.  Die  religiösen  Ideen  für 
sich  allein  haben  das  nicht  vermocht;  nur  in  Verbindung  mit 
den  pohtischen  hat  die  europäische  Menschheit  die  herrlichen 
Werke  hervorgebracht,  an  welchen  unsere  Geschichte  seit  Jahr- 
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UoseiMlen  so  reich  ist.  Denke  man  sich  jenen  politischen 
Trieb  weg  und  Kuropa  wünl»'  zurücksinkt  ii  in  jeiuj  dumpfe 
Keligiosiüit,  welche  ein  altcb  Eihtbeil  Asiens  ist. 

Allerdings  ist  diese«  politische  Streben  nach  Vervoll- 
kommnung  Tomehmlich  in  den  europäischen  Ariern  zu  kla- 
rem Bewusstscin  aufgewacht,  und  hat  sich  unter  den  euro- 
päischen Völkern  erst  zu  voller  Energie  entfaltet.  Aber  dass 
anch  die  ludier  und  die  Perser  einen  guten  Theil  dieser  An- 
lage empfangen  haben,  beweisen  ihre  wissenschaftlichen  Werke 
■nd  ihre  organisatorischen  Versuche.  Das  indische  Kasten- 
System  wäre  eine  üumöglichkuit,  wenn  es  nicht  die  Möglic^h- 
keit  des  Emporsteigens,  die  es  bei  Lebzeiten  den  Kasten- 
ge&ossen  allerdings  versagt,  für  die  künftige  Zeit  derWieder- 
gdnirt  retten  nnd  der  Pflichterfüllung  in  diesem  Leben  den 
Preis  der  Erhebung  im  nächsten  Leben  lockend  versprechen 
würde.  Die  Scheu,  die  Vervollkommnung  für  Jahrtausende  zu 
Terscherzen,  halt  die  Indier  der  unteren  Kasten  festgebannt 
in  der  Beachtung  der  Schranken  der  Kaatenordnung  und  des 
rebgiüäeu  Cercuioniel«. 

Es  versteht  sich  endlich  von  selbst,  dat»s  wenn  die  Arier 
vorzugsweise  als  Statsvölker  zu  betrachten  sind  und  alle  stat- 
Hdie  Givilisation  von  ihnen  ausgegangen  ist,  auch  die  Stats- 
wissenschaft  ein  nauni  arischer  Erkenntniss  sei.  Und  so 
ist  CS  in  der  That.  Mit  den  statswisseuschaftlichen  Arbeiten 
und  Werken  der  Hellenen,  dann  der  Römer,  später  der  ro- 
manischen und  germanischen  Völker  kann  keine  andere  Na^ 
tion  den  Vergleich  aiislialten:  weder  in  Bezug  auf  die  Höhe 
und  Klarheit  der  Ideen,  noch  auf  den  Reiththum  der  Durch- 
iuhrung,  weder  in  dem  Umfang  des  historischen  Ueberblicks, 
noch  in  dem  Verständniss  des  inneren  Zusammenhanges.  Und 
wie  die  Rumänen  und  (lerniaiicn  in  der  g('g(Miwärtigen  Welt- 
ordnuug  un  der  Spitze  des  statlichen  Lebens  stehen,  so  leuch- 
ten sie  auch  in  der  statlichen  Wissenschaft  voraus.  — 
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Fas8»'ii  wir  clic>o  Bctiachtimg  in  einem  SchlusssaUc  zu- 
sammen: der  arische  Geist,  von  der  Schöpfung  her  am  reich- 
sten ansgestattei  und  zu  höchster  menschlicher  Selbständigkeit 
bemfen,  hat  die  Bestimmung,  die  Menschheit  mit  seinen  Recfats- 
uud  Statsidcen  zu  erleuchten  und  die  Ilerrst  liaft  der  Welt,  die 
bereits  in  die  Hände  der  arischen  Völker  gelegt  ist»  in  mensch- 
lich-bewQsster  nnd  menschlich-edler  Weise  sn  übernehmen  und 
dnrchznfÜhrcn,  indem  er  die  ganze  übrige  Menschheit  zur  Gi- 
vilisation  <  rzit  lit.  Die  Geschichte  hat  der  ariselu  n  Vülker- 
familie  diese  Aufgabe  gesetzt,  und  mit  der  Piüdit  zu  ihrer 
Erfüllung  auch  das  Recht  dazu  Yerliohon. 

t 
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Person  und  Persönlichkeit,  Gesammtperson.*) 

Alles  Recht  ist  eine  Ordnung  mensdiHcher  Verhaltnisse, 
für  menschliche  Lebensswecko.  Indem  irir  die  Menschen  als 
Wesen  betrachten,  die  ra  einander  in  Bechtsbesiehnngen  ste» 
hen  oder  stehen  können,  heissen  wir  sie  Personen.  Im  letzten 
Grande  ist  daher  alles  Recht  ein  persönliches.  Ohne  Per- 
son kein  Recht  Wo  Person,  da  Recht 

Die  Römer,  welche  zuerst  die  juristische  Wichtigkeit  des 
Begriffs  Person  erkannt  und  diesen  Ausdruck  gewälilt  haben, 
nm  die  rechtsfähigen  und  berechtigten  Wesen  zu  l)ezeichnen, 
haben  im  Privatreciit  der  persona  die  res  entgegen  gesetzt, 
d.  h.  die  der  Kechtsherrschuft  der  Menschen  unterworfenen 
Dinge,  die  keine  Personen  sind,  also  zunächst  die  greit- 
l)aren  Sachen.  Dann  auch  unk()q)erliehe  Güter,  Nvehlie  von 
der  incnscldichen  Herrschaft  erfasst  werden  und  dem  mensch- 
lichen \erkehre  dienen,  wie  insbesondere  die  Vermögensrechte. 
In  diesem  Sinne  setzen  die  römischen  Juristen  (Gajus  in  21. 
de  Statu  h«»min.).  ..Alles  Recht,  das  uns  dient,  bezieht  sich 
entweder  aul  Personen  oder  auf  (Güter)  Sachen."  Das  deutsche 
Wort  Sache  hat  freilich  zanäGhst  einra  engeren  Sinn,  indem 


*)  IheUmiM  rnent  fas  StsttwOrteriweh  1864. 
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wir  darnnter  nur  die  körperlichen  Sachen,  d.  h.  die  sinnlich 
wahrnehmbaren  und  der  Herrschaft  der  Menschen  mgänglichen 

Stücke  der  allgeiiieiiieii  Materie  (Erde,  Steine,  Quellen.  I.eucht- 
gasc  II.  s.  f.)  oder  die  Tliierc  (iiishesonderc  die  Uausthiere) 
oder  die  Producta  der  Industrie  (Mobilieu,  Waaren  u.  s.  f.)  Ter- 
stehen.  Aber  inwiefern  anch  nnk  ö  r  perl  ich  e  Dinge,  insbe- 
sondere Rechte  zu  luenschlicben  Gütern  werden  und  in  Fol^o 
davon  d'n  cit^cntliclien  Sachen  ähnlich  behandelt  werden,  hat 
sich  anch  der  deutsche  Sprachgebrauch  bequemt,  dieselben  den 
Sachen  im  weiteren  Sinne  beizuzählen. 

Dem  G«'gensatze  von  Person  und  Saclie  hat  die  deutsche 
KechtKphilojiophie  (h'U  anderuu  -speculativcu  von  Sul)ject  und 
Object  untergeschoben.  Das  Yerstäudniss  ist  dadurch  eher 
▼erwirrt  als  gefördert  worden.  Allerdings  ist  das  Rechts- 
suhject,  d.  Ii.  ein  Wesen,  dem  Redde  oder  Pflichten  zuge- 
schrieben werden,  eine  Persou.  Es  ist  nur  ein  uneigCDÜicher 
Sprachgebrauch  und  eine  Fiction,  wenn  auch  einer  Sache, 
z.  B.  einem  Herreuhofe  oder  einem  Baucmgute  Rechte  und 
Pflichten  zugeschrieben  werden.  Man  meint  in  Wirklichkeit 
doch  den  meiischlichen  Ik  sitzer  oder  Eigenthümer  dieser  Sache. 
Wenn  in  der  deutschen  Itechtssprache  des  Volkes  zuweilen 
einem  Thiere,  wie  dem  Farren,  dem  Hengst,  dem  Eber  Rechte 
beigelegt  werden,  so  ist  in  Wahrheit  doch  nicht  das  Thier 
das  Kechtssubject,  welches  sein  Recht  ausübt  und  vor  Gericht 
verficht,  sondern  der  Eigenthümer  des  Thieres. 

Aber  nicht  immer  ist  das  Rechtsobject  eine  Sache.  Nur 
die  dinglichen  Rechte  beziehen  sich  nothwendig  auf  Sachen; 
die  i>ersünlichen  keineswegs.  Die  Forderung  des  Gläubigei-s 
ist  nur  dem  letzten  Zwecke  nach  auf  eine  Sache  ein  Gut  von 
Vermögenswerth  gerichtet,  zunächst  wird  sie  gegen  die  Person 
des  Schuldners  geltend  gemacht.  Die  statsrechtlichen  Befug- 
nisse und  Ptlieliten  sind  durchweg  aui*  beiden  Seiten,  in  Suh- 
ject und  ühject,  persönlich,  ein  Verhältuiss  der  liegiorendeu 
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zn  den.  Begiei-ten.  Wohl  encheinen  die  Begierenden  oft  als 

Snbject,  die  lUgierten  als  Objoct.  Aber  znwcilen  dreht  sich 
das  Verliältiiiss  um,  iiulciiv  die  Kogii  iten  ihr  Kcclit  der  Coii- 
trole  und  unter  UmstHudeu  des  Widerspruches  auch  gegen 
die  Regierung  geltend  machen. 

Für  das  öffentliche  Recht  hat  der  ganze  Unterschied  von 
Pers<»n  und  Saclw  überhaupt  nur  eine  geringe  Pn  (It  iiLung.  Er 
zeigt  sich  fast  nur  in  dem  Rechte  dos  States  über  ein  Gebiet, 
über  das  Land.  Im  PriYatrechte  dagegen  ist  er  von  grosser 
practischer  Bedeutung. 

Das  Bild  der  Person  im  ursprüngliehen  Sinne  des  Wor- 
tes, als  der  Schuuspielerlarve,  aus  welcher  die  menschliche 
Stimme  Terstärkt  heraus  tönt,  bezeichnet  zunächst  ein  sprach- 
begabtes Wesen,  nicht  ein  Rechtswesen.  In  jenem  Sinne  ist 
der  Mens<  h  von  Natur,  und  abgeselien  von  allem  Recht  eine 
Perboi».  Kr  ist  es,  weil  er  iii  der  Sprachlahigkeit  die  Fähig- 
keit hat,  seine  Empfindungen,  seine  Meinungen,  seinen  Willen 
deutlich  in  Worten  zu  offenbaren.  In  diesem  Sinne  war  auch 
der  Sclave,  den  das  antike  Recht  zur  blossen  Sache  ernied- 
rigt hatte,  eine  natürliche  Person.  An  die  Spraehlahigkeit 
des  Menschen  schliesst  sich  seine  Rechtsfähigkeit  an,  d.  h.  die 
Fähigkeit,  einen  Rechtswillen  in  Worten  oder  in  Handlungen 
auszusprechen. 

Alle  Persönlichkeit  beruht  demgemäss  auf  zwei  Voraus- 
setzungen. Person  kann  nur  sein  ein  Wesen,  welches  für's 
erste  des  Rechtsbewussteeins  und  des  Rechtswillens  fähig  ist, 
Wiehes  also  einen  selbstbewussten  Oeist  hat,  und  wel- 
chem zweitens  die  äusserlich  wahrnehmbare,  kürperli<  he  Fä- 
higkeit zugeschrieben  wird,  sciuen  Geist  und  Willen  in  Wor- 
ten oder  Handlnngon  zu  offenbaren.  Diese  beiden  Fähig- 
keiten kommen  den  Menschen  und  nur  den  Menschen  zu  kraft 
ihrer  Natur.  Daher  siud  die  Meuscheu  und  uiu'  die  Meuschen 
Personen. 
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Viele  Juristen  erklären  die  Person  als  das  rechtsfällige 

Siibject  in  dem  abstracten  Sinne,  dass  sie  nur  an  die  Mög- 
lichkeit des  liechtserwerbc's,  nicht  aii  wirkliche  Berechti- 
gung denken.  Die  Persönlickeit  wäre  dann  nur  ein  leeres 
Gefibs,  geeignet,  mit  Rechten  and  Verbindlichkeiten  erfüllt 
za  werden.  Der  Mensch  ist  aber  nicht  bfos  ein  mögliches, 
er  ist  ein  wirkliches  Kechtssiihject.  Er  ist  schon  kraft  sei-  . 
ner  Natur  ein  berechtigtes  Wesen. 

Die  von -dem  Rechte  anerkannte  Rechtsfähigkeit  des 
Menschen  ist  für  sich  schon  wirkliches,  nicht  bloss  mög- 
liches Recht.  Sie  ist  aber  nicht  das  einzige  Urrcclit  des 
Menschen.  Die  Persönlichkeit,  welche  dem  Menschen  an- 
geboren ist,  schli^sst  allerdings  die  Fähigkeit,  Rechte  zu  er- 
werben, Verbindlichkeiten  auf  sich  zu  nehmen,  in  sich.  Aber 
bevor  noch  von  Rechtserwerb  die  Rofle  sein  kann,  nuiss  das 
Recht  der  Person,  zu  sein,  das  Recht  der  persönlichen 
Existenz  anerkannt  werden.  Die  Gemeinschaft  der  Men- 
schen, bei  erhöhter  Gultur  der  Stat,  hat  daher  die  Pflicht, 
'  dieses  Urrecht  auf  Existenz  anzuerkennen  und  zu  schützen,  das 
Leben  und  die  Sicherheit  der  Personen  vor  jedem  feindlichen 
Angriffe,  Tor  jeder  Verletzimg  und  Zerstörung  sicher  zu  stellen. 

Alle  anderen  menschlichen  Rechte  setzen  dieses  natür- 
liche Urrecht  auf  gesicherte  Existenz  voraus.  Dieses  ist  eine 
Eigenschaft  der  meuschUchen  Natur.  Jene  sind  (lurclnv(»g  Er- 
rungenschaften der  menschlichen  Cultur,  der  Arbeit,  der  Ver- 
träge, der  Rechtshandlungen.  Der  Baum  ist  da,  bevor  seine 
Früchte  gereift  sind;  so  ist  die  Person  ein  Rechtswesen,  be- 
vor sie  einzelne  Rechte  erworben  hat 

Die  Fortbildung  und  Vervollkommnung  des  Rechtes  ist 
grossen  Theils  die  Folge  der  wachsenden  Eikenntniss  des 
Rechtes  der  Persönlichkeit.  Die  Persönlichkeit  ist  nicht 
eine  leere  Schuhs  souclern  ein  eutwicklungsiahiger  Öamen,  der 
nur  allmählich  aui'geht  und  herauswächst. 
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Hente  noch  ist  gerade  das  iirsprüngliche  Recht  der  Per- 
söuliehkeit  nur  sehr  uiivollstäntlig,  keineswegs  in  allen  .seinen 
Consequenzen  anerkannt.  Es  kommt  heute  noch  vor,  daas  der 
Stat  und  die  Gresollschaft  einzelne  Personen,  die  nicht  für  sich 
seiher  zu  sorgen  yennögen,  in  Noth  rnid  Elend  untergehen  nnd 
Hungers  sterben  lässt.  Wühl  ist  der  Stat  veranlasst  UJid  be- 
rechtigt, den  Misssräachen  der  Bettelei,  des  Müssiganges  und 
der  Liederlichkeit  derer,  welche  es  Torziehen,  die  Unterstützung 
der  Gremeinde  anzurufen  als  sich  seiher  zu  helfen,  mit  ernsten 
Massregeln  auch  der  Strafe  und  der  Zucht  entgegen  zu  treten. 
Er  ist  überdem  berechtigt,  die  Armenunterstützung  auf  die 
Nothdnrft  zu  beschränken,  so  Mass  es  nicht  yerlockend  er- 
scheint, die  Statshulfe  anzurufen,  und  die  Leute  eher  zur  Selhst- 
hiilfe  angesj)ornt  werden.  Aber  so  weit  die  Arnienunt(M'stiitzimg 
nöthig  ist,  so  weit  ist  sie  eine  Pflicht  und  nicht  eine  freie 
Gnade  der  GemeinschafL 

Die  Freiheitsrechte  sind  eine  ^weitere  Fortbildung  des 
Iieclit»'s  der  Persönlichkeit.  Jahrhunderte  haben  daran  gear- 
beitet, die  persönlichen  Freiheitsrechto  auszuprägen  und  zu 
schützen.  Die  Anlage  zur  Freiheit  ist  in  der  Person  Ton  Na- 
tur; •  die  Entwickelung  dieser  Anlage  ist  grossentheils  eine 
Folge  der  Cultur.  Die  Freilieit  des  neugt'boriu'ii  Kindes  ist 
noch  sehr  gering,  aber  die  Keime  zu  aller  der  höheren  Frei- 
heit, welche  das  mündige  Kind  und  der  Yoiyährige  Mensch 
als  sein  persönliches  Recht  in  Anspruch  nimmt,  sind  schon 
in  dem  Kinde  wahrnehmbar,  beTor  es  sprechen  gelenit  hat. 

Die  negative  Seite  der  Freiheit  bedeutet  Abweisung  jeder 
ungerechtfertigten  Abhängigkeit  einer  Person  von  ^ner  an- 
deren  Person.  Die  Abhängigkeit  des  Säuglings  von  der  Mutter, 
des  unmündigen  Kindes  von  den  Eltern,  Vormündern,  Lehrern 
ist  drsshalb  keine  Unfreiheit,  weil  sie  gerechtfertigt  ist  durch 
die  üülfsbedürftigkeit  und  Unreife  des  Kindes  und  die  noth- 
wendige  Pflege,  Sorge  und  Leitung  der  erwachsenen  Personen, 
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welche  um  der  Familie  oder  um  der  Schule  wiUeu  die  Eraio- 
huug  und  liorauhilduug  des  Kiudes  übernehmen.  Die'  frei- 
willige Abhängigkeit  der  Dienstboten  Yon  dbr  Dienstherrschaft 
ist  keine  L'iilreilieit,  weil  sie  in  dou  Culturbodürfnissen  und 
zugleicli  in  dem  Vertragswillcii  Begründung  und  Schranke  hat. 
Aber  die  Sclarerei  ist  ausserste  Unfreiheit,  weil  niemals  der 
Mensch  aufhören  dar^  Person  d.  h.  ein  Rechtswesen  zu  sein. 
Die  Gesetze,  welche  das  IiHlividuinn  gegen  willkürliche  Ver- 
haftung uud  Gefangenhaltung  liechtsmittel  gewiihi'en,  die  Haus- 
suchung beschi'änken,  das  Briefgeheimniss  wahren  u.  s.  f.,  sind 
solche  negative  Freiheitsrechte,  indem  sie  eine  ungerechtfertigte 
Abhängigkeit  aiissehliessi'n.  • 

Die  positive  Seite  der  Freiheit  bedeutet  Aussprache  der 
eigenen  Meinung,  Aeusserung  und  Geltendmachung  des  eigenen 
Willens.  Die  negative  Seite  der  Freiheit  schützt  die  Person  vor 
der  Unterdrückung  durch  Andere,  die  ]iositive  Seite  der  Frei- 
heit schützt  die  Person  iu  der  Bethatiguug  ^hres  Wesens  im 
Leben,  in  der  Offenbarung  ihrer  Neigungen,  Gefühle,  Gedan- 
ken, ihres  Strebeus  und  Wollens.  Spater  erst  sind  so  die 
positiven  Froilieitsrechte  der  roligiiisen  Bekenntnissfreiheit,  der 
wissenschaltli(  hen  uud  künstlerischen  Freiheit  sich  in  Wurteu 
und  Werken  das  eigene  Urtheil  und  das  eigene  Ideal  darzu- 
stellen, die  Pressfreiheit,  die  Vereinsfreiheit  u.  s.  f.  als  mo- 
derne und  positive  Freiheitsrechte  zur  Anerkennung  gelangt. 

Sodann  sind  wieder  alle  Ehre  n r e c h  t e  persönliche  liechte ; 
denn  Ehre  ist  als  Bechtsbegriff  nichts  anderes  als  die  äussere 
Anerkennung  dos  persönlichen  Werthes,  die  Achtung  der  per- 
sönlichen Würde.  Nur  der  Mensch  liat  ein  Recht  auf  Ehre. 
Ahslulungen  di-r  Ehre  sind  zulassig,  weil  höhere  Fiihigkiiten 
und  grössere  Verdienste  auch  eine  Steigerung  der  Würde  be- 
gründen« Aber  die  allgemeine  Menschenehre  folgt  schon  aus 
der  Würde  der  Menschennatur. 

Obwohl  das  römische  Kecht  den  Begriff'  der  Ehre 
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neret  erkannt  hat»  8o  hat  es  dodi  das  Recht  der  Persönlich- 
keit noch  sehr  unvollkommen  begriffen.  Das  ganze  Alterthum 
hat  schon  dadurch  dieses  Menscheurecht  schwer  verletzt,  dass 
es  die  grossere  Hälfte  der  Menschen  in  den  unpersönlichen 
Zastand  der  Sdayerd  nieder  drückte.  Abor  selbst  die  freien 
llaaner  genossen  im  AlterÜinm  doch  nur  ein  geringes  Mass 
von  iudividueller  Freiheit,  weil  der  antike  Stut  sehr  «)ft  die 
Eigenart  der  Person  dem  Statswilleii  auch  in  den  Dingen 
unterwarf^  die  ihrem  Wesen  nach  nicht  statlich  sondern  per- 
Nolich  sind. 

Dem  gormanischon  ('haraktor  hat  die  Welt  die  tiefere 
Ergründung  und  die  reichere  Erfüllung  der  persönlichen  Rechte 
fonfiglicfa  an  danken.  Der  Germane  war  eine  so  trotzige  Per- 
lon Ton  Natnr,  dass  er  sich  auch  der  Autorität  des  States 
nicht  unbedingt  unterwarf.  Er  l)ehauptete  und  vertheidigte 
seine  persönliche  Eigenart  gegen  Jedermann;  er  kämpfte '  für 
sein  persönliches  Recht  auch,  wenn  es  sein  mnsste,  wider  die 
Obrigkeit,  ja  sogar  gegen  die  Oötter.  Indem  er  fnr  sidi 
Freiheit  forderte,  war  er  bereit,  die  Persönlichkeit  auch  alliMi 
Anderen  zuzuschreiben.  Sogar  seinen  Knechten  sprach  er  die 
Persönlichkeit  nicht  ab,  wenn  gleich  er  zuweilen  gegen  die- 
selben hart  und  wfld  yerfuhr.  Ihm  mdieint  doch  der  Mensch 
als  Mensch  als  ein  rechtsfähiges  Wesen.  Er  ist  sogar  geneigt, 
dem  freien  Zusammenschluss  der  Menschen,  jeder  Genossen- 
schaft und  Körperschaft  Eechtsfähigkeit  und  Rechte  susn- 
schreiben,  d.  h.  sie  als  Personen  au  achten. 

Allerdings  war  diese  Anerkennung  der  Persönlichkeit  im 
Mittelalter  noch  roh  und  unsicher.  Sie  war  mehr  eine  Sache 
des  Instinctes  als  des  Bewusstseins,  mehr  eine  Forderung  des 
Gemfithes  als  eine  Wirkung  der  Erkenntniss.  Erst  die  mo- 
derne Civilisation  hat  die  Persönlichkeit  wissenschaftlich  be- 
^ifien  und  mit  Inswusstem  Willen  die  rechtlichen  Wirkungen 
derselben  ausgebildet  Die  Terschiedenen  neueren  Ciilturvölker 
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haben  an  dieser  grossen  Ermngenschaft  mit  gearbeitet  Die 
Engländer  nnd  die  Nordamerikaner  haben  snerst  Sdiatswehren 

gcstlialU'ii  für  <lie  Freiheit  gogen  willküilu he  Verhatluiig,  Ue- 
quartiruiig,  Besteuerung  und  die  politischen  Hechte  der  Press- 
freiheit und  Vereinsfreiheit  am  frühesten  aosgebüdet  Die 
Schweizer  nnd  die  Niederländer  haben  die  erbliche  Addsherr- 
schaft  gobrocheii  uud  für  Gemeinde-  und  \  olkslVeilieit  ge- 
kämpft. Die  Italiener  haben  die  Kunst  von  dem  Drucke  der 
überlieferten  Form  und  der  hierarchischeu  Yonnnndschafit  be- 
freit. Die  Franzosen  haben  die  Freiheit  als  Menscheareolit 
erweitert  und  verallgemeinert.  Die  Gewerbe  sind  voraus  durch 
sie  entfesselt  worden.  Die  Deutschen  haben  enfscliiedener  als 
jede  andere  Nation  die  Freiheit  des  Geistes,  des  Glaubens 
und  Denkens  errangen  und  mtheidigt. 

Eine  sehr  wichtige  Erweiterung  und  Erhöhung  hat  der 
Bcgriti  der  Person  dadurch  erfahren,  dass  auch  vieh  n  Ije- 
bensgemeinschaften  der  Menschen  Persönlichkeit  smgeschheben 
wnrde. 

Die  Römer  haben  diesen  Fortschritt  schon  in  uralter 
Zeit  gemacht,  indem  sie  dem  Volke  (populus  und  plebes)  uud 
noch  früher  ganzen  Geschlechtern  (gentes)  als  Gesamm^ier- 
sonen  Kochte  und  Verbindliohkeiteu  zuschrieben.  Die  Per- 
sonification  des  Volkes  nnd  des  States  ist  unabhängig  yon 
der  Persöiilielikeit  der  einzelnen  Bürger.  Das  Volk  bleibt 
dasselbe,  wenn  gleich  die  Individuen  sich  ändern.  Das  Volk 
ist  unsterblich,  seine  Elemente,  die  Birger  sind  sterbtioli. 
Der  Volkswille  ist  nicht  zu  Terwechäeln  weder  mit  dem  öber- 
einstiiiinienden  Willen  Aller  (consensus  omnium)  noch  mit  dem 
Willen  der  Mehrheit.  £r  ist  einheitlicher  Wille  des  States 
und  wird  ausgesprochen  durch  die  yeHasBungsmässigen  Or^ 
ganc  dos  States.  '  Die  Persönlichkeit  des  Volkes  und  States 
ist  nicht  eine  juristische  Fiction,  nicht  ein  i>oetisches  Bild, 
sie  hat  eine  naturgemässe  Grundlage  und  Berechtigung;  denn 


Digitized  by  Google 


y.  Penoa  und  PenönUchkeit,  Getuun^ienoo. 


99 


das  Volk  hai  in  nch  jene  beidea  VoranasettiiBgen,  welche  die 
Penonliclikeit  dee  eundneii  lleascben  bedingen:  es  hat  einen 

selbstbewussten  Geist  und  Willen,  der  ctwiis  anderes 
ist  als  die  Summe  der  Eiuzelwilleu  Aller  oder  dor  Mehrzahl 
und  es  hat  die  Fähigkeit,  seinen  Willen  in  Worten  und  in 
Tbaten  dnreh  Terfassungsmässige  Organe  aussaspre- 
cheii  In  dem  Volke  waltet  und  ist  lebendii?  ein  (ienu  ingeist 
und  ein  bestimmter  Gesammtchaiakter,  und  das  Volk  hat  in 
seinen  Institutionen  sich  auch  einen  Körper  geschaffen,  wel- 
cher sein  Wesen  betfaätigt,  und  seinen  Willen  offenbart.  Das 
Gesetz,  die  Politik  des  States,  die  Verwaltung,  die  Rechts- 
pflege sind  alle  nur  zu  verstehen  aus  diesem  Volksgeist  und 
Statskörper,  nur  ans  der  Persönlichkeit  des  Stats. 

Der  Slat  ist  nicht  etwa  eine  kunstliche  für  gewisse  teoh- 
nische  Bedürfnisse  der  Stats-  und  Recbtstheorie  geschaffene 
\  (>rstülluiig.  Der  Stat  ist  in  höherem  Grade  ein  Ueclitswesen 
d.  h.  eine  Person  als  selbst  die  einzelnen  Menschen.  £r  ist 
die  oberste,  die  Rechtsordnung  selber  mit  Autorität  festsetzende 
and  handhabende  Rechtsperson. 

Die  Römer  haben  das  ausdrücklich  anerkannt,  sie  spra- 
chen uabedeuklich  von  voluntas  populi,  jussus  populi,  majestas 
poputi.  Aber  wissenschaftlich  ist  die  Persönlichkeit  des  Vol- 
kes doch  erst  klar  geworden,  seitdem  der  Greist  der  Rasse  von 
^  dem  Individualgeisto  unterschieden  und  der  Gegensatz  in  der 
Menschennatur  zwischen  dem  Gtemeinleben  grosser  Verbände 
und  dem  Sondcrleben  der  Individuen  begriffen  worden  ist. 

War  aber  einmal  in  dem  Einen  wichtigsten  Falle  die 
Gesammtpersünlidikeit  des  Volkes  anerkannt,  dann  konnte  es 
nicht  schwer  werden,  diese  Persönlichkeit  auch  vielen  anderen 
genossensdiafUichen  und  körperlichen  Verbänden  zuzugestehen, 
die  wieder  för  gewisse  gemeinsame  Zwecke  einen  Gemeingeist 
entwickeln  und  lür  Organe  dieses  Gemeijigeistes  auch  im  Gegen- 
Satze  zu  dem  Willen  der  einzelnen  Individuen  sorgen. 
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Den  Germanen  koDnnt  das  Verdienst  sn,  diese  Mannig- 
faltigkeit unzähliger  engerer  und  beschränkter  Verbünde,  die 
sicli  zu  Gesammtpersonen  gestalten,  frühzeitig  entwickelt  und 
geschützt  zu  habau 

Die  moderne  Zeit  hat  diese  Bildnng  noch  sehr  ▼er- 
mehrt, wenn  gleich  sie  gelegentlich  durch  theoretische  Beden- 
ken vieler  Juristen  gehindert  worden  ist  und  zuweilen  auch 
die  Neigung  polizeilicher  Vielregiererei  ihr  Sohwieiigkeiten  in 
den  Weg  gelegt  hat  ^ 

Dagegen  ist  die  Ausdehnung  des  Begrilfes  der  Person 
auf  eine  Einheit  von  Sachen,  ein  Vermögen,  eine  Verlassen- 
schaft und  theilweise  auch  die  Ausdehnung  auf  Stiftungen, 
ohne  einen  Verband  Ton  Menschen,  in  denen  der  Gemeingeiet 
lebt,  eher  eine  Schöpfung  der  juristischen  Technik,  obwohl 
auch  da,  aber  doch  nur  in  sehr  mittelbarer  Weise  geistige 
und  körperliche  Elemente  je  nach  Umstünden  mit  einander 
Terbunden  sein  können. 
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VI. 

Geschichte  des  Rechtes  der  religiösen 
BekenntDiBsfrelheit 

£iii  Vortrag  (1867). 

Seitdem  Teraohiedene  Beb'gionen  einander  bekämpfen  nnd 

seitdem  e.s  innerhalb  einer  Religion  verschiedene  Bekcnnt?iis8- 
formen  dersolbeu  gibt,  ist  an  den  Stat  die  ernste  Frage  dt« 
Bekenntniesswanges  oder  der  Bekenntnissfreiheit,  das 
heiflsi,  die  Frage  herangetreten,  sollen  die  Staten  ihre  Auto- 
rität und  ihre  Gewalt  iür  ein  bestimmtes  religiöses  Bekeunt- 
uifis  einsetzen  und  die  Untertbanen  zu  demselben  nöthigen, 
oder  sollen  sie  ihren  Bürgern  religiöse  Freiheit  gewahren? 
Das  hevtige  Reofatsbewusstsein  der  dnlisirten  Welt  entscheidet 
sich  fast  einstimmig  ujul  ohne  Bedenken  für  das  Recht  der 
Bekenntnissfreiheit.  Aber  während  vieler  Jahrhunderte  hat 
früher  die  christliche  Welt  den  Bekenntnissswang  ivie  eine 
heilige  Pflicht  mit  grausamer  Strenge  geübt  Nur  gans  lang* 
sam  und  s])ät  erst  hat  sich  die  fruchtbare  Rechtswahrheit  erst 
Duldung,  dann  volle  Geltung  erobert,  dass  es  ein  natürliches 
Becht  des  Menschen  sei,  wahr  sn  sein  vor  Qott  und  Gott  nach 
seinem  Gewissen  zu  Terehren.  Wahrend  einer  ungleich  längeren 
Periode  wurden  die  Menschen,  unter  der  Androhung  der  schwer- 
sten Strafen  gezwungen,  einen  Glauben  zu  bekenuen,  welcher 
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vielleicht  ihrem  Herxeo  fremd  war,  und  worden  die  Anderea 
als  Verbrecher  Terfolgt,  welche  andere  VorttoUnngen  hatten 
▼on  Gott  nnd  göttlidien  Dingen,  als  vorgeschrieben  war. 

In  der  Geschichte  der  Bekenntnissfreiheit  heben  sich  die 
liditvollen  und  erfreulichen  Bilder  von  einem  sehr  dunkeln  und 
traurigen  Grunde  ab.  Wenn  wir  uns  audi  der  Siege  des 
modernen  Prindpes  der  Bekenntnissfreiheit  erfreuen,  so  wird 
diese  Freude  dodi  durch  die  Trauer  um  die  sahlreidien  Opfer 
gedäniplt,  welche  währmd  dos  vieihnndert jährigen  Kirchen- 
Zwanges  gefallen  sind.  Der  stolze  Menschengeist,  welcher  end- 
iiili  Jone  Waliiluit  erkannt  hat,  kann  sich  daher  eines  be- 
scliäint  iKlcu  (itTühles  nicht  erwehren,  im  (iedankeii  an  seine 
st  hwt  i  t'ii  und  furelitbaren  N'erii  rim^'eii  wiihrend  so  langer  Zeit. 
Pie  Beti  ai  litiing  dieser  liecbtseiitwieki  luiig  führt  uns  auf  die 
Höhen  uud  in  die  Tiefen  des  Menschenlebens.  Dhs  natür- 
liehe  Recht  uiid  das  Christenthuni,  der  römische  Rechts- 
sinn nnd  das  germanische  Freiheitsgefiihl  scheinpn  alle 
die  Bekenntnissfreiheit  zu  fordern.  Dennoch  ist  der  Bekennt« 
nisRzwang  zum  herrschenden  Gesetae  der  romanisch  -  genna- 
nischen  Christenheit  geworden  und  hat  fiber  ein  Jahrtausend 
fast  unbestritten  geherrscht  Wie  erklärt  sich  diese  scheinbar 
so  unnatGrliche  und  unerwartete  Entwickdung? 

In  der  That  kein  Mensdienredit  ist  natürlicher  und 
kdnes  heiliger  als  das  Redit  des  Individuums,  welches  sich 
m  Gott  wendet,  wahr  zu  sein  vor  Gott.  Die  Mensohea 
schreiben  ihrem  Gotte  alle  die  besten  Eigensdiaften,  wekhe 
de  in  der  eigenen  Natur  finden,  in  höchster  Vollkommenheit 
zu,  sie  sehen  in  ihm  die  ewige  Wahrheit,  die  Allwissenheit, 
die  Alhiiaelit.  Der  religiöse  Mensch  leitet  Alles  üute,  was  in 
ihm  ist,  von  der  Güte  Gottes  ab.  Einem  Menschen  zumuthen, 
dass  er  seinen  Glauben  verläugne  und  einen  Glauben  bekenne, 
der  ihm  fremd  ist,  das  heisst,  von  ihm  fordern,  dass  er  in 
dem  Auguublickc  lüge,  in  welchem  seine  Seele  sich  dem  Strahle 
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der  ewigen  Wahrheit  eröfiiieu  möchte,  das  hcisst  fordern,  dafs 
er  als  ein  Heoobler  vor  Golt  trgte^  der  alle  Uouchelcd  durch- 
sehant  tnid  verurtlieilt  Em  i^eeets,  das  sich  swischen  den 
Menschen  und  seinen  Gutt  stellt  und  jenen  zwingen  will,  wider 
sein  Gewissen  zu  handeln,  das  bringt  den  Menschen  in  die 
fiudufaftre  Wahl,  entweder  seinen  religiösen  Glauben  m  Ter- 
leagnen  nnd  das  Heiligthnm  seiner  Seele  sa  Terletzen,  oder 
seine  menschliehe  Existenz  und  seine  Wohlfahrt  Preis  zu  gehen. 
Beachtet  er  die  Mahnung  seines  Gewissens,  so  di'oht  üim  das 
Harsum;  folgt  er  dem  Slaatsgebot,  so  veriiert  er  seinen 
Seelenfrieden  nnd  die  Achtong  vor  sidi  selbst  Gerade  die 
religiösen,  die  chiuakterfesten  und  die  aulViLluigen  Menschen 
werden  durch  diese  Alternative  am  gefährlichsten  hedroht.  Die 
Gleichgültigen,  die  Sohwachen,  die  Heuchler  wissen  der  Strafe 
dieses  Gesetzes  anaxnweiclien,  nnd  spotten  seiner  Macht,  indem 
sie  sich  zum  Schein  vur  ihr  Ix'ugen.  Das  Gesetz  des  Glau- 
benszwuuges  sdu'cckt  nicht  die  schlechten,  aber  es  bedroht  die 
edelsten  Natorai  in  ihrer  Ehre  nnd  ihrer  Sicherheit,  und  doch 
ist  es  die  Anfgabe  der  natürlichen  Rechtsordnung,  ihre-  Ehre 
nnd  Sicherheit  zu  schützen. 

Die  tiefe  Quelle  der  Bekeuutuissfreiheit  ist  die  Glaubens- 
freiheit, denn  das  Bekenntniss  ist  nur.  die  Aeussemng  des 
Ghnbens,  der  in  der  Seele  lebt  Für  diese  Glaubensfreiheit 
hat  nun  Gott  selber  gesorgt,  indem  er  das  innere  Geistesleben 
des  Menschen  mit  der  schützenden  Hülle  des  Körpers  umgeben 
hak  Die  Menschen  sehen  einander  nicht  in  das  innere  üeilig- 
tfaun  ihrer  GtoftiUe  und  Gedanken  hinein,  nnd  haben  daher 
snch  die  Macht  nicht,  den  Glauben  der  Einzelnen  zu  be- 
herrschen. Sie  können  glücklicherweise  hier  keinen  un- 
mittelbaren Zwang  üben.  Könnten  sie  es,  sie  hätten  es 
aicher  gedian.  Aber  dem  Glaubensswang  sind  natürliche  Schran- 
ken gesetzt,  über  die  er  nicht  hinweg  kommt.  Die  Glaubons- 
freiheit ist  daher  durch  die  Menschennatur  selhei*  gewährleistet. 
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Der  stille,  gehdnuiinTolle  Verkehr  dei  IndiWdnalgeutes  mtt 
Gott  ist  gegen  die  niiTerstandigo  und  anmaadicto  Einaiiadmig 
der  Statsgewah  dadurch  geschützt,  dass  der  Stat  keinen 
Einblick  hat  in  das  innere  Socleiiitbcn,  und  keine  Mittel,  die 
Gefühle  und  (n-ilauktii  nach  seiner  Willkür  umzubilden.  Die 
Glauhoiisfrciheit  ist  daher  kein  llechtsbogriff,  denn  sie 
bedarf  dos  meiischliciion  Riichtsschutzes  überall  nicht. 

Die  Möglichkeit  einiT  Einwirkung  dex  Menscheu  von 
aussen  lier  beginnt  erst,  weuu  der  bisher  innere  GlauVH«  in 
Worten  und  Werken  eine  äussere  Gestalt  gewinnt.  Von 
da  an  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  nicht  ob  ein  bo- 
Btirnmter  (ilaube,  wohl  aber  ob  das  ßekenntniss  eines  bestimm- 
ten (ilaubens  erlaubt  oder  nothweudig  sei.  Die  Frage  der 
Bekenntnissfreiheii  oder  des  Bekennttiissswaoges  ist  daher  sir 
Rechtsfrage  geworden,  worüher  sieh  Kirchen-  und  Staats- 
männer, Theologen  und  Juristen  seit  Jahihnndsrlen  gestritten 
haben  und  heute  noch  streiten. 

Man  sollte  meinen,  der  Sohluss  aus  der  naturaoth- 
wendigen  Glaubensfreiheit  auf  die  unentbehrliche  Be- 
kenntnissfreiheit sei  selbstTerständlich,  denn  diese  ist  offen- 
bar nur  die  Wirkung  jeuer  als  ihrer  Ursache.  Trotxdem 
wurde  diese  einfache  Schlussfolgerung  während  ganzer  Wdt^ 
Perioden  fast  einstimmig  verworfen.  In  dieser  langen  Zeit 
wagte  Niemand,  die  Pflicht  des  Menschen  zu  bestreiten,  dass 
er  aufrichtig  und  wahr  sei  in  seinen  Beziehungen  zu  Gott, 
aber  Jedermann  verkannte,  dass  diese  Pflicht,  nach  dem 
schönen  Ausdruck  Vinets,  auch  das  Recht  der  Wahr- 
haftigkeit begründe. 

Keine  andere  Religion  fasst  das  Verhültniss  des  Menschen 
XU  Gott  so  innerlich  und  so  geistig  auf,  wie  das  Christen- 
thum, keine  andere  Religion  lehnt  outschicdener  die  Gewalt 
di  s  States  in  Glaubenssachen  ab,  kdno  fordert  lebhafter  die 
Wahrhaftigkeit  in  der  Verehrung  Gottes,  als  die  christlidie. 
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Im  ToUsten  Widersprndi  mit  der  römisch-lieidiiiBclien  Stat»- 
leH^km  khrte  Jenis  den  Einen  Gott  ,,hn  Geist  und  in  der 

Wahrheit  anbeten".  Weil  er,  nach  der  Meinung  der  Phari- 
säer und  der  Schriftgelehrten,  die  Gebote  der  ftlUjüdischen 
ReUgioA  missachtet  und  den  Gott  Jehofah  .^üsterf  *  habe, 
ward  er  vor  dem  heiligen  Rathe  auf  Lehen  und  Tod  angeklagt 
und  als  ein  Märtyrer  seines  Gottesglaubcns  liiiigerichtet.  Wider 
die  Juden  und  die  Römer  beriefen  sich  die  ersten  Christen 
fort  und  fort  auf  das  heilige  Becfat  der  Glaubensfreiheit  und 
der  wahrhaftigen  Grottesyerehmng  nach  ihrem  Gewissen. 

Man  sollte  daher  erwarten,  dass  der  (leist  und  die  Ge- 
schichte des  Christenthums  mit  unwiderstehlichem  Nachdruck 
XU  dem  grossen  Prindip  der  Bekenntnissfreiheit  gedrängt  habe. 
Aber  die  Weltgeschiohte  hesÜUagt  diese  Erwartung  nicht  Im 
Gegentheil,  die  grausamen  Gesetze  des  Bekeimtnisszwangcs  sind 
Bchon  im  byzantinisch-römischen  Reiche  vornehmlich  durch  den  *  ' 
Einfluss  der  christlichen  Kirche  eingeführt  worden,  und  wäh- 
rend des  ganaen  MittelaHers  hat  die  römische  Kirche  den  welt- 
lichen Machthabern  die  Verfolgung  und  Ausrottung  aller  Irr- 
gläubigen zur  PHicht  gemacht 

Nicht  der  Siat.  die  Kirche  hat  den  gefährUchen  Begriff 
der  Häresie  erfunden,  und  die  Abweichung  von  dem  ortho- 
doxen Kirchenglauben  zuerst  als  eine  schwere  Sünde,  dann 
als  ein  strafbares  Vergehen  dargestellt.  In  den  christlichen 
Klöstern  und  Schulen,  anfangs  im  Qrienti  später  im  Ocddent, 
entqnrang  aus  dem  al^üdischen  Religionseifer  der  neu-gläubige 
Fanatismus,  und  aus  der  eiteln  nnd  heftigen  Rechthaberei  der 
hellenischen  Philosophen  die  Verdammuugssucht  der  christ- 
lichen Dogmatiker.  Das  einmal  behaiq^tete  Dogma  wurde  dann 
für  die  Tollkommene,  die  unbestreitbarei  die  nothwendige  Wahr- 
heit erklärt,  und  der  vermeintlichen  absoluten  Wahrheit 
wurde  die  individuelle  Wahrhaftigkeit  geopfert  Schon 
bevor  die  christliche  Religion  die  Anerkennung  des  römischen 
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Statos  erlangt  Imtto,  fing  fler  fanatischo  Mönchseifer  au,  wilde 
Veif()lgmigon  gegen  die  Irrgläubigen  auszuüben.   In  dem  hei- 
ligen Augustin  stellt  sich  die  grosso  Wendung  am  klarsten 
dar.    In  seiner  früheren  Lebenszeit,  als  er  selber  unter  den 
kirchlich  Verfolgten  war,  vertheidigto  er  mit  Wärme  die  per- 
sönliche Glaubens-  und  Bekenntnissfreiheit.    Aber  als  seine  ! 
Partei  zur  herrschenden  in  der  Kirche  geworden  war,  da  rief 
er  die  Hülfe  des  Kaisers  und  der  kaiserlichen  Beamten  an, 
um  die  Andersgläubigen   mit  Gewalt  zum  Bekenntiiiss    des  ! 
GlaulKMis  zu  nöthigen,  den  er  für  den  allein  wahren  hielt  >. 
Seine  Lehre:  „Dem  herrschenden  Irrthum  gegenüber  ist  die 
B<'kentjtnissfreiheit,  der  herrschenden  Wahrheit  gegenüber  ist 
der  Bekenntnisszwang  gerecht,"  leitete  und  erfüllte  die  ganze 
mittelalterliche  Kirchenlehre.    Die   Ketzergerichte  aller  Zeit 
beriefen  sich  auf  diesen  sophistischen  Gedanken  und  Viele 
liessen  sich  durch  denselben  täuschen,  welche  von  Natur  zur 
Duldung  neigten.    Am  leichtesten  wurden  die  kirchlichen 
Autoritäten  von  demselben  verführt,  denn  sie  vorzugsweise 
glaubten,  im  Besitz  der  „rechton  Wahrheit"  zu  sein,  die  zu 
erhalten  und  auszubreiten  ihre  I*flicht  sei. 

Sogar  heute  noch  findet  der  Bekenntnisszwang  seine  Ver- 
treter voraus  in  den  kirchlichen  Autoritäten.  Wahrend  honte 
die  religiöse  Bekenntnissfreihoit  und  sogar  ihre  Entwickelung 
zur  Cultusfreiheit  in  den  meisten  civilisirten  Ländern  als  ein 
Grundrecht  verfassungsmässig  gewährleistet  wird,  hat  noch 
neuestcns  die  oberste  Autorität  der  römisch-katholischen  Kirche 
Papst  Pius  IX.  in  seiner  Ansprache  vom  8.  Dezember  1804 
„die  Meinnng,  dass  die  Freiheit  des  Gewissens  und  der  Culte 
ein  allgemeines  Menschenrecht  und  gesetzlich  zu  schützen  'sei, 
für  irrthüuilich,  kirchenfeindlich,  den  Seelen  höchst  verderblich, 
ja  sogar  nach  dem  Ausdnicke  seines  Vorgängers  Gregor  XVL 
für  Wahnsinn"  erklärt.*) 

*)  AllucuUo:  llaud  tliueub  urruncani  illoiu  tovcre  üi>iiiiuuciu  caüjo- 
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Die  Liebe  mr  Walirheit  und  der  Eifer  für  die  Wahrheit 
iit  dw  ideale  Grund,  aus  dem  beide  Richtungen  entsprungen 
sind.  S«jwohl  die  der  Bekeimtuissfreihcit,  als  die  des  Be- 
kenniuisszwange«.  Aber  der  £ifer  schadete  der  Liebe,  und  die 
Leidenecliaft  tenkte  Tom  richtigen  Wege  ab.  Der  spätere  Be- 
keimCiiimwBag  der  nhntsoh-diristlldien  Kirche  ist  das  leiden- 
schaftliche Verderbiiiss  der  ursprünglich  behaupteten  Bekennt- 
nisaireiheit  der  ersten  Christen.  Vergeblich  wendete  man  ein, 
das8  jede  henrechende  Beligionspartei  ihren  Gfauiben  fUr  den 
•Hein  rechten  halte,  und  dass  daher  das  Prineip  des  Bekennt- 
nisszwiinges  auch  gogen  ihr  BekcnntnisK  sich  wenden  könne, 
wenn  ein  anderes  Bekeuirtuiss  zur  Macht  geUinge.  Sie  fühlte 
sich  sowohl  der  Wahriieit  als  der  Macht  allsu  sicheif,  um 
diesem  Bedenken  nachzugeben,  und  soweit  sie  herrschte,  anf 
den  Zwang  zu  verzichten.  Den  inneren  VViderspru'h  aber 
zwischen  der  proclamirten  absoluten  Wahrheit  und  der 
gleichzeitig  Terworfenen-  individuellen  Wahrhaftigkeit 
bemerkte  sie  nicht  oder  Hess  sich  nicht  durch  denselben  warnen. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  der  Ii  (im  er,  zuerst  das 
Recht  anf  die  üusserlich  erkennbaren  Dinge  beschränkt  und 
▼on  der  Religion  wie  fon  der  Moral  gesondert  zu  haben.  Der 
romisdie  Stat  ordnete  wohl  den  öffent^dien  Cultns  der  Götter, 
wie  er  das  j^anze  Gesammtieben  des  Volkes  bestimmte.  Aber 
um  die  Keligiositiit  und  um  den  Glauben  der  Individuen  küm- 
merte er  sich  nicht.  Es  fiel  ihm  nicht  ein,  ein  recht^äubiges 
I>ogma  seinen  BQrgem  ao&unöthigen.  Die  romischen  Juristen 


licae  Eoclflrite  animarumque  soluti  insxime  exitialem  a  Grcgorio  XVL 
Pnedecemce  aoitro  deliramentam  appellatam,  nimirtim  .^libortitom  con- 
«iantiae  et  ealtsnm  esse  propriaai  G^joioiDqne  Jioininis  jus,  quod  lege 
prodaauuri  debel,  io  onuii  rede  comtitiita  iedetate.'*  Und  ■ocJinisls  Ver- 
irichniM  der  Irrthflmer  (SyUsbns  welche  der  Papet  verdammt, 

Sats  15:  „Liberum  coiqiie  homiiii  est  eam  amplecti  |ic  proBteri  reUgionem, 
quam  rationis  Imniiie  qsis  dnctus  veram  pataverit,'^ 
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sprachen  sogar  das  grosse  Prmcip  aus:  Veiigelieii  gegen  die 
Götter  (die  nicht  zugluidi  Vergeben  gegen  die  menschKdie 

Rechtsordnung  sind)  sind  der  Sorge  der  üötter  selber  aiiheim 
gegeben;  der  Stat  hat  dieselben  nicht  ztt  bestrafen.*)  Gegen 
andere  Volksreligionen  libten  die  Börner  eine  weitherzige  staia- 
männische  Toleranz.  Sie  nahmen  alle  die  fremden  Ctotter 
bereitwilh'g  in  ihrem  Pantheon  auf  und  Hessen  sich  nicht  durch 
die  mancherlei  Widersprüche  stören,  in  welche  diese  vorsiimmel- 
ten  Götter  unter  einander  gerathen  mochten.  Sie  forderten 
▼on  den  unterworfenen  Völkern  nur,  dass  diese,  soweit  das 
Statsrecht  es  für  nöthig  erklärte,  bei  Gelegenheit  auch  dem 
obersten  Gotte  Roms,  dem  capitolinischen  Jupiter,  äussere 
ülhrfurcht  bezeigten.  Was  dieselben  von  Jupiter  halten  moch- 
ten, war  den  Römern  rechtlich  gleichgültig. 

Aber  zu  einer  festen  Ausbildung  dos  individuellen  Rechtes 
der  Bekenntnissfreiheit  haben  es  die  Römer  doch  nicht  ge- 
bracht. Sie  wurden  daran  gehindert,  weil  sie  nach  antiker 
Art  gewohnt  waren,  das  PriTaÜeben  jeder  Zeit  den  Rüdcsidi* 
ten  auf  das  Statsleben  unterzuordnen,  weil  sie  sich  vor- 
behielten, von  Statswegou  auch  den  Gultus  zu  be- 
herrschen. 

Auch  ihre  liberale  Duldsamkeit  gegen  andere  Religionen 

brach  in  Stücke,  als  sie  mit  dem  harten  Trotz  des  monothei- 
stischen Judenthumes  und  dem  die  Welt  umgestaltenden  Princip 
des  Christenthumes  zusammenstiess.  Oer  jüdische  Stat,  der 
sich  md&t  die  heidnische  Herrschaft  Roms  mpört  hatte, 
wurde  zerstört.  Die  Christengemeinden,  welche  sidi  über  das 
römische  Reich  ausbreiteten,  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  verfolgt. 
In  den  Christen  sahen  die  Römer  lange  Zeit  nur  eine  jüdische 
Sekte,  die  noch  weniger  Achtung  verdiene,  als  die  altgläulrigen 
Juden,  weil  sie  von  dem  Glanbon  ihrer  Väter  und  ihrer  Nation 


*}  Tacitas  Ann.  1.  Ti.  „Deonim  iigurias  Diis  cunie.** 
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ihyfiJlen  sei.  Aber  auch  die  Ghmten  worcleii  nklit  ao  wobl 
m  iJures  (Hasbens  willen  verfolgi,  als  deshafii,  weil  sie  dem 

romischeii  Jupiter  und  den  römischen  Kaisem  keine  abgöttisclie 
Ehre  bezeigen  wollten,  weil  sie  die  römischen  Eide  nicht 
Mkwiinn,  weil  sich  Manche  den  Statsfiflichten  entlegen,  weil 
die  guae  alte  Weltocdnung  dnrcli  die  neue  WeltreUgion  in 
Frage  gestellt  und  bedroht  zu  sein  schien.  Nicht  die  religio« 
mi^  sondern  di^  politischen  Gründe  waren  dabei  entscheidend. 

Wir  wissen,  wie  Tergeblich  die  Anstrengung  war,  die 
iUs  nawirksam  gewordene  Volksreligioii  gegen  das  siegreiche 
Vocdiingen  der  neaen  lebenskräftigen  Ghrisienreligion  sn 
Spatzen.  Als  der  Kaiser  Consta ntin  sich  zuerst  offen  mit 
deo  christlichen  Parteien  verbündete,  da  erliess  er  su  Mailand 
im  Jahre  313  das  erste  europäische  Toleransgesets. 
Anidrndclich  wird  darin  die  religiöse  Bekeitntnissfreilieit  als 
ein  uatürliehes  Menschenrecht  erklärt  und  Jederinaiiii  verstattet, 
den  Gott  zu  verehren,  zu  dem  seine  Gesinnung  ihn  hinziehe. 
Hodsn  und  Christen  sollen  dieselbe  Freiheit  haben,  jede  Partei 
in  ihrer  Weise  sn  dem  gottUohen  Wesen  su  beten.  Das  Ton  Gon- 
^taiitiii  eingerührte  Sonntagsfest  sollte  sogar  on  einem  wöchent- 
lich wiederkehrenden  Feiertage  die  heidnischen  liömer,  welche 
dem  Sonnengotte  ihre  Opfar  und  Gebete  darbrachten,  und  die 
diriatlichen  Römer,  welche  den  unsichtbaren  C3iristengott  Ter- 
ehrten,  andächtig  verbinden.  Der  Kaiser  selber  wollte  als 
Pontifex  Maximus  die  Oberleitung  des  heidnischen  Cultus  bc- 
Wtan  und  als  oberster  Bischof  die  Aufsicht  über  die  christ- 
liche Kirche  üben.  Aber  wir  verdanken  nicht  den  toleranten 
Gewteen  dieses  Kaisers  unsere  heutige  Rechtsbildung.  Die 
beiden  Gesetzessammlungen,  welche  später  unter  den  rccht- 
gittUsgen  Kaisern  Theodosius  und  Justinian  in  Bjsans 
IVksdit  wurden,  nahmen  das  Qesetx  der  Freiheit  nicht  anü 
Die  Justinianische  Gesetzbuch  hat  der  späteren  europäi- 

Weit  nur  die  strengen  Straigesetze  überhefert,  welche 
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von  den  Nachfolgern  Consti^ntiiis  witler  die  Häretiker  erlassen 
wurden.  Die  christlicheu  Kaiser  der  Folgezeit  betrachteteu 
die  «tätlich  gutgeheissene  orthodoxe  Kircheiilehre  als  eiuo 
religiöse  Pflicht  aller  ihrer  Unterthanen  und  die  Glaubens- 
einheit als  ein  politisches  Interesse  von  höchstem  Werth.  In 
der  Abweichung  von  dem  vorgeschriebenen  Dogma  sahen  sie 
eine  Auflehnung  wider  die  Majestät  Gottes  und  des  Kaisers 
zugleich  und  daher  ein  strafwürdiges  Verbrechen.  Der  antike 
Absolutismus  des  römischen  Kuiserthums  war  in  Constantiuopel 
in  eine  orientalische  Despotie  ausgeartet,  welche  keine  per- 
sönliche Freiheit  mehr  duldete.  Kaum  war  das  Christeuthuro 
völlig  herrschend  geworden  in  dem  römischen  Reiche,  so  wurde 
auch  alle  Häresie  von  Staatswegen  verboten  und  verfolgt^  und 
es  siegte  der  Grundsatz  des  Bekenntnisszwanges. 

Die  Vorsammlungen  der  Andersgläubigen  wurden  ver- 
boten, ihre  Kirchen  geschlossen  und  zum  Staatsschatz  einge- 
zogen; die  Häretiker  wurden  mit  Geldbussen,  zuweilen  sogar 
mit  der  Vermögi  nsconfisciitiou  iM^straft;  ihre  Lehrer  aus  diMi 
Städten  verwiesen  auf  das  Land,  zuweilen  in  ferne  und  un- 
wirthliche  Gegenden  deportirt.  Es  wurde  den  Angehörigen 
verlwtener  Sekten  ihr  Erbrecht  entzogen.  Der  heidnische 
Cultns  wurde  sogar  mit  der  Todessti-afe  bedroht,  und  ebeuso 
christliche  Sektii-er,  wenn  sie  Uunilien  unter  dem  Volke  er- 
regten. Nur  der  katholische  Glaube  und  Cultus  sollte  in  Zu- 
kunft Schutz  und  Förderung  erhalten. 

Die  Kaiser  setzten  ihren  Willen  durch.  Sie  erreichten 
eine  allgemeine  Gleichförmigkeit  in  religiösen  Dingen,  die  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  dogmatische  Kämpfe  der  Parteien 
unterbrochen,  bald  aber  wieder  hergestellt  und  neu  befestigt 
ward.  Die  Einheit  in  Dogma  und  Cultus  ward  durch- 
geführt, wie  die  Einheit  im  RecJit,  Aber  der  orthodoxe  Glaube 
ward  auch  zu  starren  Formeln  verdichtet  und  das  geistige 
Leben  der  Nation  verkümmert.    Das  orthodoxe  Christenthum 
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dar  bjantiiiisdieii  Periode  bewahrte  die  OeseUsdiaft  und  den 
Staat  nicht  vor  dem  Untergang.  Das  ganie  Reich  Ttefid 
«bem  laagBanea  Absterben. 

Die  christlichen  Börner  hatten  also  statt  der  Bekenntniüs- 
fniheit  den  Bekeuntnissawang  snm  Oeaetae  der  Welt  gemacht, 
B  ihroiii  Verderben. 

Unsere  hentige  Rechtsbildung  ist  zur  Hälfte  aus  römi- 
Mheii,  zur  Hüllte  aus  gcrnianischcu  Elcnieuton  zusainmougefügt. 
Wie  vorhioltoii  sich  donn  die  (u  rinaiien  zu  der  grossen  Frage? 

Die  alten  liernianen  schätzten,  wie  wir  wissen,  die 
Statsoinheit  nicht  so  hoch,  wie  die  ])ersonhrhe  FnMheit.  Sie 
waren  daher  nicht  so  leicht  wie  die  liönier  mit  der  Behauptung 
auf  Abwege  zu  führen,  dass  die  Interessen  jener  die  Unter- 
drüekuDg  dieser  erfordere.  Sie  liebten  über  Alles  ihre  iudivi- 
dsalle  und  genossenschaftliche  Selbständigkeit.  Ihre  Eigenart 
behaupteten  die  germanischen  Eduln  und  Gemeinfreien  trotzig 
■ad  eifiirsfichtig  gegen  alle  Welt,  auch  gegen  Könige  nnd 
Frisster.  Das  Becht  der  individuellen  F^iheit  andi  der  Stats- 
gsiralt  gegenfiber  ist  Tomehmlich  dnroh  die  Germanen  in  der 
Welt  eingeföhrt  worden.  Daher  war  der  germamache  National- 
diagaktar  TonEagUch  daranf  angelegt,  anch  für  die  religioaen 
BeBehuBgen  der  Menschen  an  Gott  nnd  an  den  Göttern  volle 
Freiheit  in  fordern.  In  der  Tliat  achteten  die  alten  Germanen 
diese  Freiheit  thatsächlich.  Obwohl  sie  ein  religiöses  VdUc 
waren,  so  zwangen  sie  dennoch  Niemanden,  an  dem  öffentlichen 
Gottesdienste  Theil  zu  nehmen.  Der  Held  verlor  nicht  au 
Ansehen  hei  dem  \  olke,  wenn  er  im  Zorn  über  das  Schicksal 
auch  den  Gottern  seine  Freundschaft  kündijjte,  die  ilim  nicht 
nach  (ie])ühr  geholfen  hatten.  Sie  wählten  zuweilen  Männer 
zu  Wahrern  und  liäthen  des  iiechtes,  von  denen  es  bekannt 
war,  dass  sie  die  alte  NaturreUgion  als  Fabel  verachteten, 
sad  sich  dem  Einen  Allvater  in  dem  Bilde  der  Sonne  zuwen- 
deten.   Den  christlichen  Missioniiren  gewährten  sie  Freiheit 
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der  Lohro  uud  traten  üinen  fast  imr  dann  liemmeDd  oder 
strafeud  entgegen,  wenn  dieselben  im  £ifer  uch  an  ihren 
heimischen  Heih'gthnmern  vergriffen  und  ihre  Ehre  oder  ihren 
Glauben  beleidigt  hatten. 

Wesshalb  denn  schützten  sie  nicht  das  Recht  der  Be- 
kenntnissfreiheit,  aU  ihre. Fürsten  die  Herrschaft  in  Europa 
an  sidi  gebracht  hatten?  Wie  kam  es,  dass  sie  sich  selber 
während  vieler  Jahrhunderte  dem  Joche  des  Bekenntnisszwanges 
unterwarfen  und  ihre  Schwerter  der  Vertilgung  jedes  anderen 
als  des  orthodoxen  römisch -katholischen  KirchengUuibens 
weihten? 

Einzelne  Versuche,  die  religiöse  Freiheit  auch  innerhalb 
der  christhch  gewordenen  Welt  zu  schützen,  gab  es  wohl.  Der 
König  Theodorich  der  Grosse  bekannte  offen,  dass  er  die 
Religion  nicht  gebieten  könne,  weil  er  keine  Macht  habe,  den 
Glanben  zu  zwingen.  Oft  Tersuchten  es  germanische  Fürsten, 
zwischen  den  beiden  Glaubensparteien  der  Arianer  und  der 
Katholiken  den  guten  Frieden  zu  bewahren  und  oft  ermahnten 
sie  die  beiderseitigen  Bischöfe  zur  Vertraglichkeit.  Selbst  an 
dem  katholischen  Hofe  der  fränkischen  Könige  war  man  in 
dogmatischer  Hinsicht  nichts  weniger  als  ängstlich  uud  un- 
duldsam. 

Aber  allmählich  bekam  die  ausschliessliche  Richtung  der 
römischen  Hierarchie  dio-Obefhand.    Der  fromme  Eifer 

für  die  Reinheit  der  lürchenlehre  verband  sich  mit  der  Herrsch- 
sucht der  kirchlichen  Autoritäten.  Die  Kreuzzüge,  gegen  die 
Mnhammedaner  im  Osten  und  im  Westen  erhitzten  die  reli* 
giösen  Leidenschaften.  Die  Weltherrsdiaft  der  römisclien 
Päpste  duldete  keinen  Widerspruch  und  kein  Widerstreben 
mehr  der  Einzelnen.  Die  Päpste  verlangten  von  Jedermann 
unbedingten  Gehorsam  in  religiösen  Dingen  und  forderten  Ton 
den  Kaisem  und  den  Fürsten,  dass  sie  den  Irrglanben  und 
dem  Unglauben  mit  Feuer  und  Schwert  vertilgen  sollten,  als 
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dne  nidit  abndehiieiide  Christenpflidii  Znent  durch  die  Ge- 
telie  der  growen  kirclilidien  Condlien  im  Lateran  (1179j 
1215)  wurden  in  der  swdton  Hälfte  des  zw(9ften  Jahrhunderts 
die  Verfolgung  und  Anirottnng  der  Keta^  Torgesdirieben. 

Die  kirchlichen  Sendgerichte  wurden  angewiesen,  den  Ver- 
dächtigen nachzuforschen  und  ihnen  den  Process  zu  machen. 
Die  blutige  Verfolgung  der  Waldenser  und  der  Alhigcnsor, 
welche  ein  reich  gesegnetes  Land  in  eine  Wüste  verwandelte, 
'  ine  blüheudt'  Cultur  vertilf^te,  den  Wohlstand,  das  Lebens- 
f^lück  einor  zahlreichen  lievölkerung  zerstörte  und  eine  Menge 
friedlicher  Menschen  grausam  mordete,  das  war  die  practisclie 
Anwendung  dieser  furchtbaren  Gesetze.  In  derselben  Zeit,  als 
dai  Papstthum  durch  Innocenz  III.  den  Gipfel  seiner  Macht 
erttiefen  hatte,  wurde  der  christhchen  Welt  die  Knechtschaft 
eines  so  harten  Ghinbensiwangs  angelegt,  vie  sie  keine  frühere 
Fsriode  der  Weltgesduchte  gekannt  hatte.  Das  war  das  Werk, 
mcht  des  States,  sondern  vorans  der  Kirche,  deren  Yormnnd* 
sdiaftUoher  Autorität  der  geistig  nnmfindige  Germanenstat 
folgte.  Es  ist  beseichnend  Ar  das  Verhältniss,  dass  das  kai- 
serlidie  Edict  wider  die  Ketser,  durch  wdches  diese  mit  der 
Teniditenden  Strafe  der  weltlichen  Adit  bedroht  wurden,  wenn 
sie  nidit  binnen  Jahr  und  Tag  sich  von  dem  Kirchenbanne 
ledigten,  aus  der  Peterskirche  zu  Rom  und  von  demselben 
Tage  (22.  November  1220)  datirt  ist,  an  welchi  in  der  jugend- 
liche Hohenstaufe  Friedrich  II.  aus  der  Ilaud  des  Papstes 
die  Kaiserkrone  cinptliig.  Man  sieht,  die  Ivctzerverfolgung 
nach  dem  Begehren  dcv  Kirche  war  einer  der  Preise,  welchen 
der  geistesfreicstc  aller  deutschen  Kaiser  all  das  Pupstthum 
zahlen  musste,  um  die  Krone  zu  erwerben. 

Von  da  an  herrsc-ht  der  Glanbenszwang  in  der  abliindi- 
adhen  Christenheit  unbestritten  Jahrhunderte  laug. .  Die  Ge- 
setze nnd  die  Praxis  waren  unvergleichhch  härter,  verfolgungs- 
sichtiger, blutdürstiger  als  in  dem  byzantinischen  Römerreiche. 

BlBBtMbli  OcaauMlte  kkliie  Sokilftni.  8 
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Der  alt-römische  Process  nöthigte  den  Kläger,  oflFen  aufzu- 
treten und  seine  Beweise  beizubringen.    Der  Beklagte  konnte 
alle  Vertheidigungsraittel  frei  benutzen.  Die  weltlichen  Richter 
waren  nicht  zur  Verurtheilung  zum  voraus  geneigt.  Verlor  der 
Kläger  den  Process,  so  wurde  er  der  falschen  Anklage  wegen 
bestraft.  Wurde  der  Beklagte  der  Schuld  überwiesen,  so  wurde 
er  am  Vermögen  bestraft,  er  musste  Busse  zahlen,  er  verwirkte 
Erbschaft  und  Vermächtnisse,  er  wurde  zuweilen  aus  der  Stadt 
verbannt,  aber  nur  ausnahmsweise  getödtet,  wenn  er  zugleich 
Unruhen  erregt  und  die  Statsautorität  bedroht  hatte.    Dagegen  j 
im  Mittelalter  wurden  von  Amts  wegen,  oft  auf  geheime  An- 
schwärzungen  eines  fanatischen  Mönches  oder  eines  boshaften 
Feindes,  die  Untersuchungen  des  geistlichen  Gerichtes  gegen 
Verdächtige  eingeleitet.    Die  geistlichen  Inquisitoren,  von  der  * 
Beichte  her  gewöhnt,  die  Schuld  zu  vermuthen,  sammelten  die 
Vcrdnchtsgründe  ohne  Controle  des  Verfolgten,  und  gewährten  ; 
ihm  nur  eine  höchst  ungenügende  Vertheidigung.    Bald  kam 
noch  die  Tortur  hinzu,  als  ein  bequemes  Mittel,  ein  Geständ- 
niss  der  Schuld  mit  unerträglichen  Foltern  auszupressen. 
Höchstens  die  unbedingte  Unterwüi-figkeit  konnte  retten.  In 
den  meisten  Fällen  folgte  dem  Venlachte  die  Verurtheilung, 
und  der  Kirchenbann,  der  die  weltUche  Acht  mit  Rechtanoth- 
wendigkeit  nach  sich  zog,  bedeutete  nicht  bloss  Ausstossung 
aus  der  Gemeinschaft  der  Christen  und  Entzug  der  kirchlichen 
Heilmittel,  sondern  Verlust  alles  Vermögens  und  schmählichen 
Tod.    Die  Geächteten  waren  vogelfrei.   Jedermann  durfte  sie 
ungestraft  misshandeln  und  tödten.    Aber  bald  Hess  man  sie 
nicht  mehr  in  die  Wälder  fliehen.    Das  weltliche  Gericht  er- 
griff" sie  und  Hess  sie  zur  Strafe  lobendig  verbrennen.  Der 
Feuertod  kam  nun  auf  als  die  regelmässige  Strafe  fiir  Häresie. 
„Die  Ungläubigen,  heisst  es  im  Sachsenspiegel,  soll  man  wie 
die  Zauberer  und  die  Giftmischer  über  der  Hürde  brennen.** 
Allerdings  wurde  mit  diesen  entsetzlichen  Mitteln  Ruhe 
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erreicht,  die  GUnbenseinheit  gerettet,  die  Autorität  der  Kirche 
gesichert.  Nirgends  wagte  sich  mehr  ein  ernster  Widersprach 

oÜ'en  hervor.  Nur  im  Verborgenen,  etwa  hinter  den  schützen- 
den Mauern  eines  Klosters,  wagten  es  zuweilen  gelehrte 
Mönche,  oder  in  Tertrauten  Ordenskreisen  tapfere  Tempelherren, 
eine  ketserische  Meinung  zu  äussern,  oder  es  spotteten  gele- 
gentlich kecke  Stcinmctzgosellcn  in  höhniscln  n  Steinl>iklern 
mitten  unter  dem  reichen  Schmucke  der.  Kirche  über  die  geist- 
liche Tyrannei.  Von  einzelnen  geheimen  Genossenschaften, 
wie  die  Bruder  des  freien  Geistes,  wurden  noch  heterodoxe 
Glaulieiissiitze  :ils  heiliges  Mysterium  festgehalten  und  forlge- 
pflauzi.  Für  die  Welt  bedeuteten  diese  Abweichungen  wenig; 
und  w^  dem,  der  wegen  solcher  Ausnahmegesinnung  dem 
gsistHchen  Gerichte  Terzeigt  ward. 

Wir  kennen  die  Folgen  dieser  allmächtigen,  unfehlbaren 
Kirchenautontät.  Alles  wissenschaftliche  Leben  ward  und 
blieb  gelähmt  und  gehemmt.  Wenn  der  philosophische  Denker 
lurditen  musste,  seiner  Gedanken  wegen  als  Ketzer  hingerichtet 
zu  werden,  und  wer  den  Naturkräften  ihre  Geheimnisse  ab- 
lauschte, in  (iefahr  war,  als  Zauberer  verklagt  zu  werden,  so 
lag  in  dieser  Drohung  ein  wirksames  Abschreckungsmittel 
gegen  alles  Denken  und  Forschen  überhaiqit.  Unmöglich 
konnten  so  Wissenschaft  und  Bildung  gedeihen,  und  ihre 
Früchte  blieben  der  Nation  versagt.  Der  Stat  aber  ward  durch 
diese  Friesterherrschaft  entwürdigt  und  zu  blossen  Knechts- 
und Bütteldiensten  erniedrigt  Sogar  dem  Klerus  seihst  schlug 
sein  Triumph  zum  Verderben  aus.  Grorade  weil  seine  Geistes- 
herrschaft keiner  Kritik  ausgesetzt  war  und  weder  Kämpfe  zu 
bestehen  hatte,  noch  durch  neue  Arbeiten  erfnscht  ward, 
verlor  er  mit  der  Uebung  auch  die  f^hig^eit  und  Lust  des 
geistigen  Ringens  und  fcrsank  er  in  die  rohen  Genüsse  der 
.  äusseren  Herrschaft,  in  Ausschweifung  und  Trägheit.  Als  die 
Kirche  im  fünfzehnten  Jahrhundert  den  Versuch  nicht  mehr 
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iinigehen  konnte,  dio  argen  Missbräuche  abzustellen  und  sich 
selber  in  Haupt  und  Gliedern  zu  relormiren,  da  zt-igte  sich's, 
dass  sie  dazu  die  geistige  und  sittliche  Kraft  nicht  mehr  bc- 
sass.  Dem  üppigen  Concil  zu  Consta nz  glückte  es,  die  Ein- 
heit in  der  Kirchengewalt  wieder  herzustellen,  aber  nicht  die 
Reinheit  des  geistlichen  Lebens  zu  emeuern.  Indem  es  den 
Reformator  der  Böhmen,  Johannes  IIuss,  dem  Tode  auf 
dem  Scheiterhaufen  überlieferte,  bekjiniite  es  sich  zu  dem  fin- 
steren Verfolgungsgeiste,  welcher  das  Verderben  auch  der  Kirche  | 
verschuldet  hatte,  und  gab  die  Losung  zu  den  Böhmischen  ) 
Religionskriegen. 

Indessen  beginnt  doch  in  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
wieder  der  Kampf  gegen  die  kirchliche  Allgewalt.  Es  war  die 
Zeit  jener  geistigen  Wiedergeburt,  der  Renaissance,  welche 
das  Abendland  der  erneuerten  Bekanntschaft  mit  der  antiken 
Literatur  der  alten  Hellenen  und  Römer  verdankte.    Die  (iei- 
steswerke  dieser  heidnischen  Nationen  wurden  wieder  mit  Eifer 
geleseil  und  es  tmten  nun  ganz  andere  Gedanken  und  Bilder 
vor  die  Seele  der  Gebildeten,  als  sie  zuvor  in  den  Kloster- 
schulon  kennen  gelernt  hatten.    Eine  andere  Weltausicht  er- 
tiffnete  sich  dem  erstaunten  Blicke.    Die  Philosophie,  die  Ge- 
schichte, die  Kunst  der  Alten  hatten  der  Nachwelt  reichste, 
lange  verborgene  oder  missachtete  Schätze  hinterlassen,  und 
diese  Schätze  wurden  nun  zugänglich.    Ein  frischer,  jugend- 
licher Geist,  voll  menschlicher  Erkenntniss  und  Schönheit,  der 
Geist  des  classischen  Alterthumes  wehte  damals  durch  Italien 
und  über  die  Alpen  her.    Zahlreiche  Gelehrte  und  Künstler 
wurden  von  demselben  ergriffen.    Bis  an  dio  Höfe  der  Für- 
sten, ja  des  Papstes  selber  fand  er  freien  Zutritt.    Es  schien 
ihm  nicht  zu  schaden,  dass  er  unzweifelhaft  von  hoidnisehcr 
Abkunft   war.    Die   bisher  so  strenge   und  ausschliessliche 
Ketzerriehteroi  ortrng  es  nun  schonend,  wenn  die  Häresie  in 
antikem  Gewände  erschien.    Es  konnte  nicht  ausbleiben:  der 
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mnsste  bcfri'iend  wirken  auf  die  Dunkcutlüii  und  die  (iel»il- 
deteo.  Die  Philo8<4»hie,  die  weltliche  Wissenschaft  und  die 
freiere  Kunst  kamen  wieder  xn  Ehren.  Der  Stat  wnrde  sich' 
Ton  Neueni  seiner  Wnrde  vnd  seiner  geistigen  Hoheit  hewnsst. 
Insbesondere  Italien  sehien  von  diesem  Anstosse  aus  seine 
iDuere  Geistesroform  zu  vollziehen.  Die  Gelehrten  und  die 
Kanstler,  die  Redner  und  die  Dichter  arheiteten  heiteren  Sinnes 
daran,  und  die  Städte  vnd  die  Fürsten  wetteiferten  in  der 
Gunst,  welehc  sie  dem  neuen  Aufschwünge  der  Cultur  zuwen- 
deten. Sogar  die  Päpste  nahmen  herzlichen  Antheil  an  dem- 
selben. Wenn  nur  die  äusseren  Formen  gewahrt  blieben,  und 
die  unteren  Massen  nicht  aufgerührt  wurden,  so  konnten  nun 
die  gebildeten  ('lassen  die  geistige  Freiheit  ohne  (letahr  ge- 
messen. In  Korn  selbst  durl't«^  liafael  das  Reich  der  „eypri- 
sehen  Göttin**  ungestraft  verherrlichen.  Ein  Rocht  freiUch 
jener  dassen  auf  Bdcenntnissfreiheit  wurde  nicht  sngestan- 
deu,  sie  wurde  uur  thatsächlich  gewährt.  Wie  nnsiehtT  und 
gefährlich  das  sei,  erfuhren  die  feiner  Gebildeteu,  als  die 
deutsche  Kirchenreform  ihre  Schatten  über  die  Alpen  nach 
Italien  warf.  Da  verloren  sie  jene  Freiheit  wieder,  welche  nnr 
die  Gunst  verstattet,  iiiuht  das  Recht  geschützt  hatte. 

Die  grosse  kirchliche  Reformbeweguug,  welche  im 
secfaiahnten  Jahrhundert  die  deutsche  Nation  in  der  Tiefe  ihres 
Gemntlies  er&sste  und  lum  Bruch  trieb  mit  der  päpstlichen 
und  bisch(iHlichen  Autorität  und  mit  den  überlieferten  Satzungen 
der  Kirche,  war  nicht,  wie  der  Humanismus,  auf  die  kleinen 
Kreise  der  höher  Gebildoten  beschränkt,  sondern  ergriff  die 
Massen  und  ersdiütterte  den  gamnn  Bestand  der  alten  Kirche, 
lu  ihrem  Gewissen  hatten  die  Keforraatoren  Luther  und 
Mclanchthüu,  Zwiugli  und  Calvin  den  Malmnif  zum 
Widerstand  vernommen  wider  die  Missbräuche  der  legitimen 
Autoritäten.    Ihr  fleisaiges  Stadium  der  heiligen  Schrift  ver^ 
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schaffte  ihnen  die  Waffen,  womit  sie  die  Macht  der  Tradition 
angriffen.    Sie  erhoben  sich  wider  den  Goistesdruck,  den  die 
Ilienirchic  bisher  geübt  hatte,  sie  behaupteten  das  natürliche 
Recht  der  Gewissensfreiheit,  der  persönlichen  Glaubensfreiheit, 
nnd  vertheidigton  es  widor  das  alte  geschichtliche  Recht  des 
Bckcnntnisssrwanges.  Nicht  bloss  die  Interessen  der  Partei  und 
die  Noth  des  Moniontes  machten  sie  zu  Vertretern  der  religiösen 
Freiheit,  ihre  innerste  Lebenserfahrung  und  ihre  üeberzeugung 
bcstiitigten  die  Nothwendigkeit,  die  Gerechtigkeit  dieser  For- 
derung.   Wir  haben,  zumal  von  Luther,  priuhtige  Zeugnisse 
wider  die  Unnatur  jedes  Glaubeuszwanges  und  für  die  christ- 
liche Freiheit,  Gott  nach  seinem  Gewissen  zu  verehreu.  Eben 
weil  die  Reformatoren  unbefriedigt  von  den  kirchlichen  Vor- 
schriften und  Uebungen  sich  in  ihr  eigenes  inneres  Seelenleben 
vertieft,  und  von  da  aus  in  aufrichtigem,  aber  schwerem  Ringen 
nach  Wahrheit  den  Weg  zu  der  ewigen  Wahrheit  gesucht 
hatten,  so  hatten  sie  auch  den  innersten  Kern  der  persönlichen 
Gewissens-  und  Glaubensfreiheit  erkannt,  und  alles  Andere 
war  ja  nur  eine  unabweisbare  Folge  aus  diesem  Grunde. 

Trotzdem  ist  es  ein  Irrthum,  der  Reformation  die  Ein- 
führung des  Rechtes  der  Bekenntnissfreiheit  zuzuschreiben.  Sie 
hat  wohl  das  Princip  dieser  Freiheit  zum  ersten  Mal  wieder 
seit  mehr  als  tausend  Jahren  mit  Nachdruck  und  offen  ver- 
kündet. Sie  hat  auch  die  alte  Herrschaft  des  Glaubenszwanges 
erschüttert.  Hier  und  da  wagten  sogar  einzelne  protestantische 
Regierungen  vorübergehend  schüchterne  Versuche,  den  ver- 
schiedenen Bekenntnissen  zugleich  Freiheit  zu  gewähren,  wie 
zum  Beispiel  die  Stadt  Basel  1527  und  1528  auf  Antrieb  des 
grossen  Humanisten  Erasmus.  Aber  sehr  bald  verleugnete 
die  protestantische  Kirche  in  der  Praxis  wieder  das  verherr- 
lichte Prijicip  und  fiel  in  die  alten  Gewohiüieiten  zurück.  In 
der  Gefahr  hatte  sie  sich  auf  die  Glaubensfreiheit  berufen.  Im 
Siege  versuchte  auch  sie  es,  ihren  rechten  Glauben  nöthigcn- 
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Mk  mit  gewaltsamer  Statshülfo  den  Uiitcrthaueu  der  Länder 
ufroiiringeii,  in  denen  de  'henrsGheud  geworden  war.  Die 
ErMnde  des  theologisdien  üebereifers  und  der  theologiffchen 

Reclithahort'i  erhielt  sich  luicli  in  dov  protestantischen  Geist- 
lichkeit. Die  Häresie  hatte  wohl  ihren  Inhalt  geändert,  —  was 
die  dne  Kircke  als  wahren  Glauben  lehrte,  das  Terdammte 
die  andere  Kirche  als  ffireeie,  —  aber  sie  hatte  nicht  anf- 
gehort,  als  ein  8tratl)ares  Verbrechen  zu  gelten.  Noch  wurde 
die  GlaubouseiDbcit  in  jedem  Laude  als  ein  unentbehrliches 
Gut  betrachtet,  weLches  der  Stat  bewahren  und  schütien  müsse. 
Diei  welche  sich  nicht  der  Aendemng  unterwerfen  wollten, 
wurden  aus  dem  Lande  gejagt.  Man  kam  zu  dem  absurden 
Gruud&at^e,  dass  der  Landesherr  die  Religion  des  Landub  bc- 
stoBme.  („Ctgus  est  regio,  eius  est  religio.'*)  War  er  Pro- 
testant geworden,  so  muteten  die  Unterthanen  protestantisch 
werden.  War  er  katholisch,  so  duldete  or  keine  Trotestanten 
in  seinem  Gebiete.  Wenn  gar  die  Landesherren  selber  in  der 
Coafession  wechselten,  so  sollten  die  Länder  anch  diesen 
Wechsel  mitmachen.  Man  war  also  nodi  sehr  wdt  Ton  einer 
Anerkennung  der  Bekeiintnissfreiheit  entfernt. 

Allerdings,  die  Grausamkeit  und  Uärte  der  Irüheren  Ver- 
folgong  war  in  den  protestantischen  Ländern  gemildert  worden, 
theOs  weil  die  geistUcfaen  Gerichte  nicht  mehr  so  mächtig  waren, 
Aeils  weil  die  Reformatoren  nur  die  Strafe  der  Verbannung 
aus  dem  Lande,  nicht  mehr  die  Tudesstrale  gegen  Hiiretikcr 
för  angemessen  erklärt  hatten.  In  einsolnen  Ausnahmefallen 
Iber  griff  man  au^  in  protestantisdien  Staten  wieder  zur 
Todesstrafe,  sogar  zur  Verbrennung  der  Ketzer.  Die  sehaudcr- 
viille  Hinrichtung  Servets  in  Genl"  ist  nur  daa  bekannteste, 
gar  nicht  das  einage  Beispid  eines  Verfahrens,  wdches  den 
katholischen  KetEorgeriditen  'nadiafamte.  Auf  Serret  lastete 
keine  andere  Sdrald,  als  dass  er  das  üogma  der  Trinität  be- 
stritt, als  unvernünftig  und  undiristlich  zugleich.  Lediglich 
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weil  er  eine  andere  theologische  und  wissenschaftliche  Ansicht 
hatte  von  der  Natur  Gottes  uud  dem  Wuhältiiisä  de»  ewigeu 
Vaters  zqiii  Sohne,  drang  der  Reformator  Calvin  auf  seine 
Hioriclitang  und  fand  bei  den  meisten  protestantisdien  Theo- 
logen seiner  Zeit  unzweideutige  Billigung.  Das  unbefangene 
Urtheil  der  Nachwelt  muss  diese  protestautischoii  Ketzervfr- 
folgungen  noch  entschiedener  missbilligen,  als  die  katholischen, 
denn  die  katholischen  Ketserrichter  konnten  sich  doch  auf 
ihr  Princip  der  kirchlichen  Antoritat  und  Uniformitat  be- 
rufen. Die  Protcstanteu  aber  wurden  untreu  an  ihrem  Prin- 
cipe der  persönlichen  Wahrhaftigkeit  und  der  Gewissens- . 
freiheit. 

Immerhin  hatte  die  Reformation,  so  weit  ihr  Einflnss 

reichte,  die  ganze  Lage  geäiulert.  Die  absolute  lierrschat't 
des  frühereu  Glaubeuszwanges  war  doch  gebrochen,  weil  seine 
Durchfuhrung  da  nicht  mehr  möglich  war,  wo  katholische 
und  protestantische  Völker  mit  einander  verbunden  blieben. 
Man  mochte  sich  noch  so  sehr  wider  die  Duldsamkeit  sträu- 
ben, man  war  geuöthigt,  Andersgläubige  gewäliren  zu  lassen, 
weil  man  nicht  mehr  stark  genug  war,  sie  zur  GUubensein- 
heit  zu  zwingen.  Nicht  die  Einsicht,  die  Noth  lehrte  Torerst 
eine  relative  Schonung.  Sehr  bezeichnend  für  diesen  Um- 
schwung, voraus  in  Deutschland,  ist  das  Verhältniss  der 
Bamberger  Ualsgerichtsordnung  vom  Jahre  1507  zu  dem 
Strafgesetzbucho  Kaiser  Karls  V.  von  1532.  Bekanntlich 
hat  jenes  diesem  als  Vorbild  und  Grundlage  gedient.  In  dem 
Bamberger  Strafgesetz  nun  wird  das  Verbrechen  der  Häresie 
mit  der  Strafe  des  Feuertodes  bedroht  In  der  GaroUna  da- 
gegen ist  diese  Strafbesthnmnng  weggelassen.  Die  ErUarnng 
dieses  Unterschiedes  ist  in  der  deutschen  Reformbeii^  eguug 
der  Zwischenzeit  zu  finden.  Gegen  eine  ganze  grosse  Nation, 
welche  der  Häresie  beschuldigt  wüd,  lässt  sich  keine  Straf- 
gewalt vollziehen.   Man  war  sich  der  Ohnmacht  der  Kotzer- 
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gerichte  bewnsst  und  man  war  onsicher  geworden,  wie  in 
Zyknnft  die  Häresie  zu  erkennen  und  sn  bestrafen  9ei,  Dess- 

halb  vermied  man  es,  sie  zu  erwähiioii. 

Eine  Zeit  lang  hofite  noch  jede  der  beiden  grosseD  lie» 
Ügionaparteien  gans  zu  degen  und  dann  die  Glanbenseinheit 
'in  Deutschland  in  ihrem  Sinne  herzustellen.  Sie  täuschten 
sich  beide.  Selbst  der  dreissig_jiüirige  Kiirg,  in  dem  sie  sieh 
wechselseitig  ruinirten,  änderte  das  Verhältniss  nicht.  Keiii«> 
fott  beiden  Termochte  die  andere  zu  unterwerfen.  Nach  all 
den  vergeblichen  Opfern  führte  die  beiderseitige  Entkraftnng 
endlieh  einen  Frieden  herbei,  in  wcleliem  die  rarität  dw  Ijei- 
den  Bekenntnisse  wechselseitig  anerkannt  wurde.  Vergeblich 
protestirte  der  Papst  gegen  den  WestphtUischen  Frieden  von 
1648,  weil  er  den  irrgläubigen  Protestanten  gleiche  Rechte 
einräume  wie  den  rechtgläubigen  Kathuliken.  Die  N(»th  zwang 
auch  die  erschöpften  kathulisclien  Fürsten,  den  Frieden  zu 
hahen  nnd  auf  den  Reichstagen  die  Gleichberechtigung  der 
proteatantisehen  Stände  anzuerkennen.  Das  deutsche  Reich 
war  ein  paritätisches  Gemeinwesen  gewurden,  wie  die 
Bchweizeribche  Kidgeuussuuschaft  ein  puritütiücher  Bund.  Im 
Einzelnen  und  Kleinen,  in  den  Territorien  war  noch  die  Glau- 
benseinheit durchzusetzen,  im  Grossen  und  Ganzen  musste 
die  Glaubensspaltung  geduldet  werden.  Damit  aber  war  die 
Energie  des  alten  Prineipes  des  Glaubenszwanges  gebrochen. 
£s  war  nicht  mehr  durchführbar.  Aber  Bekenntnissfreiheit 
war  das  nicht.  Indem  die  alte  Glaubenseinheit  zerrissen  und 
der  Glanbenszwang  auf  einen  Widerstand  gestossen  war,  den 
er  nicht  überwältigen  konnte,  war  die  Schwäche  und  Unhalt- 
fafiurkeit  des  mittelalterlichen  Principes  offenbar  und  ein  Uin- 
derniss  entfernt  worden,  welches  der  Begründung  des  moder- 
nen Principes  im  Wege  stand.  Bis  zur  Anerkennung  des 
letzteren  war  noch  ein  weiter  Weg. 

Wieder  zeigen  sich  einzelne  Versuche  erleuchteter  Männer, 
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nicht  bloss  aii8  Noth,  sondoni  uns  Ueberzeiigiing  den  Ter- 
schicdeiion  Cüiilessioinfin  Freiheit  und  gleiches  Recht  zu  ge- 
wiihren.  Eine  der  meikwürdigston  Erscheinungen  der  Art  ist 
der  Pfalzgruf  Carl  Ludwig.  Kein  deutsches  Land  hatte 
mehr  gelitten  unter  den  wechselvollen  Kriegesstürmen  dw 
dreissigjiUingen  Ueligionskriegos.  als  die  schöne  Rheinpfak. 
Der  IMalzgnif  wollte  die  Wunden,  welche  der  religiöse  Fana- 
tismus und  die  confessionelle  Streitsucht  geschlagen  hatten, 
durch  die  Pflege  des  confessionellen  Friedens  und  religiöser 
Diildsiink<'it  hoileu.  Er  gründete  die  Concordienkirche  in 
Maiinlieiin,  damit  sie  zugleich  den  Katholiken,  den  Luthcra- 
iieni  und  den  Ueformirten  diene,  und  war  geneigt,  auch  den 
Unitariern  in  seinem  Lande  eine  gesicherte  Stätte  zu  gewiih- 
ren.  Aber  noch  war  das  Volk  nicht  reif  für  solche  Humauitüt. 
Der  Eiler  der  Theologen  verhinderte  die  wohlwollendo  Absicht 
Die  verschiedünen  deutschen  Länder  blieben  atisscliliosslich. 
so  weit  es  nur  möglich  wju*. 

lJnt«'r  den  romanischen  Nationen  im  Süden  Europas 
hatte  die  deutsche  Reform  erst  geringe  Fortschritte  gemacht, 
als  sich  da  eine  heftige  Reaction  dei'  römischen  Hiermrhie 
wider  dieselbe  erhob.  Der  Papst  Paul  IV'.  cnieuerto  im  Jahr 
L'j'^O  die  alten  Ketzergosetzo  und  bedrohte  sowohl  die  Bischöfe 
als  die  Fürsten  mit  der  Strafe  der  Entsetzung,  wenn  sie  sich 
säumig  erwiesen  in  der  Verfolgung  der  Häresie.  Mit  blutiger 
Hand  wurde  die  Kirchenreforni  in  Italien  unterdrückt  und 
auch  die  geistige  Freiheit  der  Humanisten  und  Künstler  wurde 
nun  wieder  der  kirchliclien  Zucht  unterworfen.  Die  Wissen- 
schaft und  Kunst,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehntou 
Jahrhunderts  in  Italien  so  herrlich  aufgeblüht  waren,  wurden 
von  dem  tiidtlichen  Windhauch  des  kii-chlichen  und  statlicheii 
Absohitismus  erkältet  und  starben  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jalirhunderts  traurig  ab. 

Fast  noch  schlimmer  war  es  in  Spanien,  wo  der 
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kriegerische  Glanbenaeifer  seit  den  Kämpfen  mit  den  Hanren 
ab  nationale  and  tüiristentagend  mgleich  von  Altera  lier  ge> 
ehrt  ward.  Da  hatte  Karl  V.  seinen  Hase  gegen  die  ^form, 
welche  anch  seine  Plane  der  Weltherrschaft  durchkreuzt  hatte, 

mitgenoninu'ii  in  seine  klitsti-rlicho  Abgeschiedenheit  und  der 
finstere  Philij)})  II.  war  ciitscLlüsscn,  die  Test  der  Ketzerei 
in  dem  weiten  Bereithe  seiner  llenxhalt  mit  Scliwert  und 
Brand  aus/utilgen.  Kr  liess  dem  Inquisitionstriljunal,  das 
ijbcridl  nach  den  Verduelitigen  um  .sieh  grifl  und  wolün  es 
langte,  den  Tod  brachte,  treic  Hand  und  trieb  dasselbe  an  zu 
der  blutigen  Arbeit.  Zu  Tausenden  wurden  damals  aufrichtige 
Menschen  von  dieser  sogenannten  Justiz  hinj^emordet.  Der 
Zweck  des  Königs  ward  wirklich  erreicht;  in  SpanifMi  ward 
jede  kirchliehe  Keform  im  Keime  erstickt  und  die  katholische 
Glanbenseinheit  unversehrt  bewahrt  Aber  auch  in  Spanien 
wnrdeo  die  verderblidien  Wirkungen  solchen  Geistesmordes 
bald  fühlbar  genug.  Die  Wissenschaft  iBid  die  Kunst  senk- 
ten ihre  Häupter,  die  städtische  Bildung  ging  zurück,  der 
WoUslaiid  nahm  ab.  Als  Philipp  II.  den  spanischen  Thron 
bestieg,  war  Spanien  der  müchtigste  Stat  Kuropas.  Unter 
ihm  und  nach  ihm  gerieUi  es  in  den  tiefen  Verfall,  von  dem 
et  sich  in  unserem  Jahrhundert  noch  nicht  erhoben  hat.  Die 
nonllichen  Niederlande  aber  sagten  sich  (djon  der  Glaubens- 
Is^'drückuijg  wegen  tür  immer  los  von  der  spanischen  Ober- 
li'Trschaft  und  erstritten  siegreieli  ihre  evangelische  Freiheit, 
Kaum  vermoclit«'  <lie  spanische  Kriegsmacht  sich  in  Iielgi<  ii 
noch  eine  Weile  zu  halten.  Die  ornetiert«'!!  Siege,  welche  das 
mittelalterliche  JVincip  des  Glaubenszwanges  in  Spanien  feierte, 
varen  also  begleitet  und  gel'olgt  von  dem  Sinken  des  spani- 
schen Stat'  -  und  der  spanischen  Cnltur. 

Mao  hat  bemerkt,  dass  das  granxamst«  alh-r  Ketzer« 
geriete,  das  spanische  Inquisitionstribunal,  widA  ein 
geistliches,  sondern  ein  königliches  Gericht  gewevm  vri. 
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Das  ist  wahr,  und  dor  mlitgläubig«  König,  welcher,  eif^r- 
büchtig  auf  seine  Königsmacht,  auch  sonsl  die  Auturitiit  der 
Kircliengewalt  in  seinem  State  beschränkt  hat,  kann  die  Ver- 
antwortlichkeit für  dieselbe  nicht  von  sich  ab  und  auf  die 
Kin  ho  wälzen.  Aber  es  bleibt  nicht  minder  wahr,  dass  in 
diesem  Gerichte  Geistliche  und  Mönche,  besonders  von  dem 
Dominikanerorden,  die  entscheidende  Stimme  führten,  das»  der 
Prnzessgang  den  Processen  vor  geistlichen  Gerichten  nachge- 
bildc^t  und  nur  durch  die  weltlichen  Zwangsmittel  noch  ver- 
Kchäifl  war,  diiss  immer  ein  theologisches  Gutachton  die 
Grundlage  der  Verurtheilung  bildete. 

In  manchen  europäischen  Ländern  wogte  eine  Zeit  lang 
der  Kampf  t\vr  beiden  christlichen  Ilauptparteien,  und  es 
schwankte  der  Sieg  zwischen  gänzlicher  Ausschliessung  der 
Andersgläubigen  und  einer  beschränkten  Duldung.  Wie  heftig 
die  Hrandung  der  Leidenschaft  im  sechzehnten  Jiilirlnindert 
zuweilen  tobte,  zumal  da,  wo  sich  politische  Interessen  mit 
der  religiösen  Stimmung  mischten,  das  sehen  wir  in  England 
zur  Zeit  des  Königs  Heinrich  VIII,  der  wider  die  Papisten, 
und  der  blutigen  Marie,  die  wider  die  Anglikaner  wüthete, 
und  in  Frankreich  in  der  furchtbaren  Bartholomäusnacht 
von  Paris,  wo  die  Hugenotten  ermordet  wurden.  Aber  in 
den  katholischen  Ländern  machte  während  des  siebzehnten 
Jahrliunderts  der  Glaubensrwang  uiid  die  Verfolgung  der  An- 
dersgläubigen wieder  Fortschritte.  Die  Geschichte  irrt  nicht, 
wenn  sie  diese  VeriiTung  hauptsächlich  dem  stillen  EinHuss 
des  Jesuitenordens  zur  Last  legt.  Der  halb  theologische, 
halb  kriegerische  Religionseifor  dieser  „christlichen  Miliz"  weist 
auf  iliro  Abstammung  aus  Spanien  hin,  die  gesellschaftliche 
(jcwandthcit  und  eine  gewisse  rationelle  Bildung  auf  ihre 
Schule  in  Paris,  und  die  weltumspaimeudc  Intrigue  und 
Herrschsucht  auf  ihre  Residenz  in  Rom.  Der  Jesuitenorden 
wusste  sich  der  Erziehung  voraus  der  Vornehmen,  der  Fürsten- 
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kiiider,  im  Beichtstuhl  und  au  den  Höfen,  der  cinflussreichen 
Frauen  uud  ihrer  schwiicljen,  sündigen  Männer  zu  bemäch- 
tigen. In  Oestorreicli  hatte  der  milde  Kaiser  Maximilian  II. 
im  sei^'lixehnten  Jahrhundert  auch  den  Protestanten  Duldung 
gewährt;  aber  der  von  den  Jesuiten  erzogene  und  geleitete 
Ferdinand  iL  unterdrückte  den  Protestantismus  in  Oester- 
reich und  in  Böhmen  mit  Gewalt,  uud  stürzte  das  deutsche 
Iteich  iu  die  Greuel  des  Keligionskrieges.  So  hatte  in  Frank- 
reich Heinrich  IV.  in  dem  Edicte  von  Nantos  1508  auch 
don  Keformirten  Frieden  und  politische  Rechte  gewährleistet. 
Aber  Ludwig  XIV.  widerrief  dieses  Edict  1G85  und  ordnete 
die  wilden  Verfolgungen  wider  die  französischen  Protestanten 
an,  welche  das  Reich  seiner  tüchtigsten,  gcwerbfleissigsten  und 
gebildetesten  Bürger  beraubten.  In  Oesterreich  und  in  Frank- 
reich waren,  wie  zuvor  in  Spanien,  der  Rückgang  der  natio- 
nalen Bildung,  des  Wohlstandes  und  der  Macht  des  States 
die  F'olgen  dieser  Massregeln. 

Günstiger  der  religiösen  Freiheit  war  die  Entwickelung 
in  England.  Im  sechzehnten  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  herrschte  auch  da  noch  in  (ilaubens- 
sachen  das  Princip  der  Glaubenseinlieit.  Die  bischöHiche  Na- 
tional- und  Statskirche  war  nicht  minder  ausschliesslich,  als 
die  frühere  katholische  Kirche.  Das  englische  Recht,  welches 
in  anderen  Richtungen  die  bürgerliche  Freiheit  mit  starken 
Schutzwehren  umgab,  war  doch  in  religiöser  Hinsicht  miss- 
trauisch  und  engherzig.  Als  der  König  Jakob  II.  sich  für 
die  religiöse  Freiheit  aussprach,  fand  er  im  Parlamente  keine 
Unterstützung.  Man  fürchtete,  dass  er  unter  dem  Scheine  der 
Freiheit  die  Wiederherstellung  üvr  päpstlichön  Kirche  erstrebe. 
Die  englische  Revolution  selbst  war  nicht  frei  von  religiösem 
Fanatismus.  Aber  imter  König  Wilhelm  III.  wurde  doch 
ein  grosser  Fortschrittt  auch  in  der  Bekenntnissfreiheit  ge- 
macht.   Das  Toleranzgesetz  von  1089  gewährte  endlich  den 
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protestantischen  DisBenter»  DuldiiDg  und  politische  Rechte. 
Nor  g^en  die  Katholiken  blieh  auch  England  nodi  lange 
Zeit  nndnldsam.   Ein  schwerer  Druck  histete  fort  auf  ihnen. 

Das  Hecht  der  Bek«'imtijib.slreiheit  war  also  auch  nach 
der  lU'foniiation  noch  nirgends  anerkannt.  Der  mittelalter- 
liche Glauhenszwaog  war  in  manchen  Landern  enniusigt  und 
im  Princip  gebrochen,  aber  nidit  beseitig.  In  andern  wurde 
er  noch  Icidcnschaltlich  geüht.  Die  Theologen  und  die  Geist- 
lichkeit hatten  noch  immer  in  diesen  Dingen  das  entscheidende 
Wort,  und  sie  waren  nirgends  Freunde  der  Bekenntnissfrei- 
heit  Die  Juristen  und  Statsmänner  konnten  sich  dieser 
Herrschaft  noch  nicht  völlig  entziehen.  Das  Mittelalter  war 
noch  nicht  üherwunden. 

Aber  aUmählich  bereitete  sieh  eine  ümstimmnng  und 
eine  Befreiung  der  Geister  Tor.  Der  Anstoss  kam  tou  der 
weltlichen  Wissenschaft  und  der  schönen  Literatur. 
Schon  im  siebenzehnteu  Jalu'hundort  findet  der  Grundsatz  der 
Bekeniitnissfroiheit  manche  geistreiche  und  tapfere  Vertreter. 
Ich  erinnere  nur  an  den  edlen  Mi  1  ton,  dessen  hinreissende 
Spra(!ho  den  höclisten  Schwung  erreicht,  wenn  er  lÜr  di^se 
hedigste  der  Freiheiten  kilnipft,  an  Locke,  dessen  klarer  \  er- 
stand wie  ein  frischer  Ostwind  auch  die  geistlichen  Dünste 
▼erjagt,  an  Pufendorf,  der  mit  schneidender  Logik  das  Recht 
für  iinahhiingig  erklärte  von  jeder  geoffenbarten  Religion.  Die 
neue  Wissenschaft  des  Naturrechts  war  von  Anfang  an  dieser 
Freiheit  günstig  gesinnte  Im  Jahre  1697  schrieb  Thomasins 
seine  berühmte  Abhandlung,  in  welcher  er  den  Beweis  führte, 
dass  die  Ketzerei  ein  Irrthnm,  aber  kein  Verbrechen  sei,  und 
eine  andere,  worin  er  den  Fürsten  das  liecht  absprach,  die 
Ketzer  su  bostrafen.  Die  Jurisprudens  fing  an,  sich  der  theo- 
logischen Bevormundung  auch  in  religiösen  Dingen  wa  ent- 

Noch  günstiger  war  das  achtzehnte  Jahrhundert,  das 
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vielgescholtene  aber  nothwendige  Zeitalter  der  Anfklärang. 

Sdion  in  der  ersten  HälfU?  dieses  Jahrhunderts  unternahm  die 
französische  Literatur  einoii  It  hhaften  Kaiupt"  wider  die  Herr- 
■chafl  de«  Klems  und  die  kirdüicho  Autorität  Vor  Allen 
ragte  damals  Voltaire  hervor.  Eine  gewandte  und  scharfe 
Dialektik,  welche  den  Gegner  erst  in  AbsnrdilSten  Tcrstrickte 
iiiitl  ihn  (Uiun  mit  sicherer  Schneide  traf,  ein  Inüssender  Witz 
und  Spott,  ein  klarer,  praktischer  Verstand,  der  rücksichts-  • 
lose  Kritik  übte,  eine  feine  Beobachtung  der  Menschen  und 
ihrer  ülföngel,  Terbnnden  mit  einer  leichtfertigen  Frivolität, 
welche  dem  französisilicn  Naturel  liebenswürdig  vorkam,  das 
waren  die  gefiirchtetcn  WaÜ'en,  die  er  als  Meister  der  Sprache 
bequem  handhabte.  Ernster,  sittlich  strenger  und  geistig  tiefer 
wtrofi  die  spateren  Schriften  unserer  deutschen  Classiker.  Sie 
käniplten  mit  all  ihrer  Kraft  für  die  religir»se  und  die  geistige  Frei- 
heit. Wer  erinnert  sich  nicht  dankbar  an  den  grossen  Lossing, 
ndt  dem  gleichsam  eine  zweite  Geistesreformation  für  Deutsch- 
hmd  beginnt,  dessen  Streitschriften  und  dessen  Dramen  von 
Geistesfreiheit  strahlen!  Aber  auch  die  anderen  Fiiisten  unserer 
Uteratur,  Herder,  Göthe  und  Schiller,  liabcn  die  Ideen  ^ 
der  Humanität  und  der  Gedankenfreiheit  in  unvergosslichem, 
ergreifendem  Ausdrucke  dem  Kopf  und  Henen  der  Nation  tief 
eingejtragt.  Unserer  classischen  Literatur  und  der  gleir]izeiti<^'en 
und  nachfolgenden  deutschen  W  issenschaft  verdaukcn  wir 
es  zu  gutem  Theiie,  wenn  die  deutsche  Nation  nunmehr  die 
geistig  freiste  dos  Erdballs  ist.  Der  ideale  Sieg  der  Be- 
keiintnissfreihcit  war  lange  zuvor  entschieden,  bevor  die  stat- 
hche  üesctzgebuug  ihn  im  realen  Leben  befestigte. 

Früher  als  in  dem  alten  Europa,  wo  die  Erinnerung  an 
das  Mittelalter  zu  mächtig  und  die  Autorität  der  Kirche  an 
gross  war,  konnte  der  Samen  der  neuen  Idee  in  dem  jungen 
Erdreich  von  Amerika  feste  Wurzeln  fassen  und  ungestört 
to^ehen,  freilich  auch  da  anfangs  nur  Versuchs-  und  aas* 
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nabmsweise.  Die  Pilger,  welche  zuerst  nach  Neuengland 
aasgewandert  waren,  in  der  Absicht,  den  englischen  Uniformi- 

tätagesctzeii  in  kirchlichen  Dingen  sich  zu  entziehen  und  jen- 
seits des  Meeres  lür  ihi*e  puritanisclie  Gottps Verehrung  eine 
freie  Stätte  zu  erwerben,  hatten  doch  in  ihren  nenen  Colonien 
hinwieder  ein  scharfes  Glaubensrogiment  begründet  Die  ersten 
Gemeinden  hatten  einen  calvinistisch-religiösen  Charakter.  Das 
neue  Jerusalem  sollte  gestiftet  werden  nach  den  Vorschriften 
der  Bibel.  Mit  Strenge  wnrde  jede  Nichtachtung  des  göttlichen 
Gesetzes  mit  der  Verbannung,  sogar  mit  dem  Tode  bestraft. 
Wie  früher  die  bischöfliche  Kirche  des  Mutterstates  die  Puri- 
taner nicht  dulden  wollte,  so  duldeten  die  puritanischen  Colo- 
nien keine  andere  Secte. 

Zum  ersten  Bfal  wurde  im  Jahre  168G  die  religiöse  Be- 
kenntnissfreiheit als  Grundgesetz  eines  neuen  States  yer- 
kündct.  Es  geschah  das  von  einem  reformirten  Geistlichen 
Roger  Williams,  w elcher  selber  zuTor  seine  Vaterstadt  Salem 
als  religiöser  Flüchtling  hatte  Yorlassen  müssen  und  nun  ans 
der  Wahrheit:  „Das  Gewissen  gehört  dem  Individuum,  nicht 
ileui  State,"  die  politische  Folgerung  ahleiteto,  die  süitlicbe 
Obrigkeit  dürfe  Niemanden  seines  Glaubens  wegen  bedriingeu 
und  Niemauden  zu  einem  Bekenntnisse  zwingen.  Es  glückte 
ihm  und  seinen  Genossen  för  ihre  Golonie  Providence,  weldie 
sicli  in  der  Folge  mit  der  Colonie  Rhode -Island  verband, 
die  königliche  Sanction  eines  Statuts  zu  erhalten,  worin  sich 
folgende  Bestimmung  üand :  „Niemand  soll  in  Zukunft  in  dieser 
Colonie  wegen  yerschiedener  Meinungen  in  religiösen  Dingen 
beschwert,  bestnift,  zur  Itechenschaft  gezogen  werden,  sondern 
Jedermann  volle  Gewissens-  und  Urtheilsfreiheit  in  dieser 
Hinsicht  gemessen,  vorausgesetzt  nur,  dass  er  diese  Freiheit 
nidit  zur  Beleidigung  oder  Störung  der  Freiheit  Anderer  miss* 
brauche/'  Als  der  König  Karl  II.  im  Jahre  1663  das  Statut 
wie  eine  Sonderbarkeit  bestätigte,  suchte  er  sich  selber  und 
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M&6  Lsüdalente  mit  der  Erwartung  zu  beschwichtigeu,  dass 
dieser  ÄusiMliine- Versuch  in  entferntem  Lande  für  die  Uni- 
fbrnitü  der  englischen  Naüonalkfrche  nicht  geföhrHch  sei. 

Die  Zeitgenossen  schüttelten  bedenklich  die  Köpfe,  und  iiieiu- 
ten,  diese  Colonie  werde  den  Auswurf  aller  religiös  geordneten 
Geaieinweseii  anziehen  und  an  innerem  Widersprach  unfehlbar 
a  Grande  gehen. 

Aber  das  neue  Princip  bewährte  sich  und  machte,  lang- 
sam freilich,  weitere  Fortschritte.  In  der  Colonie  des  katho- 
Üachen  Lord  Baltimore,  Maryland,  wnrde  schon  1649  für 
Kstholiken  und  Protestanten,  wenn  sie  nur  Christus  und  die 
Dreieiriigkeit  bekennen,  wochselsoitige  Duldung  und  gleiches 
Becht  zum  Statut  erhoben.  Aber  wer  die  Trinität  leugnete, 
der  wurde  noch  am  Vermögen  und  Leben  bestraft  Freier 
verfahr  der  Quaker  William  Penn,  dessen  Yer&ssung  für 
Pennsyl vanion  von  1082  das  Grundrecht  der  religiösen 
Freiheit  so  weit  fasste,  dass  nicht  bloss  alle  christlichen  Sek- 
ten, sondern  ebenso  die  jüdische  Beligion  und  der  Islam  darin 
Banm  fanden.  Aber  auch  Penn  hielt  das  Bekenntniss  des 
Glaubens  an  feinen  ewigen  Gott,  den  allniächtigon  Schöpfer 
and  flrhalter  der  Welt,  fiir  politisch  nothw endig. 

Die  meisten  nordamerikanischen  Staten  verharrten  aber 
Bodi  mehr  als  ein  Jahrhundert  Umg  in  der  alten  engen  und 
Msschlicsslichen  liechtsansicht,  welche  von  der  römischen  Kirche  » 
im  Mittelalter  ausgebildet  worden  und  von  der  protestantischen 
Kirche  noch  nicht  übenmnden  mr.  Erst  in  dem  neuen  Bun* 
deeslate  und  im  Jahre  1791  wnrde  das  neue  Princip  ni  einem 
(YTondgesetze  der  Vereinigten  Staten  erhoben.  Es  war  eines 
der  ersten  Werke  des  neuen  Congresses  von  1789,  wahrend 
der  fkäsidentsdmf t  Washingtons,  mm  au  allgemeinem  nord- 
amerikanisdien  Bedite  an  erheben,  was  snTor  nur  als  Ans« 
■shmerecht  in  wenigen  Staten  bestanden  hatte.  Der  Congress 
beschränkte  sich  selber,  indem  er  den  Verfassungsartikel  vor- 

filutit»chli,  Oewuumelte  kleine  Schriften.  O 
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schlug  und  ssnr  Annalime  lirachte :  ,,Der  Gongress  soll  nie  ein 

Gesotz  geben,  >vuduit'li  eiue  Ueligioii  zur  lierrscliouden  erlclart, 
oder  die  freie  Ausübung  einer  andern  verboten  würde."  Seit- 
her ist  in  Nordamerika  die  Sondemng  von  Religion  und  Kecht 
und  Ton  Stat  und  Kirche  bis  zor  yölligen  Trennung  ausge- 
bildet und  erweitert  worden.  Man  mag  das  giithoissen  oder 
darin  eine  Ueberspannuug  des  Unterschiedes  sehen,  man  mag 
zweifehl,  ob  die  amerikanische  Auffassung  der  Kirdien  als 
blosser  PriTatgesellschafken  richtig  und  zweckmässig  s^,  aber  - 
immerhin  wird  man  anerkennen  müssen,  dass  zuerst  in  Amerika 
die  religiöse  Freiheit  als  bürgerliches  Hecht  die  vollste  Gel- 
tung und  Anwendung  erreicht  hat,  und .  dass  für  dieses  Vor- 
bild das  alte  Europa  seinen  überseeischen  Söhnen  zu  Danke 
veipflichtet  ist. 

Auch  in  Europa  besserten  sich  allmählich,  wilhrend  des 
achtzehnten  und  im  neunzehnten  Jahrhunderte,  die  Rechtazu- 
stande,  etwas  früher  in  den  protestantischen,  später  in  den 
katholischen  Ländern. 

Vor  den  übrigen  deutschen  Fürsten  zeichneten  sich  die 
prenssischen  Könige  aus,  obwohl  auch  in  Berlin  zu  Zeiten 
wieder  Rückschläge  Straten.  Schon  der  grosse  Kurfürst  hatte 
die  religiöse  Freiheit  begünstigt.  Die  Lehre  des  Thomasius, 
der  selber  in  Preussen  Schutz  gefunden  hatte  gegen  die  \'oi- 
folgung  der  sächsischen  Theologen,  von  dem  enge  beschränk- 
ten Hechte  der  Fürsten  in  BeUgionssachen  (1724),  fimd  an 
dem  brandenburgischen  Hofe  Billigung.  Die  Ketzerprocesse 
wurden  eingestellt  und  die  Häi-esie  wurde  aus  der  Liste  der 
strafbaren  Vergehen  gestrichen.  Friedrich  der  Grosse  aprach 
in  seiner  genialen  Weise  das  Wort  aus:  „In  meinen  Staten 
mag  Jeder  nach  seiner  Fagon  sdig  werden/'  und  sein  Wort 
ward  zum  Gesetz.  Das  preussische  Landrecht  (1701)  schützte 
die  Glaubens-,  Gewissens-  und  Cultusfreiheit  in  ihren  recht- 
lichen Folgen  in  viel  weiterem  UmÜEUige,  als  es  damals  noch 
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in  irgend  einem  enropäischen  Lande  erhört  war.  Das  prens- 
sisdie  Gesetz  ist  zur  Magna  Charta  der  Bekeniitnissfreiheit 

für  die  deutsche  Nation  geworden. 

Aach  Kaiser  Franz  Joseph  IL  folgte  der  freieren 
Strömung  des  Jahrhunderts  nnd  dem  Beispiele  Friedrichs  des 

Grossen.  Er  »  iliess  im  Jahre  1781  sein  Toleraiizedict.  Aber 
scheu  er  selber  bcd rollte  die,  welche  sich  als  Deisten  bekann- 
ten, mit  der  Prügelstrafe,  und  hald  wieder  gelang  es  dem 
Einflnss  der  katholischen  Geistlichkeit,  das  ganze  Toleranz- 

8}-8tem  zu  besciügeu. 

Aach  England  machte  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr^ 
hnnderts  einen  Fortschritt  in  *  der  Duldsamkeit.   Eine  Parla- 

uii'iitsacte  vou  1788  gewährte  endlich  den  Katholiken  diesell)e 
Toleranz,  welche  schon  ein  Jahrhundert  früher  die  Dissenters 
erhalten  hatten.  Da  unternahm  es  die  französische  Nation, 
den  Stat  und  die  ganze  Gesellschaft  auf  der  neuen  Grundlage 
des  natürlichen  Mt  iischenrechts  neu  aulzuhauen.  Schon  die 
erste  JSatiouaiversaunnlung  zu  Paris  nalmi  in  die  Erklärung 
der  Menschenrechte  (Sept.  1791)  das  Verbot  auf,  Jemanden 
wegen  seiner  religiösen  Meinungen  zu  beunruhigen,  so  lange 
er  nicht  die  stat  liehe  llechtsordnung  verletze. 

Die  reYolutionären  Leidenschaften  freüich  achteten  das 
humane  Princip  nicht,  welches  die  Repräsentanten  des  fran- 
zösischen Volks  als  gerecht  und  heilig  zuvor  verkündet  hatten. 

Wieder  trat  eine  heftige  Verfolgung  ein,  diessmal  gegen 
die  Terhasste  Geistlidlikeit.  Die  kalholiachen  Kirchen  wurden 
geschlossen,  die  Priester  Terjagt,  das  Christenthum  als  eine 
staLsleiudliche  Heligion  untersagt.  Es  ward  wie  eine  halbe 
Umkehr  aus  dem  religionslosen  Zustande  der  Revolution  em- 
I^imden,  als  Robespierre  dem  „höchsten  Wesen^*  wieder 
em  Fest  widmete.  Aber  als  die  Wuth  ausgetobt  hatte  und 
die  Nation  wieder  zur  Besinnung  kam,  hielt  sie  den  einmal 
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erkannten  Grundsatz  der  Bckenntnissireiheit  fest  als  eine 
Gruedsäule  bürgerlicher  Freiheit* 

Im  neanzehnten  Jahrhundert  endlich  wurde  das  moderne 
Rechtsprincip  nach  nnd  nach  in  den  meisten  enropäiscben 
Liiiulern  in  den  neuen  Verfassungen,  besonders  seit  1848, 
anerkannt  und  in  den  Gesetzen  geschützt.  Immer  entschie- 
dener wurde  sein  Sieg*  Wie  eine  leuchtende  Sonne  stieg  es 
an  dem  Horisonte  der  ci?ili8irten  Menschheit  auf  und  Ter^ 
breitete  Licht,  Leihen  und  Freiheit.  Vergeblich  protestirte  der 
heilige  Stuhl  gegen  den  revolutionären  Wahnsinn,  der  die 
Fürsten  und  Völkeif  ergriffen  habe.  Die  Welt  hatte  die  Wahr- 
heit der  Idee  erkannt  und  ihre  rmcfaen  Segnungen  erfahren. 
Mögen  auch  ein  paar  katholische  Staten  und  sogar  ein  nor- 
disch-protestantischer, ausnahmsweise  noch  den  mittelalter- 
lichen Bekenntnissswang  im  Frincip  festhalten,  in  der  Praxis 
haben  auch  sie  einige  Massigung  lernen  müssen.  Das  Becfat 
der  modernen  Bekenntnissfreiheit  ist  dennoch  zu  einem  Ge- 
meingut der  civilisirteu  Menschheit  geworden,  und  diese 
ist  entschlossen,  dieses  theure  Gut,  dessen  sie  so  lange  schmers- 
lich  entbehrt  hatte,  und  das  sie  mit  so  grossen  Opfern  und 
Anstrengungen  endlich  emingen  hat,  wider  alle  Angriflfe  zu 
bewahren  und  zu  pflegen.  Die  weltliche  Wissenschaft 
hat  es  begriffen,  der  moderne  Stat  hat  es  mit  den  Schuti- 
wehren  des  Rechtes  ausgestattet.  Diesen  beiden  Tomelimlich 
liegt  die  Pflicht  ob,  zu  wachen,  dass  es  nicht  wieder  in  Ge- 
fahr komme. 

Als  wichtigste  Anwendungen  des  Rechtes  der  fidrannt- 
nissfreiheit  sind  am  Schlüsse  dieses  rechtsgesohichtlichen  Ueber- 
blicks  folgende  Sätze  henronuheben: 

1)  Die  Häresie  mag  ein  Irrthum,  sie  kann  kein  Verbre- 
chen sein. 

2)  Jedermann  hat  das  Redit»  seinen  religiösen  Glaubeii  und 
seine  Ueberzeugung  in  religiösen  Dingen  auszusprechen« 
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3)  Jeder  ist  berechtigt,  Gott  nach  seinem  Gewiseen  za 
▼erehren,  wenn  er  nnr  die  Statoordnung  und  die  li&r- 

geiliche  Rechtsordnimg  nicht  verletzt. 

4)  Niemand  darf  zu  einem  religiösen  Bekenntnisse  geswun- 
gen  werden«  dem  seine  Chwrinnnng  widerspricht 

5)  Jedem  steht  die  "Wahl  einer  Kirche  oder  Religions-' 
gesellschaft  allezeit  frei,  daher  ist  der  Uebertritt  von 
einer  Ck)nfc88iou  zu  einer  anderen  straflos. 

6)  Weder  die  idrchliche  Eraehung  noch  die  Kirchenzuchi 
über  die  Kirdieugenossen  widerspricht  der  Bekenntniss» 
freiheit,  aber  der  äussere  Zwang  eines  selbständigen 
Menschen  zur  Theilnahme  an  gottesdienstlichen  Hand- 
langen wider  sein  Gewissen  ist  anerlaubt 

7)  Sowohl  das  bürgerliche  PrivatreCht  als  das  politisdie 
Statsrecht  sind  wesentlich  unabhängig  zu  stellen  von 
einem  bestimmten  religiösen  Bekenntniss. 

Noch  wird  es  viele  Kämpfe  geben  nnd  manche  weitere 
Anstrengung  erfordern,  bis  das  Princip  ancfa  in  seinen  Con- 
seqnenzcn  durchgeführt^  bis  es  vollständig  in  flio  Sitten  der 
Familien  und  der  Gesellschaft  übergegangen  sein  wird. 

Aber  heate  schon  lässt  sich  mit  Zuversicht  sagen:  Wie 
der  Bekenntnisszwang  das  geistige  Leben  des  Mittel- 
alters beheri'sclit  und  gedrückt  hat,  so  wird  das  Recht  der 
ßekenntnissi'reiheit  die  geistige  Entwickelung  der  Mensch- 
lieit  in  dem  modernen  Weltalter  schiitsen  nnd  allmählich 
im  Laufe  der  kommenden  Jahrhunderte  seine  woUthätige  Wir- 
kimg immer  reicher  entfalten. 
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Der  utüich-organische  CSiarakter  des  Biechtes  wird  in 

keiner  Institution  deutlicher  offenbar,  als  in  der  Ehe,  der 
(irund-  und  Ct-ntralinstitution  der  Familie.  Eben  durch  di«j 
sitÜiche  Idco  und  ihre  rechtliche  Gestaltung  erhebt  sich  die 
£he  über  den  Concubinai,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Eigen- 
thum  über  den  blossen  Besitz.  Die  Natnrordnnng  weist  anf 
die  Ehe  hin,  und  iubufern  kann  man  sagen,  die  Ehe  beruhe 
auf  einem  göttlichen  Gesetze.  Wie  die  Eine  Menschheit  in 
die  beiden  Geschlechter  zerfallt,  von  denen  keines  für  sich 
allein  die  ganze  Menschheit  darstellt,  sondern  nur  beide  in 
ihrer  Verbindung,  so  wird  aueli  individuell  der  ganze  Mensch 
nur  in  der  choUchen  Verbindung  von  Manu  und  Frau  dar- 
gestellt. Das  Bedürf uiss  und  der  Trieb  zu  dieser  Geschlechts- 
yerbindung  ist  daher  von  der  Natur  in  den  menschlidien 
Körper  gelegt;  und  die  Fortpllan/ung  des  Menschengeschlechtes 
wird  durch  diese  Einigung  bedingt.  Aber  wenn  auch  die  Natur 
die  Ehe  als  Geschlechtsergänzung  und  Herstellung  der  Tollen 
Einheit  des  Menschen  gewollt  und  za  derselben  hingeleitet  hat, 
die  Ausbildung  des  Institutes  selbst  und  die  Ertiillung  der  Ehe 
im  einzeken  Fall  ist  doch  sehr  wesentlich  das  freie  Werk 

Znent  1858  im  Dentadien  StafitwOrterbuche. 
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des  Menschen.  In  dem  Institate  da*  Ehe  haben  die  Volker 
ihre  Uebenengnog  m  der  sittlichen  NoÜfawendigMt  dieser 
GeseUecfatsTerbindimg  nnsgesprooheii,  in  den  einadnen  Ehen 
aber  ,snchen  die  bidividiien  ihre  persSnliciie  Ei|^faizDng  m 
iuiden.  In  jenem  wird  das  gemeinsame  Gtosels,  in  diesen  Her- 
den dio  individuelle  Liebe  nnd  Freiheit  offenbar. 

Nur  ein  grobes  Missverständniss  der  neueren  Naturrechts- 
Ichrc  hat  in  der  Ehe  ein  blosses  Vertragsverhältniss, 
oder  gar  nur  einen  obligatorischen  Contract  sehen  können. 
Dasselbe!  ist  nicht  viel  besser  als  dio  ältere  barbai-ische  Mei- 
nung, dass  der  Mann  die  Frau  zu  seinem  Dienste  erkaufe  oder 
carkämpfe,  wie  ein  Pferd  oder  eine  Kuh.  Dio  Ehe  ist  nicht 
ein  obUgatorisches  Band,  welches  den  Mann  zu  diesen,  die 
Frau  zu  jenen  Leistungen  verpflichtet,  sie  hat  wohl  auch  Ter- 
mögensrechüiche  Wirkungen,  aber  diese  sind  nur  secundär, 
nidit  pfrimär.  Das  Wesen  der  Ehe  ist  in  der  persönlichen 
Ergänsnng  der  Ebsgatten,  nicht  in  einmhien  Leistongen,  am 
wenigsken  in  Uos  TormogensrechtUchen  Leistongen  sn  suchen. 
IKe  Ehe  hat  daher  einen  femiUenreditliohen,  keinen  obliga- 
torischen Omrakter.  Sie  ist  die  GesohlechtsYerbindnng 
ton  Hann  nnd  Weib,  nicht  ehie  Gesellschaft  zwder  Eigen- 
thümer.  Wohl  wird  sie  dorch  die  freie  Willensfiberemstim- 
ttoag  der  Verlobten,  nnd  insofern  durch  Vertrag  begrfindet; 
aber  der  Inhalt  des  Familienverhältnisses,  das  wir  Ehe  heissen, 
wird  nicht  von  dcra  Belieben  der  Contrahenten  bestimmt.  Der 
Bestand  und  der  Gehalt  der  Ehe  ist  nicht  von  der  wechseln- 
den Willkür  der  Ehej^atten  abhängig,  etwa  wie  der  Bestand 
und  Gehalt  eines  Miethverhältnissos  oder  einer  Societät;  son- 
dern beide  sind  durch  die  höhere  sittliche  Ordnung  gegeben, 
welcher  das  Individuum  seine  Willkür  unterordnen  muss.  Das 
Institut  der  Ehe  ist  also  nicht  ein  Product  der  blossen  Con- 
▼<^nienz,  sondern  ein  wesMitliGher  BestandtheU  der  sittlichen 
Weltordmmg. 
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Es  ist  ebenso  noch  'eine  nncivilisirie  —  obwohl  in  Ge- 
setzen cinlisirter  Völker  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
Kindereriengung  der  Hauptzweck  der  Ehe  sei.  Die  Kinder- 
enBoagiiiig  ist  doch  nur  eine  Frucht  der  Ehe»  aber  die  Ehe 
selbst  besteht  vor  der  Fracht  und  Abgesehen  Ton  der  FmchL 
Die  GesohlechtsTerbindung  und  Lebenseinigmig  tos 
Mann  und  Frau  ist  der  erste  und  Hanptiweok  der  Ehe.  Aach 
die  kinderlose  nnd  von  Anfang  als  kinderlos  Torgesehene  Ehe 
ist  eine  wahre  Ehe.  Die  Ehegatten  snohen  nnd  fin^  in  dar 
Ehe  ihre  persdnllche  Ergänzung.  Sie  ist  die  Einheit 
des  Tollständigen  Mensehen.  Diese  Wahriieit  hat  dai 
höchste  Alterthum  schon  als  Idee  gekannt,  wenn  auch  nidit 
in  der  realen  Rechtsbildung  geübt.  „Mann  und  Weib  wer- 
den sein  wie  Ein  Fleisch",  ist  ein  uraltes  Wort  der  mo- 
saischen Schöpfungsgeschichte  fl-  Mos.  2,  24). 

Aber  erst  die  fortschreitende  Civilisation  hat  nach  und 
nach  die  Wechselseitigkeit  der  persönlichen  Ergänzung 
verstehen  gelernt;  die  älteren  Rechte  haben  fast  nur  die  Herr- 
schaft und  die  Lust  des  Mannes  bedacht.  Ebenso  wird  es 
erst  allmälig  klar,  dass  die  Edijänznng  des  Geschlechtes  nicht 
blos  eine  leibliche,  sondern  auch  eine  seelische  sei,  dass 
sie  aoch  eine  Rechtsgenossenschaft  und  eine  moralische 
Lehen sgemeinschaft  sei.  In  den  früheren  Rechten  wird 
die  flfiiscUiohe  Veilnndang  yonagsweise  nnd  ISMt  anssddiess- 
lich  beachtei 

Die  Ehe  ist  vorans  GeschlechtsTerbindnng;  nnd  dia 
GesoUediter  smd  lelbHdi.  Ohne  den  Gegensatt  der  Qe- 
scUechter,  ohne  Mann  nnd  Fran  keine  Ehe.  Insofeni  ist  dis 
Ehe  dorchaas  ein  irdisch-men Schliches  Verfailtniss.  Se 

setzt  die  männliche  nnd  weibliche  Körperbildung  ▼oraas.  Damm 
reicht  sie  auch  nicht  über  das  irdische  Lebeu  hinaus.  Es  lässt 
sidi  denken,  dass  die  individuelle  Liebe  und  Freundschaft  fort- 
danre  unter  den  fortlebenden  Individualgeistern  nach  dem 
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irdkdieii  Tode,  aber  die  Ehe  hat  mit  dem  Tode  anfgebärt, 

den  11  dieser  löst  mit  dem  Körper  aiuli  das  Gesciilecht  auf. 
„Im  Uimmel  wird  nicht  gefroit,''  lehrte  Jesus. 

Die  Ehe  ist  ferner  eine  RechtsTerbindUng  der  £he- 
gittten.  Was  das  deutsche  Wort  Ehe  (ewa)  »  Recht  lud 
Bund  ausdrückt,  ist  in  der  That  die  wesentlichste  Seite  der 
Ehe.  Die  leibliche  Geschlechtsgemeinschaft  ist  auch  ausser 
der  Ehe  als  Concohiiiat  denkbar,  nnd  es  ist  eine  Ehe  denk- 
bar, weldie  der  religiösen  Heiligvng  nnd  Weihe  ermangelt, 
wie  z.  B.  die  Ehe  in  dem  späteren  römischen  Reiche,  bevor  ✓ 
das  Christenthum  Eingang  fand,  oder  die  Ehe  mit  bürgerlicher 
Eheachlieesong  nach  .modernem  Rechte,  wenn  die  kirchliche 
Traniqg  nicht  folgt,  oder  mandie  Ehen  von  Nichtchristen  in 
vnserer  Zeit.  Aber  die  Rechts  Verbindung  ist  nicht  wegzu- 
denken, wenn  man  nicht  den  Begriff  der  Ehe  selbst  aufgibt. 
Insofern  ist  die  Ehe  allerdings  wesentlich  eine  Rechtsinsti- 
tntioB.  Daraus  ergibt  sidi  die  organisch  übergeordnete 
Stellnng  des  Mannes,  in  dessen  Familie,  Hans  (Domieil), 
Stand,  Volks-  und  Landrecht  die  Frau  eintritt,  und  hinwieder 
im  normalen  Zustande  die  genossenschaftliche  Stellung 
der  Fr  an,  als  der  rechtnmssigen  nnd  ebenbürtigen  Lebens- 
gefihrtin  des  Mannes,  daraus  anch  das  Verhältniss  zn  den 
ehelichen  Kindern,  daraus  cndUch  das  Güterrecht  der  Ehe- 
gatten. 

Aber  für  das  Leben  ist  diese  Rechtsverbindmig  doch  nur 
eine  nothwendige  Bedingung  nnd  von  untergeordnetem  Werlhe. 

Höher  als  sie  ist  die  volle  Lebensgemeinschaft  in  allen  * 
übrigen  Beziehungen,  dip  eheliche  Sorge,  Liebe  und  Treue, 
die  sich  nicht  mehr  als  Recht  bestimmen  und  ordnen  laset,  in 
weldier  sich  die  sittliche  Bedeutung  der  Ehe  kund  gibt. 
Die  moralische  Seite  des  ehelichen  Lebens  ist  viel  reicher, 
iDhaltsYoUer,  als  die  juristische  Seite.  Und  diese  moralische 
Bedeutung  wird  von  Alters  her  unter  den  hoher  dvilisirten 
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Völkern  am  liebsten  und  gemeinverständlichsten  in  religiöser 
Form  auHgcsprocheu.  So  erscheint  die  Ehe  in  ihrer  Voll- 
endung auch  als  ein  religiöses  Band.  Durch  die  Weihe  der 
Religion  wird  dann  die  physische  Gcschlcchtsverbindung  ver- 
edelt und  gehcihgt,  un^d  die  sittUche  Würde  der  Ehe  geoffen- 
hart. 

Es  ist  daher  wünschonswcrth,  dass  die  eheliche  Lebens- 
gemeinschaft auch  in  der  religiösen  Gemeinschaft  sich 
bewiUire,  und  die  Ehe  ist  die  vollkommenste,  in  der  nicht  blos 
der  Mann  und  die  Frau,  sondern  auch  die  Individual- 
geister  der  Ehegatten  sich  harmonisch  zusammenfinden  und 
ergänzen,  in  der  die  FJiegattcn  zugleich  die  intimsten  Freunde 
sind.  Es  ist  unläugbar  ein  Mangel,  wemi  in  den  wichtigsten 
religiösen  und  geistigen  Dingen  die  Ehegatten  völlig  aus  ein- 
ander gehen.  Aber  wir  dürfen  doch  nie  vergebsen,  dass  das 
eigenste  Geistesleben  rein  individuoll  ist  und  nicht  auf 
den  Geschlechtern  Iwruht,  daher  auch  nicht  an  die  EIhe 
gebunden  sein  kann.  Es  ist  sittlich  nicht  anstössig,  wenn  der 
Mann  in  seinem  Geistesleben  nicht  blos  mit  männlichen  Freun- 
den näher  verbunden  ist  als  mit  seiner  Frau,  sondern  auch 
von  einer  Freundin  bosser  und  harmonischer  verstanden  und 
gefördert  wird  als  von  jener;  und  es  verletzt  nicht  die  ehe- 
liche Treue,  wenn  die  Ehefrau  in  ihrem  religiösen  Glauben 
mehr  Vortrauen  zu  einem  Dritten  hat,  als  zu  ihrem  Ehemann, 
und  sich  an  einen  Gewissensfround  in  dieser  Hinsicht  näiier 
anschliesst  als  an  ihren  Manu.  Nur  die  Vermischung  mit  ge- 
schlechtlifhen  Neigungen  bringt  eine  Gefahr,  nicht  die  Unter- 
scheidung d^r  verschiedenen  Verhältnisse.  Das  Elherecht  darf 
sich  nicht  weiter  erstrecken,  als  so  weit  die  leibliche  und 
seelische  Geschlechtsgemeinschaft  reicht.  Jenseits  dieser  Grenze 
ist  das  Iiidividualleben  auch  nicht  durch  die  Ehe  gebunden, 
sondern  bewegt  sich  mit  individueller  Freiheit. 

Man  hat  bisher  jene  Grenze  und  diesen  Unterschied, 
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obwohl  sie  im  wirklichen  Leben  uns  tausendfältig  sichtbar 
«erden,  in  der  Wissenschaft  sn  wenig  beachtet   Die  Ehe  ist 

ohne  Zweifel  die  engste  denkbare  Lebensgemeinschaft  unter 
den  Menschen,  jil)er  diese  eheliche  Gemeinschaft  wird  mit  dem 
Tode  nothweudig  gelöst  Die  Freundschaft  ist  keine  so  enge 
Körpergemeinsohait,  aber  sie  ist  eine  innere  Geistes-  und  CSha- 
rakterverbindung,  die  aucli  nach  der  Auflösung  des  Körpers 
noch  fortleben  kann.  Die  Ehe  ist  —  weil  körperlich  —  aus- 
schliesslich, die  Freundschaft  ist  nicht  aussdiliesslich,  son- 
dem  frei  mittheilsam  nach  der  Art  des  (leistee.  Die 
Tollendete  Ehe  erhebt  bicli  daher  geistig  zur  Freundschaft. 

IL  (ileNchicbte. 

1)  Ein  Ueberbliok  über  die  Geschichte  der  Ehe  macht 

ms  einen  höchst  peinliehen  Kindiuck,  wenn  wir  uns  der  trau- 
rigen  Verirrungen  der  meuschlichen  Sitten  und  Gedankeu  und 
ihrer  Terderblichen  Folgen  erinnern,  aber  daneben  auch  einen 
trostlichen  Eindruck,  wenn  wir  wahrnehmen,  dass  sich  in  ihr 
die  unverkennbare  Veredlung  der  menschlichen  Civilisation 
abspiegelt.  Die  begabteren  und  activeren  Völker  .der  Erde 
nad  heute  —  trotz  der  noch  bestehenden  Gegensätze  der 
Gonfeesionen  —  in  den  wesentlichsten  Beziehungen  doch  äber 
den  Begriff"  der  Fhß  einiger,  und  os  ist  die  Ehe  unter  ihnen 
fdr  beide  Ehegatten  ein  würdigeres  Verhältniss  geworden,  als 
in  ir^nd  einem  früheren  Zeitalter  der  Weltgeschichte.  Da- 
neben Terharren  freilich  die  minderen  und  passiveren  Völker 
noch  in  Zustanden,  welche  dorn  Europäer  als  barbarisch  oder 
doch  als  nur  halb  civilisin  erscheinen.  l)iese  Zustände  weichen 
aber  allmählich  vor  der  europäischen  Gesittung  zurück,  deren 
Ueberi^eoheit  sich  überall  bewährt,  wo  ihr  freie  Bewegung 
Tentattet  ist. 

2)  Barbarische  Zustände.  Wilde  Ehe.  Die  wohl 
älteste  und  niederste  Stufe  der  Ehe  ünden  wir  heute  noch 
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bei  vielen  wüdeu  Stämmen  der  unteren  farbigen  lUsaen.  Wir 
können  diese  Geschkchtsverbindungen,  die  wir  nnter  mannig- 
faltigen Bedingungen  bei  den  Wilden  in  Afrika,  Aden  und 
Amerika  fintlen,  kaum  Ehen,  höchstens  wilde  Eihen  heissen. 
Sie  erheben  sich  nui*  wenig  über  die  Begattungen  der  Thiere, 
nnd  sind  von  dem  Konkubinate  noch  nicht  scharf  gesciiiedeiL 
Die  wilde  Ehe  ist  dne  GeschleditsTerbindnng  ohne  Wnrde  nnd 
ohne  sittliche  Freiheit.  Sie  ist  nicht  ein  Bestandtheil  der  ge- 
meinsamen Rechtsordnung  und  wird  nicht  als  Recht  geschützt. 
Sie  ist  lediglich  der  Willkür  nnd  der  wilden  Kraft  der  Indi- 
vidnen  überlassen,  welche  in  ihr  leben.  Meistens  behaoptel 
der  Mann  hier  die  entscheidende  Stellung.  Er  kauft  oder 
raubt  Frauen,  wo  er  will  und  so  viele  er  will,  er  zwingt  sie 
an  seinem  Dienst  nnd  nöthigt  sie,  für  ihn  m  arbeiten.  Er 
brancht  nnd  veraditet  sie,  nnd  entlässt  sie,  wenn  er  sie  nidit 
mehr  um  sich  haben  mag.  Grelegentlich  gibt  er  sie  andi 
dem  üaste  zum  Gebrauch  oder  veräussert  sie  an  einen  anderen 
Mann.  Nach  Belieben  hält  er  sich  mehrere  Weiber  an  seinem 
Genüsse.  Die  Vielweiberei  (Polygynie)  ist  immeriun  weit 
Terbreiteter  als  die  Vielmännerei  (Polyandrie).  Zuweilen 
aber  sehen  wir  auch  die  Frau  als  Ilenin  in  der  wilden  Ehe 
.  über  mehrere  Männer  wie  über  ihre  Knechte  despotisch 
fügen,  wie  Toncüglich  nnter  den  dnnkelfiirbigen  StSnunen  Ton 
Hmterasien  nnd  der  Sfidseeinseln.  Nebm  der  eigentiiciieB 
Vielweiberei,  in  welcher  doch  Ein  Mann  die  ganze  Familie  zu- 
sammenhält, und  neben  der  verächtlichen  Vielmännerei,  in 
weloher  immerhin  die  Eine  Frau  anch  die  Einheit  der  Nach- 
kommenschaft sichert,  kommen  überdem  wechselseitige  Ge- 
schlechtsgemeinschaften vor,  welche  die  Einheit  des  Hauses 
völlig  unmöglich  machen  und  die  Fortpflanzimg  der  Familie 
nnd  des  Geschlechtes  gänslich  yerwiiren.  Was  die  neaeren 
Gommnnisten  nnd  Mormonen  als  ihr  Ideal  ansgesonnen  haben, 
ist  demnach  nicht  allein  kein  neuer  Gedanke,  ös  ist  das  nur 
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die  seit  Jahrtausenden  geübte  rohe  Praxis  der  Barbarei.*) 
Derlei  Veiwiche,  die  Polygamie  und  WeibergemeiuBchaft  neu 
fliBsniiUireiiY  können  heute  noch  nnsere  Ci?iliBation  beflecken, 
aber  nicht  verderben.  Die  farbigen  Rassen  selbst  haben 
ach  theilweise  über  diese  thienschen  Zustande  erhoben  und 
aOmählich  breiten  sich  bessere  Gesetze  auch  über  die  barba- 
fisdien  Völker  Ans  nnd  helfen  dieselben  endehen. 

3)  Niedere  asiatische  Ciyilisationen.  Die  höheren 
Volker  der  lichteren  Rassen  haben  von  jeher  auch  von  der 
Ehe  edler  gedacht.  Ihre  Geschlechtsverbindung  wurde  daher 
durch  die  Religion  geheiligt,  nnd  durch  das  Recht  befestigt 
Der  Unterschied  der  Ehe  nnd  des  Goncnbinates  trat  nun 
überall  bestimmt  hervor.  Auch  wo  es  dem  Manne  verstattet 
wird,  neben  der  Ehefrau  eine  oder  mehrere  Beischläferinnen 
a  kalten  —  das  ist  wirklich  die  Ansicht  des  ganzen  Orients  — ^ 
anunt  doch  die  Ehefrau  dne  wSrdigere  Stelinng  ein,  mit  er- 
höhten persönhchen  Ansi)ruchcn,  und  liat  das '  eheliche  Ver- 
hältoiss  ein  dauerhafteres  und  schöneres  Rechtsgepräge.  Sie 
'aüein  bildet  den  Kern  der  Familie. 

Der  Oedanke  der  Monogamie  nnd  einer  nicht  blos  sinn- 
lichen Auffassung  der  Ehe,  sogar  die  Begründung  derselben 
auf  die  wechselseitige  eheliche  Liebe,  welche  Viele  erst  in  dem 
ckristlich-germanischen  EmopA  sn  finden  Termainten»  ist  dem 
Oriente  nidit  gans  fremd.  Es  ist  nicht  nnwahrsdieinlidi,  dass 
die  arischen  und  die  semitischen  Völker  ursprünglich  die  Ehe 
als  Monogamie  begriffen  und  geübt  haben.  Ueberall  geben 
vttter  ihnen  einzelne  Aenssemngen  oder  Sitten  Zengnisa,  dasa 
die  Monogamie  den  h^Sieren  Mensdienraaaen  ala  daa  Ideal  der 
wahren  Ehe  gleichsam  augeburen  ist. 

*)  G.  Klemm  hat  in  seiner  allgemeinen  Cnltorgeschichte  der  MenBch- 
beit  (seit  1843)  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  gesammelt.  Daneben 
Tgl.  Richter  in  iler  Kiu\kloj».  von  Ersch  und  Gruber  s.  ?.  Ehe  (Ethno- 
fimphie)  und  Unger,  die  Ehe,  in  der  Einleitung. 
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Aber  wonn  anoh  die  Monogamie  in  den  unteren  GUsmq 
dieser  asiatiechen  Berölkerungeu  haapte&chlich  am  der  Sdiwie- 
rigkeit  wiflen,  mehrere  Frauen  und  deren  Kinder  ni  er- 
nShren,  thatoadUich  das  Gewöhnlicliere  geblieben  ist  und  die 
Polygamie  meistens  doch  nur  von  den  reioheren  und  ange- 
seheneren ll^nem  geübt  wird,  so  ist  doch  nicht  sn  Terkennco, 
dass  sich  der  Orient  vorzugsweise  dem  Principe  der  Poly- 
gamie als  dem  wünsohenswertheren  und  durchaus  erlaub- 
ten VerhiiltniRSp  ztigewendet  hat.  Die  Juden  machon  hievon 
eine  nunkwünligci  Ausnahiuc,  iudoni  sie  uiugekt'hrt  von  der 
älteren  durch  d:is  mosaischo  (iesetz  erlaubten  Polygamie  — 
nach  der  Art  aiulorcr  stMiiitiscliiM"  Vülkor  hatten  sie  höchstens 
vier  Piln'fraui'n  und  eine  uiihestiminte  Anzahl  Kebsinnon  — 
seit  der  Heimkehr  aus  der  babylonischen  (lefangenschaft  zii 
der  besseren  Sitte  der  Monogamie  übergegangen  sind.  Die 
alten  indischen  und  dio  persischen  Gesetze  dagegen  haben 
offenbar  monogamische  T(Midenzen,  sie  Torstatten  wohl  anch  eine 
zweite  und  noch  mehr  Ehefrauen,  aber  zunächst  nur  weges 
Unfruchtbarkeit  der  ersten  und  fortwährend  hochgeehrten  Frts. 
Indessen  die  Praxis  der  Fürsten  und  nach  ihrem  Vorbilde  der 
übrigen  mächtigen  und  reichen  Besitser  hat  in  Indien  und  is 
Persien  überall  wie  in  dem  übrigen  Orient  die  Sitte  reich  aas- 
gestatteter Harems  ausbracht.  Am  meisten  für  die  Er- 
haltung dieses  vorläufigen  Sieges  des  polygamischra  Prindpee 
unter  den  Völkern  des  Orientes  hat  das  Gesets  Mukammedi 
gewirkt.  Der  Koran  (IV.  3)  erlaubt  den  GlSubigeii  bis  rier 
Frauen  und  darüber  beliebig  viele  Beischläferinnen;  und  da 
die  Ehescheidung  ausserdem  es  dem  Manne  leicht  macht,  aurh 
die  Khefrau  zu  entlassen,  so  wird  der  Wollust  des  Mannes  in 
der'Tiiat  last  keine  Schranke  f^esetzt.  • 

In  den  ninhnmniedanischen  Reichen  können  wir  denn 
auch  die  verderbliehen  Folgen  der  Polygamie  deutlich  erkennen. 
Die  Ueberiegenheit  der  europäischen  Civilisation  und  des 
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eiiropuisclieii  States  über  duu  Orient  herulit  wcscntlicli  darauf, 
dass  Europa  der  Monogamie,  der  Ohent  der  pQljgamie  er- 
geben ist  Die  Polygamie  erniedrigt  den  Begriff  der  Ehe, 
indem  sie  dio  sinnliche  Seite  derselben  vornehmlich  berück- 
sidtigt  und  die  iiinrulisclie  Seite  derselben  zurück  drängt.  Sie 
aoigt  fiir  die  Geschlechtslust  auf  Kosten  der  Tollen  und  Wechsel- 
Mtigen  Lebensgememschaft.  Die  Fhwen  werden  im  Harem 
far  die  Genüsse  des  Harems  erzogen.  Die  weibliche  Ehre  und 
Würde  können  sich  da  nicht  entfalten,  die  moralische  und 
geistige  Entwickelung.  des  weiblichen  Geschlechtes  bleibt  Ter- 
kimmert,  die  freie  Wechselwirkung  zwischen  dem  Mann  und 
der  Frau  ist  unmöglich,  die  Veredelung  des  gesellschaftlichen 
Lebens,  für  welche  der  Verkehr  beider  Geschlechter  unent- 
behrlich ist,  wird  getrennt.  Die  Gesellschaft  besteht  nur  aus 
Hannem,  und  die  Erniedrigung  der  Weiber  wirkt  schädlick 
zornck  auf  die  Sitten  und  die  Bildung  der  Männer.  Wie  die 
Despotie  zugleich  den  Charakter  der  Unterthanen  und  des 
Despoten  verdirbt,  so  drückt  die  Ilaremsherrschaft  der  Männer 
zugleich  die  sittlichen  und  socialen  AnUgen  der  Frauen  nieder 
nid  entnerrt  die  Manner  an  Leib  und  Seele.  Eine  höhere 
Stufe  der  Civilisation  ist  nur  da  möglich,  wo  beide  (icschlech- 
ter,  jedes  in  seiner  Weise,  gemeinsam  an  derselben  arbeiten, 
and  durch  edle  Wechselwirkung  sich  fördern. 

Eine  eigenthfimliche  Ansicht  Ton  der  Ehe,  welche  hier 
noch  Erwähnung  verdient,  ist  die  chinesisciie.  Die  Insti- 
tutionen China's  nuuhen  auf  uns  einen  halb  kindischen,  halb 
slt*klugen  Eindruck.  Die  chinesische  CiTilisation  ist  Tornehm- 
lich  die  CiTilisation  der  Schule,  in  welcher  die  Lehrmethode 
mit  Hülfe  des  Stockes  regiert.  Dem  patriarchiilisehen  Cha- 
rakter des  Reiches  der  Mitte  entspricht  es  aber,  dass  die  In- 
stitution der  Ehe  Terhältuissmässig  wohl  geordnet  ist.  Der 
climesische  Stat  selbst  ist  noch  eine  grosse  Familie;  und  alle 
Familie  führt  auf  die  Ehe  als  auf  ihren  Ausgang  zurück. 
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Die  chinesische  Ehe  ist  wesentlich  monogamisch.*)  Wie  der 
Mann  an  dor  Spitte  des  Hauses  steht  mit  grosser  Gewalt,  so 
▼ermittelt  audi  die  Ehefiran  als  Hansmutter  in  einem  gans 
specifischen  Sinne  die  Einheit  der  Familie  und  der  Nachkommen- 
schaft. Dem  Manne  ist  es  zwar  gestattet,  neben  der  Einen 
rechtmässigen  Ehefrau  noch  Kebsinnen  zu  halten,  und  mit 
diesen  Kinder  zu  erseugen;  aber  diese  Kebsinnen  sind  nur 
Mägde  den  beiden  Ehegatten  gegenüber,  und  die  ^on  ihnen 
geborenen  Kinder  gelten  vor  dem  Rechte  als  Kinder  der 
Einen  Ehefrau.  Die  Kebsinnen  dienen  nicht  blos  dem  Haus- 
herm,  sie  dienen  anch  der  Hausfrau,  indem  sie  für  diese 
Kinder  gebären  und  die  Eine  eheliche  Familie  Termehren  helfen. 
Das  Uebel  der  unehelichen  Zeugung  wird  auf  diese  merk- 
würdige Weise  gemildert.  Aber  auch  die  chinesische  Ehefrau 
wird  noch  von  dem  eifersüchtigen  Mann  in  das  Franenammer 
eingeschlossen,  und  es  fehlt  auch  hier  der  freiere  gesellige 
Verkehr  der  Ehegatten  mit  der  Welt,  welcher  das  europäische 
Leben  so  sehr  verschönert  und  veredelt 

4)  Höhere  europäische  Civilisation.  Die  charak- 
teristischen Merkmale  derselben  sind  hauptsächlich: 

1)  die  entschiedene  Verdrängung  der  Polygamie  durch  die 
Monogamie; 

2)  die  Würdigung  der  Frau  auch  in  moralischer  waA 

rechtlicher  Beziehung  als  Genossin  des  Mannes; 


*)  Schi-kiog,  übersetzt  von  Bockert,  S.  7 : 

Zwei,  die  nur  vom  Tod  getreontoi, 
Die  auf  stiller  Flut  entlang, 
Mum  und  Weib,  iwei  Spiegelenten, 
Schweben  unter  WednetaiQg! 

Die  Oefthrtin  reich  an  Tugend, 
Reich  an  Amnnüi,  Sitte,  Zucht, 
Die  von  Schönheit  strahlt  und  Jugend, 
liat  ein  Kluger  ausgesucht. 
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S)  die  Befreiung  der  Fran  ans  den  Banden  des  Harems 
und  des  Hauses  nnd  die  Tbeilnahme  derselben  an  dem 

geselligen  Leben; 

4)  die  Verwerfong  des  Concnbinates  neben  der  Ehe; 

5)  die  religiöse  Heiligung  nnd 

6)  die  reebtlicbe  Dnrcbbildnng  der  Ehe. 

Nur  stufenweise  und  nicht  ohne  grosse  Kämpfe  wurden 
diese  Fortschritte  gemacht;  und  die  thatsächlichan  Zustände 
«aren  nnd  sind  oft  sehr  weit  znrüdc  hinter  den  anerkannten 
Gesetzen  der  Moral  nnd  des  Rechtes. 

Die  hellenischen  Sitten  und  Gesetze  bilden  den  Ueber- 
gsng  ans  dem  System  des  Orientes  in  das  des  Ocddentcs.  Auf 
dem  enropäischra  Boden  wird  a^ch  die  Fran  reifer  nnd  £reier 
und  die  höhere  Einsidit  der  Männer  in  die  menschliche 
Natur  wnrkt  auch  auf  die  Stellung  der  Weiber  günstig  ein. 
Die  griechische  Ehe  ist  überwiegend  monogamisch.  Aber  es 
fehlt  noch  sehr  viel,  nm  dieselbe  anch  nnr  der  römischen  Ehe 
sa  die  Seite  steDen  su  können.  Die  spartanische  Ehe  er- 
innert noch  geradezu  an  die  GeschUichtsverhältnisse  der  Bai*- 
baren;  den  yermeiutlichen  Interessen  des  States  an  der 
&iBDgnng  kräftiger  Bärger  werden  nnbedenkUch  die  Scham* 
haftigkeit  des  Weibes,  die  eheliche  Treue,  die  8idierheit  der 
Abftamraung  und  das  ganze  Familienleben  geopfert;*)  und 
(Liss  ein  so  idealistischor  und  edler  Geist  wie  Platou  sich  ein- 
hüden  konnte,  eine  gewisse  Weibergemeinschaft  sei  eine  an^ 
nstrebende  Einrichtung,  bleibt  trota  der  ▼ortrefflichen  Wider- 
legung  desselben  durch  Aristoteles  eine  bedenkliche  Erscheinung 
der  hclleuischen  Civilisation  überhaupt.    Der  Concubinat  war 

•)  Wir  erinnern  an  die  j^ymnastischon  T'cbunprcn  nackter  Jünglinge 
mit  nacktem  Mudcheu,  an  den  Mädchcuraub  des  Freien,  au  die  Ueberlassung 
der  Ehefrauen  an  andere,  kräftige  Männer  zur  Kinde rzeugimg,  tu  die  Aus- 
schliessung der  Franeii  von  den  Mahlzeiten  der  M&nner  and  so  die  öffent- 

Ücha  Kinderarnefanng. 

Blvatiehli,  OuwiiiiiiiiHe  kleine  Sdutflen.  |q 
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neben  der  Ehe  in  der  iiegel  gestattet;  und  von  einer  socialen 
Galtar  der  f  ranen  war  selbst  in  dem  fein  gebüdeten  Athen 
80  wenig  zn  Terspfiren,  dass  Ifioiner,  wie  PeriUeB  nnd  S^dorates, 
'  wenn  sie  die  geistigen  Vorzüge  der  Weiber  geniessen  nnd  in 
geselligem  Vorkehr  mit  Frauen  sich  erheitern  und  erfrischen 
wollten,  nidnt  den  Umgang  mit  Ehefrauen,  sondern  die  Gesell- 
schaft der  Hetären  suchten.  Die  Ehefiranen  schienen  fnr  die 
Fortpflanzung  der  Famifie  nnd  die  Besorgung  des  Hauses  be- 
stimmi,  der  weibliche  Antheil  an  höherer  Bildung  und  Ge- 
selligkeit war  den  Hetären  vorbehalten. 

Hoher  steht  die  römische  £he.  Der  Orientale  kfim- 
mert  sich  wenig  um  die  sinnige  Kenschheit  der  Fraxi  nnd  hat 
kein  Vertrauen  zu  ihr.  Indem  or  sie  misstrauisch  abschUesst 
und  bewacht,  sichert  er  sich  den  Alleingenuss  ihrer  Reize. 
Der  Römer  aher  legt  einen  Werth  auf  die  innere  Tugend  der 
weiUicben  Keuschheit  nnd  indem  er  ihr  yertraut,  gestattet  er 
der  Frau  grössere  Freiheit.  Die  römische  Frau  wird  von  dem 
Manne  und  vom  State  hochgeelirt.  Die  römische  Ehe  war 
daher  von  Anfang  an  nnd  Uieb  strenger  monogunisch  als  die 
griechische  Ehe;  das  börgerlicfae  Recht  sohütste  in  älterer  Zeit 
ihren  rechtlichen  Bestand  durch  seine  Formen  (confarreatio, 
coemtio)  und  in  späterer  durch  die  Rücksicht  auf  gemeinsame 
eheliche  Gesinnung  (maritalis  affeotio«  eonsensns).  Die  römi« 
sehen  Juristen  haben  den  Begriff  der  Ehe  vollkommen  würdig 
erkannt.  „Die  I^he",  sagt  Modestinus  (L.  1  D.  de  htu 
nuptiar,)  „ist  die  Verbindung  von  Mann  und  Frau  und  die 
Oemeinschaft  alles  Lebens,  des  göttlichen  nnd  menschlichen 
Rechtes**  (ooojnnctio  maris  et  feminae,  oonsortinm  omnis  vitae, 
diyini  et  humani  juris  communicatio);  und  die  Institutionen 
(§  1  J.  de  patr.  pot.)  erklären  sie  für  „eine  untheilbare  Lebens- 
gemeinschaft" (viri  et  mulieris  ooiynnGtio  individuam  vitae  oon- 
suetudinem  oontinens). 

Aber  in  einigen  Beziehungen  ist  doch  die  römische  Rechts- 
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bildung  noch  ungenügend.  Dio  GcuosHenschaft  der  Frau  mit 
dem  Manne  ist  zwar  im  Principe  anerkannt,  aber  in  ihren 
Conseqnenzen  nicht  durchgeführt.  Das  ältere  strengere  Recht 
bebandelte  die  Frau  noch  einer  Tochter  ähnlich  und  gab  dem 
Manne  eine  übertriebene  Gewalt  über  sie,  und  das  spatere 
laxere  Recht  löste  dio  enge  Verbindung  und  stellte  Mann  und 
Frau  wie  zwei  Fremde  einander  völlig  selbständig  gegenüber. 
Mit  dem  zunehmenden  Sittenverfall  der  letzten  Zeiten  der  Re- 
publik wurden  auch  die  ehelichen  Bande  gelockert.  Hatte  das 
ältere  Recht  zu  sehr  die  Bestimmung  der  Frau  betont^  Kinder 
211  gebären*),  so  wendete  das  spätere  eine  übertriebene  Rück- 
sicht der  wechselnden  persönlichen  Stimmung  und  Gesinnung 
der  Porso  ien  zu.  Das  religiöse  Moment  wurde  von  dem  bür- 
gerlichen völlig  vordrängt,  und  das  bürgerliche  erwlfes  sich 
nicht  stark  genug,  um  die  Institution  vor  dem  Verfalle  zu  be- 
wahren. Ganz  im  Gegensatze  zu  dem  chinesischen  Rechte 
sorgte  das  römische  Rocht  für  die  rechtliche  Sicherheit  der 
ehelichen  Kindschaft  durch  die  doppelte  Fiction,  dass  der 
Kliemann  der  Vater  der  Kinder  seiner  Frau  und  dass  die 
Kinder  der  Kebsin  vaterlos  seien. 

Der  Einfluss  des  Christenthumos  zunächst  auf  die 
Sitten  der  ersten  Christen,  dann  auch  auf  das  gemeine  Recht 
des  römischen  Reiches  war  erheblich,  mehr  jedoch  in  der  er- 
steren  als  in  der  letzteren  Hinsicht.  Das  Christenthum  ver- 
langte von  seinen  Bekcnneru  Zügelung  der  sinnlichen  Begierde. 
Es  verwarf  jede  aussereheliche  Geschlechtsverbindung  als  Sünde. 
Gerade  durch  ihre  grössere  Sittenreinheit  in  geschlechtlicher 
Beziehung  zeichneten  sich  die  ersten  Christen  vor  den  Heiden 
aus,  welche  den  Naturtrieben  freieren  Lauf  verstatteten.  Chri- 
stus hatte  wiederholt  das  alte  Ideal  der  monogamischen  Ehe, 
—   $ 

•)  Die  römische  Formel  lautet:  „liberorum  procreandorum  causa 
nxorera  ducere".  Auch  der  Auadruck  „matrimouium"  (.von  mater)  weist 
uf  diesen  Gedanken  hin. 
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die  Verbindimg  der  Ehegatten  gleichsam  zu  Einem  Köiper, 
wieder  betont,  die  Ehe  auf  dne  göttliche  Ordnung  gegründet, 
nnd  gegen  die  loimoralitat  einer  nnbegrOndeten  Soihddimg 

sich  entschieden  ausgesprochen  (Matth.  V,  31.  XIX,  3—9. 
Mark.  X,  2-12).  Das  religiöse  Moment  in  der  Ehe  wurde 
nun  weit  energischer  als  früher  henrorgehoben  —  ond  der 
Goncabinat  rücksichtslos  Terworfen.  Es  wnrde  Sitte  der  Chri- 
sten, ihre  Ehen  durch  den  Segt'ii  der  Kirche  zu  weihen.  Die 
weltliche  Ehegesetzgebung  konnte  sich  der  veränderten  Ansicht 
auf  die  Dauer  nicht  entziehen,  seitdem  nun  auch  der  Stat  daa 
Ghristenthum  als  seine  Religion  angenommen  hatte.  Es  dauerte 
freilich  noch  mehrere  Jahrhunderte,  bis  die  Gesetzgebung  dos 
orientalischen  Reiches  sich  ganz  von  der  kirclüichen  Autorität 
leiten  Iftss.  Selbst  die  Gesetze  Justinians  ruhen  doch  noch 
überwiegend  auf  dem  alteren  romischen  Rechte;  aber  neben- 
her wirkte  die  Zuclit  der  Kirclic  ein,  und  die  Scheidung  wurde 
schon  von  ihm  erhebhch  erschwert.  Seit  dem  neunten  Jahr- 
hundert erwirbt  auch  in  dem  griechischen  Kaiserreiche  die 
kirchliche  Ansicht  das  üebergewioht,  Aber  niemals  gab  in 
den  Ländi  rn  (U'r  griecliischen  Kirche  der  Stat  sein  Recht  der 
Ehegesetzgebung  auf. 

Die  Verbindung  der  christlichen  Ansichten  mit  dem 
germanischen  Rechtsgefuhle  begründete  eine  neue  Entwiche- 
lungsstufe  der  Elie.  In  wesentlichen  Beziehungen  stimmten 
sie  überein,  in  anderen  bekämpften  sie  sich,  in  noch  anderen 
ergänzten  de  sich.  Jedermann  weiss,  dass  die  germanischen 
Heiden  wie  die  Christen  in  der  Ehe  nicht  blos  eine  sinnlidie 
Greschlechtsverbindung,  sondern  ausserdem  die  innigste,  das 
ganze  Leben  beider  Ehegatten  in  Glück  und  Unglück  .erfül- 
lende Lebensgemeinschafb  erkannten,  und  gerade  auf  die  mo- 
ralische Seite  der  ehelichen  Liebe  ^  und  Treue  den  grossten 
Werth  legten.*)    Auch  bei  den  Germanen  waren  die  Schei- 

*)  TacituB  Qenn.  c  18  tagt  tch  der  denticben  Fzsu:  „Venire  ss 
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dangen  solten,  und  es  galt  sogar  für  nicht  aBständig,  wenn 
die  Wittwe  —  ohne  besondere  Gründe  —  dch  sram  zweiten 
Male  Terbeirathete.  Die  Keuschheit  gcimamsdier  Franen  nö- 

tliigte  den  wollüstigen  Römern  eine  Bcheue  Elirturcht  ab.  Auch 
war  die  germanischo  Eho  in  der  Bogel  monogamisch  und  die 
den  Fürsten  gewährte  Ausnahme  nnr  anf  politische  Motive 

,  gBSlIlUU 

Aber  in  manchen  Beziehungen  widerstrebte  die  kirch- 
liche Auffassung  der  Ehe  doch  gar  sehr  der  germanischen 
Sitte  und  Denkweise.  In  der  Kirche  machte  sich  troti  der 
Ansichten  von  dem  sacramentaien  CSiaracter  der  Ehe,  -  doch 

jene  Spiritual  istische  Neigung  zur  „Bekämpfung  des  Fleisches" 
und  zur  Enthaltsamkeit  geltend.  Der  ehelose  Stand  schien 
vielen  Kircfaenvätem  doch  noch  gottgefiUUger  nnd  weit  heiliger 
sn  sein  als  die  Ehe.   Angnstin  Tor^^ch  jenen  nnd  diese  mit 

einem  leuchtenden  und  einem  tinsteren  Stern.  Daher  die  Ver- 
suche, die  GeistUchkeit  allmählich  für  den  Cölibat  zu  gewin- 

* 

nen;  daher  die  sahlreichen  fieschränkungen  der  erlaubten  Ehe 
durch  eine  wachsende  Reihe  yon  Ehehindemissen;  daher  denn 

auch  die  strengeren  Hemmnisse  zweiter  Ehen  geschiedener 
Ehegatten,  und  im  Zusammenhang  damit  die  möglichste  Be- 
hindening  der  Ehescheidnng;  daher  endlich  die  Begünstigang 
der  Ke^schheitsgdfibde.  Nnr  mit  Mühe  gelang  es  der  grossen 
religiösen  Autorität  der  christlichen  Priester,  diese  zum  Theil 
umiatürlichen,  zum  Theil  übertriebeneu  Gruudsätzo  unter  den 
frischen  ToUsaftigen  nnd  kräftigen  G^ermanen  za  einiger  An* 
erkennung  zu  bringen.  In  den  Sitten  und  im  Leben  wider^ 
strebten  diese  auch  dann  noch,  als  sie  der  Lehre  ihrer  Er- 
zieher keine  andere  und  bessere  entgegen  zu  setzen  wussten. 
Auch  die  germanischen  Fürsten  behaupteten  noch  wahrend 

laborum  jifriculoniniqiic  sociam,  idem  in  paco,  nlvm  in  proclio  passurara 
aiu>Qramqiic",  und  weiter  c.  19.*^  „unum  accipiunt  maritum,  quu  modo 
anam  corpus  nuamciae  vitam*\ 
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Jahrhunderten  ihr  Vorrecht,  mehr  aU  Eine  Frau  zu  haben, 
wider  die  moraliBchen  VorsteUimgeii  der  Bisohöfe.  Länger 
nooh  erhielt  sidi  neben  der  Ehe  der  Goncnbinat,  der  den 
alten  Germanen  erlaubt  war,  und  gelegentliche  Geschlechts- 
verbinduugen,  welche  von  der  Kirche  als  sündlich  verdammt 
wurden.  Das  neuere  fransösisdie  Recht  hat  hierin  wieder 
die  Sltere  Ansicht  in  nenep  eimäseigter  Form  anfgenonunen, 
indem  es  dem  Ehemanne  untersagt^  eine  Concubine  in  sein 
Haus  aufzunehmen,  aber  eine  aussereheliche  Geschlechtsver- 
hindung  des  Ehemannes  ausser  der  ehelichen  Wohnung  nicht 
▼eibietet  Die  würdigere  Ansicht  der  Kirche,  dass  die  Ehe 
die  Gleichheit  der  Ehegatten  begründe  und  immer  die  ehe- 
lichen Kinder  dorn  Vater  folgen  sollen,  konnte  während  des 
ganzen  Mittelalters  nicht  Yollständig  über  die  Missachtnng 
Herr  werden,  welche  Yorans  die  aristokratischen  Cflassen  ge- 
gen die  unebenbürtige  Ehe  fohlten  und  über  den  alten  stän- 
dischen Grundsatz,  dass  die  Kinder  aus  Ungenossen-Eheu  „der 
ärgeren  Hand  folgen'^  d.  h.  in  den  minderen  unter  den  Stän^ 
den  der  Eltern  eintreten. 

Aber  in  der  Hauptsache  ergänzten  sich  doch  die  christ- 
liche Religiosität  und  der  gormanische  Rechtssinn  vortreflflich. 
Das  Christenthum  reinigte  und  heiligte  die  Ehe,  indem  ee  die 
religiösen  Momente,  das  Germanenthum  Teredelte  und  kriif- 
tigte  sie,  indem  es  die  Ehre  und  die  Freiheit  der  Hausfrau 
und  den  rechtlichen  Charakter  der  Ehe  vorzüglich  in  der 
Ausbildung  der  Ehegenossenschaft  herYorhob.  Die  ehe- 
liche Liebe  durchdrang  nun  die  ganse  Institution  mehr  als 
in  irgend  einer  früheren  Periode  der  Gteecfaichte.  Das  ger- 
manische Güterrecht  der  Ehegatten,  sowohl  in  der  älteren  und 
heute  noch  verbreiteten  Form  der  Güterverbindung  unter  der 
Leitung  des  Ehemannes  ab  der  innerlich  zusammengewax^e- 
nen  Gütergemeinschaft,  ist  die  Beirahrung  dieses  Prindpes  in 
der  ehelichen  Oekonomie. 
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Die  Ehe  d«r  miitelalterlidien  christlichen  Völker  als  In- 
ititetioii  ist  «M  der  Verbinduig  tob  recJitlich-römisohen, 

kirchlich-römischen  und  germanischen  Ideen  und  Sitten 
en*achsen.  Aber  während  des  Mittelalters  erlaugte  die  Kirche 
Uebergewicht  der  Autorität,  selbst  über  den  Stat.  Sie 
bnckte  die  Ekegerichtsbaikeit  in  den  personUehen  Fragen 
gaas  an  sieh;  die  Bischöfe  erkannten  als  Richter  über  die 
Zulässigkeit,  über  den  Bestand,  über  die  Tronnung  der  Eihe; 
die  weltlichen  Gerichte  wurden  auf  die  Rechtspflege  über  die 
ntinitifffihfln  nad  die  Tennögensreohtlichen  Wirkungen  dar  £he 
«ngeadirSnki  An  die  SteUe  der  königlichen  Ehegesetigehnng, 
die  noch  in  der  fränkischen  Munarchie  geübt  ward,  trat  nun 
die  päpstliche  Gesetzgebung.  Die  Ehe  galt  von  da  an  voraus 
als  ein  Institut  des  kanonischen  Rechtes. 

Wir  müssen  eine  gewisse  Berechtigung  der  Kirche  sn 
dieser  durchaus  neuen  Machtübung  derselben  während  des 
Mittelalters  anerkennen.  Die  Völker  bedurften  ihrer  Erzic- 
hong;  die  Geistlichkeit  überragte  durch  rdigiöse  und  geistige 
ffildung  alle  anderen  Stände,  die  Antoriiat  der  überlieferten 
Religion  galt  alb  die  oberste  und  heiligste,  und  sie  erklärte 
die  Ehe  als  ein  Sacrament,  dessen  Schutz  die  Pflicht  der 
Mester  sei.  Das  Idrchhdie  Ideal  der  £he  entsprach  den  Gre- 
fohlen  der  Frauen,  und  wurde  von  den  Männern  verehrt  Eins 
weltliche  Philosophie,  eine  weltliche  Wissenschaft  gab  es  nicht. 
Die  gläubigen  Völker  beugten  sich  vor  jeuer  Geistes  macht.  Sie 
wurden  selbst  dann  nicht  an  derselben  irre,  als  Gregor  VIL 
m  der  «weiten  Hallte  des  eilften  Jahrhunderts  die  Ehelosig« 
keit  des  Klerus  zu  einem  bindenden  Gesetz  erhob  und  mit 
den  gewaltsamsten  Mitteln  den  Widerstund  insbesondere  der 
deutschen  Priesterschaft  brach,  welche  den  Ehestand  hoch  und 
aodi  des  GeisÜicfaen  für  wfirdig  hielt 

Und  doch  musste  gerade  seit  dieser  TolÜgen  SchjBidung 
des  römischen  Klerus  vuu  dem  Familieuverbaude  das  Miss- 
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Terhältoiss  allmiililich  fühllmr  -werdpii,  das«;  mm  die  Ehegcsetz- 
gebang  und  die  £hegericlitsbarkeit  einem  ötande  anvcrtrant 
war,  welcher  för  rieh  nlbet  der  Ehe  entsagte,  welcher  die 
Ehe  nirlit  ans  penonlicher  Er&hrong  Terstand  and  weldter 
TOiaoB  nnr  ein  theologisoh-moraliadiee,  nicht  «in  imnwlkh 
lebendiges  Interease  an  dem  Segen  der  Ehe  hatte.  Die  Ehe 
war  eine  aasschliessliche  Laien-Inetitntion  geworden, 
und  dennoch  hatten  die  Laien  nichts  mehr  ta  den  Ehegeeetm 
in  sagen  nnd  waren  nnföhig  exUärt,  den  Bechtaschnti  der 
Ehe  in  handhaben.  Für  dm  Stat  war  die  Ehe  von  der  ein- 
greifendsten Bedeutung,  und  der  Stat  hatte  lediglich  die  Aus- 
sprüche der  Kirche  zu  beachten:  das  alte  Recht  des  Stat«s, 
seine  und  der  Privaten  Rechts«  irchmng  zu  bestimmen  und  zu 
wahren,  Avar  ihm  in  dieser  Avichtigen  Beziehniig  entzogen.  In 
der  That  dieses  auffallcude  MissTerhiütQiss  konnte  so  nicht 
ruhig  fortdauern. 

Die  kirchlichen  Kämpfe  des  sechszehnton  Jahrhunderts 
brachten  zuerst  eine  offene  Wendung  zum  Ausbruche.  Nicht  der 
Stat  hatte  von  sidi  aas  die  erste  InitiatiTC  ergriffen.  Die  Theo- 
logen öfibcten  der  neuen  Richtung  die  Bahn.  Dann  erst  müde 
der  Stat  seiner  Hoheit  wieder  inne,  nnd  fing  an,  Ton  der  kirdi- 
liehen  Vormundschaft  befreit,  seme  8e!hständi{^it  in  belm^ 
ten.  Die  kirohUch«!  Reformatoren  griffen  zngl^^  den  Golibai 
der  Priester  nnd  die  päpeüiidien  Decrele  über  die  Eho  an.  In 
jenem  sahen  rie  eine  gewaltsame  Unterdrfickong  der  Nater 
lediglich  an  hierarchischen  Zwecken,  nnd  in  diesen  eine  in 
der  Religion  nicht  gerechtfertigte,  vieUiUtig  mit  den  meosdi- 
lidien  VerhSltnissen  in  Widersprach  gerathene  Gesetzgebung. 
Sie  erklärten  den  Ehestand  für  „die  schönste  Ordnung,  die 
von  Gott  eingesetzt  worden",  aber  zugleich  als  eine  wesentlich 
für  die  Menschen  geschatlVne  und  dem  menschlichen  lu-elit»- 
überlassene  Institution,  als  „ein  weltlich  Ding",  wie  Luther 
sagt  iSie  bezogen  die  göttliche  Eiudetzuug  der  iüiQ  mehr  nuf 


Digitized  by  Google 


m  Ehe. 


153 


den  Bogriff  der  Ehe,  als  auf  die  einzelne  Heirath,  und  wider- 
sprachen der  hergebrachten  Kirchenlchro,  dass  diese  ein  unauf- 
lösliches Sacramcnt  bilde.  .  Sie  lösten  auch  die  Einzclnehe  nicht 
ab  Ton  dem  religiösen  Zusammenhang.    Noch  entschiedener 
als  dio  katholische  Kirche  forderten  sie  die  kirchliche  Trau- 
ung.   Aber  sie  wollten  der  Natur  und  der  individuellen  Frei- 
heit wieder  zu  Hülfe  kommen  wider  die  zahlreichen  und  häufig 
missbrauchten  Einschränkungen  des  kanonischen  Rechtes.  Sie 
gingen  sogar  soweit,  ausnahmsweise  dem  Landgrafen  Philipp 
Ton  Hessen,  dessen  heftige  und  übermächtige  Triebe  die  Bc- 
Bchränkuiig  auf  Eine  Frau  nicht  ertrugen,  zu  verstatten,  dass  . 
er  eine  zweite  Frau  heimlich  nehme,  denn  das  sei  besser,  als 
wenn  er  mit  Concubinen  Unzucht  treibe.   (Gutachten  von  Lu- 
ther, Melanchthon,  Bucer  u.  a.  von  1539.)   Im  Uebrigen  ver- 
warfen sie  die  heimlichen  Ehegelübde.    Sie  erkannten  unbe- 
denklich das  Recht  des  States  an,  die  Ehegesetzgebung  zu  be- 
stimmen und  dio  Ehcgerichtsbarkoit  zu  ordnen.   Sie  forderten 
nur,  dass  er  dabei  die  Vorschriften  des  neuen  Testamentes  be- 
rücksichtige. 

Die  protestantischen  Staten  machten  in  der  That 
zuerst  i*-icder  von  dem  Jahrhunderte  lang  nicht  mehr  geübten 
Rechte  zur  Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  Gebrauch,  in 
Anlehnung  freilich  noch  an  die  Doctrin  der  Reformatoren, 
aber  zuweilen  doch  auch  selbständig  entscheidend,  ohne  un- 
bedingt den  Rath  der  Geistlichen  zu  befolgen,  obwohl  nun 
diese  meistens  selbst  in  der  Ehe  lebten  und  auch  sonst  den 
Weltlichen  näher  getreten  waren.  So  lange  das  aber  nur  in 
den  protestantischen  Staten  geschah,  konnte  darin  leicht  nur 
ein  Gegensatz  der  kirchlichen  Confessioncn  gesohen  werden; 
and  in  der  That  heute  noch  ist  diese  Meinung  sehr  verbreitet, 
l'nd  doch  liegt  hier  nicht  blos  ein  Widerstroit  zwischen  Kirche 
ond  Kirche,  eine  Differenz  zwischen  Katholicismus  und 
Protestantismus  vor,  sondern  der  eigentliche  tiefere  Gegen- 
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suis  ist  der  zwischen  Stat  und  Kirche,  swisdien  dem  State 
als  der  weltlichen  Macht  und  der  Kirdie  als  der  religiö- 
sen Gemeinschaft,  sei  nun  die  iürcho  katholisch  oder  pro- 
testantisch. 

Diese  zweite  widitigere  Seite  der  Gegensätie  ist  znerst 
in  Frankreich,  dann  in  Oesterreich,  den  ▼orsegsweise  ka- 
tholischen Mächten  des  Coutinentes  offenbar  geworden.  Nur 
schüchtern  wagten  es*  die  französischen  Könige  zuerst  im  sechs- 
sehnten  Jahrhundert  wieder  Verordnungen  nber  das  perscnliclie 
Eherecht  zn  erlassen.  Aher  sie  wagten  es,  nnd  die  firanaosisdMa 
,  Juristen  thaten  das  Ihrige,  um  die  bürgerliche  Natnr  der 
Ehe  und  im  Zusammenhange  damit  die  Hoheitsrechte  des  States 
wieder  znr  Anerkennung  zu  hingen,   Sie  unterschieden  zwi- 
schen dem  kirchlichen  und  dem  weltlichen  Momente  der 
Ehe.    Sie  griffen  die  katholische  Ansicht,  dass  in  der  Ehe 
ein  Sacrament  wirksam  sei,  nicht  an,  aber  sie  behaupteten, 
dass  damit  nur  der  religiöse,  nicht  der  bürgerliche  Cha- 
rakter der  Ehe  hezeichnet  werde,  und  dass  es  das  Recht  des 
States  sei,  diesen  zu  ordnen,  wie  er  alles  übrige  Priratredit 
ordne.    Sie  verfochten  den  Satz,  dass  die  Ehe  voraus  auf 
einem  Ehevertrage  beruhe,  und  dass  nur,  wenn  dn  gültiger 
Ehevertrag  vorausgehe,  die  religiöse  Weihe  des  Saaamentes 
nachfolge,  dass  wenn  eine  P'.ho  nicht  zu  bürgerlichem  Redite 
bestehe,  auch  von  einem  Sacrament©  nicht  die  Rede  sein  könne. 
Wie  die  deutochen  Reformatoren  erinnerten  auch  sie  daran,  dass 
die  Ehe  als  Rechtsinstitntion  älter  sei  als  das  Ghristenthum 
und  älter  als  die  Kirche,  und  dass  das  Christenthnm  sie  hei- 
ligen könne,  aber  nicht  sie  begründe. 

Das  tridentinisohe  Condl  (1545-1563)  revidirte  noch- 
mals die  katholische  Ansicht,  erklärte  die  Ehe  für  ein  wahres 
Sacrament,  erliess  neue  kirchliche  Oesetze  über  die  Ehehinder- 
nisse, die  Form  der  Ehe,  die  Ehescheidung  und  bedrohte  Jeden 
mit  dem  Anathem,  der  dieses  Gesetzgebungsrecht  der  Kirche 
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bestreite  oder  die  kirchliche  Ehegerichtsbarkeit  läugne .*)  Die 
Autorität  der  Kirchenversammlung  wurde  nachmals  von  dorn 
weit  grösseren  Theile  der  katholischen  Christenheit  anerkannt. 
Auch  in  Frankreich  hielt  man  sich  für  eininal  an  diese  neue 
Eheordnung,  zu  deren  Festsetzung  der  französische  Einfluss 
in  Trient  mitgewirkt  hatte.    Aber  nicht  unbedingt  und  nicht 
ohne  Vorbehalt.  Der  französische  Stat  verzichtete  nicht  mehr 
auf  sein  Recht  der  Gesetzgebung  und  der  Gerichtsbarkeit  in 
Ehesachen.    Er  unterschied  zwischen  den  rein  dogmatischen 
Gesetzen  des  Concils  und  den  Disciplinargesetzcn.    Für  die 
letzteren,  und  dazu  rechnete  er  das  Eherecht,  behielt  er  sich 
freie  Prüfung  und  den  endlichen  Entscheid  aus  seiner  eigenen 
Autorität  vor.   Er  liess  einstweilen  die  kirchlichen  Ehegerichte 
fortbestehen,  aber  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieselben  die 
Statsgesetze  über  die  Ehe  beachten  und  handhaben.  Er  brachte 
diese  mit  dem  Kirchengesetze  möglichst  in  Harmonie,  aber  er 
ging  von  dem  Princip  aus,  dass  dieselben  Geltung  haben,  weil 
sie  von  dem  Könige,  nicht  weil  sie  von  dem  Goncil  erlassen 
seien. 

Diese  weltliche  und  statliche  Ansicht  erweiterte  sich 
albnählich  und  wurde  noch  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  zur  herr- 
schenden Ueberzougung  in  Frankreich.  Die  Rechtsgelehrteu 
und  die  Parlamente  waren  darüber  einveistanden,  auch  der 
französische  Klerus  stimmte  in  seiner  grossen  Mehrheit  bei. 
Aber  die  volle  Consequenz  jener  Unterscheidung  trat  erst  in 
der  Gesetzgebung  der  Revolution  von  1792  und  sodann  in 
dem  Code  Napoleon**)  hervor.    Das  Getotz  der  Revolution 


•)  Conc.  Trid.  Scm.  XXIV.  can.  1.  4.  12.  De  sacr  matrlm.:  „Si 
qnis  dixerit  matrinwnium  non  esse  vero  et  proprie  eacramentuin  —  et  co 
clesiain  noa  potuimc  constituere  impedimenta  matrimoniiun  dirimenti«  vel 

in  iisdem  constitncndis  errajjse  et  causas  matrimoniales  dod  spectMre 

ad  jadiccs  ecclesiasticos  anathema  sit." 

••)  ^aiwlcon  selbst  hat  gpiter  auf  St.  Helena  (.M<Jmor.  IV.  227) 
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war  noch  panz  radical  gofasst,  nud  wurde  höchst  frivol  ans- 
gcbfutot.    Napoleou  ermäsoigte  und  ordnete  auch  hier  das 
neue  Recht.   Die  Ehe  wurde  nun  als  Rechtsinstitut  völlig  ab- 
gelöst von  der  kirchlichen  Gesetzgebung,  sie  wurde  durch  die 
bürgi»rlii'he  Gesetzgebung  an  rein  civile  Formen  geknüpft 
(sog.  Civilehe)  und  unter  den  Schutz  der  statlichen  Ge- 
richtsbarkeit gestellt.    Die  religiöse  Seite  der  Ehe  ^urde 
lediglich  dem  Gewissen  der  Ehegatten  und  der  morali- 
sühen  Einwirkung  der  Kirche  anheim  gestellt.    Der  Stats- 
rath  Portalis  begründete  diese  Vemnderung  folgendermassen: 
„Einige  Theologen  glauben,  dass  nur  das  wahre  Ehen  seien, 
die  in  (legenwart  der  Kirche  eingegangen  worden.  Dieser 
Irrthum  hat  verderbliche  Folgen.   Es  begegnet  wohl,  dass  ein- 
zelne Ehegatten  aus  Unkenntniss  oder  missleitet  die  Gesetze 
des  States  vernachlässigen  und  sich  vor  dem  Priester  vcr- 
heirathen,  ohne  zuvor  die  Civilform  zu  beachten.    Auf  solche 
Weise  geben  sie  durch  ungesetzliche  Ehen  den  Stand  ihrer 
Kinder  und  die  Gültigkeit  ihrer  Verträge  preis.   Es  ist  noth- 
wendig,  dieser  Unordnung  ein  Ende  zu  machen  und  die  Rahe 
der  Faniilion  sicher  zu  stellen.    Das  Rechte  die  Ehen  zu  ord- 
nen, ist  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  nothwendig.  Der 
FJievei-trag  ist  die  Gnandlage  der  menschlichen  Ordnung  uod 
es  ist  daher  ein  wesentliches  Recht  eines  jeden  State«,  die 
Bediiigung«*n  desselben  festzusetzen.  Wir  verkennen  nicht,  da» 
dio  Ehe  auch  eine  Beziehung  zur  Religion  habe,  w^elche  sie 
moralisch  leitet  und  durch  ihr  Sacrament  segnet.    Aber  da- 
raus folgt  nicht  die  Gerichtsbarkeit  der  Kirche,  sonst  müsste 
man  der  Kirche  das  Recht  zugestehen,  Alles  zu  regieren,  di 

zirinlirh  n»lie  Ansichten  über  die  Ehe  geäussert,  die  Frau  ,,da8  Eigonthain 
dt's  Mannes"  genannt,  wie  ein  Obstbaum,  der  Früchte  trage  und  erklärt 
dass  nach  natürlichem  Rerhte  dem  Manne  erlaubt  sei,  mehrere  Erauen  rn 
haben,  weil  er  jeder  Zeit  zeugen,  die  Frau  nicht  jeder  Zeit  empfangen 
könne. 
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die  Moni  nch  auf  alle  mensdiliGkeii  HancDmigen  erstreckt 
Wir  wOrden  dadurch  die  alten  Irrthiimer  erneuern,  weldie  die 

Beziehung  aller  Handlungen  auf  das  Gewissen  benutzten,  um 
darauf  das  Princip  der  Herrschaft  der  Kirche  su  gründen. 
Auch  das  Yerhältnias  der  £he  som  Sacarament  ist  kein  ge- 
nögender  Ghnind  för  die  kirchliche  Gompetens  fiber  die  Ehen. 
Wir  erkennen  ja  auch  die  l'Ihen  für  gültig  an,  die  von  der 
Kirche  nicht  geheiligt  werden,  wie  insbesondere  alle  Ehen  der 
Nichtkatholiken.**  In  der  That  wurde  das  reränderte  Recht 
sogar  Ten  dem  päpstlichen  Stöhle  anerkannt.  Das  Goncordat 
zwischen  Napoleon  und  dem  Tajjste  Pius  VlI.  Art.  54  sagt 
aofldrücklich :  „Die  Pfarrer  werden  diu  Segnung  der  Ehe  nur 
denen  ertheilen,  welche  sich  ausweisen,  dass  sie  die  Ehen  in 
der  gehörigen  Form  Tor  den  Beamten  des  CSTÜstandes  abge- 
schlossen haben.** 

Dieselbe  Emancipation  des  States  von  der  Leitung  der 
ikirche  in  Khesarhen  und  des  bürgerlichen  Rechtes  von  dem 
ksBonisciien  Rechte  wurde  anch  in  Oesterreich  Tollzogen. 
In  dem  Ehepatent  Kaiser  Joseph  II.  von  1783  wird  die  Ehe 
als  ein  „bürgerlicher  Vertiag"  erklärt,  durch  die  Civilgesetz- 
gebong  normirt  nnd  den  CiYÜgerichten  zum  Schutz  übergeben. 
Die  katholische  Form  der  Eingehung  der  Ehe  wurde  beibe- 
halten, aber  die  Ellehindernisse  und  die  Ehescheidung  ab- 
weichend von  den  iurcLengesetzen  bestimmt.  Joseph  II.  folgte 
luebei  den  damaligen  philosophischen  liChrem  der  Auf- 
Uinmgsperiode  und  beachtete  nicht  genug  die  religiöse  Stim- 
mong  und  die  Culturstufe  seines  Volkes.  Aber  auch  seine 
kirchlicher  gesinnten  Nachfolger  behielten  doch  das  wieder- 
bergestellte  Recht  der  Civilgesetsgebung  und  der  bürgerlichen 
OflrichtslMu^eit  bei.  Das  östeEreichisohe  Gesetsbnch  Tom  Jahre 
1811  enthalt  auch  über  das  Ehereoht*  eine  Reihe  Ton  Bestim- 
mungen, die  sich  zwar  in  wesentlichen  Punkten  (vorzüglich 
mit  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Ehescheidung)  der  kirchlichen 
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Gesetsgebimg  mehr  aanSliern  ab  das  josephinische  Ehegeeeki, 
aber  doch  in  anderen  abweichen  und  die  SelbstKndigkeit  des 

States  aufrecht  erhalten. 

Ein  Rückfall  in  die  ältere  Ansicht  war  durch  das  Gon- 
oordat  mit  dem  pl^^stlichen  Stahle  Tom  18.  August  1855  ge- 
macht und  durch  die  Statsgesetxgebung  Tom  1.  Januar  1857 

vollzogen  wordeu.  Indessen  hat  Oesterreich  durch  das  Gesetz 
vom  25.  Mai  1868  das  bürgerliche  Eherecht  wiederhergestellt 
und  fortgebildet 

Bei  allen  diesen  Verilnderungen  in  dem  neueren  Ebe- 
rechte kommt  ausser  den  confessionellcn  Lehren  die  philoso- 
phische Auffassung  der  neueren  Zeit  sehr  in  Betracht.  Die 

* 

natunechtliche  Schule  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sah  Ton 
dem  religiösen  Glauben  ▼ollig  ab.  Sie  betrachtete  die  Ehe  ledig- 
lich als  einen  Vertrag  von  Mann  und  Frau  und  war  zufolge  ihres 
Strebens  überall  die  individuelle  \  ertragsfreiheit  zu  schützen, 
geneigt,  auch  die  Ehe  dem  yeränderlichen  Yertragswillen  der 
Ehegatten  m  unterwerfen.  Für  die  sittlidie  Seite  des  Insti- 
tutes hatte  sie  wenig  Verständniss.  Sie  behandelte  die  Ehe 
mehr  oder  weniger  als  ein  Verhältniss  der  Convenienz.  Das 
preussische  Landredit  yon  1796  und  mehr  noch  die  ge- 
richtliche IVaxis  liess  sich  durch  diese  allerdings  fladien  Mä- 
nungen  theilweise  bestiromen.  „Der  Hauptzweck  der  Ehe  ist 
die  Erzeugung  und  Erziehung  der  Kinder"  heisst  es  noch  da- 
rin (II.  1.  §.  1.).  Die  Scheidung  wurde  so  sehr  erleichtert, 
dass  in  der  That  der  Emst  und  die  Dauerhaftigkeit  dieser  wich- 
tigen Familienyerbindung  litt.  Zu  einer  klaren  Sonderung  der 
welthch-rechtlichen  von  der  religiös-kirchlichen  Seite  der  Ehe 
kam  es  nicht.  Das  Landrecht  ist  gemischt  ans  natnrredit- 
lichen  und  aus  protestantischen  Gedanken,  aus  weltlichen  und 
aus  kirchlichen  Elementen. 

Der  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preusscu  ver- 
suchte, das  Landrecht  im  Sinne  einer  religiös  und  sittlich 
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ibsQgmQ  AnffiMimg  za  Teriiessern,  aber  mit  nur  gomgm 

Endlich  ist  die  moderne  statliche  Grundansicht  von  der 
Ehe  und  dem  Eherecht  in  ganz  Deutschland  durchgedrungen 
iDd  liat  durch  das  deatsche  Reichageteti  yom  6.  Febr.  1875 
fikr  die  Benrkimdimg  dee  Personenstandea  und  die  Ehe- 

bciiliesfluug  gesetzliche  Autorität  bekommen. 

IIL  Yerhäitniss  tou  8tat  and  Kirche. 

In  demselben  Lande,  nnter  demselben  Volke,  unter  den 

Bewohnern  einer  Stadt  und  auf  gleicher  Culturstufe  finden 
wir  heute  noch  selu*  wesentliche  Differenzen  über  die  Ordnung 
od  das  Becht  der  £he.  Der  Gegensatz  der  Confessionea 
ssd  der  Ctogensati  des  kirchlichen  nnd  des  statlichen  Stand* 
punkts  sind  noch  nicht  zu  einem  befriedigenden  Austrag  ge- 
kommen. Die  Theologen  unter  sich  und  hinwieder  mit  den 
itnsften,  imd  diese  nnter  einander  nnd  mit  den  Philosophen 
and  noch  in  YoUem  Streit  Die  Ctesetsgebung  selbst,  wie  wir 
das  nicht  nur  in  Oesterreich,  sondern  in  minderem  Grade 
freilich  auch  in  Frankreich  mid  in  Preusseu  gesehen  haben, 
ist  in  einem  unsicheren  Schwanken  begriffen.  Die  Parteien 
od  seihet  die  beiden  Geschlechter  bethefligen  sich  an  dem 
Streite.  Die  Frauen  sind  eher  gendgt,  der  kirchlichen,  die 
Männer  eher  der  statlichen  Auffassung  zu  folgen. 

Yersnchein  wir  es,  den  Zwiespalt  der  Ansichten  nnd  der 
OssetM  dorch  nähere  Abgrenmng  nnd  Ansscheidang  des  Fremd- 
artigen und  Ungehörigen  zu  ermässigon  und  die  leitenden  Prin- 
dpien  zu  bezeichnen,  von  denen  aus  sich  der  Streit  richtig 
benrtheilen  lasst,  nnd  Yon  denen  ans  seine  Ausgleichung  theils 
bereits  unternommen  worden,  theils  Torhersnsehen  ist 

Die  heutige  europäisch-dTilisirte  Welt  ist  über  folgende 
Grundsätze  einig: 

1)  Dass  die  £he  eine  monogamische  Geschlechtsrer^ 
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Undong  sei.  Sie  weiss,  dass  darauf  die  Oedttaa^  und  der 
gesunde  Zustand  der  Familie  beruht  Sie  verwirft  daher  ol- 
schieden  und  mit-  Absehen  die  Polygamie,  wie  sie  nenerikk 

von  den  Mormonen  wieder  versucht  worden,  nnd  noch  est- 

schiedcner  die  Weibergemeinschaft,  den  thierischen  Wunsdi 
der  Comniiiuiston.  Sie  will  keine  Ilaicmswirthschaft;  imd 
wenn  sie  genöthigt  ist,  in»  Oriente  noch  Ausniiliuien  zu  ge- 
stattiMi,  so  betrachtet  sie  dies  nur  als  eine  vorülK  igeiieude 
Schonung  eines  fremden  Glaubens  und  fremder  Sitten. 

2)  Dass  die  Ehe  eine  gonossenschaftli ehe  Verbin- 
dung sei.  Sie  achtet  daher  auch  die  Ehre  und  das  liecht 
der  Frau  und  unterscheidet  dieselbe  wohl  TOn  dner  blosses 
Magd.  Aus  demselben  Grunde  ist  sie  der  sogenannten  Ehe 
snr  linken  Hand,  als  einer  Ungenossenehe  abgeneigt^  und 
Usst  sie  nnr  noch  ans  politischen  Motiven  dynastisofaen  Per* 
sonen  sn.  Ebenso  folgert  sie  daraus,  dass  die  ehelichen  Kio- 
der  immer  dem  Stande  des  ehelichen  Vaters,  nicht  mehr  irie 
im  Mittelalter  der  firgeren  Hand  folgen  sollen. 

8)  Anch  die  frühere  naturreditliche  Ansicht^  welche  die 
sittlichen  Momente  in  der  Ehe  ausser  Acht  Hees,  und  nur 
den  freien  Vertrag  vor  Augen  hatte,  ist  heute  aendieh  allge- 
mein aufgegeben.  Die,  weldie  hente  ftr  das  Rocht  des  States 
und  für  die  Zulässigkeit  der  Ehescheidung  in  die  vSchranken 
treten,  stimmen  darin  dfieli  mit  der  kirchlichen  Ansicht  über- 
ein, dass  die  Ehe  sich  von  einem  auf  eine  bestimmte  Zoitfrist 
oder  auf  freie  Kündigung  abgeschlossenen  Vertragsverhältnisse 
wesentlich  unterscheide,  dass  dieselbe  ihi'er  Natur  nach  auf 
die  Lebensdauer  eingegangen  werde  und  dass  eine  Trennim,^ 
nur  aus  ernsten  Ursachen  und  nur  nach  richterlichier  Plrüfiing 
nnd  Gestattung  zulässig  sei. 

4)  Dass  die  Ehe  jedenfalls  ein  bürgerliches  Rechts- 
verhältniss  so,  darf  wohl  ebenso  als  eine  allgemeine  U^r- 
aengung  ausgesprochen  werden.  Nicht  blos  um  ihrer  Folgen 
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wSkn  dar  das  Gfitemcht  der  Ehegatten  und  ffSar  das  Eherecht 

der  Kiniior,  aiiib  nicht  lilos  mit  Rücksicht  auf  die  perBÖnlicheii 
und  Faniilienrechte  uiid  Pflichton  der  Eltern  im  Verhältnisse  zu 
den  Kindern,  sondern  ebenso  im  Hinblick  auf  die  nothwendi- 
gen  Rücksichten  auf  den  ehelichen  Willen  der  Verlobten  und 
anf  die  körperliche  und  weltliche  Lebensgemeinschaft  der  Ehe- 
gaUen  u.  s.  f.  Die  Berechtiguug  des  States,  die  Ehe  als  ein 
bfirgerliches  Eechtsrerhältniss  m  ordnen  nnd  die  Gerichtsbar- 
keit darfiber  zn  flbeu,  kann  Temflnftigerweise  nidit  bezweifelt 
werden;  denn  der  Stat  ist  ja  die  weltliche  Lebensordnung, 
und  ihm  liegt  der  Schutz  alles  Privatrechtes  ob.  Damit  aber 
ist  das  Beoht  des  States  zur  £hegesetzgebang  nnd  znr  Ehe*  * 
gerk^barkeit  gegeben. 

5)  Ebenso  müssen  auch  die  Freunde  des  statlicben  Rech- 
tes zugeben,  dass  die  religiöse  Auffassung  der  Ehe  und  die 
nUgioBe  Seite  des  eheUchen  Lebens  in  das  Gebiet  der  Kirche 
gebore,  ro  welcher  die  Ehegatten  sich  bekennen,  nnd  ihr  Ge- 
wissen betreffe.  Ob  daher  die  Ehe  ein  Sacrament  sei  oder 
nicht,  ist  eine  Kirchen-,  keine  Statsfrage:  und  es  ist  eine  Un- 

wenn  der  Stat  der  Kirche  znmathet,  dass  dieselbe  eine 
Ehe  segne,  welche  sie  ans  religiösen  MotiTen  irerwirft. 

6)  Endlidi  —  nnd  das  scheint  mir  bisher  nodi  nicht 
liinreichend  beachtet  bei  dem  ganzen  Streite  —  ergibt  sich 
ein  nothwendiger  Gegensatz  zwischen  der  statlicben  und  der 
kirehüchea  Gmndaiiscliaining,  *  dessen  einfache  Anerkennung 
geeignet  wäre,  den  ganzen  Streit,  wenn  nicht  zn  schlichten, 
doch  sehr  zu  ermässigen.  Zwar  sind  sowohl  der  Stat  als  die 
Kirche  genöthigt,  in  der  Ehe  eine  leibliche  uud  eine  sittliche 
Seite,  eine  reale  nnd  zugleich  eine  ideale  Seite  anzuerkennen. 
Eine  Mos  reale  GescfalechtsTerbindung  erhebt  sich  nicht  über 
den  Concubiuat,  eine  lediglich  geistige  Liebe  und  Ergänzung 
iät  Freundschaft,  nicht  £he.  Aber  trotzdem  ist  es  offenbar, 
diis  der  Stat  nach  seiner  Natur  mehr  anf  die  Realität  des 
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wirklichen  Lebens  und  dass  die  Kirche  nach  ihrer  Be- 
stimmung mehr  auf  die  Idealität  der  moralischen  Voll- 
kommenheit sieht.  Der  Stat  in  seinem  Hechte  normirt  die 
Ehe  wie  sie  ist,  die  Kirche  in  ihrer  Moral  empfiehlt  die 
£he  wie  sie  sein  solL  llesshalb  stdgert  der  Stat  seine 
Anforderungen  nicht  so  hoch  als  die  Kirche,  weldie  ihre 
Gläubigen  zu  moralischer  Vervollkommnung  ermalmt.  Der 
Stat  muthet  in  seinem  Zwangsrechle  den  Menschen  nicht  mehr 
zu,  als  sie  auf  ihrer  Colturstufe  im  Durchschnitte  ertrsgen 
können,  die  Kirche  wünscht  in  allen  FaUen  die  Idee  der  toD- 
kommenen  Ehe  verwirklicht  zu  sehen.  Aber  eben  desshalb  ist 
nur  die  statliche  Auflassung  der  Ehe  erzwiugbares  Hecht, 
die  der  Kirche  aber  Moral. 

Dieser  Gegensatz  ist  insbesondere  anch  von  Quristns  toU- 
ständig  anerkannt  worden.  Christus  hat  hier  so  wenig  als  in 
anderen  Dingen  juristisch  erzwiugbaro  Gesetze  gegeben;  er 
hat  vielmehr  im  Gegensatze  zu  dem  Gesetz,  dessen  ikusere 
Madit  nnter  den  Menschen  nnd  dessen  Nothwendigkeit  „vm 
der  Herzenshärtigkeit  der  Menschen  willen"  er  nicht  bestritt, 
das  höhere  Moralgebot  au8gesj)rochen.  Derselbe  Gegensatz 
geht  auch  durch  die  spätere  Geschichte  hindurch.  Würde  er 
ToUstandig  begriffen,  so  würden  sich  die  beiden  Gmndanschaa- 
nngen  weniger  feindlich  Stessen  und  reiben  und  mit  der  Ver- 
edelung der  Civilisation  wüi'de  das  Gesetz  des  States  dem 
Ideale  der  Kirche  sich  niihem,-  die  Kirche  aber  sich  dayor 
hüten,  ihre  moralische  Wirksamkeit  mit  der  statlicfaen  Ge- 
rechtigkeit zu  yerwechseln. 

In  dem  gegenwärtigen  Zustande  wird  das  Verhältniss  von 
Stat  und  Kirche  nach  zwei  verschiedenen  Systemen  geordnet: 
erstens  nach  dem  Gegensatze  der  religiösen  Gonfessio- 
nen  nnd  zweitens  nach  dem  der  Sondernng  von  Stat  nnd* 
Kirche. 

A)  Das  confessiouelle  System  unterscheidet  ein 
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'katliolisclies  und  ein  protestantiscbes  Eherecbt,  und  der 

Stat  erkennt  für  die  Katholiken  jenes  an  und  handhabt  für 
die  Protestanten  dieses.  Consequenter  Weise  muss  er  dann 
aoeh  ein  griechischeB  und  ein  jüdisches  und  maham- 
nedanisches  Eherecht  anerkennen. 

Dieses  System  entspricht  den  überlieferten  Sitten  und 
schmiegt  sich  den  verschiedenen"  religiösen  Bestimmungen  bo- 
tpm  an.  In  demselben  findet  sich  der  Stat  mit  den  Kirchen 
ab  Süd  Termeidet  ängstlich,  eine  selbstSndige  Ansicht  geltend 
n  machen.  Er  entgeht  so  in  den  meisten  Fällen  den  Gon- 
üictcD,  welche  melir  den  Charactcr  von  Streitigkeiten  unter 
den  Kirchen  und  Keligionsgemeinschaften  annehmen,  aber  in 
isdsren  Fallen  —  wo  ihn  die  leitende  Hand  der  Kirche  Tor- 
liiBt  ~  tappt  er  Im  Dnnkeln  nnsicher  nmher.  In  früheren 
/fiten,  als  dio  Menschen  schroffer  nach  Confessioneu  geschie- 
den waren,  konnte  dieses  System  eher  ausreichen  als  heute, 
WS  Katholiken  nnd  FM>te8tanten  im  Leben  viel  näher  gekom- 
DMo  und  selbst  dio  Jnden  in  die  sociale  Gemeinschaft  anf- 
^enommen  sind.  Für  dio  gemischten  Ehen  hat  das  con- 
fesnoneUe  System  keine  liogel  mehr,  denn  es  ist  kein  Recht, 
MMideni  blosse  Gewalt,  wenn  für  dieselben  der  einen  Kirchen- 
iMiming  der  Vorzug  vor  der  anderen  gegeben  wird.  Das  Un- 
zureichende dieses  Systemos  wird  noch  mehr  empfunden,  wenn 
uian  der  weit  grösseren  Verschiedenheit  der  religiösen  Ueber- 
«igimgen  nnter  den  IndiYidnen  als  unter  den  Kirchen 
gedenkt  nnd  dennoch  täglich  sieht,  dass  Menschen  von  dem 
verschiedensten  Glauben  im  bürgerlichen  Leben  sich  freund- 
lich zusammenfinden.  Es  gibt  zumal  in  den  Städten  tausende 
von  glücklichen  Ehen,  in  denen  der  Mann  nicht  an  die  Christ- 
fidlen  Dogmen  glanbt,  welohe  die  Kirchen  för  wesentlich  er^ 
Wären,  und  die  Frau  sich  aufrichtig  an  die  Autorität  ihrer 
Kirche  hält.  Für  die  mancherlei  philosophischen  Parteien»  die 
um  in  der  Welt  bestehen,  hat  das  Uqs  confessionelle  System 
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überall  keinen  Massstab  mehr.  Die  Autorität  der  Kirche  reicht 
nicht  über  den  Kreis  der  Gläuhigen  hinaus:  und  es  ist  für  den 
Stat  weder  ein  Grmnd  nodi  ein  Becht  Terhanden,  mn  seine 
Börger  nach  oinor  ihnoii  l'n  inden  Kirchenautorität  zu  beur- 
theilen.  Die  grosse  Ma^IliglAitigkeit  der  religiösen  imd  plülo- 
sophischen  Gegensätze  nntor  den  Menschen  irird  gegenwärtig 
noch  verdeckt  durch  die  änssere  Form  des  herkonunlichea 
Anschlusses  an  ein  Paar  Coufessioücu.  Aber  wie  kann  dw 
Stat  auf  eine  blosse  äusserliche  Form  ein  Sjfstem  über  das 
wichtigste  Institnt  des  Familienlebens  bauen,  wenn  -er  sich 
übersengt,  dass  jene  Fonn  in  vielen  tausend  HUlen  aar  Lugs 
geworden  sei? 

B)  Der  Stat  wird  sich  daher  früher  oder  später  dach 
entschliessen  müssen,  dne  eigene  Meinung  über  das  In- 
stitut der  Ehe  auszubilden,  und  als  sein  weltliches  Ehe- 
recht  auszusprechen,  das  er  allen  Privati)ersonen  gegenüber^ 
gleichviel,  ob  sie  Katholiken,  Protestanten,  Juden,  Ungläubige 
seien,  handhabt;  d.  h.  er  wird  zu  dem  System  der  Sonde- 
rung Ton  Stat  und  Kirche  übergehen.  Dahin  weist  in  der 
That  die  Richtung  der  Zeit.  Das  preussische  Landredit  und 
der  Code  Napoleon  sind  erste  Versuche  dieser  Sonderung,  ob- 
wohl auf  jenes  protestantische,  auf  diesen  katholische  Ueber- 
lieforungen  einen  Einfluss  übten.  Seither  ist  das  Prindp  ans- 
schliesslich  statlicher  und  zugleich  unoonfessioneDer  Gesetai- 
gebung  allgemeiner  anerkannt  worden.  Die  neueren  Gesetze 
Ton  Oesterreich,  des  deutscheu  Keichcs,  des  Königreiches  Ita- 
lien, der  Schweis  n.  s.  t  beruhen  durchweg  auf  dem  Grund- 
sätze: Das  ganze  Eherecht  wird  als  bürgerliches  Becht  tob 
dem  State,  als  ein  für  Alle  gleiches  und  uotliwendiges  fest- 
gesetzt; und  die  reUgiöse  Seite  der  Ehe  theils  dem  Gewissen 
der  Gläubigen,  theils  den  moralischen  und  Zuchtmittehi  ihrer 
Kirche  anheim  gestellt.  Das  Eherecht  des  States  ist  dam 
weder  ein  katholisches,  noch  ein  protestantisches,  noch  ein 
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jodisehes.  Ee  hat  die  confesnoneUe  FiiriMing  yerloren.  Es 
kt  yor  allen  Dingen  ein  menschliches  und  bürgerliches 
oud  will  auch  nur  als  solches  gelten.- 

Wohl  kann  es  dann  geschehen,  dass  d^  Stat  eine  Ehe 
fiir  möglich  und  gültig  erklärt,  welche  die  Kirche  für  mo- 
ralisch unzulässig  und  verdamiiilich  hält,  und  ebenso  kann 
der  Stat  eine  Ehe  für  unmöglich  oder  für  aufgelöst  er^ 
klaren,  welche  eine  der  religiösen  Gonfessionen  fifap  erlaubt 
oder  für  noch  reli^ös  fortwirkend  hält  Derartige  Conflicte 
sind  überall  nicht  zu  vermeiden,  so  lange  es  ver«cliiedeue 
Religionen  und  Gonfessionen  unter  den  Menschen  gibt.  Das 
Anstossige  der  Conflicte  aber  ist  beseitigt;  denn  der  Stat  thnt 
aeinerseits  den  religiösen  Ueberzeiigungcn  keine  (Gewalt  an, 
er  ordnet  mir,  wozu  er  das  Hecht  und  die  Macht  hat,  das 
Allen  gemeinsame  bürgerliche  liecht 

IT«  Eingeliiiiig  der  Ehe. 

1)  Grundbedingung  für  die  Eingehung  der  Ehe  ist  der 
freie  Willo  der  Verlobten.  Insofern  ist  dieselbe  allerdings 
em  Vertrag  und  zwar  ein  höchst  persönlicher,  und  in  die- 
sem Sinne  ist  der  röniisclic  Satz:  „conscnsus  facit  nuptias", 
der  auch  von  dorn  kanonischen  Kechte  adoptirt  worden,  wohl 
begründet.  Daher  ist  jeder  Zwang  unzulässig,  auch  der  dei: 
Ehern  oder  der  Obrigkeit  Das  ist  nun  in  dem  modern  euro- 
päischen Ehorecht  allgemein  anerkannt;  die  ältorcn  Rechte 
uad  heute  noch  barbarische  und  hall)civilisirte  Rechte  haben 
das  Tielüach  ?erkannt,  indem  sie  bald  den  Eltmi,  bald  den 
Fürsten  yerstatteten,  über  die  Ehen  ihrer  Kinder  und  Unter- 
thanen  zu  disponiren.  Mann  und  Frau  heirathen  für  sich, 
nicht  für  Andere. 

2)  Daneben  kommen  mandieilei  Ehehindernisse  in 

Betracht,  sowohl  trennende,  welche  die  Gültigkeit  der  Ehe 
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zerstören,  als  aufschiebende,  welche  Schwierigkeiten  be- 
reiten, die  zu  überwinden  sind. 

Aus  dem  Wesen  der  Ehe  werden  abgeleitet: 

a)  die  Rücksicht  auf  den  ledigen  Stand  der  EhegaUcn- 
Wer  schon  verhcirathet  ist,  kann  keine  zweite  EIhe  eingehen. 
Die  zweite  Ehe  wäre  ungültig.  Schwierigkeit  macht  hier  bf- 
sonders  ein  Fall.  Da  das  kanonische  Recht  die  völlige  Schei- 
dung nicht  anerkennt,  so  verwirft  es  die  Ehe  mit  einer  ge- 
schiedenen Person,  die  es  immer  noch  afti  durch  die  frühere 
Ehe  gebunden  betrachtet.  Das  protestantische  Recht  dagegen 
erklärt  diese  für  ledig  und  hindert  sie  nicht,  sich  wieder  zn 
verheirathen.  Wenn  der  Stat  von  dem  confessionellon  System 
ausgeht,  so  muss  er  consequenter  Weise  jede  Person  nach 
ihrer  Confession  beurtheilen,  denn  das  ist  ilir  persönliches 
Recht;  daher  wird  er  in  diesem  Conflict  die  katholische  Per- 
son als  nicht  geschieden,  die  protestantische  als  ledig  b(^- 
trachten.  Geht  er  von  dem  Priucip  der  bürgerlichen  Ehe 
aus  und  gestattet  er  die  völlige  Scheidung,  so  versteht  sich, 
dass  er  die  rechtmässig  geschiedene  Person  nicht  als  noch 
gebunden  behandeln  darf.  Die  katholische  Doctrin  kann  dann 
nur  kirchliche,  aber  keine  bürgerlichen  Folgen  haben.  Eine  | 
Zeit  lang  schwankten  in  Deutschland  noch  Gesetzgebung  und 
Praxis  zwischen  dem  confessionellen  und  dem  bürgerlich*^n 
System.  Hout<}  ist  das  letztere  als  das  moderne  zum  Siege 
durchgedrungen. 

b)  Das  Ehehindcrniss  wegen  zu  naher  V  e  r  w  a  u  d  t  - 
schaft.  Alle  civilisirten  Völker  haben  einen  Absehen  vor 
der  Blutschande  und  das  sittliche  Naturgesetz  empfunden, 
welches  die  Elhe  in  den  Fällen  untersagt,  wo  die  beideu  Per- 
sonen bereits  durch  enge  Bande  des  Blutes  geeinigt  sind. 
Aber  die  Grenzen  dieses  Eliehinderuisses  werden  auch  heutf 
noch  sehr  verschieden  bestimmt.    Im  Mittelalter  dehnte  ilie 


Digitized  by  Google 


m  Ehe. 


167 


Kirche  dasselbe  über  die  Massen  ans,  sogar  bis  zum  siebenten 
üliede,  nicht  allein  der  Blutsverwandtschaft,  sondern  ebenso 
der  Schwägerschaft.  Es  war  das  eine  Folge  jener  dem  ohe- 
loscn  Leben  zugeneigten  und  der  Ehe  abgeneigten  Tendenzen: 
und  selbst  die  Gesetzgebung  Innocenz  III.  von  1216  erraäasigte 
dasselbe  nur  bis  zum  vierten  Gliede  der  kanonische^  (deutschen) 
Berechnung.  Erst  das  tridentinische  Concil  beschränkte  es  auf 
die  zwei  nächsten  Glieder,  in  wesentlicher  Uebercinstinimung 
mit  den  Bestimmungen  des  vorchristlichen  römischen  Rechtes. 
Manche  neuere  Rechte,  z.  B.  das  preussische  Landrecht,  das 
sächsische,  das  wiirttembergische  Recht  gestatten  die  Ehe  scbon 
unter  Geschwisterkindern,  die  noch  im  zweiten  Gliedo  stehen, 
und  beschränken  das  Ehehindemiss  der  Scbwägerschaft  auf 
die  auf-  und  absteigenden  Linien.  Das  wegen  geistlicher  Ver- 
wandtschaft (in  Folge  der  Pathenschaft  bei  der  Taufe)  hat  nur 
im  kanonischen,  nicht  im  bürgerlichen  Rechte  einen  Sinn. 

c)  Die  Rücksicht  auf  das  Alter.  Das  kanonische  Recht 
verlangt  nur  Mündigkeit,  manche  neuere  Rechte  dagegen  ein 
reiferes  Alter  zumal  auf  Seite  des  Mannes  (Prcusson  und  Ba- 
den 18  Jahre,  Sachsen  21  Jahre). 

d)  Sehr  streitig  ist  noch  das  Ehehindemiss  wegen  Re- 
ligionsverschiedenheit. Der  verschiedene  Character  der 
Zeitalter  hat  auf  diese  Frage  einen  grossen  Einfluss  geübt. 
Während  iji  den  ersten  Zeiten  des  Christonthums  Ehen  zwi- 
schen Juden  und  Christen  und  selbst  zwischen  Heiden  und 
Christen  —  obwohl  der  Gegensatz  dos  religiösen  Glaubens 
gerade  damals  heftig  empfunden  ward  —  doch  nicht  selten 
waren,*)  ist  dagegen  nach  dem  Siege  des  Christenthums  die 
Ehe  zwischen  Christen  und  Nichtchrislen  völlig  untersagt  wor- 

•)  Der  Apostel  Paulus  (1.  Kor.  7,  12  ff  )  lässt  die  Ehe  einer  christ- 
Hcbra  mit  einer  heidnischen  Persoa  gelten  un<l  knüpft  daran  die  Hoflnung, 
da»  jene  diese  für  das  Christenthum  gewinnen  werde 
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don.   Im  Mittelalter  galt  jede  Abwoichung  von  dem  katholi- 
•   schon  Glaaben  als  ein  schweres,  sogar  todeswfirdiges  Ver- 
brechen.  Es  hat  daher  nichts  Auffallendes,  dass  in  soldier 

Zeit  die  Ehe  eines  rechtgläubigen  Christen  mit  einer  härcti- 
scben  Person  für  ungültig  erklärt  ward.*)  Als  aber  die  Kircheii- 
spaltnng  des  sechsaehnten  Jahrhunderts  nicht  überwältigt  werden 
konnte  vnd  die  Gonfessionen  genothigt  worden,  im  Frieden  mit 
einander  zu  leben,  iuiderte  sicli  die  Ansicht.  Dan  exchisive  Prin- 
cip  Einer  Coufession  war  sogar  in  der  Ehe  nicht  mehr  dui*ch- 
zuiUhren  nnd  selbst  das  kanonische  Recht  wurde  insoweit  er- 
massigt,  dass  es  die  Gültigkeit  solcher  gemischter  Ehen 
(d.  h.  von  Christen  verschiedener  Confession)  niclit  iiu'hr  be- 
stritt, wenn  schon  es  die  Eingehung  gemischter  Eheu  miss- 
bilügte  und  durch  die  Bedingung  erschwerte,  dass  die  Ehe- 
gatten sich  Yorpfliditen  müssen,  ihre  Kinder  in  dem  katholi- 
schen Glanben  zu  erziehen,  wenn  sie  der  kanonischen  Mit- 
wirkung des  Pfarrers  theilhaftig  werden  wollen.  Auch  hier 
hatte  die  Kirche  wieder  ihr  Ideal  der  Ehe  trotz  aller  realen 
Schwierigkeiten  festgehalten. 

In  der  That  gegen  die  gemischten  Ehen  lassen  sich 
mancherlei  Bedenkon  erheben.  Während  die  Ehe  volle  Le- 
bensgemeinschaft ist,  wird  hier  die  religiöse  (Gemeinschaft  ge- 
hindert. Die  Ehegatten  trennen  sich  in  der  Kirche,  und  gehen 
auseinander  in  ihrem  Glauben.  Es  entstellt  daraus  auch  in 
einigen  Beziehungen  eine  Kechtsungleichheit,  soweit  nämlich 
noch  die  Religion  auf  die  Bechtsbildung  einwirkt  Die  Kinder- 
erziehung wird  schwieriger  und  es  kann  leicht  Streit  entste- 
hen, in  welcher  der  beiden  Confessionen  die  Kinder  zu  er- 
ziehen seien.    Wenn  die  Kirche  Scrupel  hat,  solchen  Ehen 

*)  Schon  das  Laodic  und  das  ThdL  Coodl  (872  nnd  698)  efUlrten 
aidi  dagegen.  In  Russland  sind  gemiidite  Ehen  swar  geduldet,  aber  nnler 
Bedingungen,  velche  die  herrechende  griechiaehe  (/onfesnon  dictirt  hat. 
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flurm  Segen  mit  ToQem  Vertrauen  tu  eriheüen,  so  ist  das 
begreiflich;  und  um  wenigsten  ist  hier  ein  befehlerischcs  Ver* 

iahrau  der  Statsgcwalt  gerechtfertigt. 

Trotzdem  aber  zeigt  ein  Blick  auf  das  inrkliche  Leben 
laserar  Zeit^  dass  aacb  diese  Differenz  in  den  religiösen  Ueber- 
Kugungen  von  der  ehelichen  Liebe  fibenrnnden  werden  könne. 

Es  giebt  sehr  vielf  ViirtrclVliche  und  friedliche  Ehi'U  zwischen 
Ii^egatten  von  verschiedenem  kirchlichen  Bekenntnisse;  und 
diese  Ehen  sind  Uberdem  wichtige  Bondesglieder  für  den 
Frieden  der  Gonfessionen.  Kann  sich  die  Verdammnngssncht 
imd  die  coiifessionolle  Ausschliesslichkeit  darin  nicht  zurecht 
finden,  so  weiss  sich  der  Geist  der  Humanität  und  der  wechsel- 
seitigen Achtong  auch  für  ferschiedene  Ueberaengnngen  nm  so 
besser  damit  za  vertragen.  Jene  Mängel  sind  doch  nicht  so 
gross,  um  das  Weson  der  Ehe  zu  afficircn.  Sie  sind  nicht 
grosser  als  andere  Gegensätze,  sei  es  dos  Characters  oder  des 
Geistes,  oder  der  socialen  Bildung  oder  der  politischen  Nei* 
gmig,  welche  die  Ehe  doch  anch  friedlich  anszngleichen  die 
Kraft  hat.  Wie  man  auch  darüber  von  dem  8tandj)unkte 
eines  he^timmten  Glaubens  aus  denken  möge,  es  ist  in  un- 
terem Jahrhunderte  gar  nicht  mehr  möglich,  das  mittelalter- 
licfae  Prindp  neuerdings  praotisdi  m  machen.  Wer  sich  in 
der  heutigen  wirklichen  Welt  statt  in  den  Büchern  umsieht, 
der  wird  bald  gewahr,  dass  in  den  Ehen  sehr  häufig  noch 
viel  grössere  persönliche  Gegensätze  mit  Bezug  aof  Religion 
md  Wissenschaft  finedlich  beisammen  sind,  als  die  der  christ- 
lichen Ck>nfe88ionen.  Mit  der  bloss  formellen  Ausflucht, .  dass 
man  diese  schrofferen  Gegensätze  des  Christenthums  und  des 
Nichtchristenthums  ignoriren  und  die  £he  doch  schützen  könne, 
wenn  nor  gewisse  Ceremonien  geschont  werden,  darf  sidi  aber 
gerade  eine  ernste  religiöse  und  den  wirklichen  Glauben  for- 
dernde Weltanschauung  am  wenigsten  l)eiuhigen.  Muss  die 
Kirche  Tausende  von  Ehen  aU  ToUgülLi^  auerkennen,  in  denen 
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der  Mann  ein  offener  Pantlieist  oder  Materialist,  die  Frau  aber 
rechtgläubig  ist,  wosahalb  sollte  sie  ängstlicher  sein  in  der 
Anerkennung  von  Ehen  zwischen  Christen  yersohiedener  Kir- 
chen, oder  selbst  zwischen  Christen  und  Juden?  Auch  die 
Keligion  ist  zunächst  doch  Sache  des  individualgeistes, 
nicht  der  Bluts-  noch  der  Familiengemeinschaft.  Die 
Ehe  aber  ist  wesentlich  Geschlechts-  und  JF^aniiliengemeinsdiaft. 
Jesus  selbst  hat  auf  diesen  Untorschied  aufmerksam  gemacht, 
indem  er  bezeugte,  dass  „im  Himmel  nicht  gefreit",  die  mensch- 
liche Ehe  folglich  für  das  irdische  Leben,  nicht  für  den  Him- 
mel abgeschlossen  werde.  Das  ist  das  FHndp,  yon  dem  aos 
der  8tat  die  (au  das  körperliche  Geschlecht  gebundene)  Ehe 
auch  dann  iu  ihrem  Bestände  zu  schützen  hat,  wenn  die  lu- 
diWdualgeister  der  Ehegatten  einer  verschiedenen  religioMn 
Richtung  folgen. 

e)  Andere  Ehehindernisse,  die  jedoch  nur  von  aufschie- 
bender Natur  sind,  haben  in  der  sittlichen  Ordnung  der 
Familie  ihren  Grund,  wie  insbesondere  die  Begrüssnng  der 
Eltern  und  die  Zustimmung  der  Väter  der  noch  mindeijähri- 
gen  Verlobten.  Wird  dieselbe  ohne  Grund  verweigert,  so  wird 
sie  durch  die  Obervornmndschaft  ergänzt.  Noch  andere  wur- 
seln  in  der  Ordnung  der  Gemeinde  oder  in  Interessen 
der, Gemeinschaft  (Stat  oder  Kirche).  Die  Ehe  ist  zwar  xa- 
nächst  eine  privatreehtliche  Verliindung  von  zwei  Privat^ierso- 
nen,  aber  daneben  hat  sie  doch  als  Gründung  einer  neuen 
Familie  auch  für  die  Gemeinschaft  eine  Bedeutung.  Es  ist 
daher  ^^vn  Unrecht,  wenn  auch  den  Gemeinden  verstattet 
wird,  der  Heirath  von  Ehegatten  entgegen  zu  treten,  welche 
ausser  Stande  sind,  eine  Familie  zu  ernähren.  Wird  die  Ge- 
meinde zur  Armenunterstiitzung  verpflichtet,  80  gebühii.  ihr 
das  Recht,  die  leichtsinnige  Begründung  neuer  Armenfsmilien 
zu  behindern.  Die  frühere  Gtesetsgebung  ging  freilioii  m 
weit,  wenn  sie,  wie  in  Bauern  der  Gemeinde  ein  unbedingtes 
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Behinderungsrecht  zusprach  oder,  wie  in  vielen  Staten,  den 
Nachweis  eines  bestimmten  Vermögens  oder  eines  sicheren 
Einkommens  verlangte.  Das  Recht,  sich  zu  verhoirathon,  ist 
ein  höchst  persönliches,  weil  es  aus  dem  Ergänzuugsbedürfniss 
der  Geschlechter  entspringt;  es  ist  für  die  Individuen  wie  für 
die  Gesellschaft  weit  besser,  wenn  die  Ehe  die  sittlichen  Kräfte 
der  Ehegatten  stärkt,  als  wenn  der  ausseroheliche  Geschlechts- 
unigang nur  uneheliche  Nachkommenschaft  ei-zeugt.  Im  Grossen 
wirkte  daher  die  Aufhebung  aller  derartigen  Beschränkungen 
der  Eheschliessung  durch  das  deutsche  Roichsgcsetz  vom  4. 
Mai  18G8  wohlthätig.  Es  gibt  auch  viele  Familien  armer 
Leute,  die  sich  ohne  Belästigung  der  Gemeinden  redlich  er- 
niUircn.  Aber  das  Gesetz  ist  meines  Erachtens  in  der  ent- 
gegen gesetzten  Richtung  der  Ehefreiheit  allzu  rücksichtslos 
Torgegangeu  und  hat  hinwieder  auch  jedes  MitteJ  beseitigt, 
oflfenbar  leichtsinnigen,  auf  Belästigung  der  Armeuverbäude 
berechneten  'Eheschliessungen  zu  wehren, 

Bios  für  gewisse  Berufsklassen  gelten  andere  Be- 
schränkungen der  Ehe.  Von  der  Art  sind  die  Ileirathserschwe- 
ruugen  für  die  Mannschaft  der  stehenden  Heere  und  der  Cölibat 
der  katholischen  Geistlichkeit. 

3)  Die  stall  iche  Gesetzgebung  hat  aber  nicht  blos  Ehe- 
hindemisse  geschaften,  sie  hat  zuweilen  auch  in  umgekehrter 
Uichtung  die  Eingehung  von  Ehen  künstlich  zu  fördern 
gesucht;  theils  indem  sie  mit  dem  ehelosen  Zustande  gewisse 
privatrechtliche  oder  politische  Nachtheile  verband,  theils  in- 
dem sie  die  Ehegatten  —  zumal  wenn  die  Ehe  mit  Kindern 
gesegnet  war  —  mit  mancherlei  Vorzugsrechten  bedachte.  Es 
ist  immer  ein  Symptom  des  sittlichen  Verfalles  oder  krank- 
hafler  ökonomischer  Zustände,  wenn  solche  Massregeln  nöthig 
erscheinen,  um  die  rechtmässige  Fortpflanzung  der  Familien 
wider  die  üngebundenheit  und  Ausschweifung  zu  sichern.  Von 
der  Art  war  der  Zustand  Roms  im  Ausgange  der  Republik  and 


172 


Vn.  Bhe. 


za.  Anfang  der  Kaiserzeit:  daher  aueh  damals  in  Rom  in  lol- 
ehern  Sinne  die  Gesetzgebung  eingriff  (lex  Julia  et  lex  Papia 
Poppoea).   In  nnserer  Zeit  shid  dieae  Oe&hren  nodi  aidit 

sehr  gross,  wenn  wir  von  einigt  grossen  Städten  absehen, 

und  die  Neigung  /ur  Ehe  ist  noili  lür  sich  stark  genug,  um 
solcher  künstlicher  Hiilfsniittel  onlbehieu  zu  können. 

4)  Die  Form  der  Eingehung  der  Ehe  soll  dazu  dienen: 
a)  die  eheliche  Gesinnung  der  Verlobten  deutlich  zu  nffon- 
barcn,  wesshalb  regelmassig  persönliche  Anwesenheit  und  Er- 
kläning  gefordert  wird  (Verbot  der  Eheeiugehung  durch  einen 
bevollmächtigten  Stellvertreter);  b)  die  Existenz  einer  wahr- 
haften Ehe  auch  den  Mitlebenden  bekannt  sn  madien:  daher 
das  Erfordemiss  der  Oeffentlichkeit  der  Heirath  im  Gegen- 
sats  zu  der  heimlichen  Ehe,*)  welche  die  Sicherheit  der 
Familie  untergräbt;  c)  den  Zeitpunkt  des  Beginnes  der 
Ehe  zu  fixiren  und  zn  beurkunden,  welcher  fBr  viele  Bedits- 
▼erhSltnisse  massgebend  ist 

Die  Wichtigkeit  dieser  Rücksichten  wurde  auch  in  dem 
alten  römischen  und  in  den  germanischen  liechten  gefühlt  uiid 
die  Sitte  führte  zu  mancherlei  IIochzeitAiiilichkritin.  Die 
Ileiratli  war  von  jeher  eine  „hohe  Zeit'*  (Hochzeit).  Indes>  ii 
hat  doch  erst  die  noiicre  KechtsbiUluiig  derselben  die  volli 
Beachtung  zu  Theil  werden  lassen,  indem  sie  bestimmte  Fur- 
mon  als  uothweudig  vorschreibt.   Die  älteren  Bechto  liessca 


•)  Das  kanonisclie  Rcrlit  hatte  lange  Zeit  die  heimliche  Ehe  zwar  miss- 
billigt,  aber  mit  Rtirksiclit  auf  den  rniiscns  dos  KhoL'atton  als  fniltiir  ancr- 
kaniit.  Krst  das  tridentinisciic  Ctmcil  hat  durch  das  Krfnrdeniiss  einer  be- 
stiiuiiitoii  Form  die  heimliche  Ehe  ausgeschlossen.  JJas  weltliche  Eherecbt 
mm  auf  das  Verbot  derselben  einen  groaacn  Werth  legen,  weil  die  Hefa* 
lichkdt  nkbt  blos  die  Besiekuagea  der  Tensehididien  Ehsgattoi  so  ds* 
audnr  luwiclier  macht,  loodeni  die  wichtigen  Besiehimgen  der  Ehniumws 
SU  den  Kindern,  den  Anrerwandten,  den  Dritten,  m  der  Gemeinde,  n 
Kirche  und  Stat  in  Verwirrung  brichte. 
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noch  die  heimliche  Khc"^)  zu  und  datirtcii  dcu  Beginn  der  £he 
ent  von  der  thatsächlichfiD  Yolhdehiuig  des  ehelichen  Lebens. 

In  den  letetan  Jahrhunderten  ist  die  Form  der  kirch- 
lichen Trauung  durch  den  ordent liclitn  l'farrer  oder 
dfisseu  StellYcrtreter  in  Gegenwart  von  Zeugen  zu  der  in  ganz 
EnropA  herrschenden  geworden.  Das  thdenünische  ConcU  for- 
dert  die  Erklärnng  yor  dem  Pfarrer  nnd  mindestens  swei 
Ztjugen;  (.lie  kirchliche  Segnnii;^  wird  zwar  als  wünschbar, 
aber  nicht  als  nuthwendig  hetraditut;  die  sogenannte  passive 
Assistenz  des  Pfarrers  k&nnr  genügen  und  dient  als  Au»* 
bmftsmittel,  wo  die  Kirche  Bedenken  hat,  ihren  Segen  za 
geben  und  doch  die  Ehe  nicht  verhindern  kann.  Die  prote- 
äUiQtischen  Hechte  fordciu  meist  die  active  Mitwirkung 
des  Pfarrers  bei  der  Traaung. 

Zuerst  durch  die  französische  Cresetzgehung  (Code  Na- 
poKon)  ist  die  bürgerliche  Form  der  Eheschliessnng 
vor  dem  bürgerlichem  Standesbeamten  zur  herrschen- 
den Bechtsform  erhüben  worden^  und  sodann  in  der  deutschen, 
italienischen  und  anderen  Gesetzgebungen  nachgebildet  worden. 

Zwischen  den  beiden  Systemen,  der  kirchlichen  und  der 
tätlichen  Form  entstand  sudann  ein  lebhafter  Kampf.  Einige 
Gesetsgebungen,  wie  die  englische  (1837)  und  die  zürcherische 
nebten  zu  Termittebi,  indem  sie  die  kirchliche  Trauung  als 
Begd  festhielten,  in  Änsnahmsfallen  die  bürgerliche  Form  ver- 
statteten.  Andere  empfahlen  die  fieie  Wahl  zwischen  den 
beiden  Formen. 

Die  neuere  Entwiokelung  neigt  sich  aber  entsohiedeii 
dem  Systeme  zu,  dass  die  bürgerliche  Form  allein  recht« 

*)  Das  alte  üidische  Recht  hat  die  Frage  ehenfiüb  behandelt,  wie 
*ir  lowohl  Ulis  Manus  Gesetzen  sehen,  welche  die  sogenannte  Gandhamia- 
Ebe  (freie  persönliche  Eheverbindung  aus  Litlic,  uluic  MitwirkniiL,'  der  Ver- 
wandten nnd  der  Priester)  missbilligt,  als  aus  der  Sage  der  SakuntAiii,  wek  hc 
^  ikdit  dieser  i:^  veruitt. 
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lieh  wirksam  sei,  die  kirchliche  Trauung  der  Kircho  und  der 
kirchliolien  Sitte  iiiid#Freihdt  überlaBsen  werde.  Jene  be- 
gründet das  RechtsrerhältnisB  der  Ehe,  diese  gibt  der  recht- 

lich  vorhaiulenen  Ehe  auch  eine  religiöse  Weihe.  Die  i^wie 
Sitte  fordert  daher,  dass  uuniittclhar  nach  der  bürgerlichen 
Ebeschliessnng,  deren  Form  für  alle  £hegatten  ohne  Unter- 
schied der  Religion  nnd  Gonfession  dieselbe  ist,  nnd  das  ge- 
setzliche gomeiusame  Eherecht  sichert,  die  kirchliche  Trauung 
folge,  welche  geeignet  ist,  auch  die  religiöse  und  sittliche  Be- 
deutung der  £he  nachdrücklich 'zu  betonen. 

Y.  Trennofig  der  Ehe. 

Da  die  Ehe  ihrer  l^atur  nach  das  ganze  irdische  Leben 
der  Ehegatten  einigt,  so  ist  ihr  natürliches  Ende  nnr  der 
Tod  eines  der  Ehegatten,  aber  dieses  mit  Nothwendigkeit 
Die  indische  Anforderung  an  die  Wittwe:  „dass  sie  and» 
im  Tode  dem  Manne  folgen  solle"  ist  daher  unnatürlich  und 
um  so  ungerechter,  als  sie  nur  die  Wittwe,  nicht  auch  den 
Wittwer  betrifft  Humaner  war  wohl  die  ältere  germanisdie 
Sitte,  weldie  der  Wittwe  eine  zweite  Ehe  untersagte,  aber  ans 
dem  Begriffe  der  Ehe  ehen  so  wenig  gerechtfertigt. 

Das  kanonische  liecht  hat  die  Idee  der  Unauflöslich- 
keit der  Ehe,  welche  in  der  That  mit  ihrem  normalen  Be- 
griffe gegeben  ist,  zu  einem  absoluten  Rechtssatz  erhoben, 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  manche  concrete  Eheverhiiulung 
dem  Ideal  der  Ehe  nicht  entspricht,  vielmehr  widerspricht. 
Es  lässt  in  solchen  Fällen  nnr  eine  Trennung  mit  Bezng  anf 
das  äussere  Zusammenleben  der  Ehegatten  (zu  Tisch  und 
Bett)  und  auf  die  hürgcrlichen  Wirkungen  der  I*^e  zu,  aher 
nicht  eine  Lösung  des  inneren  religiösen  Bandes  der  Ehe- 
glitten. Der  Gedanke,  dass  die  Ehe  ein  Sacnunent  sei,  über- 
wog bei  ihr  alle  anderen  Rücksichten.  Dem  Saorament  wurde 
ein  unzerstörbai-er  Character  beigelegt.  Die  horche  berief  sich 
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dabei  anf  deo  AvtapniGh  von  Ghristns:  „Was  Gott  msammen- 
gefiigt,  soll  der  Menscb  nicht  scheiden",  ohne  zn  bedenken, 

dass  Christus  keine  Ii echtsge setze  gab  noch  geben  wollte, 
sondern  in  allen  Fällen  das  ideale  Moraiprincip  verkün- 
digte und  daneben  das  jüdische  Scheidongsgesetz  als  Bechts- 
gesetx  bestehen  liess  nnd  nnter  der  Yoranssetarang  des  Ehe- 
bruches sugar  die  Scheidung  für  muialiäch  gerechtfertigt  er- 
klärte. 

Den  practischen  Schwierigkeiten  dieser  unbedingten  Vei^ 
werfong  der  Ehesdieidnng  suchte  die  kirchlidie  Qerichtsbar- 

keit  in  manchen  Fällen  dadurch  zu  begegnen,  dass  sie  es 
Torzog,  eine  lÜie,  deren  völlige  Trennung  zumal  von  mäch- 
tigen Personen  verlangt  wurde,  hinterdrein  als  von  Anfang 
an  nichtig  su  erklären,  statt  die  wirkliche  Ehe  anfiralösen. 
Die  ausgedehnten  Ehehindernisse  gaben  dafür  mancherlei  An- 
lialt^punkte.  Es  ist  aber  klar,  dass  dieses  Hülfsmittel  weit 
bedenklicher  ist,  als  die  Scheidung,  welche  durch  dasselbe  or- 
tetet werden  soll;  denn  die  Nichtigerklärung  verwandelt  die 
wirkliche  Ehe  In  eine  Scheinehe  (matrimonium  putativnm) 
und  ¥rirkt  rückwärts  zerstörend  auf  das  eheliche  Familien- 
leben  ein,  während  die  Scheidung  die  frühere  Ordnung  der 
Familie  nicht  antastet,  sondern  nur  die  Fortsetaung  derselben  . 
für  die  Zidninft  abschneidet 

Die  Ansicht  des  kanonischen  Hechtes  ist  auch  in  die 
neuere  bürgerliche  Gesetzgebung  vielfältig  für  die  Katholiken 
aufgenommen  worden.  Sogar  der  Code  Napoleon,  welcher 
die  Scheidung  anfänglich  yerstattet  hatte,  wurde  im  Jahr  1816 
wieder  in  dieser  Beziehung  verändert  nnd  die  Unlösbarkcit 
der  Ehe  von  neuem  ausgesprochen.  Sie  gilt  ebenso  noch  in 
Oesterreich. 

Dagegen  haben  die  Beformatoren  das  Recht  der  Ehe- 
scheidung wegen  Ehebruch  und  aus  Ursachen,  welche  diesem 
gleich  kommen,  vertheidigt,  und  sich  theils  auf  die  Autorität 


Digitized  by  Google 


176 


Vit.  filie. 


▼on  Christus  thoils  niif  das  natürliche  Bodürfniss  völlijzor  Tmi- 
jmiig  beruftti.  In  den  protestantischen  Ländern  und  el)en$o 
in  kathoUschfin  iiir  Protestanten  worde  daher  die  Schflidimg 
wieder  gestattet  nnd  durch  die  Gesetigebmig  eine  Anzahl  fn 
rechtmässigen-  Schddnogsnrsachen  aoerinnnt 

Stehen  sich  so  die  oonfessioneilen  Ansichten  entgego, 
so  ist  es  anch  hier  die  Aufgabe  der  modernen  s tätliches 
Gesetzgebung  von  dem  weltlichen  Stanc^unkte  des  Statei 
ans  die  Frage  zu  beantworten.  Sowohl  das  preussische  Lsnd- 
recht  als  der  Code  Napol^  haben  es  versudtt,  und  diem 
gilt  in  seiner  älteren  von  dem  kanonischen  Rechte  wesentlich 
abweichenden  Fassung  noch  in  anderen,  auch  in  deutschen 
Ländern.  Die  confessionellc  Ansicht  wird  dann  c<>nse<iuenter 
Weise  dem  Ciewisson  der  Ehegatten  und  den  nioralischeu  Ein- 
wirkungen der  betreffenden  Kirche  auheinigostellt.  Der  Suü 
aber  normirt  das  Hecht,  das  er  durch  seine  Gerichte  hand- 
habt. Da  er  CS  nicht  aus  religiösen  Yor.scliriftcn,  sondern 
aus  seiner  menschlichen  Einsicht  in  die  natürlichen  und  Cultur- 
Verhältnisse  der  heutigen  Gesellschaft  herleitet,  so  gilt  daon 
dieses  Recht  gleichmässig  für  Katholiken  und  Protestanten, 
für  Christen  und  Nichtchristcn  (Deutsches  Gesets  Ton  1875). 

Hat  die  Kirche  mehr  das  Ideal  der  Ehe  ▼or  Auges, 
welches  sie  in  seiner  Vollkommenheit  fiberall  zu  TerwirldichcB 
strebt,  so  berfidcsicfatigt  der  Stat  neben  dem  normalen  Clia- 
racter  der  Ehe  auch  die  oft  getrübte  Realität  der  wirk- 

* 

liehen  LebensTorhältnisse.  Von  da  ans  gelangt  ear  sn 
zwei  Haiqttgmndsätzen: 

1)  Es  entspricht  unserer  heutigen  (Srilisation  die  freie 
Losung  der  Ehe  nach  der  einseitigen  oder  selbst  mit  beideiv 

seitiger  Willkür  der  Ehegatten,  wie  sie  das  vorchristliche  ro- 
mische Recht  gekannt  hat,  nicht  mehr.  Die  sittlidie  Würde 
der  Ehe  und  die  grosse  Gefahr,  welche  für  das  FaniilienleK n 
uud  für  die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft  mit  der  wilikürlichea 
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liösbarkeit  der  Ehen  verbunden  ist,  machen  die  Prüfung  der 
Scheidungsiinacheii  und  die  BeBchränkimg  der  Scheidungen 
auf  diejenigen  AuBnahmsfalle  nothwendig,  welche  die  erzwun- 
gene Fortdauer  der  Ehe  für  ein  grÜHseres  Uebel  erkennen 
lassen,  als  die  verstattete  Scheidung.  Daher  fordert  das  neuere 
aUtliche  Eherecht  immer  eine  gerichtliche  Prüfung  und  ein 
gerichtliches  Scheidnngserkenntniss. 

2)  Wenn  aber  der  Stat  sich  überzeugt,  dass  genügende 
Ursachen  vorliegen,  um  die  Trennung  der  Ehe  zu  begründen, 
dann  swingt  er  die  Ehegatten  nicht»  die  Ehe  fortzueetien, 
•ondem  spricht  die  Scheidung  aus.  Das  Recht  der  indlTi- 
duellen  Freiheit  überwiegt  dann  wieder  das  Recht  der  Ehe. 

Das  weltliche  Recht  beachtet  vor  allen  Dingen  die  na- 
türliche Existenz.  Ist  die  ooncrete  Ehe  eine  gesunde  und 
nttiiche,  so  kommt  die  Scheidung  nicht  in  Frage.  Nur  wenn 
sie  innerlich  zerrüttet,  wenn  sie  als  Ehe  unwahr  geworden  ist, 
»ird  dieses  thatsächliche  Verhältniss,  welches  der  Stat  zu 
bessern  nicht  die  Macht  hat,  anerkannt.  Das  Pnncip  der 
ilatlidien  Scheidung  ist  demnach:  Wenn  die  Ehe  im  einaelnen 
FaO  innerlich  gebrochen  ist,  und  der  Bruch  unheilbar 
erscheint,  wenn  die  eheliche  Gesinnung  zerstört  ist,  dann  wird 
dieser  unselige  Zustand  auf  Begehren  zunächst  des  unschul- 
digsn  Theiles  berücksichtigt^  und  diese  Ehe,  die  aufgehört 
bat,  eine  wirkliche  zu  sein,  auch  Tor  dem'  bürgerlidien  Rechte 
als  eine  unwirkliche  gelöst.  Die  Scheidung  ist  z>var  immer 
ein  Uebel,  aber  unter  Umständen  ein  nothwendiges  Uebel. 
Würde  unter  jener  Voraussetsung  die  Fortdauer  der  Ehe  noch 
festgehalten,  so  wäre  dieselbe  doch  nur  eine  Fiction,  denn 
eine  Ehe  ohne  alle  Lebeusgenicinschaft  der  Ehegatten  ist 
keine  Wahrheit  mehr.  Die  wechselseitige  Ergänzung  der 
Geschlechter  hat  aufgehört,  und  damit  ist  das  eigentliche 
Wesen  der  Ehe,  welches  doch  wichtiger  ist,  als  ihre  Form, 
vernichtet. 

Üluniicbli,  a««aiumcltc  kleiuc  äclu^teo.  10 
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Die  meisteD  Geeetsgebangen,  welche  dieeen  GmndrittM 

huldigen,  haben  eine  Anzahl  yon  ehehaften  SelieidungsumchiD 
aufgezählt.    Der  eigentliche  Ehebruch  nimmt  dann  gewohih 
lieh  die  erste  Stelle  ein.    Die  iilteicn  llechtc,  insbesondere 
das  mosaische  und  das  römische  verstehen  aber  unter  dem 
Ehebruch  nur  die  leibliclie  Geschlechtsvermischung  der  Ehe- 
frau mit  einem  imdcrou  Manne,  nicht  auch  die  des  Eheman- 
nes mit  einem  ledigen  Weibe.    Diese  Unterscheidung  hat  in 
der  Sicherheit  der  Familie  und  der  Abstammung  der  Kinder 
einen  natürlichen  Grand  und  eine  sittliche  Bedeutung. 
Untreue  der  Ehefrau  verwirrt  die  Familie,  die  des  ElbemiBliei 
bedroht  ihren  Bestand  nicht.    Jene  ist  daher  ein  schwererer 
firadi  der  Ehe,  alt  diese.  Aber  da  im  Sinne  der  monogpnii- 
schen  Ehe  das  Bedit  der  gefenseitigen  aassehlieedichen  Ge- 
scfalechtsgemeinschaft  beiden  Ehegatten  wechselseitig  zosUht, 
so  kann  eine  so  grosse  Untreue  des  Ehemannes  auch  auf  die 
persrailiche  Hingebiing  der  Fhui  verderblich  einwirken  nnd  is 
ihr  die  eheliche  Liebe  ertödten,  und  dann  hat  auch  die  Ehe- 
frau hinreidienden  Orond,  auf  Trennung  zu  klagen.   Das  ki- 
nodsdie  Recht  und  die  neueren  Gesetzgebungen  seit  der  pcoi- 
Uchen  Halsgerichtsordnung  Karls  V.  (Art.  120)  haben  daher 
den  Begriff  des  Ehebruches  auch  auf  die  FäUo  der  letzteren 
Art  ausgedehnt. 

"Wir  begreifen  es,  wenn  die  Gesetzgebung  den  Ehebi-uch 
voranstellt  bei  der  Aufzählung  der  Scheidungsiirsachen.  In 
ihm  ist  die  tiefe  Verletzung  der  ehelichen  Lebeusgemoinschaft 
aufiTällig,  uuverkennbai'.  Zum  Thcil  haben  die  Aeusscrungen 
von  Christus  auch  zu  dieser  Yoranstellung  den  Antrieb  ge- 
geben, wenn  gleich  wir  wissen,  dass  Christus  den  Ehebruch 
ganz  anders  nnd  nicht  so  fleischlich  ventenden  hat,  als  seine 
Zeitgenossen.  Zum  Theil  ist  diese  often  ansschliesaliclie  Be> 
achtnng  des  Ehebruches  aber  noch  ein  Zeichen  der  fibenrie- 
gend  smnlichen  Au&ssnng  der  Ehegemeinschaft»  wie  sie  in 
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den  «Iterai  Eediten  Begel  wir.  Ifaii  wgiMi  dabei  mweikn, 
di88  es  nodi  aadere  Verletenngcn  der  eheKchen  Trese  nnd 

der  sittlichoii  Lebcnsgomeiuschafl  gibt,  welche  die  eheliche 
Gesinnujig  mindestens  eben  so  gründlich  Yerwunden,  als  eine 
kiUiebe  UntraM.  Die  Ehe  ist  dock  bm^  Uomb  leibliche 
Gesdileditserg&nsiuig,  sie  ist  rolle  persönliche  GeschleditB» 
ergänzung,  und  die  seelischen  und  sittlichen  Momente  da- 
nn sind  nicht  geringer  zu  werthen  als  die  leiblichen.  Wenn 
der  eine  Ehegatte  den  anderen  böswillig  Yeriässt,  oder  wenn 
ein  Eheffatte  durch  .sein  rdies  und  liederlidies  Leben  dem 
snderen  die  Fortsetsnng  der  persönlichen  Gemeinschaft  zuletat 
unmöglich  macht,  oder  wenn  er  durch  seine  Verbrechen  die 
Ehre  der  Familie  tödüich  verwandet,  ja  wenn  er  auoh  nur 
fortdanemd  UeUos  und  unwürdig  sich  benimint^  so  kann  da- 
raas ein  Bmdi  der  Ehe  entstehen,  der  schwerer  su  heOen  ist, 
aJs  selbst  eine  geschlechtliche  Untreue.  Wesshalb  sollte  daher  ■ 
die  statliche  Ehegerichtsbarkeit  diese  Arten  des  Ehebruches 
veniger  beaiditeii,  als  jene  anderen? 

Alles  kommt  hier  doch  am  Ende  auf  den  reciiten  sitdichen 
Ernst  an.  Alle  Scheidungsursachen,  die  aufgezählt  werden,  kön- 
nen zu  blossem  Vorwande  missbraucht  werden,  um  sich  von  einer 
unbequem  gewordenen  Verbindung  willkürlich  loszumachen,  und 
slle  auch  unter  Umstanden  eine  Ehe  so  vollständig  zerrütten, 
dass  ihre  Fortdauer  unleidlich  wird  und  die  Zununliung  der 
Bechtsordnung  an  die  Ehegatten,  trotzdem  sich  als  ehelich 
ferbunden  au  betrachten,  üliermässig  hart  erscheint  Jede 
Aulnübdung  der  Scheidungsursachen  ist  casuistisdi  und  ca- 
suiBtische  Gesetze  sind  bedenklich,  weil  im  Grunde  grundsatz- 
los und  niemals  der  Mannigüaltigkeit  der  Erscheinungen  ent* 
sprechend.  Mir  scheint,  die  neuere  Bechtsbüdung  hätte  ein 
ein&cheres  und  besseres  Mittel,  um  auf  der  einen  Seite  die 
Heiligkeit  der  Elbe  gegen  leichtfertige  und  trügerische  Schei* 
dongsTersuche  zu  schützen,  und  auf  der  anderen  ernsten 
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Scheidungsursachen  doch  ihre  volle  Wirkung  zu  verstatten, 
als  jeno   ungenügcMule  und   eutbehrliche  Casuistik.  Würde 
ein  Schwur-  oder  ein  Schöffengericht  gebildet  aus  mer 
Anzahl  gereifter  und  anerkannt  ehrbarer  Ehemänner,  welche 
ein  Verständniss  sowohl  für  die  Würde  der  Ehe,  als  für  die 
Blissverhältuisse  des  wirklichen  Lebens  haben,  so  könnte  bid 
bei  einer  guten  Processordnung  mit  grossem  Vertrauen  ihren 
gewissenhaften  und  freien  Urtbeil  die  Antwort  über  die  Frage 
überiaMfift:  ob  eine  bestimmte  Ehe  so  tief  nnd  menscUicfaer 
Wahrechwnliciikeit  nach  nnheilbar  lomittet  nnd  gebroebn  an, 
daas  dieselbe  anf  Begehzen  emes  oder  beider  Khi^tHi  ai 
scheiden  sei,  oder  niobt?  Solche  Geschworene  oder  SehoAs 
würden,  ohne  an  bestimmte  Scheidvngsnrsachen  gebsadea  u 
sein,  je  nach  der  besonderen  Gestaltang  des  Falles  dss  BiA- 
tage  wohl  eihennen,  nnd  eine  sddie  Praads  sugkidi  die  ls> 
stittttion  der  Ehe  nnd  die  Rechte  der  Individuen  schätMO.  ht 
aber  eine  solche  Jury  von  ehrbaren  Ehemännern,  welche  aock 
den  Werth  dir  Ebc  zu  schützen  wissen,  nicht  mehr  zu  tiuii*'U, 
weil  eine  frivi^ere  Lebensansicht  herrschend  geworden  ist,  dann 
ist  solchem  Sittenverfall  überhaupt  nicht  mehr  durch  strenge 
Gesetze  gegen  die  Scheidung  abzuhelfen.  • 
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EigenthuuL'') 

I.  Begriff  des  EigeDtlmiiig. 

Wir  Terstelieii  unter  Eigenihiim  das  Recht  Toller  Herr- 

schuft  einer  Person  über  eine  Sache.  Wir  denken  dabei 
iiur  an  die  kurperlidie  Herrschaft,  welche  sich  im  thatsäch- 
lichen  Innehaben,  Gebrauche,  Gennsse  der  Sache  und  der 
Verfügung  über  die  Sache  Inseert  Eigenthum  ist  ökonomi- 
sches Privatrecht,  privates  Vermögensrecht. 

Das  Wesen  des  Eigenthums,  der  Kern  desselben  liegt 
in  dem  berechtigten  Haben  und  Grenieseen  der  Sache. 

Bevor  das  Eigenthnm  von  den  Völkern  als  Recht  be- 
griffen und  anerkannt  ward,  war  der  Besitz  bekannt  und 
geübt.  Die  ursprüngliche  Vorstufe  des  Eigenthums  ist  der 
Besitz,  d.  h.  die.  thatsächliche  Ergreifung  und  Beherrschung 
der  Sachen  durch  die  Menschen.  Heute  noch  ist  der  Eigen- 
thumserwerb  der  beweglichen  Sachen  durchweg  abhängig  von 
der  Besitzergreifung  (OccupatijiiO  fin  hrrrenlosen  Sachen  und 
von  der  Uebergabc  des  Besitzes  an  Sachen,  die  durch  den  Ver- 
kehr erworben  werden.  Besitz  ist  auch  die  regelmassige  Wir- 
kung des  Eigenthums.  Der  EigenÜiümer  ist  berechtigt,  jeder- 
zeit den  Besitz  seiner  Sache  anzusprechen  und  auszuüben. 

*)  Zuerst  im  deutscbea  Statswörterbuch  1858. 
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Zwischen  Besitz  und  Eigenthum  besteht  daher  ein  natur- 
gemäaser  Zosammeiiliaiig.  Besitz  ist  thatsächliche,  Eigonthum 
ist  reditHche  Hemchafit  der  Pönon  über  die  Sache,  wie  die 
Romer  schon  richtig  erkannt  haben  (L.  1  §  1  de  adq.  Tel.  am. 
poss.).  Anfangs  nahmen  die  noch  wilden  Urmenschen,  wie 
noch  die  heutigen  Wilden,  thatsächlich  Besitz  von  einer  Höhle 
za  ihrer  Wohnnng,  Ton  erlegtem  oder  gefangenem  Wild,  Ton 
Banmfr&chten  nnd  Wurzeln  zn  Haater  Nahrung,  von  Stmnen  und 
Holzstücken  zu  ilirer  Vertheidigung,  von  Thierfellen  zu  ihrer 
Bekleidung.  Es  war  das  nicht  viel  anders  als  die  Besitz- 
ergreifong,  welche  auch  das  Banbthier  übt  gegen  die  schwä- 
cheren Thiere  und  die  Vögel  üben,  indem  sie  ein  Nest  bauen. 

Wenn  viele  Nationalökonomen  die  Arbeit  zum  Grunde 
des  Eigonthums  machen,  so  widerspricht  dieser  Ansicht  sowohl 
die  Geschichte  des  Eigenthnms  als  die  Natur  der  Verhält- 
nisse. Wohl  hat  die  Arbeit,  aber  nicht  blos  die  schopferiedie 
Arbeit,  welche  neue  Sachen  hervorbringt,  oder  die  vorhandenen 
Sachen  brauchbarer  und  schöner  macht,  sondern  ebenso  die 
sorgsame,  erhaltende  und  reinigende  Pflege  und  Aufbewahrung 
fruchtbar  und  Teredelnd  eingewirkt  auf  den  Yermogenabesits, 
den  Vermögenswerth,  den  Gebrauch  der  Sachen.  Mit  zu- 
nehmender Cultur  ist  der  Antheil  der  Arbeit  an  der  Ent- 
wickelung  des  £ig«ithiims  fortwährend  gestiegen  und  hat  die 
brutale  Madit  der  Besitzergreifung  (die  Occupation)  an  Be- 
deutung verloren.  Trotzdem  hat  die  Arbeit,  welche  eine  That 
der  Person,  welche  eine  momentane  Aeusserung  persönlichen 
Lebens  ist,  keine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Eigenthums- 
begriff, d.  h.  dem  dauernden  Yerhaltmsse  der  Person  zur  Sache. 
Die  Arbeit  ist,  nachdem  sie  yollzogen  ist,  nicht  mehr  vor- 
handen, nicht  mehr  als  Arbeit  w^ahrnehmbar.  Insoferne  sie 
den  Werth  der  Sache  erhöht  hat,  w^irkt  sie  in  der  Sache  nach, 
aber  sie  ezistirt  nidit  mehr  als  Arbeit.  Sie  ist  überdem  ein 
sehr  unsicherer  und  durchaus  ungenügender  Werthmesaer  der 
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Sadien.  Der  Werth  derselben  für  die  Menschen  hangt  ab  Ton 
dem  Gebraneh  und  Gennsse,  Ton  den  BedürfniRsen  der  Menschen 

und  den  vürbaiidcnen  Kräften,  diese  Bedürfuisse  zu  befriedi- 
gen, nicht  von  der  Zahl  der  Arbeitstage,  noch  von  dem  Fleisse, 
der  daranf  Terwendet  worden  ist  Wäre  die  Arbeit  wirklich 
entscheidend  Ar  den  Eigonthnmserwerb,  so  müsste  die  Form- 
gebung (die  Speciticatiun)  die  Hauptform  des  Eigentbums- 
erwerbes  sein.  Sie  ist  aber  nur  eine  ganz  selten  angewendete 
Nebenform  desselben.  Der  natOriiche  nnd  der  üblidie  (Jegen- 
verth  der  Arbeit  ist  der  Lohn,  welchen  der  Arbeiter  empi&ngt 

Erst  als  die  Meuscben  sieb  ibi-er  natürlieben  Ueberlegen- 
heit  über  die  Sachen,  welche  sie  im  Besitz  hatten,  und  weiche  . 
sie  gebrauchten,  bewnsst  wnrdoti,  als  der  Erwerb  nnd  das 
Hsben  der  Sachen  als  nothwendige  Ordnung  friedlicher  Be- 
zicbungcn  anerkannt  ^vul•do,  ist  die  thatsüchlicbe  Herrschaft 
zum  Recht,  d.  b.  zum  Eigentbum  erbeben  worden.  So  lange 
nnr  die  Macht  galt^  gab  es  kein  Eigenthum.  Die  durch  das 
Recht  Veredelte  und  befestigte  Herrschaft  war  Eigenthum. 

Das  Eigentbum  ist  demgemäss  nicbt  schon  ein  Erzeug- 
aiss  der  Natur,  sondern  der  men sohl i eben  Cultur.  Es  ist 
ßhet  auch  nicht  eine  Gabe  des  States.*)  Es  ist  urqprnnghch 
nicht  Ton  dem  State  abgeleitet,  kein  Stück  des  öffentlichen 
Rechtes.  Es  ist  in  eminentem  Sinne  Priratrecht.  Auch 
die  barbarischen  Jäger-  und  Eischerstämmo,  die  imstatlichen 


•)  Die  Erklärung  des  Kii,M!itliuiii.s  aus  dem  ])nRitiv('n  Gosotz 
(t.  B.  loa  Montesquieu  und  von  Miiciiuluy)  erklärt  den  (Jedanken  des- 
M  Iben  nicht  und  ist  überdcm  auch  höchst  pofährlich.  Wiirdr  das  Kii,'on- 
lliiini  nur  auf  doin  Wilh'n  dos  (icsotzgebors  h<'niln  ii.  so  konnte  rs  «  Ihmi  so 
leicht  von  der  Willkür  dos  ficstt/ijebers  einer  neuen  Vertlieiluntj  unter- 
worfen oder  ganz  aufgehobcu  werden.  Idecl  sicher  ist  daa  Eigentluim  nur, 
wo»  wie  Jedermann,  so  auch  der  Gesetzgeber  sich  bewusst  ist,  dass  es 
einen  nntttrlichen,  von  dem  State  unabhUn^Hß^n  Cnind  hat  Vgl.  aucL 
W.  Roaeher,  Grundlage  der  HarionidO^eaomie.  I.  |  77. 
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Nomaden,  die  Einsiedler,  die  sich  der  Gemeitiscbaft  der  Menschrn 
entzogen  haben,  können  Eigenthum  haben  an  ihren  Klodera, 
Wobnimgen,  Waffen  und  Geräthschaften. 

Aber  der  erhöhte  Schatz  des  Eigenthnmes  nnd  die  An- 
bildong  desselben  sind  erst  im  State  nnd  mit  UOlfe  des  Ststn 
errangen  worden.  Insofern  ist  die  Eigenthamsfrage  allerdingi 
eine  widitige  Statsfrage  geworden  nnd  auch  insofem  ist  sie  o, 
als  die  Art  der  Vertheilung  des  Eigenthnmes  nnd  das  Wadn- 
thum  des  Eigenthames  einen  mäehtigen  Einflnss  ülMn  aaf  die 
WohlÜBdirt  des  Volkes  nnd  des  Stales.  Um  dess  willen  ist  die 
Sorge  fär  das  Eigenthum  der  IndiTidaen  eine  der  wichtigstea 
Statsaufgabuu. 

« 

II.  Zur  Ckiaehlehte  des  EtgentbiuM. 

A.  Eigenthum  an  beweglicher  Habe.' 

Der  Instinct  führte  die  Menschen  schon  in  der  Kind- 
heitsperiode  der  Menschheit  leicht  dazu,  sich  gewisse  beweg 
liehe  Sachen  anzueignen.  Die  Früchte,  welche  sie  pflückten, 
das  Wild,  das  sie  fingen  oder  erlegten,  die  Steingcräthe,  die 
sie  aussuchten,  die  Thierfelle,  mit  denen  sie  ihren  Leib  um- 
hüllten,  diö  Baumzweige,  mit  denen  sie  ihre  Lager  deckten, 
gehörten  ihnen.  Das  Eigenthum  des  Menschen  an  beweglidiea 
Sachen  ist  beinahe  so  alt  als  der  Mensch.  Von  dem  pcrsSo- 
lichen  Bedürfiiisse  getrieben,  bemächtigte  er  sich  derselben,  and 
indem  er  daran  Besitz  ei^riff^  wurde  er  sogleich  seiner  natni^ 
liehen  Ueberlegenheit  über  dieselben  inne.  Er  erfahr,  dass  die 
Sachen  natnrgemäss  aar  VerfUgnng  der  Person  dienen:  es 
dämmerte  in  ihm  eine  Vorstellnng  der  Rechtsherrschaft  iiber 
die  Sachen,  d.  h.  des  Eigenthnms  auf. 

Aber  dieses  erste  Eigc  nthum  an  Fahrhabe  ist  noch  mit 
dem  realen  Besitz  daran  enge  verbunden.  Das  Gefühl  der 
Herrschaft  kann  anfang'^  nur  in  der  thatsächliehen  Aiisühnng 
der  llerrbchaft  wie  erwachen,  so  sich  behaupten.  Entflieht  diXä 
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gefangeno  Wild  der  Gewalt  des  Jägers  oder  Fischers,  so  hat 
er  mit  dem  Besitz  auch  das  Eigenthura  daran  eingebüsst. 
Aber  auch  wenn  ihm  die  Früchte,  die  er  gesammelt  hat,  oder 
wenn  ihm  seine  Waflfen  gestohlen  oder  geraubt  werden,  so  ist 
erhellen  in  der  Lage,  sie  wieder  zu  gewinnen,  und  mit  dem 
Besitze  geht  ihm  auch  das  Gefühl  des  Eigenthums  unter.  Die 
Sache  ist  sein,  so  lange  er  Gewalt  über  sie  hat.  Sie  ist  nicht 
mehr  sein,  wenn  ein  Anderer  sie  besitzt. 

Den  barbarischen  Völkeni  ist  der  Unterschied  zwischen 
Besitz  und  Eigenthum  nicht  klar  geworden;  wie  er  denn  auch 
heute  noch  Kindern  und  ungebildeten  Leuten  schwer  eingeht. 
Zu  voller  Klarheit  ist  derselbe  erst  durch  das  römische  Rocht 
gelangt,  welches  das  Eigenthum  (dominium)  durch  ganz  andere 
Rechtsmittel  schützte  als  den  Besitz  (possessio),  jenes  durch 
Klagen  (rei  vindicatio,  actio  negatoria),  dieses  durch  Polizei- 
verbote (Intordicte).  Das  mittelalterliche  deutsche  Recht  kannte 
zwar  den  Unterschied  auch,  aber  es  verwischte  ihn  noch  in 
den  Ideen  (Gewere)  und  im  Process  und  brachte  das  Eigen- 
tham  in  grössere  Abhängigkeit  von  dem  Besitz  als  das  rö- 
mische Rocht.  Die  nahe  Verbindung  und  Beziehung  des  Be- 
sitzes zum  Eigenthum  an  beweglichen  Sachen  ist  auch  in  der 
heutigen  Rochtsbildung  noch  sehr  atrgenfällig.  Heute  noch 
werden  herrenlose  Sachen  durch  Besitzergreifung  angeeignet 
und  entgeht  das  flüchtige  Wild  zugleich  wieder  unserem  Besitz 
und  unserem  Eigenthum.  Die  regelmässige  Uebertragung  des 
Kigcnthumes  ist  fortwährend  an  die  Uebergabc  des  Besitzes 
gebunden.  Aus  ruhig  fortgesetztem  Besitz  ei-wächst  noch 
Eigcnthnm,  und  wenn  für  den  Besitz  gewisse  Erfordemisse  des 
redlichen  Erwerbes  sprechen,  so  wird  er  sogar  vorläufig  dem 
Eigi-nthum  ähnlich  geschützt.  Aus  dem  Besitz  entspringt  noch 
die  Vermuthung  für  das  Eigenthum.  Nach  manchen  neueren 
R'H^hten  wirkt  übcrdem  die  vertrauende  Bcsitzesüln^rlassung 
'on  Seite  des  Ejgenthümers  so  stark,  dass  von  da  an  df*r 
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redlidie  Beats  eines  neuen  dritten  Erweilien  sogar  besser  ge- 
schützt wird,  als  das  nrsprKngtiche  Eigentham  des  in  semesi 

Vertrauen  getäusclitcu  Leihers. 

Das  £igenüiiun  an  Fahrniss  ist  demnach  in  hohem  Grade 
Tergaaglich  und  Yeranderlich,  wie  die  Sachen,  worauf  es  |ich 
berieht.  Die  Yersnche  Terschledener  alter  Völker,  einiefaie  be- 
sonders werthvollo  oder  individuell  brauchbare  Sachen  dies«* 
freien  und  leichten  Bewegung  zu  entziehen  und  den  Verkehr 
mit  denselben  an  strengere  Formen  so  binden,  wie  die  Vor- 
schriften des  alten  romischen  Rechtes  bezüglich  der  sogenann- 
ten res  mancipi,  die  nicht  durch  Besitzesübergabe,  sondeni  nur 
durch  feierliche  Handlungen  vor  Zeugen  oder  dem  Magistrate 
(mancipatio  nnd  in  jure  cessio)  an  Eigenthnm  übertragen  wei^ 
den  sollten,  oder  des  nordisch-germanischen  Rechtes,  weldies 
den  Verkehr  des  mit  dem  Hauszeichin  gestempelten  Viehes 
an  die  Kundschaft  von  zugezogenen  Zeugen  band,  haben  sich 
der  Entwidcelong  der  Girilisation  gegenüber,  welche  auf  den 
leichten  Wechsel  wie  des  Besitses  so  anch  des  Eigenthnmes  Ton 
Hand  zu  Hand  Werth  legt,  nicht  erhalten  können.  Alle  jene 
Beschränkungen  des  Verkehres  haben  sich  mit  der  Zeit  theils 
lästig  nnd  widerwärtig,  theils  erfolglos  gezeigt  Jene  Formen 
sind  eingeführt  worden,  um  das  Eigenthnm  an  solchen  indifi- 
duellen  Sachen  besser  zu  sichern  und  gleichsam  dauerhafter  • 
zu  macben.  Aber  wenn  einmal  der  Verkehr  zu  voller  Wirk- 
samkeit gelangt  ist»  so  legt  der  £igenthümer  darauf^  dass  er 
nach  seinem  momentanen  Belieben  nnd  ohne  seinen  Freunden 
oder  Feinden  davon  irgend  Nachricht  geben  zu  müssen,  firei 
und  l»('(juem  auch  solche  Sachen  dem  Verkehr  übergebe  und 
dafür  andere  Güter  eintausche,  mehr  Werth  als  auf  die  sdur 
zweifelhafte  Mehrsicherheit,  welche  jene  öffentlichen  Formen 
ihm  Torsprechen.  Und  da  die  „fahrenden**  Sachen  süle  leidit 
von  der  Stelle  gebracht  und  dadurch  dem  controlirenden  Blicke 
entiückt  und  verborgen  werden,  so  helfen  jene  Formen  gegen 
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unredliche  Entfromdniig  doch  nicht  aus.  Sie  werden  daher 
später  als  ein  Hemmniss  und  als  eine  Gerährdo  des  redlichen 
Verkehres  empfnnden  und  dann  durch  Nichtgebraach  oder  am- 
MoUidi  beseitigt 

Dieses  Fahrhabeeigenthum  ist,  wo  es  zur  Geltung  ge- 
kommen, sehr  energisch  und  einfach.  Ein  grosser  Theil  dieser 
Sscshen  —  wie  die  esabaren  Früchte  —  ist  seiner  Natur  nach 
beitimint,  toh  dem  Gennsse  des  Menschen  aufgezehrt  m  wer^ 
den;  eine  zweite  grosse  Masse  anderer  Sachen  —  wie  die 
Handwerksartikel  und  die  Fabrikate  —  ist  geradezu  von  dem 
Menschen  gemacht,  damit  sie  seiner  Willkür  dienen.  Indem 
er  sie  in  seine  Hand  nimmt  nnd  seine  Gewalt  über  sie  knnd 
giebt,  kann  er  sie  Teredeln,  nmwandt'ln  nnd  serstören,  wie  er 
will.  Seine  Herrschaft  darüber  hat  daher  einen  rücksichts- 
losen despotischen  Charakter;  die  Sache  selbst  kann  ihr  keine 
finhmnke  entgegen  setzen,  sie  moss  ihm  ganz  nnd  gar  nnd 
bis  zum  Untergang  dienen;*)  nnd  in  der  Regel  zeigen  sich 
tnch  keine  Schranken,  welche  die  Genossenschaft  oder  der  Stat 
dem  Individuum  in  dieser  Hinsicht  setzt.  Die  Ueberordnung 
der  Person  übeor  die  Sache  (des  Menschengeistes  über  ein 
Stück  Materie)  ersdbeint  demnach  hier  in  ihrer  Tollen  Staike 
und  wir  verwundem  uns  nicht,  dass  die  allgemeine  Rechts- 
ansicht  seit  den  Köniern  dieses  Fahrhabeeigeuihum  als  ein 
absolutes  Herrschaftsrecht  des  Individuums  über  die  Sache 
snffitfst  nnd  als  das  absoluteste  aller  menschlichen  Redite. 

Nur  die  Rücksicht  auf  die  lebendigen  Sachen,  die  Thier c 
hatte  hier  einiges  Bedenken  erregen  können.  Aber  da  die 
alten  Völker  in  dem  Gefühle  schrankenloser  Uebermacht  sogar 
die  SclaTen  wie  Sachen  betrachteten  und  auch  über  sie  abso- 
lute Gewalt  behaupteten,  so  nahmen  sie  noch  minder  Kück- 


*)  Die  stoffHcheii  Elemente  fireHicli  gehen  nicht  unter,  aber  die  ans 
ihneB  gebildete  Sache  geht  unter. 
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sieht  auf  die  natürliche  Berechtigiuig  .der  Thiere;  und  die 
fortechreiteodo  CiYilisation  hatte  Mühe  genug,  die  Persenlidi- 

koit  der  dienenden  Menschen  wider  ihre  Bedränger  zu  schützen  [ 
und  diese  gegen  die  Gleichstellung  mit  den  Thieren  zu  wahren,  l 
Erst  in  der  neuesten  Zeit  fangt  sie  endlich  an,  sidi  auch  der 
Haasthiere  su  erbarmen  und  dieselben  vor  der  nnTerstandiges 
und  zweckloseu  Grausamkeit  ihrer  Eigenthümer  einigermassen 
zu  sichern. 

Eine  mchtige  Ausdehnung  hat  das  Eigenthnm  aa  beweg- 
lichen Sachen  in  dem  neueren  Rechte  dadurch  erhalteiif  diss 

die  Werthpapiere,  welche  zunächst  Forderungen  eines 
Gläubigers  an  einen  Schuldner  begründen,  in  dem  Verkehre 
gleich  Sachen  behandelt  werden.  Man  spricht  von  Besitz  und 
Ton  Kigenthnm  an  Inhaberpapieren,  Qrdrepapieren  nnd  sogiur 
an  gewissen  Rectapapieren,  indem  das  Papier,  welches  die 
Forderung  repräsentirt,  eine  Sache  ist,  und  dem  rai)iere  der 
Werth  der  Fordemng  zugeschrieben  wird.  Indem  der  Besitz 
daran  übertragen  nnd  Eigenthnm  daran  erworben  wird,  geht 
mit  dem  Papiere  auch  der  Werth  der  Forderung  nnd  die 
Forderung  selber  über. 

Weil  der  Besitz  der  beweglichen  Sachen  leicht  von  Hand 
zu  Hand  geht,  so  hat  der  Verkehr  aach  einen  stärkeren  £in- 
fluss  auf  den  Eigenthnmsttbergang  bekommen,  als  an  ndt  die 
Dauerhaftigkeit  des  Eigenthumcs  erwarten  lässt.  Die  Riiiner 
zwar  hielten  noch  fest  au  dem  Gruiuisatzo,  dass  das  einmal 
erworbene  Eigenthnm  gegen  den  Willen  der  Eigenthümer  in 
der  Regel  nicht  verloren  gehe,  wenn  gleich  die  Sache  in  andere 
Hände  gerathe.  Nur  durch  eine  kurze  Ersitzungsfrist  und  den 
dinglichen  Schutz,  den  sie  dem  gutgläubigen  Besitzer  gegen  | 
Jedermann,  mit  Ausnahme  des  Eigenthümers,  gewährten,  such- 
ten sie  die  Bedürfiiisse  des  sadilichen  Verkehres  zu  befriedi- 
gen. Das  deutsche  Recht  dagegen  schützte  den  gutgläubigen 
Besitzerwerber  selbst  gegen  den  Eigenthümer,  wenn  dieser 
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lutte.  Heute  ist  diese  Auffassung  herrschend  geworden.  Das 
Innzösische  Recht  hat  dieselbe  dahin  zum  Theil  missverstan-* 
den,  zum  Thdl  nmgehildet,  dass  ee  den  Eigenthnmsübergang 
gaos  Ton  der  Beeitfleenbergabe  abgelöst  und  lediglidi  mit  dem 
Yertrage  begründet  hat,  der  doch  wesentlich  ein  VerhältuiiiS 
von  Person  zu  Person,  nicht  von  Person  und  Sache  ist. 

B.  Ornndeigenthnm. 

1)  Barbaren.  Nomaden.  Theokratische  Vorstel- 
langen  des  Orients.  Jaden.  Mohammedaner.  Indier. 
Chinesen.  —  Viel  langsamer  entwickelte  sich  das  Grund- 
eigenthum, dessen  Geschichte  weit  reichhaltiger  und  dessen 
Aosbildnng  mannigÜEÜtiger  geworden  ist.  Die  Geschichte  des 
Gnmdeigenthnms  ist  zn  grossem  Theile  die  (beschichte  der 
GiTilisation.  So  lange  die  Wohnsitze  roh,  nnsicher  und  leicht 
veränderlich  blieben  und  so  lange  der  Boden  nur  vorüber- 
gehend benutzt  wurde,  konnte  der  Gedanke  des  Grundeigen* 
timms  nicht  entstehen.  Die  barbarischen  Bassen  sind  Ton  sich 
ans  überhaupt  niemals  zu  Gmndeigenthum  gelangt.  Noch  heute 
kennen  die  wilden  Jiiger  in  Australien,  die,  wie  der  Fuchs  es 
auch  thnt,  eine  Erdhöhle  zur  Lagerstätte  in  Beschlag  nehmen, 
oder  die  Indianer  in  den  brasilischen  Urwäldern,  die  wie  die 
Vögel  ihre  Nester,  so  ihre  Hängematten  zwischen  die  Bäume 
hängen  oder  aus  Laubwerk  Hütten  wie  Bienenkörbe  flechten, 
kein  Grundeigenthum:  und  selbst  den  höher  gebildeten  noma- 
dischen Völkern  geht,  weil  ihre  Wohnsitze  keine  Daner  haben, 
der  Begriff  des  Grondcigenthmns  ab.*)  Wo  die  Wohnung  nur 
ein  Zek  ist,  gleichsam  nur  ein  weiter  um  den  Leib  gespannter 

*)  Eine  Menge  von  Nachweiien  sind  gesammelt  in  Klemmt  Culmr- 
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Mautel,  da  ist  sie  Fahrhabe,  wie  das  Kleid.    Erst  wenn 
sie  unbeweglich  im  Boden  ruht,  nimmt  sie  die  Natur  dei  , 
Bodens  an  und  kann  in  ihr  das  feste  Haus-  und  Ueimats- 
gefühl  des  Menschen  nun  Wnrseln  schkgen. 

Nicht  so  leicht  wie  ein  Stück  Fahrhabe  konnte  der  Mensch 
den  Boden  sich  aneignen,  und  nicht  ebenso  Gewalt  über  dss  i 
Land  üben,  wo  er  gerade  weilte.  Der  Boden  war  vor  ihm  da 
und  überdauerte  sein  Leben.   Er  folgte  dem  Menschen  nicht 
nach  auf  seinen  Wegen  und  konnte  nicht  mitgetragen  werden. 
Er  war  auch  nicht  beliebig  umzuwandeln  oder  zu  zerstören. 
£in  grosser  Theil  der  orientalischen  Völker  betrachtete  den 
Boden  in  seinem  inneren,  natürlichen  Znsammenhang  als  die 
Erde  und  sagte:  „Die  Erde  ist  Gottes,  der  Mensch  hat 
nur  zeitweiligen  Genuss  daran,  Gott  ist  der  wahre 
Eigenthümer,  der  Mensch  nur  der  Nutzniesser."  Jeder- 
mann kennt  diese  AnfCSiisBnng  ans  der  mosaischen  Geseti- 
gebung  III.  Mose  25,  23 :  „Ihr  sollt  das  Land  nicht  verkaufen 
ewiglich,  denn  das  Laud  ist  mein  und  ihr  seid  Fremdlinge  und  | 
Gäste  Tor  mir."  Nur  an  den  Häusern  in  den  Städten  wurde 
eine  Art  Ton  Sondereigenthum  anerkannt,  denn  das  Haus  in  , 
seinem  Bau  und  in  seiner  Einrichtung  war  doch  unzweifelhaft  j 
das  eigene  Werk  des  Menschen,  nicht  der  allgenieineu  Natur.  ' 
Daran  konnte  daher  dei:  Mensch  ein  wahres  Eigeuthum  be-  ! 
haupten.   (III.  Mose  25,  30.)  Es  ist  das  die  Theokratie, 
angewendet  auf  die  Bodencultnr.   Ihre  Gonsequenz  läset  kein  | 
Geliilil  der  Freiheit  aufkommen  unter  den  Grundbesitzern  und  ! 
nicht  einmal  ein  Gefühl  der  Sicherheit.  Gott  giebt  und  nimmt 
wie  er  will.  Freilich  reagirt  die  menscbliche  Natur  gelegent> 
lieh  gegen  die  Lehre  der  Priester.  Wenn  lange  Zeit  die  näm- 
lichen Aecker  von  den  Nachkommen  Eines  Gesclilechtes  bebaut 
und  benutzt  worden  sind,  so  kommt  doch  über  die  Famiho 
oder  Über  die  einzelnen  Nutzniesser  allmählich  ein  Grefuhl, 
diese  Aecker  gehören  ihnen  und  würden  ihnen  unbillig  wieder 
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eatiogen.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  die  mosaische  Agrar- 
gssetigiebimg  mit  ihrem  Büd[&ll  der  Terthdlten  Aedror  im 
Jnbeljahr  jemals  praetisch  gewwdeD,  imd  sicher,  dass  dieselbe 

auf  die  Dauer  iiicht  praetisch  geblieben  sei.  Aber  jener  Wider- 
ipruch  der  fieUgion  und  des  Rechtsgefühles  kann  nicht  zu 
emer  Yeraohiimig  mid  das  Eigenthum  auf  solcher  Basis  nidit 
nr  EntwiclEelung  kommen. 

Ganz  nahe  verwandt  mit  der  älteren  tbeokratisclien  An- 
sicht der  Juden  ist  die  ebenfalls  semitische  des  Islam. 
Gott  giebt  nicht  mehr  nnmittelbar  die  Landgüter  an  die  ein- 
seben  Besitzer,  aber  mittelbar  dnrch  die  Vermittelnng  seines 
Statthafters  auf  Erden,  des  Bciherrschcrs  der  Gläubigen. 
Diesem  giebt  Gott  das  geaamiute  Land,  damit  er  es  zu  reli- 
giösen Stiftungen  verwende  oder  in  Stücke  zerlege  nnd  die 
Stöcke  weiter  begebe,  sei  es  za  festem  Kriegslehen  oder  zn 
blossem  Tributhmd.  Gott  ist  der  Übereigenthümer,  der  Sultiin 
sein  Stellvertreter;  das  feste  menschliche  Kecht  am  Boden  ist 
nur  abhängiges  Lehensrecht  Stufenweise  geht  es  von  oben 
her  je  den  nnteren  C3assen  der  Bevolkernng  zn.  Zuerst  kom- 
men neben  den  reichen  Stiftungsgütern  die  grossen  Lehens- 
bezirke der  Führer  in  verschiedenen  Classen,  dann  die  kleineren 
RiUerlehen  (Timar)  der  Sipahis.  Von  Rechtes  wegen  werden 
nur  die  Glanbigen  mit  Lehen  begnadigt  hk  der  Tiefe  be- 
bauen flie  Grundholden  den  Boden,  der  ihnen  zu  erblicher 
Arbeit  und  schwer  belastetem  Genuss  —  wie  aus  Gnade  — 
Tergdnnt  ist*) 

Der  gesammte  Grundbesitz  bleibt  auf  diese  Weise  im 

Zusammenhang.  Das  ganze  Reich  ist  ein  innerlich  verbundenes 
System  von  Domänen,  Stiftungen,  Lehen,  Bauerstellen.  Aber  im 
Einielnen  ist  nirgends  rechte  Sicherheit  des  Bestandes  und 


•)  Eine  üljcrsichtlkhe  Darstellung  über  das  osnianische  Bodeusyatem 
siebt  D.  £L  fiiseuhart.  Die  gegcaw.  Sutenwelt  I.  S.  IVJ  ff. 
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überall  tritt  ilcr  freien  Ent^iclcelung  rohe  Willkür  in  den  Weg. 
Zwar  ist  der  Stellvertreter  Gottes  ein  Mensch,  dem  die  Vor*  ' 
aohriften  der  Moral  und  die  Gesetze  des  Korans  heilig  siii 
mfissen,  der  daher  nach  Gerechtigkeit»  nicht  mehr  naoh  mjBte- 
ri6s6&  Inspirationen  sein  Amt  Torwaltet,  mit  dem  sidi  menidi- 
üoh  reden  lassen  soU.  Aber  wenn  das  auch  nicht  melir  toDi 
Theokratie  ist,  so  ist  es  doch  noch  halbe  Theokratie.  Der 
Glaube  an  die  göttliche  Statthalterschaft  des  Sultans  iä 
geeigneti  in  dem  Beherrscher  der  Glinbigen  ein  ubermissig^ 
Selbstgef&hl  anfimUühen  «und  seine  Leidenschaften  ins  Grenirnj 
lose  an  steigern,  and  hinwieder  geeignet,  die  Untertfannen  M, 


knechtischer  Unterwürfigkeit  m  stimmen;   und  auf  dicsesiS 

Huden  erwächst  die  despotische  Willkür  des  Oherherrn,  welche 
das  ganze  System  bald  drückt,  bald  durc  hlöi  hcrt.  Die  Lauiuu- 
haftigkeit  des  obersten  Laiulesherrn  wird  dann  von  den  mitt- 
leren Lehensherren  und  von  den  unteren  Lehensbesitzern  je 
den  tiefer  stehenden  Classen  gegenüber  nachgeahmt  und  yer- 
sinkt  da  noch  mehr  in  Gemeinheit  und  Rohheit.  Es  ist  dies« 
osmanische  Lehenssystem  doch  um  Vieles  roher  als  das  mitiA 


alterlidi-germanische.  ^ 
Schon  in  Asien  aber  zeigen  sich  neben  der  theokr8i| 
airenden  Betrachtung  des  Grundbesitzes  die  Keime  einer  selbSH 
bewnssteren  menschlichen  Auflassung  desselben,  welche  in  Ind|J 
eine  gewisse  Ausbildung  erreichen,  dann  aber  —  ▼emmtUiil 
seit  der  Moogoleaherrschaft  —  wieder  untergehen,  in  Ckm 
dagegen  sorgfaltig  g^flegt  und  fruchtbar  weiden.  Die  aM 
indischen  Gesetabficher  (Mann  und  YajnaTalkya)  keaj 
den  Unterschied  swischen  Gemeinde-  oder  QesammteigeolliJ 
und  Sondereigenthum  der  Individuen,  stelleii  das  Eigenthai 
an  Fahmiss  und  an  Grundstttcken  unbedenklich  zusamma 
Mhrdben  also  dem  Menschen  wie  an  jener,  so  auch  au  dicm 
volles  Recht  zu,  und  lassen  sogar  eine  Ersitzung  der  Gnind 
•tiickü  zu,  wenn  der  Eigenthümer  20  Jahre  schweigend  dfii 
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Bauer  gewähren  lässt,  wi»>  (hr  hewcglichon  Sachoii  in  10  Jahren. 
(Vgl.  Manu  Vlll.  147  mit  Vajuuv.  Ii.  24.)  Auch  der  Uoter- 
sdiied  zwischen  Besitz  und  Eigenthum  ist  somit  offenbar  ge- 
worden nnd  es  kann  jener,  von  der  Zeit  geheiligt,  zu  diesem 
erstarken.  Das  erinnert  durclians  an  europäisches  und  sogar 
näher  an  römisches  Sachenrecht.  Aber  das  alte  Hecht,  das 
wir  doch  nicht  genauer  kennen,  ist  seit  Jahrhunderten  unter- 
gegangen. Die  mohammedanischen  Eroberer  haben  alles  Land 
sich  angeeignet,  als  eine  göttliche  Verleihung,  die  dann  grossen 
Theils  einer  Anzahl  Landcsiui'sten  und  Steuercrhehern  weiter 
Teiüdien  und  Ton  diesen  an  kleinere  Bauern  zum  Bau  und 
nr  Steuerzahlung  abgegeben  wurden.  Heute  noch  wird  ein 
«dir  grosser  Theil  des  indischen  Bodens  als  englisches  Kron- 
gut  angesehen,  das  zu  Erblehen  (Adamanom)  mit  schweren 
Gnmdlasten,  oft  wieder  stufenweise  verliehen  ist.  Nur  nnyoli- 
ständig  sidiert  das  Recht  den  eigentlichen  Besitzern  den  festen, 
erblichen  Bestand  ihrer  Herrschaft.  Durchweg  ist  dieses  ab- 
gt.leitet(^  Krbe  mit  sch\ver<Mi,  zuweilen  sogar  mit  steigerungs- 
fähigen  Grundabgaben  belastet*)  und  gewichtige  Stimmen  Ter- 
langen  selbst  allmählichen  Wiedererwerb  des  Grundeigenthums 
durch  den  Stat. 

Woher  die  Chinesen  ihre  Eigen thumsbegrifle  bekommen 
haben,  ist  nicht  ermittelt;  aber  dass  sie  unter. allen  asiatischen 
Völkern  das  ausgebildetste  und  ein  ganz  rationell-menschliches 
Sjrstem  des  Grundbesitzes  seit  langem  besitzen,  ist  eine  aus- 
crt-rn achte  Thatsachc.  Die  Chinesen  stehen  in  dem  Rufe  der  sorg- 
iäiltigsten  kleinen  Ackerbauer  in  der  Welt  Jenes  System  und 
dieser  Vorzug  stehen  sicherlich  in  einem  inneren  Rapport.  Die 
Wald-  nnd  Weidewirthsehaft  erinnert  noch  an  das  alte  wilde  Jä- 
ger- und  Nomadenleben,  welches  nicht  zu  festem  Grundeigenthum 
fuhrt  Wo  der  Mensch  dagegen  seinen  persönlichen  Fleiss  dem 


*)  Laveleye,  Ua^  Lreigenthuu.  Leipzig  1879.  Oip.  27. 
BlanUcbli  OewiinnwUe  kleine  SclictttMi.  J3 
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Bau  des  Bodens  zuwendet,  wo  er  den  Boden  öfter  umgräbt^ 
regelmässig  besäti  düngt,  seine  Früchte  schneidet,  da  wird  er 

der  engen  i)ersönlichen  Verbindung  mit  dem  cnltivirton  Acker 
inno,  und  er  fängt  an  zu  deiikcn:  „Dieser  Acker  ist  mein." 
Wo  aber  die  Cultur  der  Güter  sich  der  Gartencultur  annähert, 
wie  das  in  China  sehr  allgemein  der  Fall  zu  sein  scheint,  wird 
dieses  SondergefÖhl  noch  lebendiger.  Die  chinesische  Ooltar 
folgt  vornelimlicli  den  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit,  der 
Nützlichkeit  Die  Chinesen  werden  nicht  ^Ton  grossen  Ideen 
nodi  Ton  mächtigen  Leidenschaften  bewegt  und  erschüttert 
Sie  halten  sich  an  das  Nächste  mit  Sorgfalt  nnd  Geschick  and 
siielien  aus  dem  Kleinsten  möglichst  viel  Früchte  und  Genuss 
zu  ziehen.  Ohne  wissenschaftlichen  Geist  sammeln  und  ver- 
breiten sie  doch  fleissig  die  Erfahrungen  ihrer  alten  Geschichte 
nnd  wissen  ihre  gelehrten  nnd  technischen  Kenntnisse  Idog 
zu  vcrwertlion.  Eine  tiefere  Erkenntniss  des  Eigenthums- 
bogrififcs  ist  ihnen  auch  heute  nicht  aufgegangen;  in  der  Theorie 
hat  sich  noch  die  alt-orientalische  Vorstellnng  erhalten,  dass 
das  gesammte  Land  von  Rechtes  wegen  dem  Sohne  des  Him- 
mels, dem  Kaiser,  gehöre  und  die  Landbauern  ihr  Kecht  nur 
wie  Pächter  von  ihm  ableiten.  Alx  r  in  der  Praxis  haben  die 
Chinesen  doch  die  feudalistische  Beschränkung  nnd  Abhängig- 
keit, die  auch  bei  ihnen  früher  wirksam  war,  völlig  beseitigt, 
für  die  Sicherheit  und  den  Credit  des  bäuerlichen  Grundbesitzes 
durch  Eintührung  von  Grundbücheiii,  in  weiche  alle  Verkäufe 
und  Verpfandungen  eingetragen  werden  müssen,  ähnlich  wie 
das  neuere  Europa  trefflich  gesorgt  und  dem  zahlreichen  Stand 
kleiner  Landwirthc  jede  Freiheit  in  der  Cultivirnng  und  in  der 
Yeräusserung  und  Theilung  ihi'or  Güter  verstiittet,  die  eine 
gemein-Terderbliche  ausgenommen,  das  Gut  unbebaut  und  un- 
benutzt Terwildem  zu  lassen.*) 

*)  V<;1.  Klemm  Culturgeschichtc  VI.  S.  436  f.  und  Warukönig 
Encykl.  S.  121. 
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2)  Europäisches  Gmndeigentham. 

In  Europa  ▼erblassen  frühe  schon  die  theokratischen 

Ideen.  Nur  f^clc^MMitlifh  vcriichineii  wir  noch  einige  Anklilngo 
an  die  orientalische  (irundherrschaft  Gottes,  wie  im  Mittelalter 
in  der  Lehre  der  (jeistlicfakeit  von  den  Kirchenzehaten,  welche 
ar  Anerkennung  des  gottlichen  Obereigonthnnis  gefordert  wer- 
den. Die  christlidio  (ieistli(  likeit  bezog  sich  dabei  auf  die 
fflusaische  Gesetzgebtmg,  welche  im  übrigen  liingnt  antiquirt 
und  für  Eoropa  nie  practisch  geworden  war.  Das  Gemein- 
same in  der  europäischen  Heohtsansdiaiiiing  über  Grundbesitz 
ist,  dass  sich  allenthalben  die  Menschen  getrauen,  sich  den 
Boden  zu  eigenem  Kechte  anzueignen  und  selbstständigc 
nenschliche  Herrschaft  daran  zu  behaupten.  Damit  wird 
der  Grundbesitz  vor  der  beTonnundenden  und  ausbeutenden 
Gewalt  der  Priester,  wie  vor  dem  willkürlichen  Absolutisimis 
der  Sultane  im  Princip  ge^'ichert  und  der  Entwickelung  mensch- 
ladm  Arbeit  Raum  Torschafft 

Aber  im  Uebrigen  gehen  die  Qrundansichten  der  ein- 
zelnen europäischen  Völker  noch  sehr  aus  einander  und  inner- 
halb desselben  Volkes  bekämpfen  sich  oft  die  verschiedenen 
Sjrsteme,  und  wechseln  ab  in  ihrer  Herrschaft.  Insbesondere 
geht  ein  (Gegensatz  durch  die  europaische  Gultnrgeschichte 
hindurch,  der  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschie<le- 
nen  Völkern  nur  in  verschiedenen  Formen  erscheint.  Wenn 
die  Menschen  über  den  Boden  Hesrschaft  ergreifen,  so  können 
sie  das  entweder  in  Verbindung  thun,  als  eine  Gesammtheit 
und  diese  Herrschaft  auch  in  Gemeinschaft  üben,  oder  sie 
können  als  Individuen  die  einzelnen  Stücke  sich  ausschliess- 
lich aneignen  und  jeder  sein  abgeschlossenes  Gut  für  sich 
beheiTsdien.  Diese  Doppelbeziehung  der  Beherrschung  durch 
die  Gesammtheit  und  durch  die  Individuen  zeigt  sich  nun  in 
mancherlei  Gestalten.  Wir  können  dieselbe  nach  dem  Vorgang 
dar  deutschen  Jurisprudenz  als  den  Gegensatz  von  Gesammt- 

18» 
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eigenthnm  und  Sondereigenthum  besdchnen,  indem  vir 
freilich  die  beidai  Amdrücke  in  weitfkltigem  Sinne  nehmen,  j 
Nicht  blo8  die  historitchon  Vorgange»  sondern  auch  die  Be-  | 
gchaffenheit  dos  Gnmdst&ckes  eelhst  hat  darauf  dnen  Einflnn. 
Je  strenger  der  Abschlnee,  je  {nivater  der  Gebrauch  des  Bodem, 
je  individneUer  die  demselben  zugewendete  Gultnr  und  S(Hge 
isti  um  80  mehr  werden  diese  St&cke  snm  Sonderbesits  pssMi 
und  daher  auch  dem  Sonderei gonthnm  sidli  zuwenden.  Je  offenor 
die  Güter,  je  gleichmüssiger  und  einfacher  ihre  Cultiir,  je  roher  j 
und  wilder  die  Erdobi'itliieho  wird,  um  so  eher  gravitirt  sie 
zur  Gesammtbeherrschung.    Es  lassen  sieh  v(»n  dem  Indifi-  . 
duellsten  zu  dum  Ailgemeiusteu  abstcigoud  etwa  fulgoude  Stofea 
untcrseheiden : 

1)  Wohnhaus,  Staliung,  Seheune,  abgeschlossener  Hof-  j 
räum.  2)  Uiuzäuuter  Garten.  3)  Zusammengelegte  Awker  uod  j 
"Wiesen,  Einfang.    4)  Offene  Aecker  in  den  Feldflnrcn  zor-  I 
streut.    5)  Offene  Weide  und  W'ald.    6)  Bäche  und  Flüflsa 
7)  Unwirthliche  Oeden,  Moore,  kahlee  Gebirg.  8)  Seen.  9)  Das 
Meer. 

Am  Änftng  der  Beihe  oonoontrirt  sieh  die  Herrschaft 
leicht  zu  individuellem  Sonderoigenihuro,  am  Ende  deraeUm 
bleibt  sie  zum  GesammteigBiithum  erweitert  Zuletzt  ToilierC  | 
der  Begriff  Eigenthum  alle  Anwendbairkeit  In  der  Mitte  be-  | 
gegnen  sich  in  Mischung  und  in  Kampf  die  beiderlei  Arten  der 
Harrschaft. 

Znent  unter  allen  enropäisclien  Völkern  und  energischer 
aber  auch  schroffer  und  einseitiger  als  alle  haben  die  Römer 
den  Begriff  des  Sondereigenthunis  an  (irundstücken  ausgebildet. 
Ihre  Rechtstheorie  ist  dann  auf  die  >iachwelt  übergegansren 
und  ist  heute  noch  ein  wesentlicher  Restandtheil  des  iK  ii«Teii 
Rechtes.  Zwar  haben  auch  die  Könior  ursprünglich  jvnen 
Gegensatz  g<^kannt.  Die  Häuser  in  den  Städten  waren  wohl 
Ton  Aufaug  an  ausschliessliches  Eigenthum  der  einzelnea 
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Bürger,  aber  das  Aikeilckl  \var  noch  grössti'iithcils  Volk- 
land  (ager  publicus)  und  nur  za  Besitz  die  Stucke  desselbea 
(pmeBÖoDM)  an  die  Altiiärger  fiberlassen.  Noch  in  der  spä- 
teren Zeit  wiederholte  sich  die  alte  Herrschaft  der  Gesammt- 
heit  an  dini  Boden  in  erweitertem  Umfang.  Der  Proviuzial- 
bodcu  galt  als  Eigenthum  des  römischen  Volkes  oder  des 
Kaisers,  war  somit  Statseigenthnm  und  die  ProYinaalen 
liatteii^  nur  abgeleiteten  Besits  an  ihren  Gfitem. 

Indessen  wurde  bei  den  Ilüniern  schon  in  der  ersten 
königlichen  Periode  ein  anderer  Theil  des  landwirthschaftliolien 
Bodens  zu  voller  Eiiizelherrschaft  (dominium)  unter  die 
Bih-ger  vertheilt,  und  diese  assignirten  Güter  wurden  gänzlidh 
losgetrennt  von  dem  nrspriinglichen  Znsammenhaiig  nnt  dein 
Gemeinland.  Damit  war  eine  durchaus  neue  Entwickehmgs- 
■tufe  des  Gmndeigenthnms  eingeleitet.  Ganz  dieselben  Vor* 
Stellungen  von  absoluter  und  ausschliesslidier  Beherrschung 
durch  das  Individuuni,  welche  mit  dem  Eigonthuni  an  beweg- 
lichen Sachen  verbunden  waren,  wurden  nun  auch  auf  das 
Eigenihum  an  den  Grundstücken  übergetragen.  Das  nämliche 
Wort  IXominium  wurde  gleidmiässig  auf  beideriei  Sachen  be- 
zogen und  die  natürlichen  Unterschiede  ZNvisclK'u  beiden  nicht 
weiter  beachtet.  Anfangs  wai'on  die  Furnien  des  Eigenthuma- 
erwerbes  nodi  anders  bestimmt:  für  die  Grundstücke  wurden 
öffentliche  Formen  der  Eigenthumsfibertragung  (mandpatio,  in 
jure  cessio)  vorgeschrieben.  Aber  später  kamen  auch  diese  , 
Formen  —  schon  früh  durch  das  Institut  der  Ersitzung  in 
ihrer  Strenge  gemildert  —  ausser  Gebrauch;  und  wie  bei  dem 
VeriEeihr  mit  gewöhnlicher  Fahrhabe  wurde  die  blosse  Be- 
sitzesübergabe auch  für  den  P'igenthums verkehr  mit  Grund- 
stücken fui-  genügend  erachtet.  Beliebige  Nutzungsweise,  freie 
Verausserlichkeit  und  Theilbarkeit  der  Grundstücke  galten  als 
sdbstrerstSndliohe  Wirkungen  dieses  Privateigenthumes,  das 
sich  über  den  italischen  Boden  und  den  Boden  der  Provinzen 
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mit  italischem  Kecht  immer  weiter  HUJsdehiite.  Der  so  frrnss- 
gezogene  Begritl'  wurde  dauu  auch  uubedeiiklich  auf  die  Stats- 
gütor  ansgedelmt.  Das  Aerar  des  römischen  Volkes  oder  der 
Fisctts  dos  römisdien  Kaisers  wurde  für  eine  Privatperson 
erklärt,  und  dieser  ebenso  ein  absolutes  und  aussehliessliches 
Sonde reigenthum  zugeschrieben  wie  den  einzelnen  Bürgern  an 
iluren  Sondergütem.  Wo  die  Nainr  der  £rdoberfläclie  sich 
dieser  Individnalbeherrschung  durchaus  nicht  fügen  wollte,  wie 
in  den  öffentlichen  Gewässern,  da  zogen  die  römischen  Juristen 
es  vor,  diese  Sachen  als  in  Niemandes  Kigenthuiu  befind- 
lich (res  nullius)  aufzufassen.  Die  Vorstellung  der  Gesammt- 
und  Gemeinherrschaft  wurde  völlig  verdrängt  und  ans- 
gestossen  aus  ihrer  Rechtsichre.  Nur  in  dem  Begriffe  der  res 
publicae  erhielt  sich  ein  letzter  Nachklang  derselben. 

.  Die  Folgen  dieser  römischen  Eigenthumslehre  waren  in 
der  ersten  Zeit  für  die  gemeine  Wohlfahrt  üherans  günstig,  in 
der  späteren  Zeit  aber  halfen  sie  den  Untergang  des  Iveiches 
beschleunigen  ui\^  unvermeidlich  machen.  Die  Menge  von 
plebejischen  Familienvätern,  welche  durch  die  zahlreichen  Assig* 
nationen  Grundeigenthum  erworben  hatte»  erhielt  dadurch  erst 
ein  starkes  Gefühl  von  Unabhängigkeit  und  Freiheit.  Auch 
als  ihnen  noch  kein  oder  nui*  ein  verkümmerter  Antheil  an 
den  politischen  Hechten  vergönnt  war,  waren  sie  doch  un- 
beschränkte Herren  auf  ihrem  Grund  und  Bod&x,  Our  Privat- 
recht war  nun  yöllig  gesidiert  und  so  ausgedehnt  als  möglich. 
Sie  bebauten  ihre  mässigen  Güter  selbst  nach  eigenem  freiem 
Ermessen  mit  ihrem  Gesinde.  In  diesem  Stande  freier  Laad- 
wirthe  fand  auch  der  Stat  eine  feste  Grundlage  seines  sioliea 
Baues;  aus  ihm  zog  er  fortwährend  frische  Kräfte.  Seine 
Heeresmaclit,  sein  Wohlstiind,  sein  Muth  beruhten  grossentheils 
auf  ihm.  Erst  als  durch  Handel  und  Wucher  übermässige 
Beichthümer  und  daneben  eine  niedrige  und  unruhige  Frok>- 
tarierbevölkernng  in  Rom  sich  angesammelt  hatten,  griff  das 
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steigende  Missverhältniss  auch  jcno  gesundere  Basis  an.  Von 
Zeit  zu  Zeit  noch  ycnuchten  pslziotische  Statsmänner  durch 
neoe  Ackenrertheüungcn  das  Uebel  zn  heilen  und  einen  Thoil 
der  äruioren  Stadtbevölkeriini^  wieder  bäuerlich  zu  cousolidireu. 
Diese  Versuche  aber,  soltou  ganz  durchführbar,  hielten  den 
Verfall  nur  wenig  ant  Die  Geldaristokratie  der  Stadt  be- 
mächtigte sich  mehr  nnd  mehr  der  kleineren  Landgüter,  deren 
Eigoiitliü liier  auskiiul'eiul  und  verdrängend,  und  legte  diebclbcu 
m  grossen  GruudbeiTschai'teu  zusammen.  Die  grosso  Zaiü 
biiaerlicher  Grundeigenthümer,  das  Mark  des  Volkes,  ver- 
minderte  sich  in  höchst  bedenklicher  Weise  fortwahrend,  und 
die  frische  Quelle  der  Volkskraft  versiegte  nach  und  nach. 
Auf  den  uugebeui-eu  Domänen  der  Grossen  erhoben  aivh  lürst- 
•  liehe  Schlösser  mit  allem  Lozus  der  £rde;  aber  sie  wurden 
mm  theils  Yon  Sclaven  unter  der  Aufsicht  der  Verwalter  ohne 
alles  eigene  iiecht,  theils  und  später  meistens  von  grund- 
hörigen Colonen  mit  schwer  belastetem  Rechte  imd  in  mora- 
lisch erniedrigter  Stellung,  ausnahmsweise  auch  von  blossen 
Zei^mchtem  bewirthschaftet.  Mit  der  naturwüchsigen  Frei- 
heit der  Landwu'the  verfiel  auch  die  Cultur  des  Bodens  im 
Ganzen.  Die  Campagno  um  Korn  hatte  Irüher  eine  grosse 
nnd  wohlhäbige  JBoTÖlkerung  ernährt,  und  nun  war  sie  joft  eine 
sncoltiTiiie  Weide  für  Schafe  und  Ziegen  herabgesunken. 

Es  wäre  thöricht,  dieses  Verderbniss  ausschliesslich  oder 
auch  nui*  vorzüglich  dem  römischen  Eigenthumsbogi'iä'e  zuzu- 
schreiben, aber  er  ▼erhinderte  dasselbe  nicht  nur  nicht,  er 
forderte  dasselbe  yielmehr.  Es  lag  in  ihm  gar  keine  Rück- 
sicht weder  auf  die  Familie,  noch  auf  die  Gemeinde,  noch  auf 
den  Stat-  Alles  Kecht  wuide  in  schrankenloser  Weise  dem 
hdividuum  beigelegt,  welches  als  Herr  des  Gutes  anerkannt 
nr.  Es  kam  auch  nichts  darauf  an,  ob  der  Eigenthümcr  sein 
Gut  bebaue  oder  nicht,  oder  ob  er  auf  demselben  lebe 
uder  nicht.    Der  ausschlicsslichstc  und  willkürlichste 
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EgoismnB  war  der  Geist  dieses  romischen  Grandeigenthonu, 
der  Dirgends  als  in  der  unverstandenen  und  unbezwingKchen 
Macht  der  Natur  eine  Schranke  fand.  Ist  es  zu  Tcnrnndern, 
wenn  je  die  mächtigsten  und  reichsten  Egoisten  zuletst  die 
sdiwadioren  und  minder  b^^flterten  TerscUangen,  wio  die  Hai« 
ische  die  kleineren  Fische?  Sogar  als  die  Noth  des  States 
höchst  empfindlich  auch  für  die  kaiserlichen  Gassen  geworden 
war  uud  die  Stouerkruft  des  Landes  zu  erlöschen  drohte, 
wagte  man  nicht,  die  Willkür  des  Eigenfhunis  in  der  Person 
der  fern  von  ihren  Gütern  in  der  Studt  lebenden  Grundherren 
zu  beschränken  uud  gerieth  eher  auf  den  Abweg,  die  dieuen- 
den  Kleinpiichter  un  die  Scholle  zu  binden  und  mit  juristischen 
Zwangsmittclu  zum  Bau  derselben  zu  nöthigen.  Die  absolute 
diugUchu  Herrschaft  der  wcuigcn  grossen  Eigeuthümer  über 
ihro  Domänen  galt  für  unantastbar;  aber  die  persönliche  Frei- 
heit der  Masse  kleiner  Landbauer  wurde  dem  Bedürfnisse  der 
Landwirthschaft  hinguopfert.  Zu  solchen  schreienden  Wider- 
^rüdien  führte  die  Entwickelung  des  römischen  Rechtes. 

Li  schroffem  Oegensatse  zu  dem  römischen  Itivatetgen- 
fhume  an  Landgütern  steht  das  sl aTische  Stystem  des  6e- 
meindeelgenthnmes.  Wie  aus  dem  crstercn  die  Rücksicht 
auf  die  Gemeinschaft  verschwindet,  so  kommt  in  dem  letstersn 
das  Lidividualdgenthnm  nicht  zur  Gestaltung  und  fortwihrend 
überwiegt  das  Eigenthum  der  Gemeinschaft.  Nicht  blos  Wald 
■und  Weide,  weldie  unvertheilt  bleiben  und  der  gemeinsamen 
Benutzung  anheimgegeben  sind,  sondeni  auch  das  Ackerfeld 
und  die  Wiesenplätze,  welche  zu  Sonderbau  und  Sundernutzuiig 
vcrthcilt  werdeu,  gehören  der  Gemeinde  (Mir),  beziehungs- 
weise dem  Grundherrn,  zu  Eigenthum,  nicht  den  Bauern,  unter 
welche  dasselbe  zum  Baue  oder  zum  Genüsse  vertheilt  ist. 
Die  Gemeinde  kann,  wenn  sie  es  uöthig  tindet,  eine  neue  Ver- 
theilung  vornehmen,  und  kein  Bauer  hat  ein  Recht  darauf, 
seinen  bisherigen  Acker  wieder  zu  erhalten,  er  hat  nur  ein 
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Recht,  wio  allo  Andoroii,  ciii<Mi  Anthcil  au  drm  gomeinon 
Ackerfeld  zu  bckounucn.  Die  (irösso  clor  Thcile  iuidert  sich 
nach  der  verändorlichcn  Zahl  der  Gcuiciudegcnosscn  uud  Uber 
die  Baustelle  entscheidet  oft  das  Loos.  Die  slavische  Ge- 
meinde ist  unter  sich  verbunden  wie  eine  Familie.  Sie  ist 
eine  Brüderschaft,  mit  einem  Vater  (Starost)  an  der  Spitze. 
Sie  sorgt  auch  für  ihre  nachkommenden  Kinder.  Damit  diese 
nicht  leer  ausgehen,  veräussert  und  vertheilt  sie  ihre  Güter 
nicht  auf  ewig.  Jeder  neugeborene  Knabe,  der  zutn  Dorfe 
gehört,  hat  einen  Anspruch  auf  einen  Anthcil  des  Genieinde- 
ackerlandes.  Kigenthum  und  Genuss  sind  zwar  unterschieden, 
aber  die  Geniessendeu  sind  zugleich  die  Bauenden,  und  ihrer 
Verbindung  gehört  zugleich  das  Eigenthum.*) 

Dieses  System  fördert  sicherlich  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit, der  Bruderliebe,  der  Gemeinnützigkeit, 
welches  genule  die  unteren  Classen  der  slavischen  Bevölke- 
rung so  enge  mit  einander  verbindet  und  zu  wechselseitiger 
Unterstützung  anregt.  Ks  widerstrebt  dem  kalten  Egoismus 
der  nur  an  sich  denkt.  Beharrlich  festgehalten  und  conswjuent 
Tolbsogen  verhindert  es  die  Entstehung  eines  ländlichen  Prole- 
tariates und  erhält  eine  gewisse  wnhllhätige  Gleichheit  unter 
den  Gemeindcgliedern.  In  ihm  scheint  das  Ideal  der  modernen 
Socialistcn  seine  Verwirklichung  erfahren  zu  haben.  Die  pa- 
triotisch aufgeregte  Phantasie  begeisterter  Russen  sieht  in 
demselben  sogar  die  sociale  Erlösung  Europa's  in  der  Zukunft. 

Wenn  wir  uns  aber  erinnern,  dass  das  Gesammtcigen- 
thum  in  der  älteren  halb-barbarischen  Periode  die  weiteste 
Verbreitung  gefunden,  und  überall  mit  der  Zunahme  der  Civili- 
sation  auch  die  Ausbildung  des  Sondereigenthums  begonnen 
nnd  mächtige  Fortschritte  gemacht  hat,  und  wenn,  wir  überdem 


•)  Vc:I.  V  Haxthausen  Studien  übrr  Rnssland  I.  S.  121  ff.  Lave- 
ley«!  Vrciginthum  Cap.  2. 
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bedenken,  dass  jene  AulTassiuig  de«  ( icineindecigenthums  nicht 
minder  eiiiseitig  ist,  aU  die  römische  des  IndividaaieigenUiiuiis, 
däss  sie,  indem  sie  den  Egoismus  bakiunpft,  audi  die  indifi- 
dueOe  Thatknift  schwächt,  den  persönlidion  Fleiss  lähmt,  ein 
frisches  früiilichoä  Solbstgcfühl  nicht  aufwachen  lässt,  und  die 
Freiheit  des  Hausvaters  beengt  und  niederdrückt:  so  entfärbt 
sich  vor  unserem  Blicke  jenes  ideale  Gemälde  und  gehen  jene 
phantastischen  Hoffnungen  unter. 

Der  Mensch  kann  zu  voller  Eatl'altung  seiner  Anlage  und 
zu  höherer  Civilisation  nur  kommen,  wenn  er  auch  seiner,  in- 
dividuellen Persönlichkeit  bowusst  wird  und  dieselbe  nadi 
allen  Seiten  der  Acbeit  und  dos  Genusses,  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Boderilierrscliart  und  der  Bodencultur  ausbreitet  und 
in  voller  Freiheit  wirken  lässt.  Dai'um  wai*  der  harte  Römer- 
gedanke  4er  absoluten  Privatherrschaft  der  Person  über  das 
Gut  trotz  der  Begünstigung  joder  Selbstsucht  für  die  Ent- 
Wickelung  der  eivilisirten  Menschheit  bei  weitem  forderlicher 
als  das  weichere  slavische  Gemciugefühl  der  bäuerlichen 
Brüdei'schafib. 

In  der  Mitte  zwischen  römischer  und  slavischer  Auf- 
fassung steht  das  germanische  lleeht  am  Boden.  Reich  in 
seinen  Keimen  bat  es  mit  der  Zeit  eine  lieiho  von  innerea 
Wandlungen  erfahren.  Deutlicher  als  in  den  anderen  Rechten 
zeigt  sich  in  ihm  von  Anfang  an  —  so  weit  die  Dorfver- 
fassnnp^  reicht  —  der  Gegensatz  und  hinwieder  die  Ver- 
bindung des  Sonder--  und  des  Gesammteigenthums;  aber 
auch  über  die  Dorfgenossenschaft  hinaus,  auf  den  zu  vollem 
Eigenthum  besessenen  Einzelhöfen  tritt  doch  die  Rücksicht  auf 
die  Familie  und  die  Gerichtsgemeinschaft  hinzu  und 
ermiissigt  und  beschränkt  die  willkürliche  Verfügung  des  Eigen- 
thümers.  Der  einzelne  freie  M^hm  hat  hier  schon  bei  der 
ersten  definitiven  Niederlassung  in  der  Gegend  wirkliches 
Eigenthum  erworben,  nicht  hlos  ein  Loos  an  dem  Gemeinbesitz. 
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Haus  ond  Hof  gehört  ihm  allein,  ist  ihm  eigen,  ro  entschieden, 
dass  der  Ansdmck  „Eigen**  Torzagsweise  für  dieses  Grand- 
eigen  gilt.  Von  jeher  laiikt  auch  iu  dem  geriiiaiiischen  Volks- 
bewusstsein  das  Gefühl  der  persöuUchiMi  uud  politischen  Frei- 
luit m  diesem  festen  Stamme  empor.  Wenn  gleich  die  Freiheit 
Dscfa  germanisdier  Ansicht  schon  mit  dem  Blnte  von  den  Eltern 
enij. taugen  wird,  so  fehlt  derselben  doch  die  rechte  Sielierhcit 
und  die  reale  Erfüllung,  bis  sie  iu  dem  freieu  Eigen  eine 
Heimat  und  eine  feste  ZuÜucht  erworben  hat.   In  der  Be- 
liUinuig  mit  der  Erde  nnr  wird  sie  stark.   In  dem  Frieden 
des  eigenen  Hauses  trotzt  der  Germane  der  ganzen  Welt. 
Aber  wenn  auch  das  Eigen  dem  Individuum  uud  keiucm  An- 
deren, auch  nicht  einer  Gemeinschaft  gehört,  so  wird  es  doch 
nicht  ToUig  Ton  dem  Zusammenhange  mit  engeren  nnd  wei- 
teren Kreisen  der  Gemeinschaft  losgerissen.  Der  Eigenthünier 
steht  nicht  allein  iu  der  Welt.    Er  hat  Pflichten  gegen  seine 
Familie  nnd  gegen  die  Genossenschaft  der  Gemeinde.   Es  ist 
etiras  Dauerhaftes,  über  ein  Menschenleben  Hinansreichendes 
in  diesem  Hausstand.    Daher  kann  der  Cigonthümer  nicht 
eben  so  hequeui  denselben  veräusseru,  wie  er  ein  Stück  Vieh 
Teraossert.    Die  Familie  hat  ein  Interesse  daran,  dass  das 
Gut  nicht  in  fremde  Hände  komme.  Auch  ihre  Gonsolidimng 
für  die  Zukunft  nnd  ihr  Credit  beruhen  darauf.  Das  Grundeigen 
wird  so  zu  Erbeigen,  dessen  Veräusserung  unter  Lebenden 
zwar  nicht  ganz  gehindert,  aber  duixh  Rücksichten  auf  die 
S^fMchaft  beschränkt  ist,  und  das  im  Tode  von  Rechtes  wegen 
den  nächsten  durch  die  BlutsTerwandtschaft  bestimmten  Erben 
anfallt.    Und  auch  die  Volksgenieinde  und  das  Gericht  haben 
einen  Anspruch  darauf,  dass  nicht  heimlich,  sondern  nur  in 
offener  Versammhmg  das  Grundeigenthum  übertragen  werde 
und  dass  nicht  durdi  leichtsinnige  Entäusserung  die  Zahl  der 
«hngberechtigten  und  dingpHichtigen  Männer  vermindert  und  * 
die  politische  Genossenschalt  verkürzt  werde*   Jene  Freiheit 
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^68  Grundeigeothumos  wird  nach  germanischer  Auffassung 
diurah  diese  relative  Gobandenheit  des  Gutes  nidit  auf- 
gehoben. Die  beiden  Merkmale  yertragen  sich  eben  so,  wie 
sich  die  Bosondtiheit  der  Person  mit  ihrer  Thcihiahinc  an  der 
Gemeinschaft  verträgt.  Wio  der  freie  Maun  zwar  als  ludivi- 
dnnm  fär  sich  allein  steht  und  daher  als  soldiee  Sonder* 
eigenthümer  ist,  so  ist  er  doch  zugleich  ein  Glied  Ter- 
schicdener  Genussenscliaftskrcise,  und  die  IMiichten 
dieser  zweiten  Bezieliung  auf  diu  Gemciuschaft  der  Menschen 
hin  müssen  mit  den  Rechten  der  ersten  Stellung  in  ein  har- 
monisches Verhältniss  gebracht,  sie  dürfen  nicht  ignorirt  werden. 
Durch  diesen  richtigen  und  blcihenden  Gedanken,  d(*n  schon 
das  alte  germanische  liecht  in  seiner  den  damaligen  Zuständen 
angepassten  Weise  ausgesprochen  hat,  wird  die  einseitige 
Fassung  des  römischen  Dominium  corrigirt 

7a\  Haus  und  Ilof  des  nam  i  gutes  gehört  zunächst  ausser 
dem  Garten  Wiese  und  Ackerfeld.  Diese  Wiesen  und  Acker- 
stücke sind  nicht  mehr  Stücke  des  Gemeingutes,  wie  bei  den 
Slaven,  sondern  zu  wahrem  bleibendem  Grundeigenthum  unter 
die  Dorfgenossen  vcrthcilt.  Sie  bilden  mit  dem  Hofo  zu- 
sammen die  eigentliche  bäuerliche  Hube,  woran  der  freie  Bauer 
▼olles  Sondereigenthum  hat  Aber  daneben  bleiben  sie  Be- 
standtheüo  der  grossen  Fluren,  in  welche  das  cnlturfahige  Land 
ursprünglich  zerlogt  worden  ist,  und  worden  mit  forbRwhrender 
Rücksicht  auf  die  Cultur  der  gesammten  Fluren  nach  gemein- 
samer Wirthschaftsordnung  bebaut.  Sie  dürfen  daher 
nicht  eingezäunt  und  nicht  in  Verschluss  genommen  werden. 
In  denselben  Jahren  werden  sie  wie  die  Nachbaräoker  der- 
selben Flur  mit  Frucht  besäet  und  hinwieder  in  dor  Brache 
zur  Viehweide  benutzt.  Das  Recht  der  Gemeinschaft  r;igt 
noch  stark  hinein  in  dieses  Feldeigenthum  und  beschränkt  die 
*  individuelle  Cultur  sehr  erheblich.  Bis  auf  unsere  Zeit  hinab 
hat  sich  in  den  meisten  deutschen  Hauerndorfern  diese  Art 
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dfir  Landwirthschaft- erhalten.  In  dem  grundherrlichen  Dorf- 
Umi  wurden  die  Floren  ganz  obeneo  vertheilt  und  doch  wieder 

nach  geraoinsamcr  Ordnung  bowirthschaftet,  wie  in  den  alten 
Ireioii  Gemeinden.  Die  einzelnen  Aocker  waren  da  zwui*  nicht 
zu  ToUem  Eigenthumo  ausgegeben,  aber  zu  einem  demselben 
analogen  Erbrechte,  das  mit  der  iSeit  auch  zu  Eigenthum 
erstarkte.  Erst  die  neuere  Zeit  hat  hier  im  Grossen  Aende- 
rungen  gebiaclit,  theils  durch  die  Kiaführiiug  der  Stallfütte- 
nmg,  durch  den  bloibendcu  Abschluss  der  Wiesen  und  die 
dflfioitiTe  Yertheüung  auch  des  Weidehuides,  theils  durch  die 
Anlegung  fester  Feldwege  über  die  Fluren,  theils  durch  die 
iieiRTi  u  MetJitKlen  des  Frucht  Wechsels,  endlich  durch  die  Zu- 
aammeulegung  der  Aecker  und  die  gänzliche  Zerlegung  der 
Floren  in  abgesdilossene  Güter.  Alle  diese  Verändemngen 
ferstarkten  die  Kraft  und  Ausschliesslichkeit  des  Sondereigcn- 
tliunies,  und  beseitigten  die  Beschränkungen,  welche  früher 
durch  die  Gemeinschatt  eingeführt  waren.  Sie  näherten  folg- 
lich das  bäuerliche  Grundeigenthum  dem  alt-röinischen 
PriTateigenthume  an.  Unstreitig  hat  bei  dieser  Veränderung 
sowohl  die  Dodi  iicultur  an  Ileichthum  und  Mannigfaltigkeit, 
als  die  persönliche  Freiheit  der  Kigontliümer  gewonnen;  und 
die  Ausbildung  des  indinduellen  Eigenthumes  zeigt  sich  auch 
hier  als  ein  Fortschritt  in  der  Civilisation.  Aber  damit  das- 
selbe nicht  ebenso  wie  in  Koni  venlt'il)licli  ausarte,  ist  es  doch 
gut,  an  die  —  zur  Zeit  latente  —  Kücksicht  auf  die  Gesammt- 
coltor  des  Dorfbannes  zu  erinnern,  welche  in  dem  alten 
Ackereigenthnme  liegt  Sie  kann  in  anderen  Anwendungen, 
ohne  jene  Verbesserungen  zu  beeinträchtigen,  doch  wieder 
henrortreten  und  Beachtung  anspiecheu. 

Neben  diesem  zu  Eigen  oder  gmndherrhchem  Erbe  ?6r- 
theiltem  Ackerfeld  und  Wiesen  gab  es  in  der  alten  Dorfmark 
auch  un  vertheilt  es  Land,  die  sogenannte  Allmende,  an 
welcher  es  kein  öondereigeuthum  gab,  wenn  man  nicht 
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etwa  später  das  Recht  d<M  c  nr/ mi  nf^meinde  im  ü^ensatse  zu 
fremden  üemeiudeu  und  Ausuiarkern  so  benaonte,  sondern 
war  Gesammteigenthum  der  Mark-  oder  DorfgenoeseB- 
Schaft.  Diese  Allmende  bestand  Tomehmlich  ans  wilder  Weide 
nnd  ans  Wald,  wohin  weder  der  Pflug  noch  die  Sense  kam, 
welche  des  Sonderbanes  «der  einzelnen  Banerfamilien  nicht  be- 
dnrfteii.  Die  Allmende  wnrde  daher  nnr  in  Gemeinschaft  vod 
den  Dorfgenoesen  besessen  nnd  benntst  nnd  galt  desshalb  ant 
Recht  als  Gemeinland,  Volkland.  Keiner  durfte  ein  Süd 
derselben  in  ausschlieeslidien  Bau  nehmen,  noch  far  mdi  be- 
sonders nutzen,  ausser  wenn  die  Gemeinde  selbst  oder  ihre 
Vorsti'lier  es  ausnahmsweise  erlaul)ten.   Aller  Boden  war  Allen 
offen  und  Alle  hatten  gleiches  gemeinsames  Recht  daran.  Nur 
die  Gemeinde  konnte  die  Ordnungen  darüber  festsetzen  nnd 
über  weiter!^  ^'ertll<■iluni^|'n  V(>rtügen,  nnd  der  Mehrhi'it  inus>te 
sich  die  Minderheit  nnterzieheu.  Aber  neben  dieser  üesammt- 
herrscluift,  welche  hier  massgebend  ist,  zeigt  sich  doch  auch 
'  die  ergänzende  Bücksicht  auf  die  Sonderinteressen  der  ein- 
zelnen Genossen.    Die  Allmende  steht  doch  in  .einem  engen 
Verbände  mit  den  zu  Sondercigenthum  vertheilten  Gütern.  Zu 
jeder  Hube  gehört  auch  ein  Antheil  an  der  gemeinen  Nutsong 
der  Allmende;  diese  ist  geregelt  nach  dem  Masse  des  Sonder- 
gutes,  welches  jeder  Genosse  in  Eigen  oder  sn  Erbe  hat  Das 
Becht  der  Gesammtheit  wird  so  hinwieder  lähet  bestimmt 
und  beschrankt  durch  das  Recht  der  einaelnen  Genossen.  Wie 
bei  dem  Ackerfelde  die  beiden  Bichtungen  des  Eigenthimes 
auf  das  Indinduum  nqd  auf  die  Gemeinschaft  sichthar  werden, 
aber  so,  dass  die  erstere  entscheidet  und  die  zweite  nur  als 
Modification  wirkt,  so  erscheinen  in  der  Allmende  wieder  die 
beiden  Bezichnngen,  aber  so,  dass  die  zweite  hier  den  Cha- 
rakter der  licrrschaft  bestimmt  und  die  erste  nur  densolben 
moditicirt. 

Auch  iu  der  moderueu  Kechtäbilduug  sind  noch  manche 
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Anwendimgeii  dieses  Gesammteigenthiimes  —  zum  Theü  in 
der  Form  neuer  GenossenTerhindiingeii,  wie  z.  B.  der  Actien- 

gewllschaften  —  wahrzunehmen,  ond  wo  dasselbe  zurück- 
gedriiugt  wuido  diu'cli  die  ücberhauduahmu  des  ausschliesslichen 
Soadereigeuthumes        wie  bei  yielen  heutigen  Gemeinde- 
gatern  — ,  sind  doch  noch  mancherlei  Ueherreste  und  Nach- 
wirkungen des  älteren  Rechtes  geblieben.   Indessen  ist  eben 
diese  Ausbreitung  des  Sondereigentiiunies  auch  Jiuf  das  vor- 
malige Gemeiuland   für   die  neuere   Zeit  charakteristisch« 
IKe  Drbarmachung  des  Landes  hat  Fortschritte  gemacht,  die 
früheren  Gemeinweiden  sind  grosstentheils  yerschwnnden,  auch 
auf  die  Forstwirthschaft  ist  grössere  Pflege  verwendet  worden. 
Zum  Theil  sind  diese  Fortschritte  Folgen  der  Vertheilung  der 
Allmende  zu  Sondereigen,  zum  Theil  sind  sie  hinwieder  zu 
Ursachen  derselben  geworden.  Am  zahesten  bein^Uirt  sich  die 
Macht  der  Gemeinschaft  in  der  Waldunj?,  deren  langsames 
Wachsthum  zu  der  egoistischen  Ausbeutung  kurzlebiger  Sonder- 
eigenthtimer  nicht  passt  und  deren  Unentbehrlichkeit  für  die 
Gemeinschaft  auch  das  natui*liche  Recht  dieser  begründet 
Das  Waldeigo iithuin  lediglich  nach  dem  rüniischen  Begriffe 
des  willkürlichen  Sondoreigenthiinies  bemessen,  heisst  die  Natur 
des  Waldes  Torkennen  und  die  dauernden  Rechte  und  Inter- 
essen der  auf  einander  folgenden  Geschlechter  der  Laune  und 
dem  Missbrauche  der  momentanen  Speculanten  hinopfern.  Für 
den  Wald  passt  nur  entweder  der  Begriff  dos  Gesammt- 
eigenthumes  oder  ein  durch  Rücksichten  auf  die  Gemein- 
schaft wesentlich  beschränktes  Sondereigenthum. 

Kino  fernere  Eigenthümlichkeit,  wodurch  sich  das  ger- 
manische System  des  Grundbesitzes  von  dem  römischen  nnter- 
sdieidet,  die  Spaltung  des  Eigenthumes  in  ein  höheres  Recht 
des  Lehens-  oder  dos  Grundherrn  und  in  mn  abgeleitetes 
Recht  des  Vasiillcn  oder  des  GrundhoUlcn  ist  vorzüglich  wäh- 
rend des  Mittelalters  mannigfaltig  ausgeprägt  worden.  Die 
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Llireiir echte  und  die  ideaU  i  i  u  llcm  nrechte  bli-  Ix'n  dem  ersteh 
reu  all)  b«>gcii«iiiiit' Oberci gelitliuiu.  die  i-vaUeu  Nutzuugü- 
'  rechte  des  xa  Dieust  und  Treue  TeipfliGhteleii  Vasallen  und 
des  zu  Zeiinteu,  Zinsen,  Frohnen  Terpflichteten  Grundholden 
enif'itert  Ii   und  verdichtt'teii  sich  mit  der  Zeit  zum  Nutz- 
eigenthum.    Dieses  System,  ungenau  gewöhulidi  1  eudal- 
sjstem  genannt,  setzte  indessen  grosse,  ans  mittleren  Bitter- 
gutem  and  kleineren  Banergütem  sosammengefugte  oder  in 
diesflben    zerthoiltc   Domänon    und   Gruudherrscbaf teu 
voraus.    Es  ist,  wie  der  politische  Charakter  des  Mittelalters, 
aristokratisch.   Um  den  grossen  Herrn  schaaren  sich  die 
kleineren  Vasallen  und  Torstärken  seine  Autorität  und  seine 
Macht,  und  weiter  ziehen  die  Rittergutsbesitzer  Ton  ihren 
orbliörigeii  Bauern  Einkünfte  und  erfreuen  sich  ihrer  Uiiter- 
thänigkeit    Inzwischen  war  die  rechtUche  —  wenn  auch 
nicht  immer  die  fincttBche  —  Lage  selbst  der  eigenen  Leute 
in  dem  späteren  Mittelalter  besser  als  die  der  romischen  Go- 
loiioii.    Jene  waren  doch  durch  die  (leric  litsvirfassuug,  au 
welcher  sie  selbst  ab  Urtheiler  einen  Antheil  hatten,  in  ihrem 
Rechte  am  Boden  geschützt,  besser  als  die  Colonen,  welche  bei 
der  Beamtenjnstiz  des  römischen  Reiches  wenig  Omchtigkeit 
und  noch  weniger  Verständniss  ihrer  Zustilndu  fanden  Diese 
engeren  \' erbändc  mit  ihren  Ivriegs-,  Gerichts-,  Polizeiherrhch- 
keiten  und  ihren  Unterthänigkeiten  —  für  blosse  priratrecht- 
liche  Genossenschaften  zu  mächtig  und  zu  politisch  ansge- 
bildet,  und  als  Glieder  des  States  zn  privatrecht lich-sclbststiindig 
—  waren  der  Einheit  des  States  sowohl  als  der  freien  Dar- 
stellung des  PriTatlebens  hinderlich.   Sie  wurden  daher  von 
der  neueren  Zeit  aufgelöst    Der  yon  den  Römern  gelehrte 
liegrifV  des  ungespaltenen  Einen  rein  privat  rechtlichen  Eigen- 
thums half  diese  Auflösung  des  leheus-  und  des  gutsherrlichen 
Verbandes  vollziehen.  Mit  dem  Ansehen  der  Aristokratie  Ter- 
schwand' diese  Art  der  Unterordnung  des  Nutzeigenthums  unter 
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das  Obereigentham  nnd  jenes  wurde  m  Tolleoi  Indifidoal- 
eigenünun  atngedehnt.  Die  Rechte  des  Obereigenthnmes  wur- 
den zuletzt  abgestosson  wie  welkes  Laub. 

Kudlich  ist  als  ein  charakteristischer  Zug  des  germanischen 
S/Btems  die  nahe  innere  Verbindung  des  Grundbesitzes 
mit  der  politischen  Verfassung  zu  erwähnen,  welche 
besonders  im  Mittelalter  in  hundert  Gestalten  erscheint.  Schon 
der  Uuterscbied  der  Stände  fand  ein  Abbild  in  der  verschie- 
denen Art  und  den  yerschiedenen  Normalmassen  des  Grund- 
besitzes. Was  Tadtus  schon  von  den  ersten  Niederlassungen 
bemerkt:  „agror  secunduiu  dignationeni  partiuntur",  zeigt  sich 
spät^u:  noch  in  immer  neuen  Anwendungen.  Es  gab  ein  Normal- 
mass  der  fürstlichen  Domäne  (300  Huben),  des  hochfreien 
Edelhofes  (30  Huben),  des  schöffenbaren  Gutes  (3  Huben),  des 
einfachen  Bauerngutes  (die  Vollbauern  mit  einer  vollen,  die 
Hslbbaueni  mit  einer  halben  Hube).  Die  Fürsten  und  Herren 
waren  regelmässig  Lehenshemn.  Die  Mittelfreien  besass^ 
Lebenguter  oder  schoffenbares  Alod,  die  kleineren  Bauern  vogt- 
barcs  Eigen  oder  hofhöriges  Erbe.  Die  Landeshoheit  nnd 
die  lieichbstancl Schaft,  die  Gerichtsherrlichkeit  in  mehreren 
Abstufungen,  die  LandstandschaA,  wie  hinwieder  die  Ding- 
pflicht waren  mit  dem  Boden  gleichsam  Terwabhsen. 

Diese  Verhindung  von  Grundbesitz  und  politischen  Rech- 
ten wie  Pflichten  hebt  die  Bedeutung  des  Grundbesitzes  über 
den  blossen  materiellen  Werth  und  das  blosse  Privatinteresse 
empor,  und  gibt  der  öffentlichen  Yerüsssung  etwas  Festes,  Un- 
bewegliches. Man  föhlt  sich  in  einer  solchen  Verfassung  nicht 
wie  in  einem  leichten  (iezimmer,  das  man  ohne  Anstrengung 
tnseinander  bricht  und  neu  construirt)  sondern  wie  in  einem 
soUden  und  schweren  Quaderbau,  an  welchem  sich  nicht  leicht 
etwas  ändern  lässt.  Indessen  auch  diesen  massiren  Bau  hat 
die  Zeit  nnteigraben  und  verwittert,  und  er  ist  endlich  zu- 
Wimmengestürzt.    Ueborall,  sogar  in  Kuglaad,  wo  doch  die 
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alton  Formen  der  mittclaltorlichnn  Verfassung  sorgfältig  ge- 
schont >*'urdcn  und  die  Aristokratie  mächtig  blieb,  ist  jener 
Zusammenhang  von  der  modernen  Zeit  gelost  worden,  welche 
im  Gegensatz  zum  Mittelalter  schärfer  zwischen  öffentlichen 
Rechton,  die  in  der  organisirten  (Jesammtheit,  d.  h.  im  Stak 
ihre  Quelle  und  ihr  Mass  finden,  und  Privatrechten,  weicht' 
den  Individuen  als  Privatpersonen  angehören,  unterscheidet, 
und  es  als  Unnatur  empfindet,  dass  die  statlichen  Regieniiigs- 
und  Gerichtsrochte  wie  eine  Frucht  der  Herrongüter  behandeh 
und  mit  diesen  vererbt  und  veräussert  werden.  Ihr  erscboint 
jene  Unbeweglichkcit  und  Unveränderlichkeit  der  Gutshorr- 
schaft  zu  pluiiy)  und  ungefügig,  um  den  wechselnden,  beweg- 
lichen und  auf  Zweckmässigkeit  und  feine  Cultur  der  öffent- 
lichen Anstalten  dringenden  Bedürfnissen  des  modernen  ^ 
Gcsammtlebeus  zu  genügen. 

So  sind  jene  germanischen  Eigenthümlichkeitcn  de« 
Grundbesitzes  allmählich  verfallen  und  weggeräumt  worden. 
Aber  war  denn  in  jenen  Gedanken  nichts  Bleibendes?  War 
Alles  nur  eine  nationale  Besonderheit,  welche  von  der  Durch- 
bildung des  menschlichen  von  den  Römern  gelehrten  Rt>chtf< 
als  unbrauchbar  ausgestosscn,  nur  eine  mittelalterliche  ^'e^- 
wirrung,  welche  von  der  modernen  Cultur  in  Nichts  aufgelöst 
wird?  In  einigen  Beziehungen  wirken  dieselben  noch  fort  und 
haben  einen  dauernden  Werth, 

In  wirthschaftlicher  und  in  socialer  Hinsicht  ist 
noch  heute  der  Gegensatz  der  Ilerrengüter  und  der  Bauern- 
güter von  grosser  Bedeutung.  Die  herrschaftlichen  Güter 
werden  unter  der  Controle  und  mit  Hülfe  angestellter  Vor- 
walter von  bäuerlichem  Gesinde  und  von  Pächtcrfnniilieii  bo- 
wirthschaftet,  die  Bauergüter  dagegen  vod  den  Familien  der 
Eigenthümer  oder  Grundbesitzer  selbst.  Die  ersteren  dienen 
noch  als  Unterlago  einer  höheren,  vornehnieren  Lelx'ii'jstollnng. 
auf  den  letzteren  ruht  der  eigentHche  Bauemstand.     Es  i>t 
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OB  grosses  Gluck  für  Deutschland,  dass  die  Zahl  der  Bauer- 

gütor  weit  uhi'iwiegoiul  iiiul  noch  in  frischem  Wachsthume 
begriffuu  ist,  und  dass  daueheu  die  Zahl  der  herrschaltlichen 
Guter  sich  zwar  Termindort  hat,  aber  doch  noch  so  bedeutend 
ist»  um  als  aristokratische  Ergänzung  zu  dienen  und  durch 
höhere  Cultur  vorzuleuehten.  Die  /Auslände  von  Knghind  sind 
iii  dieser  Beziehung  viel  geiuhrlicher,  indem  da  umgekehrt  die 
aristokratische  Gnundherrschaft,  unterstützt  tob  der  Geld- 
nacht,  sich  übermässig  ausgebreitet  und  eine  Menge  von 
*  selbe tständigen  kleineren  Güteni  verschlungen  hat. 

Im  Einzehien  und  Besonderen  ist  es  oft  schwer,  diese 
Unterscheidung  an&ufinden.  Naturgemäss  berühren  sich  die 
Grenzen,  und  die  Auflösung  der  alten  Stande  und  der  Mangel 
an  einer  Organisation  der  modernen  Stände  vergrössert  die 
Schwierigkeit,  diesen  Gegensatz  näher  zu  ordnen.  In  den 
wichtigsten  Privatrechten  stehen  herrschaftlicher  nnd  bäner- 
Üdier  Grundbesitz  einander  gleich.  In  beideilei  Grundbesitz 
hat  sich  das  Gefühl  der  Sicherheit  und  der  Freiheit  des  Eigen- 
thumes  entwickelt,  und  die  in  dem  Grundeigenthume  liegenden 
Befugnisse  wie  seine  Schranken  sind  wesentlich  in  beiden  Arten 
die  gleichen.  Kur  in  einigen  Dingen  bewirkt  dieser  Gegensatz 
audi  ]>iiratrechtlicho  Modificationen :  wie  insbesondere  die 
i'atronatsrechte,  gewisse  Ehrenrechte,  das  Hecht  oder 
die  Pflicht  zu  gewissen  der  gemeinen  Land-  und  Viehwirth- 
schaft  in  dem  Dorfe  dienlichen  Anstalten  und  Anschaffun- 
gen, ein  besonderes  Jagdrecht,  und  die  Fähigkeit  zur  Stif- 
tung von  Stammgütern  und  Fideicommissgütern  sich 
ausschliesslich  an  die  herrschaftlichen,  und  hinwieder  die 
Nutzung  der  gemeinen  Mark,  ein  besonderea  bäuer- 
liches Familien-  und  Erbrecht,  das  Institut  des  Alten- 
theils und  der  Interims wirthschaft  und  die  Fähigkeit  zu 
bäuerlichen  Erbgütern  ebenso  an  die  bäuerlichen  Güter 
ansehliesst. 
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Wichtiger  als  dieee  pri?atreditliGhen  Wirkongcn  des 
Untenddedes  idnd  die  öffentlidieii.  Der  Unterschied  sdbet, 
wenn  er  von  der  Hohe  des  States  ans  überschaut  wird,  zeigt 
sich  auch  ganz  unverkennbar  in  grossen  Massen.  Gerade 

darum  gehört  er  vorzugsweise  dem  üiVoutlichen  Ucchto  an. 
welches  dus  N'olk  in  seinen  grossen  Ciruj)i)en  iiuffasst  uml  nach 
den  massenhaften  Kräften  und  Interessen  fragt,  clie  ganzen 
Classeu  eigen  sind.  So  wie  mau  sich  die  BauergUter  als  Eine 
grosse  Masse  denkt,  und  diu  herrschaftlichen  Giit^'r  als  eine 
zweite  weit  kleinere  ihr  gegenüber  stellt,  so  springt  der  Unter- 
schied in  den  socialen  und  ständischen  Verhältnissen  der 
beiden  Classen  von  Grundbesitzern  in  die  Augen.  JedernuuiB 
bemerkt,  dass  die  Sitten,  die  Bildungsgrade,  die  gesellschaft- 
lichen Anschaunngeii,  die  Ansprüche  an  das  offentUche  Lebe«, 
die  Neigungen  und  Interessen  und  die  Ansdincksweisen  beider 
Classen  dnrchans  und  gründlich  Yersohieden  sind.  Wenn  daher 
auch  die  moderne  Reditsbfldung  dsn  Qedanken,  dass  irgeod 
ein  obrigkeitliches  Recht  ein  blosses  Chitsrecht  sei,  wegwirft, 
so  ist  doch  eine  repr&sentatiTe  Ber&cksiGhtigang  jenes  wich- 
tigen Unterschiedes  im  State  auch  mit  ihr  nicht  blos  ?er* 
triglidi,  sondern  wenn  es  ihre  Aufgabe  ist,  die  den  Stat  be- 
stimmenden Mächte  nnd  Fähigkeiten  in  ihrem  Wcrthc  zu 
begreifen  und  organisch  darzustellen,  für  die  moderne  Ver- 
fassung eine  Notliwendigkeit.    Diese  Berücksichtigung  durch- 
dringt mehr  oder  weniger  auch  die  neuere  Statsverfassung. 
indem  zumBehufe  der Nationalrepräseutation  sowohl  in  den 
Reichs-  und  Landesständen  als  in  den  Provinzial-  und 
Kroisräthen  den  beiden  Classen  bald  eine  gesonderte  Ver- 
tretung verstattet,  bald  aus  denselben  dodi  besondere  Ab- 
theilungen der  Wahlkreise  und  Wahlkörpcr  gebildet  worden 
sind.   Die  bäneriiche  Repräsentation  ist  ihrer  Natur  nach  ein 
solid-demokratisches,  die  gutsherrschaftliche  ein  ans- 
'  gezeichnetes  aristokratisches  Element  in  der  allgemeiBeB 
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Repräsentation.  Werden  die  heidcn  Classcn  nicht  untcr- 
BchifldePy  sondern  in  der  Isinen  Ciasso  der  Grundbesitzer  zn- 
nmmengefiutti  so  hat  diese  Mischling  in  unserer  Zeit,  anders 
ik  in  Mitteliütor,  die  Anflösnng  nnd  Vernichtung  des  aristo- 
kratischen Elementes  zur  Folge.  Wird  al)er  die  Unterscheidimg, 
wie  das  in  der  neueren  Zeit  theilweise  in  Preossen  durch 
König  Friedrich  Wilhebn  IV.  geschehen  ist,  in  scheinbarer 
Widerbelebung  mittelalterlich-ständischer  Gegeasätie  kftnsüidi 
zu  Vorzugsrechten  des  landsäsrfgen  Adels  ausgeprägt,  so  crhiilt 
düs  aristoki'atischc  Element  eine  überspannte,  der  modernen 
Üntwickelnng  feindsdige  SteUnng,  welche  im  Blissvorhaltnisse 
ist  SU  den  wirklichen  Kraften  and  den  gerechten  Ansprüchen 
(1<T  Bauerschaft,  und  schliesslich  für  die  Aristokratie  selbst 
Tcrderblich  wird.  Am  wenigsten  aber  passt  in  den  modernen 
Stat  hinein  die  ErtheUung  obrigkeitlibhor  Rechte  an  die 
Gutsherren,  denn  diese  Rechte  sind  nothwendig  öffentliche 
Pflichten,  welche  von  der  Statseinheit  abgeleitet  und  per- 
sönlich erfiillt  werden  müssen,  nicht  aber  zur  Zubehördu  eines 
FriTateigenthomes  werden  dürfen. 

III.  Pflicht  und  Beeht  des  SUtes  Im  TerhUtntoe 

zum  Privatelgeiithiinie. 

1.  Das  Hauptverhältniss  des  States  zum  Eigenthume 
liegt  auf  der  Seite  der  statHchen  Pflicht,  mehr  noch  als  auf 

der  Seite  des  statlichon  Rechtes.  Voraus  hat  der  Stat  die 
Aufgabe,  das  Privateigenthum  als  solches  —  also  auch 
m  seiner  Selbstständigkeit  und  Freiheit  gegenüber  der  Stats- 
gewah  —  anzuerkennen  und  zu  schützen.  Diese  Pflicht 
ist  in  vielen  Verfassungen  als  eines  der  wichtigsten  bürger- 
lichen Rechte  ausgesprochen;  von  den  deutschen  z.  B.  in 
Prenssen  Art.  9:  „Das  £igenthum  ist  nuTerletzlich.  £s  kann 
nur  aus  Gründen  des  öffentlichen  Wohles  «gegen  Torgangige 
in  dringenden  Fällen  wenigstens  Toriftufig  fostcustellende  Ent^ 
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Schädigung  uacli  Massgabe  ilos  Ciosctzcs  cnlzogen  oder  be- 
schränkt werdou/'  Bayern  IV.  8:  „Der  iStat  gewährt  jedem 
Einwohner  Sicherhett  seiner  Person,  seines  Eigenthumes  und 
seiner  Rechte/*  Sachsen  §  27:  „Die  Freiheit  der  Personen 
und  die  Gcbahrung  mit  dem  Eigenthume  sind  keiner  Be- 
schränkung unterworfen,  als  welche  Gesetz  und  Itocht  vor- 
schreiben." Hannover  §  28.  Württemberg .  §  24:  „Der 
Slat  sichert  jedem  Bürger  Freiheit  der  Person  —  Fr^dt 
des  Eigenthumes."  Baden  §  13:  „Eigenthuni  und  persön- 
liche Freiheit  der  Badeuer  stehen  für  alle  auf  gleiche  Weise 
unter  dem  Sdiubie  der  VerfiEusimg'*  u.  s.  f.$  Yon  anderen  Ver- 
fassungen e.  6.  in  Frankreich  seit  der  Verf.  von  1791  Tit.  1 
in  allen  neuereu  Verfassungen  wiederholt,  in  Belgien  Art.  11, 
in  deu  schweizerischen  Cantuualvcrfassungen :  Zürich 
§  15,  Bern  §  18  n.  s.  f.,  in  Nordamerika  Zus.  von  1791 
Art.  IV.  In  Torsdnedenen  Fonnnlimngen  wird  überall  der- 
selbe Grundsatz  anerkannt,  er  ist  allgemeines  Recht  der  civili- 
sirten  Welt. 

2.  Diese  Gewährleistung  des  Eigenthumes  durch  den 
Stat  zeigt  sich  Tomehmlich 

a)  in  der  Gesetzgebung.  Der  Stat  darf  aueh  nicht 
durch  Gesetze  dun  Einen  ihi-  Eigenthum  entziehen  und  es  den 
Anderen  geben.  Aber  er  darf  und  soll  durch  seine  Gresets- 
gebung,  wo  ein  Bedürfniss  sich  zeigt,  die  Existenz  und  dm 
Inhalt  des  Eigenthumes  wider  Verkennung  und  Störung  sichern, 
die  Formen  des  Eigenthumsverkehres  ausbilden  und  die  all- 
gemeinen Bedingungen  festsetzen,  deren  die  gesunde  Fort- 
dauer des  Eigenthumes  bedarf.  Von  grosser  und  wohlthätiger 
Wirkung  waf  in  dieser  Hinsicht  die  Thätigkeit  der  neueren 
Gesetzgebung,  um  das  Grundeigenthum  von  ewigen  Lasten 
zu  befreien  und  durch  die  £inführang  Ton  Grundbüchern 
und  der  Form  der  Fertigung  im  Gmndbuche  die  Sicherheit 
nnd  den  Credit  des  Grundeigenthumcs  zu  erhöhen. 
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Der   !st;Uliclioii  Gosetzgobuiig  k(Minut  es  aber  uueb  zu, 
diejenigen  Schranken  der  rrivatwillkür  aufzurichten,  welche 
dsrch  das  Neben-  und  Miteuumderbestehcn  der  Menschen  be- 
logt und  dnrdi  die  allgemeine  Wohlfahrt  gefordert  werden. 
Die  mancherlei  licst  briinkungen  des  (iriuuleigenthumes  im  In- 
teresse der  Nacbbarverhältuisse  oder  im  Interesse  der  dauernden 
fiedörfniaeo  (z.  B.  Beechränkongen  des  Waldeigenthnmos)  oder 
nr  Erhaltung  der  nationalen  Kraft  und  Gesundheit  nnd  i/m 
der  i>olitischen  Organisation  des  States  willen  (geschlossene 
Güter,  Uuveräusscrhchkeit  der  Güter)  können  aus  diesem  Ge- 
siGhtopunkte  gerechtfertigt  sein.   Offenbar  kann  die  Cresets- 
gebang  leichter  das  Gmndeigenthmn  als  das  Eigenthnm  .an 
F;ilirliabe  derartigen  Beschränkungen  unterwerfen,  weil  jenes 
seiner'  Unbcweglichkcit  wegen  bequemer  zu  controliren  ist, 
wahrend  dieses  sich  ?or  jeder  Controle  Terbirgt,  sie  kann  aber 
.  sacfa  diese  Beschränkungen  eher  reditfertigen,  weil  der  Boden 
luul  die  Cultur  des  Landes  auch  eine  Grundbedingung  für  die  ' 
Existenz  des  ganzen  Volkes  ist,  und  das  Grundstück  w<  (lor 
das  Enoeugniss  einzelner  Menschen  noch  gänzlich  ihrer  Maicht 
anheimgegeben  ist,  folglich  das  Recht  und  die  Interessen  der 
Gemeinschaft  in  der  Natui*  des  Bodens  selbst  ehio  Unter- 
ftötzttug  finden. 

b)  In  der  Rechtspflege,  welche  in  einzelnen  concroten 
Fallen  das  Eigenthum  sowohl  direct  in  Form  des  CiTil?er&h- 
reus  gegen  die  geschehene  Störung  und  Verletzung,  als  indirect 
durch  das  Straf verfahi*en  gegen  verbrecherische  Augi'iöe  iu 
Schütz  nimmt  und  wieder  herstellt. 

c)  In  der  Polizei,  welche  zunächst  das  Eigenthum 
gegen  drohende  Verletzuii^^eii  zu  sichern  den  Beruf  hat.  Aber 

'  darf  nicht  auch  die  Polizei,  iu  ähnlicher  Weise  wie  die  Gesetz- 
gebang,  durch  ihre  Verordnungen  die  freie  Ausübung  des  Eigen- 
thumes  beschranken?  Sie  hat  das  schon  in  allen  europäischen 
Stateu,  besouders  im  achtzehntun  Jaiirhundert  in  reichlichem 
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Masse  gethan,  und  sie  tbut  es  zum  Theil  auch  heute  noch. 
Sie  hat  yorgesoiihebeii,  was  für  Gewächse  der  Bauer  ptianaeD, 
wie  die  Häuser  im  Innern  und  nach  Aussen  gebaut,  wie  die 
Fabriken  eingerichtet  werden  sollen,  was  für  Kleider  die  Leute 
tragen  oder  nicht  tragen  dürfen  u.  s.  f.  Es  ist  aber  ein- 
leuchtend, dass  bei  unbeschränkter  Polizeigewalt  die  Sicher- 
heit und  die  Freiheit  des  Priyateigenthumes  ganz  illusorisch 
wird.  Das  ist  gerade  der  grosse  Fortschritt  der  Krkcnntiiiss 
des  Eigenthuraes,  dass  es  wesentlich  ein  Recht  der  Privat- 
person sei  und  um  desswillen  auch  vor  der  Einmischung  und 
dem  Drucke  der  Statsbeamtung  gewahrt  bleiben  mfisse.  Ebenso 
wird  Niemand  bestreiten,  dass  die  wichtigen  Garantien,  welche 
den  Eigenthümern  in  der  ropräsentatiyeu  Organisation  der 
gesetzgebenden  Gewalt  geboten  werden,  in  der  Besetzung  der 
Polizeistellen  gänzlich  fehlen,  daher  auch  die  Gefahr  eines 
Missbrauches  der  öfientlichen  Gewalt  gegen  das  Privatrecht 
die  dort  verschwindend  klein  ist,  hier  weit  grösser  wäre.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  ebensowenig  zu  verkennen,  dass  die 
öffentliche  Wohlfahrt  in  manchen  Fällen  dringend  das  polizei- 
liche Einschreiten  fordert,  um  eine  allgemeine  Gefahr  oder 
Noth  abzuwenden,  luid  dass  zu  dii'sem  Behufe  auch  allgemeine 
Polizeiverordnungen  unorlässlich  sind,  welche  in  gewisser  Be- 
ziehung doch  die  Willkür  des  Eigenthümers  beschränken, 
z.  6.  mit  Rücksicht  auf  Feuersgefahr  Vorschriften  über  die 
Anlage  von  Feuerherden  und  Kaminen,  mit  Rücksicht  auf  die 
gemeine  Beiulichkeit  Bestimmungen  über  die  Wasserableitung, 
um  der  gemeinen  Gesundheitspflege  willen  Verordnungen  über 
den  Vericehr  mit  Giften,  die  Entfernung  der  Excremente  u.  s.  f. 

Wie  lilsst  sich  dieser  Knoten  lösen,  ohne  dass  durch  ein 
gewaltsames  Zerschneiden  desselben  sei  es  die  Freiheit  des 
Eigenthumes,  sei  es  die  allgemeine  Wohlfahrt  Schaden  leidet? 
Am  meisten  hilft  die  scharfe  Scheidung  der  privatrecht- 
lichen  und  der  ürfentlicheu  Elemente  und  Momente.  Ks 
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ist  vor  allen  Dingen  nicht  die  Aufgabe  und  nicht  das  Recht 
der  Polizei,  das  PriTatrecht  zu  ordnen.  Daher  darf  sie  keinerlei 
Verordnungen  erlassen,  welche  die  privatrcchtliche  Gestaltung 
and  Ausübung  des  Eigenthumes  vorändem  oder  hemmen.  Jede 
allgemeine  Modification  oder  Beaohriuikong  des  Eigenthnnes 
in  priratrechtlichem'  Oehalte  und  priyatrechtlicher  Form  ist 
ausschliesslich  der  Gesetzgebung  vorbehalten,  nicht  daneben 
aoch  dor  Polizei  erlaubt.  Die  Gerichte  sind  berufen,  die 
Freiheit  des  Prifateigenthumes  auch  gegen  solche  Uebergriffe 
der  Polizei  zu  schfitzen.  Dagegen  ist  die  Pölizei  wirklich  be- 
fugt^ iniicrhulb  der  gesetzlichen  Schranken  Alles  anzuordnen, 
was  die  allgenioiue  Sicherheit  und  die  öif entliche  Wohlfahrt 
erfordern,  und  darf  daher  ans  öffentlichen  Qrttnden  und 
soweit  das  allgemeine  Bedürfniss  es  erheisdit,  audi  die 
Ausübung  des  Privateigenthuiaes  beschränken  und  sogar  in 
NothfaUen,  z.  B.  bei  dringcMider  Gefahr  des  Brandes,  der 
Ueberschemmnng,  der  Ansteckung  u.  s.  Toräbergehend  in 
dasselbe  eingreifen.  Eine  das  Eigenthum  beschriinkende  Polizei* 
Verordnung  ist  daher  immer  nur  publicis tisch,  niemals 
privatrechtlich  zu  Ix  f^riindcn,  und  darf  nie  weiter  reichen, 
noch  länger  Jauern,*  als  das  öffentliche  Wohl  es  fordert  Für 
das  Primtwohl  zu  sorgen,  ist  nicht  Sache  der  Pblizei,  sondern 
der  Privaten  selbst. 

3.  Neben  der  Pflicht  des  States  zur  Gewährleistung  des 
Eigqithumes  besteht  die  Hoheit  desselben  wie  über  die  Per^ 
sonen  der  Statsangehorigen  so  auch  über  ihr  Vermögen.  Sie 
ist  von  statsrechtlichem  Gehalte  und  nur  die  Anwendung 
der  Statsautorität  und  Statsmacht  in  ihren  verschiedenen  Or- 
ganen und  Functionen  auch  auf  das  Vermögen.  Sie  äussert 
sich  in  der  Gesetzgebung,  in  der  Polizei  und  für  die  Eigen- 
thümer  oft  am  empfindlichsten  in  der  Besteuernng.  Das 
Eigeuthum  wird  dadurch  allerdings  theils  beschränkt,  theils 
belastet,  aber  niemals  privatrechtlieh,  sondern  itUmer  öffeutUch- 
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rechUicb.  Es  bedarf  daher  hier  ancb  keiner  weiteren  Er- 
Örtemng.  Der  Gesichtopimkt  des.  PiivateigenUiiuiiBs  tritt  hier 

ganz  zurück,  denn  dioses  bleibt  iu  seiner  privatrechtlicheu 
Selbstäiidigküit  voUkommeu  auerkanut,  der  Gesiditspuukt  des 
Stalee  ist  allein  massgebend. 

4  Anders  verhält  es  sidi  mit  dem  Rechte  des  States 
zur  Enteignung,  Expropriation.  Denn  hier  entzieht  der 
Stat  der  Privatperson  das  Eigenthum  au  oiuer  beätimmtea 
Sache  und  ergreift  selbst  Privateigenthnm  danuii  wenigstens 
Yorübergehend.  Diese  Wirkung,  obwohl  sie  ebenfalls  von  der 
Hoheit  des  States  oder  anders  ausgedrückt  von  dem  Principe 
ausgeht,  dass  dem  utl'entlichen  Bedürfnisse  der  Ciesammtbcit 
auch  das  PriTatrecht  dos  Einzelnen  zum  Opfer  gebracht  werden 
müsse,  also  das  Recht  d<hr  Ctomeinschait  als  das  höhere  dem 
des  Individuums  überordnet,  greift  doch  unmittelbar  das  Privat- 
recht an.  Würde  das  rücksichtslos  geschehen  düilen,  so  wäre 
damit  das  Prindp  der  Privatfreiheit  und  des  Eigenthumes  ge- 
brochen. Aber  eben  die  Ausbildung  dieser  ausnahmsweinen 
Eingriffe  in  das  Privatrccht  zeigt  am  deutlichsten,  wie  scheu 
und  rücksichtsvoll  auch  die  Gcsaiumtlieit  vor  der  Unantabl- 
hei'keit  des  Pk'ivateigenthnmes  sich  beugt.  Sie  madit  das 
Recht  der  Enteignung  nur  in  Fällen  eines  dringenden  öffent- 
lichen Bedürfnisses  geltend  und  auch  dann  nur  gegen  volle 
Entschädigung  des  Privateii,  so  dass  der  Werth  des  Privat- 
eigenthumes  diesem  unversehrt  bleibt  und  er  aus  Gründen  des 
öffentlichon  Wohles  nur  genöthigt  wird,  sidi  emen  Auskaaf 
gefallen  zu  lassen. 

IT.  Zur  Rcf'ormfrage  de8  Eigenthumes. 

Während  die  Weltgeschichte  den  engen  Znsammenhang 
der  steigenden  Givilisation  und  der  Ausbildung  des  Eigen- 
thumes deutlich  macht  und  alle  neueren  Statt n  die  Unverletz- 
lichkeit des  Eigenthumes  als  eine  Grundbedingung  der  rechtlichen 
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Krötens  und  der  Wohlfahrt  anericeunen,  erheben  sich  io  unserer 
2eit  eine  Menge  feindlicher  Stimpien  bald  gegen  die  Idee  det 

Eigenthumes  selbst,  welche  sie  als  ciiir  Ausgeburt  des  schäiul- 
ÜchstcQ  Egoismus  verdammen,  bald  gegen  dio  Vorwirklichuug 
Md  die  Formen  deis^ben  und  Terlangen,  sei  es  Abschaffung 
des  Sondereigendnmes  und  ausschHesslidio  Anerkennung  des 
lietlites  der  (jemeinschaft,  sei  es  eine  so  tief  gn'ifendo  Um- 
gestaltung des  i^ageuthumes,  dass  das  bisherige  i'rivateigeii- 
thsm  darüber  su  Grunde  ginge  oder  doch  schwere  Einbusse 
ItUe.  Diese  Stimmen  haben  oft  einen  starken  Wiederhall  und 
lauton  Beilall  gefunden,  und  wir  haben  bereits  verschiedene 
emstlichi'  Versuche  (Irlebt  —  besonders  im  Jahr©  lÖ4b  —  , 
die  dem  £igenthume  feindlichen  Doctrinen  practisch  zu  machen. 
Alle  diese  Untem^mangen  sind  freilich  gesdieilert;  die 
Macht  der  Statsgewalt  und  des  Eigenthumes,  welche  sich  ron 
der  gemeinsamen  Gefalir  bedroht  sahen,  kouuto  wohl  augen- 
blicklich Terblüfft  und  gelähmt  werden;  dennodi  war  sie  zu 
gross,  um  dem  ersten  grossen  Feldsuge  der  communistisclien 
oder  der  socialistiscbeu  Revolution  dauernd  zu  erliegen.  Aber 
die  Welt  war  von  einer  furchtbaicn  Gefahr,  wie  von  der  uu- 
erwarteten  £niption  eines  Ynlcans  überrascht  und  es  war  die 
Sicherheit  des  Eigenthumes  für  einige  Zeit  durch  dieselbe  sehr 
endiüttert  #orden.  Woher  sollen  wir  nun  die  Zuversicht 
nehmen,  dass  diese  Gefahr  nicht  nochmals  wiederkehren  werde? 
Wir  könnten  yoUe  Beruhigung  nur  dann  schiefen,  wenn  wir 
uns  fibeneugten,  dass  die  Ursachen,  die  zu  jenen  Angriffen 
gefährt,  verschwunden  seien  oder  doch  yiel  von  ihrer  Stftrke 
verloren  haben,  und  uns  nur  daun  sicher  fühlen,  wenn  seither 
die  Macht  der  Rechtsordnung  grösser  geworden  wäre.  Können 
wir  uns  dieser  Wahrnehmung  erfreuen? 

In  einigen  Benehungen  freilich  hat  sich  die  Sachlage 
either  verbessert.    Bevor  die  Revolution  gegen  das  Eigen- 
thum ausgebrochen,  hatten  nur  Wenige  sie  für  möglich  gehalten. 
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Die  Erfahrungen  dos  Jahres  18  J8  haben  Jedermann  über  das 
Dasein  einer  solchen  Gefahr  aufgeklärt,  und  der  Schreck  da- 
von sitzt  noch  in  den  Glicdciii  der  besitzenden  Classen.  Die 
Einiiclit  in  eine  Gefahr  aber  ist,  richtig  benutxti  der  Anfang 
flirar  Bewältigung.  Jone  Eifahrnngen  konnten  so  ilio  Macht 
der  angegriffenen  Rechtsordnung  stärken  und  sie  haben  sie 
wirklich  gestidd»  Btrauf  Tomehmlich  ist  difS  neue  Erhebang 
imd  Yeraciiiirfiuig  der  Regiemngsgewalt  vod  der  Krißgamadit 
gegründet  worden.  Dieselben  haben  aber  noch  in  einer  anderai 
Hinsicht  heflsam  gewirkt  Sie  haben  ~  nm  der  aUgemeiBBB 
Uebel  willen,  weldie  aUe  auch  die  eigenthnmslosen  Glaaeeo  der 
Berölkernng  betrafen  -~  in  diesen  selbst  Zweifel  geweckt  gegeo 
die  oommmustischea  Lehren. 

Aber  In  der  Hauptsache  wirken  die  ürsadien,  welche 
die  Elrhebuug  der  proletarischen  Massen  wider  das  Eigenthum 
veranlasst  haben,  noch  fort,  wie  vur  dem  ersten  grossen  Kampfe, 
ja  die  Hauptursache,  das  unleugbare  Missverhältniss  über- 
mässiger Ueichthümer  und  Genüsse  der  Wonigen  auf  der  einen 
Seite,  und  eines  weitverbreiteten  Mangels  und  Dürftigkeit  grosser 
Massen  auf  der  anderen  Seite,  woran  die  heutige  Gesellschaft 
krankt,  und  welches  in  den  grossen  bewegten  Weltstädten 
ganz  besonders  anfialUg  und  reiabar  erscheint,  hat  eher  noch 
an  Ausdehnung  angenommen.  Ohne  dieses  Missverhältniss  waie 
die  GeistesTerirrong,  welche  zu  Bestreitung  des  Eigenthums* 
begriffes  geführt  hat  nnd  die  Verdorbenheit  der  moralischea 
Geshurang,  welche  ihre  Lost  hat  an  dem  Umstone  d«r  Eagoi^ 
thnmsordnmig  und  im  Trüben  ni  fischen  ho£Efc|  nicht  sehr  ge- 
fährlich. Einzehie  Bosewichter  können  wohl  aHs  solchen  Mo- 
tiven das  Eigenthnm  Einaebier  gelegentUch  sduidtgen  —  sa 
allen  Zeiten  hat  es  Diebe  nnd  RSnber  gegeben  — ,  aber  ein 
emster  Angriff  auf  die  ganae  Institution  des  Eigenfhnmss  wird 
erst  möglich,  wenn  die  Massen  yon  solchen  Doofarinen  ergrilliBn 
werden,  und  das  werden  sie  nur,  wenn  sie  schwere  Missatände 


Digitized  by  Google 


Vlll.  EigeoUiiim. 


221 


empfinden.  Dm  Eigenthiim  ist  ein  to  naturlich-meniehlicher 
Begriff,  es  schlieest  sich  so  selbstverständlich  an  die  Besonder- 
heit und  Solbstlicit  dur  L'inzeluen  Persuiicu  und  Familien  an, 
die  Instilulion  ist  ferner  seit  Jahrtausenden  so  fest  gewurzelt 
m  der  Greschidite  unserer  Civilisation,  und  in  den  Sitten  so 
lebendig,  dnss  auch  die  Massen  an  das  Eigenthnm  als  an  eine 
iiatur-nothwendige  und  geradezu  als  an  eine  heilige  Institution 
glauben  und  daher  für  eigeuthumsfeindliche  Doctrinen  nicht 
leicht  eingenommen  werden.  Ihr  ganaes  Bewasstsein  nnd  ihr 
Gewissen  striUiben  sich  dagegen.  Kur  wenn  der  Dmek  und 
die  Noth  für  die' Menge  unleidlieli  wird,  wenn  die  Missstände 
der  CiTÜisation  wie  eine  schwere  Krankheit  empfunden  wer- 
den, in  solcher  Verstimmung  nnd  in  ieberhafter  Anfregong 
kann  sie  momentan  f&r  jede  Empörung  gewonnen  werden. 

Derartige  MissvcrhiUtnisse  aber  sind  leider  in  bedenk- 
licher Weise  noch  vorhanden.  Es  gibt  grosse  Massen  in  der 
.  enropaischen  Bevölkerung,  welche  mit  Mühen  und  mit  Arbeit 
fiberiaden  sind  und  mit  ihrem  Lohne  kaum  die  nothdfirftig- 
sten  Bedingungen  dieses  schweren  Lebens  erschwingen,  ganze 
Classen  von  Arbeitern,  welche  elend  wohnen,  dürftig  gekleidet 
und  schlecht  genährt  und  doch  nicht  einmal  der  Fortdauer 
dieser  ärmlichen  Existenz  sicher  nnd.  Es  gibt  In  dem  mo- 
dernen, auf  sein  Ghristenthum  und  seine  Civilisation  slolien 
Kurojia  auch  seit  der  Aufliebung  aller  Leibeigenschaft  Zu- 
stände, welche  in  vielen  Beziehungen  thatsachlich  schlimmer 
smd,  als  die  der  antiken  Sdaverei.  Die  taglidie  Arbeit  des 
modernen  Proletariers  ist  sicher  im  Ganzen  nicht  geringer 
und  nicht  leichter  als  die  des  ujitikcn  Sclaven,  und  die  Ge- 
nüsse desselben  sind  weniger  gesichert.  Der  Vorzug  der  per- 
sönHdien  Freiheit,  der  ihm  durch  die  Gesetzgebung  gewiÜur- 
leistet  vrird,  vrirkt  wohl  f&r  Einzelne,  die  sich  aus  diesem 
Abgrund  emporringen,  aufs  beste,  aber  der  Masse  gegenüber 
dient  er  nur,  um  den  schreienden  Widerspruch  zwischen  der 
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Idee  und  der  WiiWiehkoit  hoftignr  zu  machen  und  ihreL 
Missmuth  zu  reizen,  denn  in  der  Wirklichkeit  ist  die  Freiheil 
dieser  Leute  der  Macht  den  Capitales  dauernd  dienstbar. 
Tausende  und  ZehniauBeude  sind  zi^ar  nicht  Sclaren  dieser 
oder  jener  Perscm,  aber  ue  sind  jSflla?ai  dieees  oder  jenn 
Fabrikationsiweigee,  oder  dieser  oder  jener  Einrichtiuig.  Bn 
Kräfte  und  Fertigkeiten  beben  sie  Aber  die  nat&riidieii  AnsM 
(die  Waisenkinder  and  die  GebrecUicben)  empor,  aber  die 
unnatfirlicben  GeseUschaftsTerbSltnisse  drücken  sie  nnter  jcse 
Armen  nieder. 

Die  Unnatur  und  das  lüsB?erbaltnisB  einer  soldien  Ed- 
Stenz  ohne  Gennss  wird  flberdem  daroh  die  "VegfßMmng  not 
den  entgegengesetzten  Existenzen,  die  im  Uebermaas  der  Ge- 
nüsse schwelgen,  noch  mehr  rerhittert.  Wenn  der  üeberflas> 
des  Reichthumes  den  Mangel  der  Dürftigkeit  ergänzt  und  deikt. 
80  wird  der  Widerstreit  beider  gemildert  oder  versöhnt.  Woim 
aber  jener  unbekümmert  um  diesen  sicli  ergiesst,  und  sich 
beide  treiinoii  und  meiden,  wie  das  loidor  in  unserer  Cultur- 
welt  häutig  gesshieht,  dann  wird  der  <Ji'genHatz  zu  tödtlicher 
Feindschaft  gesteigert.  In  den  dürftigen  Classen  gälirt  daiffi 
der  Hass  widci*  den  Reichthum  und  wider  das  Eigenthuni,  ia 
dem  sie  die  Quelle  aller  ihrer  Uebel  zu  erkennen  wähuen. 
Wird  der  Egoismus  des  Eigentbums  ohne  Bücksioht  anf  die 
menscfaliche  Gemeinsclialk  an  den  änssersten  Gonseqnenien  ge» 
trieben,  so  tritt  ihm  non  der  Elgoisrnns  der  Vermogeoslosii^eit 
drohend  entgegen,  und  verlangt  mit  rSnbetisdier  Gewalt  Thd- 
Inng  der  Giiter.  In  der  That,  wenn  der  einseitige  mid  ifiok- 
siehtiloee  Elgoismus  der  ündividnen,  der  die  Seele  des  rSmi- 
sehen  Eigenthamsbegiiffes  ist,  als  oberstes  Gesets  aaerkaaat 
nnd  in  massloser  Weise  überspannt  wird,  so  erliegt  er  «einen 
eigenen  Consequeneen  nnd  derselbe  Egoismus,  welcher  in  der 
Regel  nls  Vertreter  des  Eigenthumes  erscheint,  zeigt  sich  nun 
auch  aib  Angreifer  des  Eigenthumes. 
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Nicht  dass  man  das  rcl)ol  der  nouorcn  Gesellschafts- 
Mtände  aufdeckt  und  auf  Heilmittel  deukt,*i8t  zu  tadeln  — 
das  Mi  nur  Uebung;  einer  menschlichen  Pflicht  — ,  wohl  aber 
haben  die  commuiiistischeu  und,  wenn  auch  in  minderem 
Grade,  die  sociaUstischen  Versuche  zur  Bekümpfung  dos  Ücbcls 
dieses  nnr  irerBchlimmort,  und  die  wirkliche  Heilung  noch  er- 
schwert, denn  sie  haben  die  Stimmung  vergiftet  und  das  Miss- 
trauen  gegen  jede  Hcform  gereizt. 

Der  gemeinsame  Jbeliler  aller  jener  Vorsucho,  auch  wo 
sie  in  guter  Meinung  unternommen  wurden,  war  der,  dass  sie 
sammtlich  sei  es  unmittelbar  die  Existenz  des  Eiganthumes  an- 
griffen oder  doch  mittelbar  die  Sicherheit  desselben  bedrohten. 
Die  Erfahrungen  vorzüglich  des  Jahres  1848  haben  nun  aber 
deutlich  gezeigt,  dass  jede  Störung  dieser  Sicherheit  des  Eigen- 
thnmea  sofort  das  Uebel,  dessen  Heilung  angestrebt  wird,  ver- 
grossere  und  die  Leiden  nnseres  gesellschaftlichen  Körpers 
Ycrmelue.  .  lu  dem  Verhiiltniss,  in  .welchem  das  Eigenthum 
unsicher  wird,  verliert  es  an  Werth,  und  die  allge- 
meine Werthverminderung  der  voihandenen  Güter  ist  zu- 
gleich eine  Verminderung  der  in  ihnen  liegenden  Kräfte,  um 
die  menschlichen  liediirtnisse  zu  befriedigen.  Durch  Ausbrei- 
tung der  Armuth  ist  den  Dürftigen  sicher  nicht  geholfen. 
Dazu  kommt,  dass  jede  Unsicherheit  des  Eigenthumes  auch 
den  Credit  unsicher  macht,  und  der  Mangel  an  ökonomi- 
schem Vertrauen  lähmt  den  ökonomischen  Verkehr  unter 
den  Menschen.  Es  wird  daher  auch  lun  so  weniger  Arbeit 
gesucht,  und  um  desswillen  auch  die  Arbeit  geringer  be- 
lohnt. So  enge  sind  Eigenthum  und  Arbeit  Terbunden,  dass 
weini  das  Eigenthum  erschüttert  wird,  auch  die  Ar])eit  an 
Werth  verliert.  Es  ist  daher  den  Arbeitern  nicht  so  zu  hel- 
fen, dass  man  die  Eigenthümer  bedrängt.  Im  Gegentheil, 
jede  wahre  Reform  der  empfundenen  MissstSnde  muss  die 
Sicherheit  des  Pr  i  v  a  te  i  g  e  n  t  h  u  m  e  s  alseine  uuont- 
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bcbrliche  Grundlage  aller  Heilung  auf  das  sorgfältigste 
bewahreu. 

An  ein  Zusammenwerfen  des  gegenwäriigeu  Eigenthnmis 
und  an  eine  neue  Vertheünng  desselben,  sei  es  nach  gleidien 

Theileii,  sei  es  je  nach  dem  verschiedenen  Masse  der  individu- 
ellen Fähigkeit  und  Anstrengung,  darf  daher  überall  nicht  ge- 
dacht, es  muss  vielmehr  die  geeduchtlicbe  YeitheUung  der 
Gruter  TOT  allen  Dingen  anerkannt  werden.  Zu  dieser  ge- 
schichtlichen Güterverthoiluug  gehört  das  Erbrecht  auch, 
welches  das  Kecht  und  den  Erwerb  der  früheren  üeschlei-bter 
den  Nachkommen  überliefert  und  den  Zusammenhang  der  Ver- 
gangenheit mit  der  Gegenwart  sehütst  Die  relbmiirende  Sorge 
des  States  darf  nicht  zur  Vormundschaft  über  das  PriTateigen- 
thum  und  noch  weniger  zur  Willkür  über  dasselbe  gesteigert 
werden.  Die  schütaende  und  heilende  Thätigkeit  des  States 
besieht  sich  nur.  auf  die  allgemeinen  Grundbedingungen  und 
Schranken  der  Institution,  deren  Erfüllung  und  Bewegung  im 
Einzelnen  theils  der  Geschichte  des  Privatverniügens  theils  der 
Freiheit  der  Individuen  überlassen  bleiben  muss,  und  darf  nur 
insoweit  einschreiten,  als  die  uberlieferten  und  gegenwiMgen 
Zustände  der  Institution  an  unnatürlicher  Verderbniss  und  an 
unsittlichen  Verkehrtheiten  leiden.  Im  Grunde  lässt  sich,  wenn 
wir  von  den  Massregeln  einer  sorgfältigen  Volkswirthschafts- 
pflege  absehen,  die  nicht  hier  au  erortem  sind,  das  Ziel  aller 
Reform  des  Privatrechtes  in  dem  Einen  Worte  aussprechen: 
Ilerstollung  eines  gesunden  Kreislaufes  und  demnaeh 
Sättigung  des  Maugels  durch  Hinleitung  des  Ueber- 
flusses,  oder  anders  unsgedrückt,  Berücksichtigung  der 
Verbindung  unter  den  Menschen  lugleich  mit  der 
Ausprägung  und  mit  dem  Schutze  des  Individual- 
rechte&i  also  auch  hier  wieder  thut  Bekämpfung  der  iuJL- 
treme  und  ihrer  Einseitigkeit  hauptsächlich  Noth. 

Folgende  Vorschläge  verdienen  eine  kune  Beleuchtung: 
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1.  Lässt  sich  nicht  ein  äusseres  oder  inneres  Mass 

finden  für  den  l'mlaug  des  PrivateigeiiÜiums,  so  dass,  wo 
dieses  Mass  überschritten  würde,  der  Ueberfiuss  ersichUich 
ud  im  Interesse  der  Gemeinschaft  in  Beschlag  za  nehmen 
wäre?  Bis  jetzt  hat  Niemand  eine  Formel  yorgeschJagen, 
welche  zugleich  gerocht  und  zweckgemäss  die  Grenzen  des 
erlaubten  rrivatreichthumes  bestimmte.  Es  versteht  sich,  dass 
jede  gesetzliche  Ahgrenznng  nach  einer  bestimmten  Anzahl  Ton 
Ttnsenden  oder  Hnnderttansenden  oder  Millionen  durchaus 
willkärlieh  und  gar  nicht  durchzuführen  wäre,  ohne  die  Sicher- 
heit des  Privateigeuthumes  erustlich  zu  gefährden,  die  wir  als 
uaerläsaliche  Bedingung  jeder  Heilung  erkannt  haben.  Am 
ehesten  wSre  vielleicht  eine  YerhMltnisszahl  für  die  zulässige 
Audehnung  des  Grundeigenthumes  zu  ermitteln;  denn  am 
ehesten  lässt  sich  aus  liechtsgi'ünden  eine  gewisse  Verthei- 
hing  des  Bodens  unter  eine  bestimmte  Anzahl  Ton  grossen 
und  Ton  Heineren  Grundeigenthilmem  verlangen  und  am  leich- 
testen eine  Abweichung  von  den  Normahnassen  oontroliren. 
Auch  liegt  die  Gefahr  der  Latifundien  wie  der  übermässigen 
Güterzersplitterung  dem  gemeinen  Verständnisse  -nahe  genug, 
um  dasselbe  für  eine  derartige  Beschränkung  emplänglich  zu 
machen.  Aber  auch  in  dieser  Anwendung  ist  meines  Wissens 
noch  kein  irgend  zu  billigender  Vorschlag  gemacht  worden. 
Das  bekannte  licinische  Agrargesetz,  welches  eine  Ansamm- 
lung Ton  mehr  als  500  Jucharten  .in  Einer  Hand  untersagte, 
anch  wenn  es  nicht  blos  auf  die  Besitzungen  am  Gemeinland 
bezogen,  sondern  auf  das  Grundeigenthum  selbst  ausgedehnt  * 
werden  sollte,  ist  doch  da(ur,  weil  völlig  willkürlich,  aucl^  un- 
geeignet 

Das  moralische  Prindp  lässt  sich  wohl  eher  erkennen. 

Man  kann  sagen:  Nur  das  ist  sittlich  bc^trachtet  wahres  Vermö- 
gen eines  Individuums,  was  dieses  Individuum  zu  beherrschen 
Tsnnag.  £s  ist  ein  dem  Eigenthum  sittlich  widersprechendes 
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Digitized  by  Google 


226 


VIH.  Eigenthum. 


Verhältniss,  wenn  das  Vermögen  über  die  Person  und  nicht 
die  Person  über  das  Vermögen  herrscht  Der  Geizhalz,  der  seine 
Schätze  hänft,  ohne  sie  Temtlnftig  zn  benutzen,  ist  sittlich  ge- 
sprochen der  Sclave,  nicht  der  Herr  seines  Reichthunies;  und  der 
Schwelger  und  Verschwender  weiss  eben  so  wenig  sittüche  Herr- 
schaft zn  üben.  Wer  daher  mehr  Vermögen  hat,  als  er  sitUich  zo 
bewirthschailen  nnd  zn  benutzen  fähig  ist,  hat  von  dem  Stand- 
punkte der  Moral  aus  mehr  als  ihm  gebührt.  Aber  die  Ueber- 
tragung  dieser  moralischen  Gesetze  in  das  mensehliihi^  lieclit 
ist  weder  zu  billige  noch  wäre  sie  practisdi  durchzuführeD. 
Sie  würde  die  ganze  rechtliche  Institution  des  Eigenthnmee 
von  Grund  aus  umwälzen  und  dem  menschlichen  Ilichter  würde 
es  immer  au  einem  äusserlich  sicheren  Massstab  fehlen,  womit 
er  die  moralische  Tüchtigkeit  der  IndiTiduen  bestimmen  sollte. 

Am  ehesten  noch  lässt  sich  für  den  Grundbesitz  ein 
Massstab  finden,  und  verschiedene  positive  Rechte  haben  der- 
artige Versuche  gewagt.  In  einer  Beziehung,  nändich  mit 
Bezug  auf  die  Ausbeutung  und  Ausrodung  der  Wälder  hat 
sogar  das  allgemeine  moderne  Recht  ^e  entschiedene  Ten- 
denz, die  Willkür  der  Eigenthümer  im  Interesse  der  Gesammt- 
heit  zu  beschränken,  wenn  gleich  auch  da  keine  Vorsorge  ge- 
troffen wird,  dass  nicht  alle  Waldungen  zuletzt  in  die  Hände 
▼on  wonigen  Maaten  kmoun^,  welche  damit  ein  Holzmonopol 
erwürben.  Gesetzliche  Bestimmungen,  welche  den  Zweck  ha* 
ben,  den  Waldbesitz  der  Gemeinden  und  des  States  zu  »t- 
halten  und  den  der  Privaten  zu  beschränken,  sind  in  der  Na- 
tur der  Verhaltnisse  und  in  der  Pflicht,  für  die  allgemeine 
Wohlfahrt  zu  sorgen,  wohl  begi-ündet  Eingrdfender  aber 
keineswegs  tadelnswürdig  ist  schon  die  Bestimmung  einzeliuT 
Statuten,  dass  der  culturfäliige  Boden  nicht  zum  gemeioea 
Nachtheil  unbebaut  liegen  bleiben  dürfe,  und  dass  die  no- 
cultivirten  Felder  wieder  zur  Allmende  gezogen,  oder  der  Oe- 
cupation  fireigegeben  werden.    Denn  ao  abboiut  gehört  der 
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Boden  nicht  dem  Eigonthümor  an,  dass  dieser  ihn  zur  Wildiiiss 
i^erden  lassen  uud  doch  noch  sein  Eigeuthum  daran  bohaupteu 
dürfe.  Auch  die  in  einigen  nordamerikanisdien  Staten  neuer- 
Hch  aufgekommene  Begel,  dass  das  OmAdeigenthum  nicht  auf 
die  Daner  von  dem  Wohnsitze  auf  den  eigenen  Gütern  ge- 
trennt sein,  noch  der  selbständigen  Wirthschaft  des  Kigou- 
thümero  entbehren  dürfe,  ist  hier  zn  erwähnen,  indem  er  das 
Aufkommen  grosser  Grondherrschafton,  deren  Eigenthtimer 
fem  in  den  Städten  leben,  sehr  erschwert.  Eis  sind  das  im- 
merhin beachtenswerlhe  Keime  einer  zukünftigen  Uechtsbildimg. 

2.  Der  nralte  Gegensatz  ¥on  Gesammt-  oder  Gemein- 
eigenthum  nnd  indiTiduellem  8onder(PriTat)eigen- 
thnm  ist  neuerdings  in  Erinnemng  m  bringen  nnd  das  er- 
biere  wieder  zu  stärken.  In  den  modcinen  Staten  hat  der- 
selbe eine  neue  Anwendung  und  Gestalt  erhalten,  indem  der 
Gegensatz  des  öffentlichen  Gutes  nnd  des  Privatgutes 
au8gelnldet  wurde,  entsprechend  dem  Unterschiede  des  öffent- 
lichen lieilitcs  und  des  Privatrechtes.  Oeffentliches  Gut  im 
eigentiicheu  Sinne  ist  aber  nicht  alles  Gut,  das  einem  State 
oder  einer  Gemeinde  angefhört,  sondern  nur  das  Vermögen 
der  öiFentlicb-rechtlichen  Personen,  welches  seiner  Natur  nach, 
wie  z.  Ii.  Seen,  Flüsse,  nicht  eulturfähiges  Land  ledigliili  dem 
öffentlichen  Gebrauche  anheimfällt  oder  welches  durch  seine 
Bestimmung,  wie  z.  B.  Strassen,  Plätae,  Eisenbahnen,  Rath- 
und Oeriditshäusser,  Festungen  und  Gasemen,  dffentlicbe' 
Sammlungsgebände  u.  dgl.  für  ülVciitliche  Zwecke  vorbelialten 
luid  dem  Privatverkehrc  entzogen  wird.  Die  Masse  des  öÖ'ent- 
Uchen  Gutes  hat  sich  in  neuerer  Zeit  sehr  vermehrt.  Auf 
dieses  Gut  passt  der  ßegri^r  des  privaten  Individualeigen-. 
thuriits  iiielit,  uud  es  ist  daher  aucli  die  private  Verfügung 
darüber  insbesondere  die  Verpfändung  und  iiixecution  wegen 
State-  oder  Gemeindeschulden  su  beschränken. 

3.  Audi  heute  noch  besteht  der  Gegensatg  von  Volkland 
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und  PriTatland.  In  almUchem  Sinne,  wie  früher  im  römi- 
schen Reiche^  ist  heute  noch  in  Aiiiorika  und  in  anderen 
gruBseu  GolomaUändem  der  europäischeu  Staten  auf  hing» 
Zeit  dafür  gesorgt,  dass  jede  neue  Familie  leicht  vom  State 
Ghrandeigenthiim  erhalte.  Die  proletarische  Besitz-  und  Fa- 
milienlüsigkeit  ist  vorzüglich  eine  euruitüisch  -  continentak* 
Krankheit.  In  der  sogenannten  neuen  Welt  ist  noch  mehr 
als  genug  Raum  für  die  Bevölkerang,  die  sich  dort  nieder- 
lassen and  arheiten  will.  Betraditet  man  die  Erde  in  ihrem 
Zusammenhange  und  di'nkt  man  sich,  die  Menschheit  hätte 
dieselhe  neu  zu  vertheilen,  so  wird  man  sich  wohl  überzeugen, 
dass  die  firdoherfläche  reichlich  befähigt  sei,  die  ganze  Mensch- 
heit anf  s  hoste  und  daaemd  zu  ernähren.  Die  Menschen  dor- 
fen  nur  nicht  in  einzelnen  Gegenden  sich  übermässig  zusammen- 
drängen, sie  haben  den  Beruf,  die  gesammte  überÜäche  zu  er- 
«  füllen.  Die  Yorhaudene  Noth  in  manchen  Ländern  ist  daher 
mehr  ein  Resultat  der  menschlichen  Greschichte,  als  eine  Folge 
der  iiatiirlichen  Bedingungen,  und  eben  darum  muss  es  auch 
eine  Aufgabe  der  Civilisation  sein,  ihre  eigeuou  Fehler  wieder 
zu  yerbessem. 

Einzelne  europäische  Staten,  wie  vorzüglich  die  west- 
lichen und  dann  auch  der  östlichste  haben  nun  einen  Theil 
dieses  ungeheuren  Voirathes  von  Boden,  welcher  die  Cultur 
noch  erwartet,,  in  ihren  Besitz  gebracht,  und  so  grosse  Weiten 
*yon  Volkland  oder  Kronland  oder  Statslandereien  zu 
neuen  Gütcrvcrtheilungen  an  Privaten  in  steter  Bereit- 
scliaft.  Dass  auch  diese  Staten  sich  in  später  Zukunft  er- 
schöpfen können,  ist  zuzugeben,  aber  auf  Jahrhunderte  hin 
nicht  zu  besorgeni  und  sogar  jene  entlegene  Furcht  Yeimin* 
dert  sich  durch  die  Erwägung,  dass  das  Wachsthum  der  Be* 
völkcrung  mit  der  Ertragsfähigkeit  der  Erde  sicher  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  steht,  und  daher  nach  einem  gött* 
liehen  Naturgesetz  seine  Grenze  finden  wird,  be?or  der  Boden 
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erschöpft  würde.  Aber  die  mitteleuropäischen  Staten,  und  ganz 
fonaglich  Deotschknd  haben  es  htoher  venänmt»  sich  solche 
VomUhe  amnlegen.  Die  grosse  dentsche  Auswanderung  wen- 
det sich  fremden  Ländern  zu  und  ist  nicht  zugleich  deutsche 
Colonisation.  So  lange  Deutschland  innerlich  zerspalten  war, 
wurde  diese  grosse  Aufgabe  Temachlässigt  Seitdem  ein  dent- 
schee  Reich  entstanden  nnd  eine  dei^sdie  Kriegsflotte  ge- 
schaffen ist,  dürfen  wir  ihre  Erfüllung  hoffen.  Da  die  civili- 
fiirten  Völker  das  Bedürfniss  haben  zur  Ausbreitung  und  ge- 
nöthigt  sind,  durch  neue  Urbannadnmg  nnd  neue  Golturen  * 
der  Verannnog  ganaer  Volkstheile  entgegen  an  wirken,  so  ist 
es  auch  eine  wichtige  Pflicht  der  civilisirten  Staten,  für  ver- 
fügbares Statsland  zu  neuer  Yertheilung  au  Privateigeuthümer 
sa  sorgen. 

Einen  ersten  Schritt  an  einer  deutschen  Gdonisation  und 
zwar  in  einer  eigenthümHchen  Form  hat  die  deutsche  Reichs- 
regierung  gegenwäi'tig  (1878,  79)  gewagt,  indem  sie  mit  den 
Häuptlingen  auf  den  Samoa-Inseln  einen  Vertrag  abechloss, 
wekdier  die  deutschen  Cdonisten  in  dem  Erwerb  und  der 
freien  Benutzung  von  Grundeigenthum  nnd  in  ihren  Handels- 
interessen schützt,  ohne  diese  Inseln  der  deutschon  Statsholieit 
I  zu  unterwerfen,  aber  zugleich  ein  Hindemiss  ist,  dass  nicht 
andere  Staten  sish  dieser  Inseln  henmchtigen.  Es  ist  so  der 
Versuch  gemadit,  ohne  Erwerb  von  GolonielSadem  die  deut- 
schen Colonisten  in  fortwährender  \'('rbindung  mit  dem  deut- 
schen Reiche  als  Deutsche  vor  dem  Uebergange  in  eine  fremde 
Nationalität  au  bewahren  und  ihnen  in  fremdem  von  Barbaren 
bewohnten  Laude  eme  gesicherte  Rechtslage  zu  bereiten,  gleich 
den  höchst  begünstigten  Angehörigen  anderer  civilisirten  Stuten, 
die  sich  dort  auch  angesiedelt  haben.  Ob  diese  Politik  auf 
die  Dauer  genügen  oder  ob  schliesslich  doch  das  deutsche 
Reich  genöihigt  sein  werde,  die  Hoheit  Über  dieses  Oebiet  an 
sich  zu  nehmen  und  auszuüben,  wird  die  Zukunft  lehi'en. 
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Einstweileii  igt  der  emgeiciilAgaiA  W^g  aiureichend  and  radit- 
lich  nnanfechUMur.  Die  dentsche  Diplomatie  hat  denn  auch 
ein  EinTeraUiadniBS  mit  der  englisdien  und  der  nordamerikt* 
nitdien  Rogiorung  crreieihi' 

Ein  anderer  Bereich,  der  allmählich  durch  die  Thatkraft 
deutscher  Colonisten  erschlossen  wird,  liegt  in  Afrika.  Glürkt 
es  denselben,  sich  dort  festzusetzen  und  auszubreiten,  so  wird 
auch  dem  deutscheu  Keichü  eine  grosse  civilisutorische  Auf- 
.g^be  zufallen. 

4.  Aber  selbst  wenn  der  Stat  ein  grosses  Volkland  be- 
sitzt, und  Stücke  davon  an  die  Privaten  abgibt,  ist  noch  nicht 
fSr  den  nothwendigen  Kreislauf  gesorgt.  Es  werden  aus  dem 
weiten  Reservoir  Kanäle  abgeleitet,  durch  welche  der  S<m'  al)- 
fliessti  aber  jenes  erhält  keine  neuen  Zuflüsse  zurück.  In  dem 
Lehenssystem  des  Mittelalters  lag  ein  eolcher  Kreislanf. 
Der  Lehensherr  TerHieilte  seine  Domäne  nnter  die  Vasallsa 
in  Sondergütem,  und  wenn  die  Vasallen  ohne  Söhne  od» 
später  ohne  Qeedilechtsvetteni  starben,  so  fiel  das  Lehen  den 
Hflirm  wiedw  heim,  der  nun  eine  neue  Vasallenfamilie  damit 
ausstatten  konnte.  Dieses  System  ist  in  dem  neueren  Europa 
untergegangen.  Wir  kennen  keinen  Heimiall  der  Güter  mehr 
su  neuer  Verleihung.  Die  Neigung  der  Zeit  steht  aach  jeden  • 
Versuche  entgegen,  einen  nothwendigen  Heimfall  der  Privat- 
gütcr  an  den  Stat  zu  crnoin  rn.  Ist  die  irt'iu  Veräusserung 
auch  des  Gruiuloigentlnimcs  gestuttct,  su  wird  damit  das  Ileim- 
fallsreclit  illusorisch,  und  das  veriuiss(!rli(  he  Ei|,'i'nthum  hat  tiir 
den  EiJ^enthiinu'r  einen  höheren  Werth,  als  diis  unvoriiusseriiche. 
denn  die  intüviducUo  Froilieit  bewegt  sich  leichter  mit  jenem  als 
mit  diesem,  und  der  Eigenthümer  kann  jenes  betiuem  verwer- 
then,  dieses  nicht.  Daher  führt  die  Entwickelung  des  Privatoigen- 
thumes  als  Sondereigenthumes  rar  Vex«usserlichkcit  d>  ssel- 
heu,  und  demgemä^s  zur  Beseitigung  des  lleimfallsrechtes. 

Weniger  Widerstand  in  dem  modernen  Bewusstsein  regen 
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die  Voncbläge  za  einer  Correctur  des  Erbrechtes  au^ 

dorch  welche  jener  KrcisUuf  hergestellt  werden  könnte.  Diese  , 
Frage  wird  jedoch  besser  im  ZusamiiK  iihaiige  mit  der  Be- 
tnchtang  des  Erbrechtes  (Abhandlung  IX.)  erörtert» 

5.  Von  grosser  practischer  Bedeutung  scheint  mir  die 

energischere  Sorge  der  G  e  in  e  i  n  d  e  n  ,  dass  auch  sie  einen 
Gütenrorrath  anlegen  und  verwenden,  um  ihre  armen  Leute 
wirloainer  und  zugleich  mit  besserem  moralischen  Erfolge  zn 
unterstützen. 

Die  Sorge  für  die  Armen  ist  in  neuerer  Zeit  für  viele 
Gemeinden,  sowohl  Städte  als  Landgemeinden,  sehr  drückend 
geworden.  Unsere  gesammte  Wirthschaflt  ist  Geldwirthschaft 
geworden,  aber  gerade  in  diesem  Verhältnisse  passt  die  blosse 
üeldwii-thschAft  am  wenigsten.  Es  fällt  den  Gumeiudebcwoh- 
nem  schwer,  die  Armensteaer  in  Geld  aufzubringen,  und  das 
AlmdSen,  das  den  Armen  in  Geld  gei^ihrt  werden  kann,  ist 
dennoch  ungenügend. 

Manche  Gemeinden,  welche  ihre  alte  Allmende  bis  auf 
die  Gegenwart  ganz  oder  grossentheils  bewahrt  haben,  pflegen 
einen  Theil  dieses  Gemeindegntes  alljährKch  den  armen  Leu* 

ten  zum  Bau  und  Fruchtgenuss,  sei  es  unentgcldlich,  sei  es 
gegen  geringen  Zins,  zu  überlassen  und  die  armen  Familien 
können  so  dnen  Theil  ihrer  Nahrung  selber  dem  Boden  ab- 
gewinnen. Sie  verdanken  dann  ihre  Kartoffeln  und  Gemfise 
vorarhnilich  der  eigenen  Arbeit  und  Sorge,  und  dieses  Ge- 
fühl wirkt  in  moralischer  Beziehung  ebenso  belebend  und  er- 
frischend, wie  die  Arbeit  in  freier  Luft  in  leiblicher  Hinsicht 
Die  80  yerdiente  Nahrung  ist  besser  als  das  ungern  gewährte  * 
und  (leniüthigende  Almosen. 

Mir  scheint,  im  EinTerstandniss  mit  Laveleye,  das 
Beispiel  solcher  Gemeinden  verdient  nachgeahmt  zu  werden. 
Selbst  wenn  die  Allmende  längst  ganz  vertheilt  ist,  so  kann 
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es  der  Landgemeinde  voraus,  unter  Umständen  auch  einer 
•  Stadtgomeinde,  nicht  sehr  schwer  lallen,  solche  Gemeindegüter 
zn  erwerben,  die  nicht  wieder  am  Eigenthum,  sondeni  nnr  n 
Ban  und  Gennas  an  arme  Lente  aiyahrlidi  oder  sa  knnen 
Leihezeiten  Tcrtbeilt  werden. 
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Bas  £rbr6clit  und  die  Mona  des  Erbreclites. 

Der  geistreiche  fiegründer  einer  früheren  Sodalisten- 
scfaole,  welche  sich  tod  den  heatigen  Sodaldemokraten  dnrdi 
ilire  Ideen  nnd  ein  idealistischefl  Streben  sehr  yortheilhafb 

unterscheidet,  Saint  Simon  hat  schon  entschicclcn  die  Ab- 
schaffung des  Erbrechtes  als  das  wirksamste  Heilmittel 
gegen  die  ungerechte  und  schädliche  VermögensTertheilnng 
«ater  den  Menschen  gefordert  Keineswegs  huldigte  Saint 
Simon  einer  gleichen  Theilung  der  Güter  nach  Köpfen.  Er 
beachtete  den  Unterschied  der  Individuen,  sowohl  in  ihren 
Ankgen,  Fähigkeiten  und  Bedürfiiissen  als  in  ihrem  Leben 
md  Wirken.  Er  hat  die  beiden,  wie  er  meinte,  gerechten 
Grundsätze,  nach  welchen  sich  die  Vcrtheilung  des  Vermögens 
richten  solle,  so  formulirt:  Zunächst  soll  Jeder  nach  Massgabe 
maßt  Fähigkeit  mit  Vermögen  ausgestattet  werden.  Sodann 
wird  im  Verfolge  sdn  Vermögen  dnrch  sein  Verhalten  imd 
Wirken  bestimmt:  (a  chacun  suiyant  sa  capacite,  a  chaixue 
capadte  suivant  scs  oeuvres). 

Die  heutigen  Sodalisten  und  CSommunisten.  schätien  die 
indhidneOe  Fähigkeit  eben  so  gering,  als  die  individuelle  Frei* 
heit.  Sie  wünschen  gleiche  Antheilo  für  Alle,  ohne  Röcksicht 
auf  die  verschiedenen  Bedürfnisse.  Wird  alles  Vermögen,  oder 
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wenigsteDH  alles  truchtbringcnde  Vcrmögcu  Gemeingut,  so  hat 
das  Erbrecht  überhaapt  keine  Bedeutiing  mehr.  Wenn  auf 
dem  Gongresse  der  Sodaldemokraten  in  Basel  1869  der  An- 
trag aaf  Abschaffnng  des  Erbrechtes  noch  nicht  die  Mehrheit 
der  Stimmeu  erlangte,  so  wirkten  damals  Opportunitäis- 
rücksichteB  mehr  als  gnmdsätzliche  Bedenken  auf  die  Be- 
schlüsse der  Partei. 

Die  Gegner  des  Erbrechtes  werfen  demselben  vor,  es 
habe  keinen  Grund  in  der  Natur,  sondern  sä  eine  willldir- 
liehe  Einrichtung  der  Gesetze.  Die  Aufhebung  des  Erbrechtes 
sei  daher  kein  Unrecht  und  rerletKe  Niemandes  Recht,  sondern 

stelle  nur  duii  natürlichen  Zustand  her,  nach  welchem  mit 
jedem  Menschen  ein  neues  Leben  beginne,  und  alle  Menschen 
einen  gleichen  Antheil  haben  an  den  Gaben  der  Natur,  der 
gemeinsamen  Mutter  Aller.  Sie  behaupten,  das  Erbrecht  wirke 
schädlich  und  verderblich,  indem  es  die  vorhandenen  Ue])ol 
einer  höchst  ungerechten  und  unbefriedigenden  Vertheilung  der 
Güter  unter  wenige  Reiche  und  unzählige  Arme  künstlich 
fortpflanze  und  yerewige.  Wie  Mephistopheles  den  Schüler 
des  Faust,  so  reizen  auch  sie  die  Begehrlickkeit  auf: 

„Eb  erben  sich  Gesetz"  und  Rechte 
Wie  eine  ew*ge  Krukheit  fort; 
Yennuift  wird  Untlim,  WoUtbat  Hage: 
Weh*  dk,  da»  da  ein  Ekdcel  biatl 
Vom  Rechte,  das  mit  ons  geboten  Ist, 
Von  dem  ist  leider  nie  die  Frage.*' 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  das  heutige  Erbrecht  heilt  die 
▼orhandenen  Uebel  nicht,  sondern  steigert  dieselben.  Es  för» 
dert  ein  übermässiges  Wachsthum  von  Reichthümeni  in  den 
Händen  Einzelner,  und  oft  solcher  Individuen,  welche  diese 
Reichthfuner  keineswegs  in  irgend  sittlicher  und  nützlicher 
Weise  yerwenden,  und  es  steigert  die  Noth  der  zahlreiciien 
Nachkommen  unbemittelter  Familien,  die  kaum  mit  aller  An- 
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itrengung  ein  menschenwürdiges  Dasein  crringi  n.  Aber  indem 
man  die  Biäogel  des  heutigen  Erbrechtes  wahmimiiii,  darf 
man  sich  nicht  m  der  Tollheit  verleiten  lassen,  das  Kind 

mit  (lein  Bade  auszuschütten,  d.  Ii.  das  Eibredit  selber  anzu- 
greifen. 

Die  Abschaffung  des  Erbrechtes  wajro  eine  Bevolution« 
«eiche  an  aerstSrenden  Wirkungen  der  Abschaffung  dos  Privat- 

eigenthumes  nahe  käme  iiiul  diese  vorbereiten  würde.  Wenn 
das  Kr})re(-ht  aufgehoben  würde,  so  würde  der  Zusammenhang 
xirischen  den  Lebenden  und  ihren  Nachkommen,  dem  Erblasser 
and  den  Erben,  ^uizlich  und  für  immer  serrissen.  Jeder 
weiss,  dass  er  nui-  so  lange  ein  Vennög<;n  haben  kann,  als  er 
lebt,  dass  er  selber  aufhört,  Eigenthümer  zu  sein,  wenn  er 
stirbt.  Aber  den  Lebenden  Yorlässt  nicht  die  Sorge  für  seine 
Familie,  seine  Frau,  seine  Kinder  und  Enkel,  seine  Anver- 
wandten. Indem  er  sich  anstrengt,  Vermögen  zu  erwerben 
uud  iilrspamisso  anzulegen,  denkt  er  nicht  blas  an  seinen 
Lebensgenuss,  er  denkt  auch  an  seine  Familie,  und  er  will 
auch  seine  Pflichten  gegen  die  Seinigen  erfüllen.  Auch  im  An- 
gesichte des  nahenden  Todes  hält  er  noch  sorgfähij^  sein  Ver- 
lüDgen  zusammen.  Ein  Hauptwerth  dieses  Vei'uiög'.'ns  ist  für 
ihn  der,  dass  es  aU  Verlassenschaft  auf  seine  Erben  über- 
gsht  Nehmt  den  Menschen  die  beruhigende  Aussicht  des 
EHirechtes  hinweg  und  ihr  zerstört  in  den  Menschen  einen  der 
stärksten  Anti'iebe  zur  Tliiltigkeit,  zum  Fleiss,  zu  guter  Wirth- 
schaft,  zur  Sparsamkeit.  Ihr  macht  die  Elternliebe  grossen- 
thefls  unfruchtbar  und  greift  der  Familie  an's  Leben.  Ihr 
serreisst  die  Verbindung  der  lebenden  Geschlechter  mit  den 
künftigen  (lcschlecht(>rn.  Ihr  steigert  die  wilde  Selbstsucht 
und  Genusssucht  der  Individuen  aufs  höchste. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  das  Erbrecht  eine  wülkfirliche 
Erfindung  der  Gesetzgeber  sei,  nicht  wahr,  dass  es  keinen 
Grund  in  der  Meuscheuuatui*  habe.    Das  menschliche  Erb- 
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recht  hat  iu  der  Erblichkeit  der  Menscheuuatur  seioeD 
noheren  Grimd. 

AUerdings  beginnt  mit  der  Gebort  eines  Menschen  em 

neues  individuelles  Menschenleben,  das  vorher  nicht  da  war, 
und  das  mit  dem  Tode  für  die  irdische  Rechtsordnung  auf- 
hört. Aber  dieses  kurze  Menschenleben  steht  doch  in  einer 
nothwendigen  Verbindung  mit  dem  fortdanernden  Gesammt- 
leben  der  Gemeinschaften,  welchen  das  Individuum  angehört. 
Es  wird  durch  die  Fortdauer  und  die  Fortpflanzung  der  Kasse 
ergänzt. 

Das  neugeborene  Kind  ist  schon  durch  die  Natur  auf  die 

Pflege  seiner  Eltern  angewiesen,  von  denen  es  seinen  Körper 
ableitet.  Da  schon  und  in  der  ganzen  Erziehung  der  Kinder  wird 
die  fortdauernde  Sorge  der  älteren  Creschlechter  für  die  Nach- 
kommen wirksam.  Die  Kinder  geniessen  die  Fruchte  mit, 
welche  das  Vermögen  der  Eltern  ubwn  t't,  und  bekonimen  auch 
ihre  Antheile  an  dem  Verdienste  der  Eltern.  Sie  erhalten, 
wie  sie  ihr  Blut  von  den  Eltern  empfangen  haben,  auch  ihre 
Ausstattung  von  den  Eltern.  So  pflanzt  sich  natnrgemäss  mit 
dem  Blute  das  Gut  schon  bei  gleichzeitigem  Leben  von  Eltern 
und  Kindern  fort.  Ebenso  erhält  das  Kind  seine  Sprache, 
seine  Cultur,  seine  Schulbildung  wieder  von  der  fortdauemden 
Lebensgemeinschaft,  in  die  es  mit  der  Geburt  eintritt,  Ton  der 
Gemeinde  und  dem  State,  welche  vor  dem  Individuum  lebten 
und  nach  ihm  leben  werden. 

Wenn  aber  so  das  ganze  Leben  des  Individuums  von  An- 
fiuig  an  umschlossen,  unterstützt  und  gefordert  wird  durch  die 
dauernden  Lebensgemoinschaften  der  Familie,  der  Gemeinde 
und  des  States,  dann  ist  es  doch  billig  und  gerecht,  dass  das 
Individuum,  wenn  es  abscheidet,  sich  der  Pflichten  erinnere 
an  diese  Gemeinschaft,  von  denen  es  seine  Basse  empfiuigen 
hat,  und  zurück  gibt,  was  es  hinterlässt;  dann  hat  das  Bedit 
die  Aufgabe,  diese  natürlichen  Beziehungen  zu  schützen. 
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Seitdem  auch  der  NatnrwisseDscluilt  das  VentandnisB 

aufgegangen  ist  für  die  W'r(>rl)Uiig  der  uutü  i  liehen  Eigen- 
schaften in  der  gauzeii  niauzeu-  und  Thierwelt,  seitdem  ist 
die  nnUte  Voranssetziing  der  Rechtsentwickelong,  daBS  das 
Erbrecht  seinen  Gnind  in  der  Erblichlceit  der  Rasse  habe, 
\siedt'r  allgemeiner  verständlich  geworden.  In  der  That  das 
Erbrecht  vermittelt  die  Errungenschaft  der  Vergangenheit  an 
die  (legenwart  und  an  die  Zukunft,  indem  es  dieselbe  diesen 
als  Elbschaft  hinterlässt  In  dem  Erbrechte  offenbart  sich  der  • 
Znsammenhang  in  der  Geschichte  der  Familien  und  der  Völker» 
die  Fortdauer  und  die  Fortpflanzung  vou  Geschlecht  zu  Ge- 
'  schlecht. 

Am  deutlichsten  xeigt  sich  dieser  Znsammenhang  in  dem 

Erbrechte  der  Kinder  im  Verhältnisse  zu  ihren  Eltern.  Weil 
die  Kinder  ihr  Blut,  und  mit  ilu'er  liasse  ihre  Züge  von  deu 
Eltern  überkommen  haben,  weil  insofern  die  Art  der  Eltern 
in  den  Kindern  fortgesetst  wird,  so  haben  tou  jeher  alle 
Ooltnnrolker  das  Erbrecht  der  Kinder  als  ein  naturnoth* 
wendiges  angesehen  und  geschützt. 

Die  germanischen  Völker,  deren  Familiensinn  tou  jeher 
kräftiger  und  bewusster  war  als  der  politische  Trieb,  haben 
auch  die  nbrig(;n  entfernteren  Kreise  der  Familie  TOn  dem- 
selben Grundgedanken  aus  in  Stämme  und  Parentelen  ge- 
ordnet, und  den  Zusammenhang,  wie  die  Folge  des  Blutes 
wieder  erbrechtlich  anerkannt  und  wirksam  gemadit.  Die 
Brüder  nnd  Schwestern  des  Erblassers  sind  Ton  dem  Stand- 
punkte seines  Vaters  oder  seiner  Mutter  aus  Ix^traclitot,  deren 
Kinder;  der  Onkel  und  die  Tante  des  Erblassers  sind  wie  er 
selber  Nachkommen  der  Grosseltem.  So  ordnet,  und  gliedert 
sieh  die  ganze  weite  echte  Blutsrerwandtschaft  in  einer  Reihe 
von  niUieren  und  ferneren  Parentelen  mit  deren  Nacliknniuien. 
Die  elterlichen  Parentelen  mit  allen  ihren  Nachkommen  stehen 
dem  Erblasser  näher  als  die  grosselterlichen,  mit  ihren 


Digitized  by  Google 


238 


IX.  Das  Erbrecht 


Abkümmlingcu,  und  diese  wieder  näher  als  die  nrgrosselter- 
licheu.  Das  ist  der  uralte  und  richtige  (imndgedanke 
der  germanischen  Erbrechte.  Wie  das  Blut  von  den  Eltern 
zu  den  Nachkommen  fliesst,  so  soll  das  Erbe  von  den  Eltern 
auf  die  Nachkommen  übergehen.  Je  näher  dem  Blute,  um  so 
näher  dem  Gute. 

Das  natürliche  Erbrecht  ist  nur  Fortsetzung  des  natür- 
lichen Familicnrcchtcs.  Die  Erben  eines  Je<len  sind  schon 
durch  die  Natur  bezeichnet.  Der  Wille  dos  Erblassers  hat 
nach  alt-gci-manischer  Ansicht  keinen  Einfluss  auf  die  Erb- 
folgp.  „Gott  und  uicht  der  Mensch  macht  die  Erben,'*  sagt 
das  alte  Rechtssprichwort.  Man  kennt  die  Erben  eines  Jeden ' 
schon  bei  seinen  Lebzeiten;  seine  Nachkommen,  oder  sein- 
Eltern  und  deren  Nachkommen,  wenn  er  keine  Kinder  hat. 
oder  seine  Grosseltern  und  deren  Kinder  und  Enkel,  wenn  au? 
seiner  elterlichen  Familie  Niemand  mehi-  lebt,  sind  seine  Erbe». 
Das  ursprüngliche  Erbrecht  ist  daher  immer  und  nothwendi? 
ein  gesetzliches  Erbrecht  und  Familenerbrecht. 

Diese  natürliche  Erbfolge  wird  nur  ergänzt,  nicht  ver- 
letzt durch  die  Rechte,  welche  dem  überlebenden  Ehegatten 
an  der  Verlassenschaft  sei  es  durch  Gesotz,  sei  es  durch  den 
Ehevertrag  eingeräumt  werden.    Denn  die  Ehe   ist  ja  der 
Stamm,  aus  welchem  die  Nachkommenschaft  und  die  ganzr 
Sippschaft  herauswächst,  und  die  Ehegatten  sind  durch  innigste 
Gemeinschaft  mit  einander  auch  während  ihres  beiderseitigen 
Zusammenlebens  ebenso  verbunden,  wie  die  Kinder  mit  den 
Eltem.   Die  Sorge  für  die  überlebende  Wittwe  oder  für  den 
überlebenden  Wittwor  ist  daher  nicht  minder  eine  Familieu- 
pfticht  als  die  für  die  gemeinsamen  Kinder.  Wenn  die  deutsche 
Rechtsbildung  des  Mittelalters  den   überlebenden  Ehogütten 
trotzdem   von   den   „Erben",   d.  h.   den  Kindern   uud  den 
nächsten  Blutsverwandten  unterscheidet,  und  ihn  nicht  zum 
Miterben  macht,  sondern  nur  mit  Nutzuicssungsrechten  und 
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besonderen  Zuwendungen  oder  mit  VernulehtnisBen  abfindet, 

so  otliMihart  sich  in  dieser  feinen  Unterscheidung  wieder  die 
Stärke  des  Grundsatzes,  dass  das  Gut  dem  Flusse  des  Blutes 
folge. 

Diesem  Familienerbrechte  tritt  nun  das  römisoh- 

rechtliche  Princip  der  tostamentai  isi  hen  Erhfolf^o  scliroff 
entgegen.  Wie  jenes  auf  Naturnothweudigkeit,  so  beruht  diese 
auf  individneller  Freiheit  Ganz  im  Gegensatze  zu  dem  ger- 
maniadien  Gedanken :  Gott,  nicht  der  Mensch  macht  den  Erben, 
erkliiren  die  Römer:  Jeder  kann  einen  Krhen  machen,  wen  er 
will.  Schon  die  XII  Tafeln  yerkiindeu  deu  Satz:  „Wie  Einer 
dorch  letzten  Willen  (Testament)  es  Terordnet,  so  soll  ez 
•  Recht  sein**  (üti  legassit,  ita  jus  esto).  Die  Römer  schätzten 
ilire  Testirfreiheit  hoch  als  ein  wichtiges  Onindreclit  römischer 
Bürgerireiheit.  Sie  machten  davon  auch  reichlichen  Gebrauch. 
Die  testamentarische  Erbfolge  wurde  bei  ihnen  sogar  zur 
Regel.  Nur  ausnahmsweise  wenn  ein  Romer  starb,  ohne  ein 
Testament  gemacht  zu  haben,  trat  auch  bei  ihnen  die  gesetz- 
liche Erbfolge  der  Familie  ein,  entweder  der  Familie  in  dem 
alten  strengen  Sinne  der  väterlichen  Gewalt,  welche  sie  zu- 
sammen hielt  und  verband,  oder  in  dem  späteren  freieren 
Sinne  natürlicher  Kutsverwandtsdiaft,  welche  das  prätorische 
Hecht  schützte. 

Bei  den  Hömem  hiess  vorzugsweise  Erbe,  wer  im  Testa- 
mente zum  Erben  eingesetzt  war,  und  jedes  Testament  war 
widerruflich  bis  zum  1V)de.  Sichere  Anwärter  auf  die  Erb» 
schuft,  Erben  im  deutschrechtlichen  Sinne  gab  es  nicht  bei 
den  Römern.  Bei  Lebzeiten  des  liömers  waren  keine  Erben 
desselben  bekannt  und  anerkannt  Der  reiche  Römer  wurde 
wohl  umworben  von  Höflingen  und  Schmeichlom,  welche  darauf 
speculirten,  das.s  er  sie  im  Testamente  zu  Erben  einsetze. 
Aber  gesichert  war  Keiner,  bevor  der  Erblasser  todt  war.  }iui 
soweit  sorgte  das  Recht  für  die  Nachkommen  desselben,  als 
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es  annahm,  sein  letzter  Wille  sei  kein  wirklicher  Wille,  wenn 
er  andere  Personen  zu  Erben  einsetzte  und  seine  eigeueo 
Kinder,  uhne  sie  ausdinicklich  auszuschliesseu,  stillschweigend 
überging.  Die  Enterbung  der  Kinder,  selbst  die  grundlose, 
galt  im  alten  llechte  als  erlaubt  und  wurde  erst  im  späteren 
Kechte  einigermassen  böschränkt,  welches  nur  bestimmte  Eut- 
erbungsgründo  zuliess. 

Das  römische  Erbrecht  stellt  die  individuelle  Freiheit 
hoch  über  die  Familienpflicht.  Es  war  ein  kühner  Gedanke, 
dem  Individuum,  welches  doch  nur,  so  lange  es  lebt,  die  Be- 
dürfnisse des  Lebens  zu  kennen  und  die  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  zu  beurtheilen  vermag,  dessen  Handlungsfähigkeit 
uothwcndig  mit  dem  Leben  aufhört,  die  Macht  zu  verleihen, 
dass  es  auch  auf  die  Zustände  nach  seinem  Tode  noch  durch 
seinen  letzten  Willen  eine  fortdauernde  Wirkung  übe.  Der 
Eigenthümer  konnte  so  seine  Herrschaft  über  sein  Vermögen 
in  gewissem  Sinne  über  sein  Leben  hinaus  fortsetzen,  als  er 
dasselbe  einem  von  ihm  ernannton  Erben  zuwendete,  in  dem 
er  gleichsam  fortlebte.  Er  koimte  seine  Güter  bei  Lebzeiten 
beliebig  benutzen  und  er  konnte  üderdem  für  den  Todesfall 
willkürlich  darüber  verfügen.  Dadurch  wurde  seine  pei-sön- 
Uche  Macht  sehr  gesteigert  und  seine  Willkür  bekam  freiesten 
und  weitesten  Spielraum. 

Die  Erfindung  dos  römischen  Rechtes  war  doch  nicht 
ganz  im  Widerspruche  mit  der  Natur.  In  der  That  je  be- 
deutender das  Leben  eines  >Monschen  ist,  um  so  stärker  ist 
auch  die  Nachwirkung  seines  Lebens  auf  die  nachfolgenden 
Menschen.  Eine  Zeit  lang  dauert  das  Andenken  an  ihn  fort 
und  wird  beachtet  von  den  Ueborlebcnden.  Weitsichtige 
Menschen  können  so  auch  für  die  Zukunft  sorgen,  in  der  sie 
nicht  mehr  handeln  können,  gemeinnützig  denkende  Menschen 
auch  den  folgenden  Geschlechtem  Wohlthaten  ens'eisen,  welche 
den  Mitlebeuden  noch  versagt  sind.    Wie  einer  bei  Lebzeiten 
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eioe  Stiftung  machen  kann,  so  kann  er  auch  sterbend  eine 
Stiftung  hinterlassen.  Das  römische  Testament  begründet  so 
auch  eine  Fortwirkung  des  persönlichen  Willens  über  den 
Tod  hinaus,  eine  Fortdauer  des  porsönlichcn  Wirkens»  eine 
relative  Unsterblichkeit. 

Insofern  war  das  Testament  ein  Fortschritt  der  Rechts- 
caltar über  die  blosse  Naturnothwcndigkeit  hinaus,  etwa  so 
wie  die  römische  Adoption  ein  Culturfortschritt  war,  gegen- 
über dem  natürlichen  Familienrechte.  Aber  die  Römer  haben 
die  Testirfreiheit  arg  und  bis  zur  Auflösung  der  Familie  und 
zu  absoluter  Geltung  individueller  Selbstsucht  übertrieben. 

Das  Erbrecht  der  heutigen  europäischen  Völker  sucht 
die  Ausschliesslichkeit  des  alten  germanischen  Familienerb- 
ri-chtes  und  zugleich  die  Ucberspannung  der  individuellen 
Willkür  in  dem  römischen  Testamente  zu  vermeiden.  Im 
Grossen  erkennt  das  heutige  Recht,  und  mehr  noch  in  der 
R«cht8Übung  als  ii\  der  Theorie,  die  zum  Theil  durch  römische 
Doctrinen  verdorben  ist,  die  Familienerbfolgc  als  noth- 
weudige  Regel  an,  und  liisst  daneben,  als  eine  Modifi* 
cation  oder  Ausnahme,  eine  letztwillige  Verordnung 
2u,  sei  es  eine  einseitige  widerrufliche  (Testament),  sei  es 
eine  vortragsmässige  und  unwiderrufliche  (Erbvertrag). 

Ein  französischer  Statistiker '  hat  berechnet,  dass  zu  Paris 
in  dem  Jahre  1825  von  8730  Erbfällen  nur  in  1081  Testa- 
mente vorhanden  waren,  in  allen  anderen  also  oiu/ach  das 
gesetzliche  Faniiliencrbrecht  zur  Anwendung  kam,  und  dass 
von  den  1081  Testamenton  wieder  nur  59  eine  von  der  gesetz- 
lichen Erbfolge  abweichende  Erbeinsetzung  vorgeschrieben,  alle 
anderen  Testamente  sich  wieder  zunächst  an  das  Familien- 
erbrecht gehalten  hatten.*)  Das  Verhältniss  der  testamen- 
tarischen zu  der  gesetzlichen  Erbfolge  ist  sicher  in  Deutschland 
nicht  weniger  günstig  für  die  letztere. 

•)  Vgl.  H.  Baudrillars  in  der  Revue  des  deux  mondes  1?72. 
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In  dioson  Sitten  spricht  das  Uechtsbewnsstscin  des  Volkes 
sich  entschieden  und  deutlich  uns.  Es  ist  daher  Zeit,  da&s 
die  moderne  Gesetzgebung  über  Erbrecht  die  unbrauchbare 
Theoiie  von  einem  subsidiären  „Intestaterbrecht'*  in  die  Rumpd- 
kammer  werfe  und  die  Familienerbfolge  als  sichere  Regel 
anerkenne,  die  nur  ausnahmsweise  durch  den  Willen  des 
Erblassers  nioditicirt  werde.  Unsere  heutigen  Testamente 
schliessen  nicht  wie  die  alten  römischen  die  gesetzliche  Erb- 
folge aus,  sondern  sie  setzen  dieselbe  als  wirksam  voraus  nnd 
begnügen  sich  meistens,  einige  nähere  Bestimmungen  zu  treffen, 
insbesoiulere  Vermächtnisse  anzuordnen,  die  von  den  gesetz- 
lichen Erben  bezahlt  werden. 

Auch  die  Erbfolgeordnung  wird  richtiger  im  Sinne  der 
deutsch-rechtlichen  Gliederung  der  Familienkreise  nach 
Parentelen  bestimmt,  nicht  nach  dem  römisch-rechtlichen 
Classensysteme,  indem  die  Parentelen  Rücksicht  nehmen  so- 
wohl auf  die  Abstammung,  d.  h.  die  Ueberliefening  des  Blutes 
je  auf  die  Nachkommen  gemeinsamer  Eltern,  als  auf  die  engen- 
Lebensgemeinschaft,  welche  die  Kinder  und  Enkel  derselben 
Eltern  unter  einander  verbindet. 

Dagegen  pnsst  der  alt-germanische  allgemeine  Vorzug 
der  Männer  vor  <len  Weibern  nicht  mehr  zu  den  heutigen 
Verhältnissen  der  Familie.  Wenn  in  dieser  Hinsicht  die  rö- 
misch-rechtliche Gleichstellung  der  Töchter  mit  den  Söhneiu 
der  Schwestern  mit  den  Brüdern  in  Deutschland  wie  in  Frank- 
reich durchgedrungen  ist,  st>  dass  nur  wenige  Partikulan-echt« 
noch  einen  ermässigten  Vorzug  der  Männer  festhalten,  so  sagt 
diese  Gleichstellung  dem  heutigen  Rechtsgefühlc  eher  zu.  Sic 
entspricht  der  Natur,  indem  gleich  nahes  Blut  auch  gieichiTi 
Antheil  am  Gute  foi-dert,  sie  empfiehlt  sich  durch  die  gleich- 
nnUsige  l.i»'be  und  Sorge,  welche  die  Eltern  ihren  Kindern 
zuwenden,  .sie  gefällt  der  demokratischen  Gesinnung  unserer 
Zeit,  welche  gleiches  Recht  nachdrückhch  verlangt,  uud  die 
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Bevorzugung  Einzelner  über  ihres  gleichen  als  ein  unberech- 
tigtes IVivilegium  hasst.  Sic  ist  auch  der  freien  individuellen 
Wirthschaft  günstiger. 

Aber  auch  diese  Gleichberechtigung  der  Kinder,  die  zu 
gleicher  Theilung  der  Erbschaft  führt,  ist  kein  absolutes  Gesetz. 
Man  darf  und  soll  dieselbe  aufgeben,  wenn  die  Bedürfnisse 
der  Gemeinschaft,  des  Volkes  es  fordern. 

Wir  sind  genöthigt,  in  der  statsrcchtlichen  Thronfolge 
die  Einheit  dos  Volkes  und  die  Untheilbarkeit  dos  Landes  zu 
beachten  und  zu  wahren,  und  daher  kehie  Mehrheit  von  Erben 
und  keine  Theilung  der  Souveränität  zu  dulden.  Es  kann 
daher  wohl  in  Frage  kommen,  ob  nicht  in  dem  Interesse  der 
Erhaltung  landwirthschaftlieher  Güter  auch  eine  privatrecht- 
hcho  Anordnung  eines  blos  singulärcn  Erbrechtes,  oder  eine 
andere  Abweichung  von  dem  gleichen  Erbrechte  raohror  Erben 
einzuführen  und  zu  schützen  sei. 

Für  die  Grundaristokratic  einerseits  und  für  den 
Bauernstand  andererseits  kann  die  fortgesetzte  Theilung  der 
Güter  unter  mehrere  Erben  (»der  die  übermässige  Belastung 
der  Güter  durch  Schulden  an  die  Mitcrbcn  geradezu  verderb- 
lich werden. 

Die  Erhaltung  einer  Anzahl  aristoki'atischer  Familien, 
welche  durch  eine  selbständige  und  würdige  Stellung  aus- 
gezeichnet sind,  die  üeberlieferung  guter  Sitte  treu  bewahren, 
die  freie  Müsse  und  die  Bildung  haben,  sich  dem  State  zu 
widmen,  den  mittleren  und  unteren  Classen  der  Gesellschaft 
durch  edle  und  feine  Haltung  vorzuleuchten,  und  vorauszusehen, 
wo  es  eine  öflfentliche  Pflicht  zu  üben  gilt,  ist  ein  wichtiges 
Statsictcresse.  Die  Fortdauer  solcher  Häuser  bedarf  aber 
eines  erblich  gesicherten  Grundbesitzes.  So  weit  dieses  üffent- 
hche  Interesse  reicht,  muss  daher  die  Gleichtheilung  der 
mehreren  Erben  eine  Bescluüukung  erfahren.  Sie  dai'f  nicht 
auf  die   eigentUchen  Stamragüter  der  FamiÜo  ausgedehnt 
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werden.  Die  übrige  Vcrlassenschaft,  bewegliches  Gut  und 
andere  liegenschafton  sollen  wohl  unter  die  mehreren  gleich 
nahen  Kinder  oder  Sippen  getheflt  werden;  aber  das  ge- 
sdilossene  Stammgat  muss  Tor  der  TheQung  gerettet,  und  im 
Ganzen  unbelastet,  oder  nur  wenig  belastet,  dem  Einen 
Stammgutserben,  dem  Haupte  der  Familie,  vorbehalten  werden. 
Soll  der  GroasgrondbesiUs  sidi  daam  eignen,  eine  Gmndaristo- 
kratie  aussnistatten  nnd  ihr  Ansehen  bei  den  übrigen  Be- 
wohnern zu  befestigen,  so  muss  derselbe  dauerhaft  und  erblich 
geworden  sein  und  ^er  muss  in  den  Händen  Eines  Vertreters 
des  Geschlechtes  terbleiben.  Wir  verwerfen  heute  den  Unter- 
schied Yon  adelichem  oder  nicht  adelichem  GrossgnindbesitEe, 
wir  brauchen  uns  auch  nicht  länger  durch  die  künstliche 
Theorie  von  Fidcicommissen  binden  zu  lassen,  aber  wir  müssen 
eine  singulare  Stammgutsfolge  ermöglichen,  wenn  wir  jenen 
Zweck  erreichen  wollen.  Es  lässt  sidi  das  um  so  leiditer 
tliun,  als  man  das  neue  Stammgutsrecht  au  das  altere  Fidei- 
commiss-  und  Lehensfolgerecht  anlehnen  kann. 

Noch  wichtiger  ist  die  Sorge  für  die  Fortdauer  aus- 
reichender Bauerhofe  und  ^ohlhäbiger  Bauergüter.  Davon 
hängt  wesentlich  die  Kraft  und  die  Gesundheit  unserer  Nation 
ab.  lu  dem  deutscheu  Bauemstand  ist  uns  seit  Jahrhunderten 
eine  unerschöpfliche  Fülle  von  urwüchsiger  Muskel-  und  Nerren- 
kraft,  von*  unverdorbenen,  unverfälschten,  wenn  auch  nodi 
rohen  Gemüths-  und  Geistesanlagen  erhalten  geblieben,  die  in 
den  Sitten  und  in  der  Sprache  offenbar  werden.  Alle  höheren 
Qassen  haben  sich  immer  wieder  erfrischt  und  vexjüngt,  in- 
dem sie  aus  diesen^  Urquell  unserer  Volksart  neue  Zuflüsse 
empfingen.  Der  Bauernstand  ist  aber  erst  in  neuerer  Zeit 
biirg(M'lich  frei,  und  der  früher  erbrechtlich  gebundene  Grund- 
besitz ist  erst  ietat  frei  verfügbares  Fdgenthum  geworden. 
Gerade  diese  Befreiung  hat  aber  die  Ge&hr  herbeigeiogen, 
dass  die  Theilung  der  Güter  unter  mehrere  gleichberechtigte 
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Erben  entweder  den  Fortbeetend  derselben  gefährdet  oder  den 
dnaehien  Uebemehner  des  Ghitee  aUm  schwer  belastet.  Das 

Verdorben  der  Latifundienwirtbschaft,  welche  die  kleineren 
Güter  verschlingt  und  aufzehrt,  ist  dann  um  so  schwerer  abzu- 
wenden und  ans  den  freien  Bauern  werden  vnsidiere  Pächter 
mä  anne  TagelShner. 

Schon  seit  langem  sucht  der  Bauemstand  das  gleiche 
Erbrecht  der  mehreren  Kinder  von  sich  abzuwehren.  Er  hat 
tarn  Theü  zn  schlauen  Ausflüchten  und  Umgehungen  des  Ge- 
letM  seine  Zuflucht  genommen  und  personliches  Unbehagen 
nicht  gescheut,  wenn  es  galt,  das  Gut  unyersehrt  und  un- 
getheilt  einem  Nachkommen  zu  erhalten. 

B^ld  entschloss  sich  zu  diesem  Zwecke  der  alte  Uof- 
bauer»  hei  Lefaieiten  den  Hof  an  einen  Sohn  ahsutreten  und 
ndi  selber  als  Leibzüchter  auf  einen  kümmeriichen  Altenthefl 
zurück  zu  ziehen.  Er  wurde  lieber  von  seinem  Nachfolger 
abhangig,  als  dass  er  die  Zerstückelung  des  Gutes  zugab.  Die 
Ud>ergabe  bei  Lebzeiten  verdtolte  so  die  Theüung  nach  dem 
Tode. 

Oder  die  Bauerntöchter  wurden,  wenn  sie  sich  verhei- 
latheten^  mit  einer  Aussteuer  für  ihre  Erbansprücho  abgefun- 
den und  zum  Erbwzichto  veranlassi.  Auch  andere  Sohne, 
welche  den  Taterlichen  Hof  irerliessen,  wurden  oft  in  ähnlicher 
Weise  abgefunden.  Andere  Söhne  verblieben  zwar  auf  dem 
Hofe,  aber  sie  lebten  da  nur  als  Knechte  und  iVrbcitcr  des  lluf- 
banem  und  räumten  thatsäcfalich  diesem,*  obwohl  er  ihr  Bruder 
war,  den  Vorzug  ein,  von  dem  das  Gesetz  nichts  wissen  wollte. 

Wieder  in  anderen  Fällen  half  man  mit  einer  Schätzung 
aus.  Das  Gut  \\-urdc  zu  Gunsten  des  Einen  Uebeniehmcrs  und 
Naehlolgers  nicht  nach  dem  wirklichen  Gebrauchs-  oder  Ver- 
kanfswerthe*  sondern  zu  einem  ganz  geringen  Uehemahms- 
werthe  angeschlagen  und  dadurch  eine  schwere  Belastung 
desselben  vermieden* 
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Seltener  wurde  die  Form  des  Testamentes  zu  demselben 
Zwecke  benutzt,  denn  der  deutsche  Baner  liebt  auch  heote 
die  Testamente  nidit. 

Alle  diese  AnsflÜdite  und  Umgehung^  der  gesetsUdieB 
Gleidiberechtigni^  meihrerer  Eshen  h$hen  aber  ilire  Uniotn^- 
lichkeiten.  Auf  die  Dauer  sind  sie  anch  ausser  Stande,  die 
WiilcBanikeit  des  Gesetses  m  besdiranken.  In  dem  sähe  fort- 
gesetzten Kampfe  zwischen  Bauemsitfee  und  Landrecht  mfinte 
zuletzt  doch  jene  unterliegen,  weil  dieses  dem  SonderinteresK 
und  dem  Eigennntse  der  zurudc  gesetzten  Miterben  zu  Gute 
kommt,  und  sobald  diese  nur  emstlich  wollen,  Geltung  erlangt 

Süllen  die  Ciüter  und  der  Wohlstand  der  Bauern  auf  die 
I)au(>r  erhalten  werden,  su  muss  daJier  das  Gesetzesrecht  selbst 
den  Schilt/  üheinehnien. 

Die  öfter  beatitrar^tc  Wiedcreinriihriiii^  der  bäucrlidien 
Krht^üter,  weicht-  ähnlich  den  aristokratischen  Stainnigütern 
gej^en  die  Veräusserung  gebunden  und  durch  eine  singidäre 
Erbfolge  anC  die  Dauer  befestigt  würden,  ist  schwerlich  durch- 
führbar. Die  bisherigen  Versuche  der  Art  sind  überall  ge- 
scheitert. Höchstens  lässt  sich  die  heutige  Welt  oin  Ent- 
geburtsrecht  für  den  aristokratisdien  Grundbesitz  gefidten, 
nicht  beziiglidi  der  Bauerguter.  In  den  grossen  VolksdasssB 
der  Bauern  wie  der  Bürger  sind  die  liebe  zu  moderner  Redkts- 
gleichhdt  und  der  Hass  aller  Vorzugsrechte,  als  Privilegien, 
so  mächtig  geworden,  das  dne  Aufhebung  des  Reichen  Erb- 
rechtes im  I^dpe  auf  dnen  unfiberwindlichen  Widersprach 
stossen  wQrde.  Wir  werden  uns  wohl  begnügen  müas«!  mit 
weniger  dngrdfenden  Mitteln,  den  Fortbestand  ▼on  nuttleFen 
und  kleineren  Baucrgütem  zu  sichern,  wie  insbesondere  mit 
der  Beschränkung  der  Theil barkeit  solcher  Bauergüter  und 
mit  Restiniiiiuiigen  über  eine  billige  Schätzungssu mnio, 
welche  die  Gutsübern;üinie  durch  Einen  Erben  erleichtert  und 
daim  der  gleichen  Theiluug  der  mehreren  Erben  verfällt. 
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Die  Rückkehr  zu  dorn  älteren  germanischeu  System  tler 
ausschliesslichen  Familienerhfolgj^  ist  heute  ^cht  mehr  mög- 
lich. Sie  würde  weder  den  thats^chlichen  Zuständen  der 
heatigen  Familie  entsprechen,  noch  die  wirthschaftlichen  Be- 
düi'luihse  der  heutigen  Menschen  heachten.  Der  (iermane  der 
Vorzoit  war  iu  seinem  ganzen  Spin  und  Lehen  mit  seiner  Fa- 
milie enge  verbanden,  die  ihm  auch  in  jeder  Noih  und  Gefahr 
ihren  Beistand  und  Sohnta  gewahrte.  Die  Gleichartigkeit  des 
Lebens  unter  den  Faniiliengenossen  und  die  strenge  Gehimdeu- 
heit  aller  an  den  hoinüschou  Vaterherd  haben  schon  seit  Jahr- 
httüderten  aufgehört  Die  höher^  Cultur  der  spateren  Zeiten 
ittt  überall  die  Mannioh&ltic^eit  des  individuellen  Berufs- 
lebens entfaltet,  und  die  einzehien  Familienglieder  iu  die  ver- 
bchiedcnsten  Berufskreise  und  gesellschaftlichen  Beziehungen 
verwickelt,  und  einem  gemeinsamen  Familienleben  entfremdet 
Viel  öfter  als  früher  werden  die  Söhne  eines  Hauses  sehr  ver- 
schieden erzogen^  je  nachdem  sie  einem  industriellen,  künst- 
lerischen oder  wissenschaftlichen  Berufe  sich  widmen,  und  b;ild 
verlassen  sie  das  väterliche  Haus  und  zerstreuen  sich  nach 
idlen  Bichtnngen  der  Windrose  in  vorsduedene  Orte  und  Länder. 
8Se  schaffen  sich  selber  durch  ihre  individuelle  Arbeit  eine 
neue  Heimat  und  ein  selbständiges  Sunderleben.  Die  Ent- 
wickelung  der  individuellen  Freiheit,  die  uns  über  Alles  lieb 
und  theuer  ist,  ertragt  eine  enge  Gebundenheit  an  die  Familie 
nicht  mehr.  Wie  aber  dem  Familienbewusstsein  das  Fami- 
lienerbrecht entspricht,  so  nüthigt  die  Achtung  der  indivi- 
duellen Freiheit  auch  zur  Anerkennung  letztwilliger  Vcr- 
fngungen  des  Erblassers  über  seine  Yerlassenschaft 

Auch  heute  noch  hält  die  deutsche  Familie  mit  starken 
Banden  der  lUssegemeiuschaft,  des  Geschlechtsnamcus  und 
der  (jeschlechtsehre,  gemeinsamer  Sitte  und  Art  ihre  Glieder 
ansammen.  Das  Familiengefühl  und  der  Familiengeist  üben 
auch  honte  noch  eine  zähe  Macht  aus.  Wir  haben  die  Zeit 
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der  eogeu  unauflöslichen  Gebundenheit  an  die  Familie  hinter 
uns,  aber  wir  sind  noch  nickt  der  Auflösung  der  Familie  in 
Individuen  yerfallen,  die  sich  TÖllig  lossagen  und  trennen  von 
einander.  Wir  haben  auch  allen  Grund,  den  natui'gemässen 
Familien  vorband  wiiksam  zu  erhalten  und  die  Ucbuug  der  Fa- 
milienpflichten  zu  stärken.  Je  mehr  der  Deutsche  seiner  Natur 
und  Anlage  nach  vorerst  ein  Familienmensdi  war  und  ist,  und 
erst  allmählich  zum  statlichen  Menschen  {^£09  mhttstor)  er- 
zogen wird,  um  so  nothwendiger  ist  es  für  den  Bestand  uiü 
die  Tugend  auch  des  deutschen  States,  dass  der  feste  Kitt 
des  Familienorganismus  vor  4^<>sung  bewahrt  wevde.  Weder 
die  Gebandenhdt  noch  die  Auflosung  der  Familie,  sondern 
ihre  organische  Gliederung  und  der  Schutz  der  Familien- 
pflicht  ohne  Kränkung  der  individuellen  Freiheit,  das 
ist  die  Voraussetzung  und  die  Aufgabe  der  heutigen  Gesetz- 
gebung. 

Will  man  gleichzeitig  die  Regel  der  Familienerbfolge 
und  daneben  die  Freiheit  des  letzten  Willens  anerkennen,  so 
scheint  dem  oberflächlichen  Blicke  sich  die  Unterscheidung 
zwischen  Erbgut  und  Errungenschaft  zu  em})fehlen.  In 
der  That  haben  niaucho  Gesetze  es  v(»rsuclit,  den  Conflict  der 
beiden  Erbfolgen  dadurch  zu  lösen,  dass  sie  bestimmten,  das 
ererbte  Gut  soll  wieder  den  natürlichen  Erben  verbleiben,  über 
seine  Errungenschaft  mag  Jeder  frei  durch  Testament  ver- 
fügen. 

Aber  diese  Lösung  beiriedigt  nicht.  Sie  ist  schon  dcss- 
halb  unbrauchbar,  weü  man  es  den  Sachen  nicht  ansieht,  ob 
sie  von  den  Vorfahren  ererbt  oder  bei  Lebzeiten  des  Erb- 
lassers von  diesem  erworben  worden  sind,  weil  man  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen  kann,  ob  nicht  wähi-end  des  Lebens  er- 
erbtes Vermögen  seine  Gestalt  gewechselt  hat  und  aus  dem- 
selben andere  Sadien  angeschafft  worden  sind,  wefl  bd  der 
Verwaltung   und   dem  Gebrauche   eines  Vermögens  dieser 
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Untenchied  nirgeiids  henrortritt.  Um  dess  willen  entsteht, 
uMin  die  Verlamenschaft  durnitoh  getheüt  werden  »oll,  sdir 

leicht  Streit  darüber,  ob  diese  oder  jene  Stücke  zum  Erbgute 
oder  zur  Erruiigcuschaft  zu  ruchueu  seien  und  es  ist  überaus 
sdiwer,  diesen  Streit  richtig  za  entscheiden.  In  der  Wirk- 
fichkeit  stellt  sich  wie  im  Leben  das  Vermögen,  so  im  Tode 
die  Verlassenschaft  als  Eine  zusammen  gehörige  Gütennasse 
dar,  die  am  besten  auch  erbrechtlich  als  Eine  Masse  behan- 
delt wird. 

Die  erhrechtliche  Unterscheidong  von  Erbgnt  and  Er- 

mDgenschaffc  befriedigt  überdem  nicht  einmal  die  idealen  For- 
deniugeu  der  Gerechtigkeit.  Es  lassen  sich  gar  wohl  Fälle 
denken,  in  denen  es  ungereimt  und  der  individuellen  Einsicht 
md  Freiheit  zuwider  wäre»  einen  Mann,  der  eine  grosse  Erb- 
t^aft  gemadit  hat  und  dadurch  reidi  geworden  ist,  von 
Rechtes  wegen  zu  nöthigen,  dass  er  all'  dieses  Gut  wieder 
Einem  Familienerben  zurücklasse  und  ihn  zu  verhindern,  dass 
er  Personen,  die  sich  nm  ihn  verdient  gemacht  oder  für  die 
er  bei  Lebseiten  gesorgt  hat  oder  für  woUthätigo  Zwecke 
Vermächtnisse  ordne.  Noch  öfter  würden  Fälle  vurkoniinun'n, 
in  denen  es  pflichtwidrig  wäre,  die  Errungenschaft  der  Fa- 
milie beliebig  zu  entziehen.  Man  denke  z.  B.  an  einen  In- 
dustriellen, der  ohne  ererbtes  Capital  durdi  seinen  Fleiss  und 
sein  Geschick  als  Fabrikant  reich  goword(m  ist,  oder  an  einen 
Kaufmann,  der  durch  glückhche  Speculationen  sich  ein  grosses 
Vermögen  erworben  hat.  Da  wäre  es  eine  schwere  Verletzung 
der  natfirlichen  Familienpflichten,  wenn  er  seine  nächsten  Bluts- 
verwandten und  ^av  die  Kinder,  die  in  seinem  Hause  erzogen 
und  au  alle  Bedüriiüsse  eines  reichen  Lebens  gewöhnt  worden, 
erUos  znrückliesse  nnd  sein  Gut  an  Fremde  vergaben  würde. 

Die  richtige  Losung  scheint  mir  in  einem  ausgebildeten 
Pflichttheilssysterae  zn  liegen,  welches  die  natürlichen  Er- 
ben gegen  launenhafte  Testamente  so  weit  schützt,  als  die 
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Räcksichten  auf  den  FamilieDverband  os  rechifertigen.  Das 
römisch-rechtliGlie  PflidittheilBrecht  ist  sdion  desshalb  für  un- 
sere Familiensitto  ungenügend,  weil  es  nicht  von  der  Regel 
tler  Familieiioibfolge,  sondern  vou  dem  Principe  der  Testir- 
ireiheit  ausgeht.  Die  schrankenlose  Testirfreiheit  aber  über- 
spannt die  individuelle  F^iheit.  Sie  betrachtet  den  Erblasser 
wie  einen  Menschen,  der  gans  allein  steht  in  der  Welt,  ohne 
Familie,  ohne  Pflicliten  gegen  grössere  und  fortdauernde  Le- 
bensgemeinschaften, denen  er  selber  doch  angehört  von  der 
Geburt  an  bis  zum  Tode. 

Wie  die  Kähe  der  Abstammung  die  natfirtiche  Erbfolge 
bestimmt,  so  bestimmt  sie  auch  die  Stärke  des  Familioiiver- 
bandes  und  die  Grösse  der  Famiii enpflichteu.  Je  näher  das 
Blnt)  um  so  grösser  der  Pflichttheil;  je  femer  das  Blut,  um 
so  geringer  die  Anwartsdiaft  auf  einen  Pflidittheil,  bis  zuletzt 
aller  PHichttheil  verschwindet,  und  die  weiteren  FamiÜeuki'eise 
ihre  bindende  Zug-  und  $])ai)nkraft  verlieren. 

Das  Mass  der  PÜiohttheüe  je  für  die  verschiedenen  Yer- 
wandtschaftskreise,  die  näheren  oder  ferneren  Hauser  (Paren- 
telcn)  zu  bestimmen,  ist  grosseiithcils  Sache  der  jiiristischt'u 
Technik.  Vieles  hängt  dabei  von  den  jeweiligen  öitten  und 
den  gerade  herrschenden  Meinungen  ab.  Aber  grundsätsUch 
wird  man  die  Familienpfliditen  entschiedener  zu  betonen  und 
daher  die  Ptliclittheile  reichlicher  bemessen  luüssen,  als  es  iji 
den  meisten  neueren  Gesetzen  geschieht,  wenn  mau  dem  ge- 
fahrlichen Hang  zu  rücksichtslosem  Individualismus  begegnen 
und  für  sittlich  gesunde  Zustände  sorgen  will. 

Vor  allem  wird  das  IMliehttheilsrecht  den  Nachkum- 
men (Kindern,  Enkeln)  des  Erblassers,  abgesehen  von  den  sehr 
seltenen  Ausnahmefällen,  in  denen  aus  zureichenden  Gründen 
eine  Enterbung  sich  rechtfertigt,  das  Hauptvermögen  ihres 
Vaters  oder  ihrer  Mutter,  beziehungsweise  ihrer  Grosseltern 
als  Erbschaft  zusichern  müssen.    Wer  Kiuder  zurück  lässt, 
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der  soll  anch  seiii  Gut  denen  lassen,  die  flir  Blnt  von  ihm 
erbaHra  haben  und  sein  Leben  fortsetzen.  Hier  genügt  durch- 
aus, (liiSH  der  freien  Verfügung  des  Erblassers  ein  Theil,  und 
zwar  der  geringere  Theil  der  Verlasscnschaft  anbei m  gegeben 
wird.  Die  Familienpflicht  überwiegt  hi«r  die  individuelle  Te- 
stirfreiheit.  Ob  das  Verhaltiiiss  des  Pflichttheiles  zu  dem  Be- 
reicbe  der  Testirfreibeit  wie  2  :  1  oder  3  :  1  oder  1  :  1  anzu- 
setzen sei,  mag  überlegt  werden;  aber  durebaus  unbalt!)ar 
und  ungenügend  wäre  jede  Bestimmung,  welche  den  Bereich 
der  Testirfreibeit  bis  oder  gar  über  die  Hälfte  der  Verlassen- 
schaft  ausdebnen  würde. 

Aucb  den  Eltern  des  Erblassers,  beziehungsweise  den 
A^hnen  derselben  gebührt  ein  erheblicher  Fflichttheil  schon 
als  Reflex  ihrer  Verpflichtung,  ihre  Erbschaft  den  Nachkom- 
mt'n  zu  biutcrlassen,  eben  dcsshalb  aber  aucb  ein  geringerer 
Pflichttbeil  als  der  der  Kinder. 

Mindestens  noch  in  der  Parentel  der  Eltern  des  Erb- 
lassers also  gegenüber  seinen  Geschwistern  und  deren  Kin- 
dern lialti'  icli  eine  liescluiiiikiui^  der  'r<  stirfieib<'it  dunli  ein 
Ptiicbttbt'ilsreebt  der  Erben  fiir  wohl  begründet.  Hier  ist  die 
Stärke  des  Familienverbaaides  und  der  Familienpflicht  noch 
in  den  Sitten  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Die  Erinnerung 
an  das  A'aterhaus  des  ErWassers  wirkt  hier  in  den  Naeb- 
kommen  des  Vaters  noch  sehr  lebenilig.  Wohl  aber  darf 
hier  schon  die  Grösse  des  Pflichttheiles  ermässigt  und  der 
Testirfroiheit  ein  weiterer  Bereich  eröffnet  werden. 

Bei  dem  beute  loser  gewordenen  Familienzusammenhang 
scheint  mir  das  Pfliehttheilsrc  ( ht  der  Blutsverwandten  höch- 
stens auf  die  Pareutelen  der  Grosseltern  des  ErbUssers 
ausgedehnt  werden  zu  dürfen,  nicht  über  diesen  Kreis  der 
Verwandten  hinaus;  selbstverständlich  wieder  in  dem  Sinne, 
dass  der  Pfiichttheil  geringer,  die  Testirlreiiieit  grösser  wird. 

Die  Pflichttheilsordnung  aus  Uücksicht  auf  die  Nach- 
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kommen  uiid  die  Sippschaft,  welche  überdem  durch  dio  Rück- 
sicht auf  ausscrchelichc  Kinder  und  auf  Aduptivkiuder  .iiig»'- 
messcn  zu  ergänzen  ist,  verträgt  sich  ganz  gut  mit  Ptück- 
theilsauRprüchen  des  überlebenden  Ehegatten,  woidie  in 
vielen  deutschen  Partikularrechtou  anerkannt  sind. 

Viel  wichtiger  aber  ist  die  Ergänzai^  der  Familienerb- 
folge  durch  dio  Einfiilurtuig  einer  weiteren  gesetslichen 
Erbfolge,  welche  auch  die  Pflichten  der  Einaolnen  gogen  die 
Gemeinde  nnd  die  Geaellsdiaft  ber&ckuditigt 

Wie  immer  die  Erbfolge  der  Familie  geordnet  wnde, 
snnäohst  hat  diese  Ordnung  nnr  für  die  höheren  und  mitt-  i 
leren  Glaseen  der  Geaellschaft  eine  unmittelbare  Bedeutuig. 
Sie  sidiert  den  Wohlstand  der  Aristoloratie  und  erhili  da» 
ökonomische  Gosondheit  der  zahlrddien  und  wiclitigcn  bür- 
gerlichen und  bäuerlichen  Familien.    Aber  auf  einen  sehr 
grossen  Theil  der  Arbeiter  und  der  dienenden  Classen  wirkt 
sie  fast  gar  nicht,  weil  diese  in  den  meisten  Fällen  weder 
eine  Erbschaft  zu  hinterlassen,  noch  auf  Erbschaften  2:11  hoffeü 
haben.    Sie  erfüllt  auch  nicht  die  Hauptaufgabe  der  liechts- 
ordnunf^,  die  vorzugsweise  durch  das  Erbrecht  zu  lösen  ist, 
die  Rücksichten  gegen  die  ganie  Gesellschaft  mit  der  Sorge 
für  die  Freiheit  der  Einzelnen  zu  vorbinden.    Sie  verhindert 
nicht  die  ernste  Gefahr  einer  übermässigen,  .zuletzt  ebenso 
unsinnigen  als  verderblichen  AnhäufiiDg  von  unfruchtbarai 
Erbschätaen  in  einigen  wenigen  Hinsem,  noch  gewährt  sie 
Bfittel,  um  eine  überhand  nehmende  Verarmung  der  Tennö- 
genslosen  Arbeiterbevolkerung. 

Damit  die  wirthschafUichen  Zustände  der  Nation  gesolid 
bleiben,  ist  ganz  ebenso,  wie  für  dio  Gesundheit  des  Körpers 
em  geregelter  Blutumlauf  erforderlich  ist,  auch  ein  geregelter 
Gutsumlanf  nothwendig.  Wie  die  heftige  Änsdiwellung  voii 
Blutschwären  an  einzelnen  Stellen  des  Leibes  den  ganzen 
Körper  krank  macbt  und  der  gcsanimte  Ivreislauf  dc8  Blutes 
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in  den  Eztremitäteii  den  ganxen  Körper  lähmt,  so  entstehen 
uu  der  überspannten  Ansammlnng  Ton  Gutem  in  wenigen 

Fuiiiilieii,  uiul  aus  dor  Absperning  grosser  Classen  von  dem 
Erwerbe  imd  Genüsse  der  Güter  schwere  Krankheiten  des 
Volkes. 

Das  Erbrecht  kann,  ohne  die  Sidierheit  des  Privateigen- 

thumes  irgend  zu  gefährden,  für  einen  geordneten  Gut- 
umlauf in  dem  Volkskörper  sorgen  und  auf  diesem  Wege 
solchen  Krankheiten  TOibeugen  und  gesunde  Verhältnisse 
schütien. 

Das  Mittelalter  kannte  bereits  eine  erbrechtliche  Insti- 
tution, welche  freilich  nur  zu  Gunsten  und  im  Interesse  der 
Aristokratie  für  einen  Kreislauf  gewisser  Güter  sorgte.  Die 
LAensgnter,  weldie  in  der  Familie  dos  Vasallen  forterbten, 
fielen  dodi,  wenn  die  männliche  Nachkommenschaft  derselben 
ausstari),  wieder  an  den  Lehensherrn,  häutig  den  Landeslierrn 
surück,  durften  dann  aber  nicht  ¥0u  diesem  behalten,  sondern 
nrasaten  zur  Ausstattung  eines  neuen  Vasallen  und  seiner  ritter- 
fidieii  Erben  wieder  yerliehen  werden. 

Das  mittelalterliche  Ileiinfallsrecht  ist  nicht  wieder  her- 
xustellen  noch  auszudehnen.  Aber  dor  gute  Grundgedanke 
derselben  lässt  sich  heute  in  viel  weiterem  Umfange  und  mit 
stärkerer  Wirkung  auf  die  grossen  VoUnclassen  anwenden. 
Wir  können  für  den  nöthigen  Gntunilauf  sorgen,  indem  wir 
dem  Erbrechte  der  Familie  ein  Erbrecht  der  Gemeinde 
und  des  States  ergänzend  und  berichtigend  hinzufugen  und 
dasselbe  zur  Ausstattung  neuer  bisher  unbemittelter  Familien 
mit  solchen  Erbgütern  der  Gemeinden  benutzen. 

Die  Gründe  für  ein  solches  Erbrecht  der  Gemeinde  und 
des  States,  für  welches  sich  schon  in  den  älteren  Rechten 
Keime  finden  lassen,  sind  ebenso  stark  wie  für  das  Familien« 
erbrecht.  Sie  sind  in  der  heutigen  Gesellschaft  stärker  ge- 
worden, als  in  den  Mheren  Zeitaltem,  weil  der  Verband  und 
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der  Zusammenhang  der  Familie  mit  der  Zeit  gelockert  und 

schwächer  geworden  siod. 

Der  wahre  Grund  alles  natürlichen  Erbrechtes  ist  doch 
die  GemeiDschaflt,  welche  das  Leben  des  Erblassers  mit  dem 
seiner  Erben  verbindet,  der  Zusammenhang  des  Blutes  und 
der  Sitte,  der  Cultur  und  der  Interossen,  wesentliili  die  Ge- 
meinschaft der  Basse.  Nun  gibt  es  verschiedene  Kreise, 
gleichsam  engere  und  weitere  Binge  der  Rassegemeinschalt, 
welche  den  Einzelnen  mit  anderen  Menschen  zusammen  halt 
Der  Einzelne  ist  ein  Kind  seiner  Eltern,  ein  Angehöriger 
seiner  Familie;  er  ist  aber  auch  ein  Kind  der  Gemeinde  und 
des  Landes,  denen  er  zugehört  Ist  er  mit  seiner  Sippschaft 
durch  tausend  feine  Beziehungen  seiner  leiblichen  und  seeli- 
schen Anlage  wie  seiner  Erziehung  und  seines  Lebens  enge 
verbunden,  so  wirken  auch  die  Einrichtungen  und  die  Ein- 
flüsse seiner  Heimat  und  seines  Vaterlandes  sehr  bestimmend 
ein  auf  seine  ganze  Existenz.  Sein  Körper  eni])nvngt  die  Ein- 
drücke der  Volksart  und  seine  Seele  erhält  einen  grossen 
Theil  ihrer  Bildung  durch  die  Sprache  des  Landes,  die  Schule 
des  Ortes,  die  SitteQ  seines  Wohnortes,  die  Geschichte  seines 
Volkes.  Der  tüchtige  Bürgcdr  hat  auch  ein  Vorstandniss  und 
ein  Interesse  für  die  Wohlijdirt  seines  Ileiniatsortes  und  sei- 
nes Vaterlandes.  Auf  diese  äussere  und  innere  L(  In  nsgeniein- 
sohaft,  auf  die  Pflichten  der  Einzelnen  gegen  die  Gemeinde 
und  den  Stat  lässt  sich  ein  Erbrecht  der  Gemeinde  und  des 

States  sehr  wold  begründen. 

In  Einer  Beziehung  ist  das  von  jeher  anerkannt  wurden. 
Die  mittelalterlichen  Kechte  schützen  ein  Erbrecht  der  Landes- 
herrschaflt  an  dem  „erblosen**  Gute,  d.  h.  an  dem  Nachlasse 
dessen,  der  keine  erbberechtigten  Sippen  hat.  Auch  das  i-ö- 
mische  Hecht  kennt  ein  liintcrheriges  subsidiäres  Erbrecht 
des  Fisctts  in  Ermangelung  von  BlutsYerwandten  und  von 
Testamentserben  des  Erblassers.  In  bäuerlidben  Wcisthümeni 
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findet  sich  zuweilen  ein  Erbrecht  der  Nachbarn  und  man- 
ches Stüdtiecht  urduet  ciu  eventuelles  Erbrecht  der  Stadtge- 
meinde  an. 

Aber  dieae  ältere  Rechtabildung  ist  noch  sehr  kfinuner- 
lich  und  ganz  unzureichend  für  die  grosse  Aufgabe.  Wir  be- 

dUrleu  im  Geiste  unserer  Zeit  und  der  heutigen  Bcdürinisbc 
einer  viel  cnergischercu  Ausbildung  des  Priucipes.  Insbeson- 
dere ist  auch  das  Erbrecht  der  Gemeinde  neben  dem  des 
States  anzuerkennen  nnd  es  sind  beide  ans  der  Dnnkelkeit 
eiuzclm'i"  selU  in  r  und  zufälliger  Kventualitiiten  in  die  regel- 
mässige Anwendung  vorzurücken  und  unbedenklich  auch  gleich- 
zeitig mit  dem  Erbrechte  der  Familie,  in  Concurrenz  mit. 
diesem  wirksam  zn  machen.  Nur  so  wird  der  Zweck  eines 
gesunden  tiutuinlaules  erreicht. 

Das  Erbrecht  der  Gemeinde  inid  des  States  darf  auch 
nidit  länger  als  ein  blosses  fiscalisches  Nntznngsrecht  be- 
tradltet  nnd  ausgebeutet,  sondepi  es  soll  entweder  zur  Aus- 
stattung bedürftiger  aber  fiihiger  Fainilien  mit  frcii'iii  V(?r- 
miigeu  oder  für  wohlthutige  Einrichtungen  und  Austalten  im 
Interesse  der  yermÖgenslosen  Volksclassen  rerwendet  werden. 
Es  soll  nicht  zur  blossen  Gremeinde-  oder  Statsstener  werden, 
soudeni  Erbrecht  bleiben  und  erbrechtliche  Wirkungen  hiiben. 

Das  Ycrhältniss,  in  welchem  die  Gemeinde  und  der  Stat 
lidi  in  diesem  Erbrechte  aus  einander  zu  setzen  haben,  lässt 
sich  so  ordnoi,  dass  in  der  Regel  bei  mittleren  und  kleineren 
Verlassenschaften  die  Gemeinde  dem  State  vorgeht,  wenig- 
st''us  80  lange  nicht  die  Gemeinde  und  ihre  Angehörigen 
wohlhabend  genug  sind,  um  eines  solchen  Zuwachses  von  Erb- 
gut nicht  mehr  zu  bedürfen,  dass  dagegen  die  grosse  aristo- 
kratischen \  crlassenscbaftcn  sei  es  ganz  sei  es  in  höherem 
Masse  dem  Erbrcchtt;  des  States  aidicini  fallen.  Die  Gemeinde 
kamt  und  darf  nicht  für  aristokratische  Existenzen  sorgen. 
Der  Stat  dagegen  hat  ein  Interesse  und  muss  die  Möglichkeit 
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haben,  unter  Umständen  auch  hochverdiente  Männer  mit  rei- 
chen Gütern  auszustatten. 

Ebenso  wie  die  Familienerbfolge  nnd  der  überlebende 
Efiegatte  bedarf  aadi  das  Erbrecht  der  Gemeinde  und  des 
l^tates,  damit  es  sicher  bleibe,  des  Schatzes  durch  eine  gesetz- 
liche Beschränkung  der  Tostirfreiheit,  d.  h.  des  Ptlichttheils- 
systemes.  Das  Verhaltniss  dieses  öffentlich-rechtlichen  £rb- 
recbtes  m  dem  Familienerbrechte  wird  durch  den  allgemeinen 
Grundsatz  geregelt  werden  müssen:  Je  näher  die  Familien- 
erben dem  Erblasser  stehen,  desto  geringer  sind  die  Erb- 
ansprüche der  Gemeinde  und  des  Statos.  Mit  der  Entfenuuig 
der  Familienerben  wachsen  die  letzteren. 

loh  hatte  schon  Tor  einem  Vierteljahrhundote  in  dem 
Entwürfe  zu  dem  privatreclitlichen  Gesetzbuche  für  den  Cau- 
ton  Zürich  derartige  Vorschläge  gewagt.  Die  Gesotzgebungs- 
commission  verwarf  den  Gedanken  nichts  aber  sie  tränte  sich 
nichts  bei  Anlass  eines  allgsmeinen  Gresetzbuches  eine  toldie 
Neuerung  vorzuschlagen  nnd  hielt  es  für  zweckmässiger,  diese 
Reform  einem  besonderen  späteren  Gesetze  vorzubehalten.  Ein 
solches  ist  mm  seither  nicht  erschienen.  Nur  sind  in  einselnen 
Gaatonen  der  Sdiweiz  strengere  Erbstenergesetze  eingeführt 
worden.  Man  suchte  so  jenen  Gedanken,  freilich  in  zweifel- 
hafter Gestalt  einigormassen  zu  berücksichtigen.  Die  Steuern 
sind  aber  besser  gleichmässig  je  nach  der  Leistnngsfiihigfceit 
Aller  oder  den  freiwilligen  Genüssen  Vieler  nnd  nicht  nadi  dem 
Zufall  der  Todesfälle  zu  erheben;  und  der  gewünschte  Zweck 
eines  geregelten  Gutumlaufes  wird  nicht  erreicht,  wenn  die 
Erbschaftssteuern  für  gewöhnliche  Gemeinde-  und  Statsbedürf- 
nisse  Torwendet  weiden. 

Die  Nothwendigkeit  einer  derartigen  Reform  des  Erb- 
rechtes ist  während  des  letzten  Menschenalters  selu-  viel  klarer 
geworden.  Es  wfire  meines  Erachtens  nicht  mehr  ein  unreifss 
Wagniss,  sondern  eine  grosse  segensreicho  That,  wenn  das 
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deutsche  Reich,  indem  eg  das  Familien-  nnd  Erbrecht  neu 

ordnet,  dieselbe  mit  den  grossen  Mitteln,  über  die  es  yerfügt, 
in  die  Hände  nälime  und  durchführte.  Eine  solche  That  würde 
misweifelhiift  ?ielen  nnd  lauten  Widerspruch  aufregen,  aber 
sie  wfirde  einen  Theü  des  Proletariates  auf  eine  höhere  Stufe 
erheben,  die  grossen  unbemittelten  Glassen  wieder  mit  Hoff- 
nung und  mit  Liebe  zur  Heimat  erfüllen,  die  Geuicindeii  con- 
solidiren,  die  Gesellschaft  von  schweren  Leiden  heilen,  den 
Stat  stiürken  und  ein  Vorbild  für  andere  Völker  werden. 

Um  dem  Credanken  eine  fiisslidie  Gestalt  zu  geben  und 
zu  weiterer  Erwägung  iin/urigi  ii,  erlaube  ich  mir  zum  Scldusse 
noch  folgenden  Vorschlag  zur  Sprache  zu  bringen: 

1.  Wenn  der  Erblasser  eigene  Nachkommen  als  Erben 
hinterlisst,  so  tritt  ein  Erbrecht  der  Gemeinde  oder  des  States 
in  der  Regel  überhaupt  nicht  ein. 

Nur  wenn  der  Krbtheil  eines  iundes  100,000  Mark  über- 
ttcdgt,  80  kommen  der  Gemeinde  von  dem  Mehrbetrage  10  ^/o 
zu.  Uebersteigt  der  Erbtheil  eines  Kindes  500,000  Mark,  so 
kommt  übcnliess  dem  State  von  dem  Mehrbetrage  über  500,000 
Mark  ein  Kiudstheil  zu. 

2.  Fällt  die  Erbschaft  an  Eltern  oder  Grosseltem  des 
Erblassers,  so  kommt  der  Gemeinde  ein  Erbtheil  von  5  ^/o  der 
Verlassenschat't  zu,  insofern  eine  ErViportion  eines  Vorfahren 
mehr  als  10,000  Mark  und  nicht  über  50,000  Mark  beträgt 
und  Ton  lO^^/o  von  50,000  Mark  an,  wenn  die  Erbportion  der 
Ascenäenten  über  50,000  Mark  beträgt  Wenn  diesdbe  mehr 
als  100,000  Mark  beträgt,  so  erhält  überdem  der  Stat  einen 
Erbanspruch  vonweiteren  10  **;o  des  Mehrwerthes. 

3.  In  derselben  Weise  ist  das  Erbrecht  der  Geschwister 
des  Erblassers  und  der  Kinder  seiner  Geschwister,  d.  h.  innere 
halb  der  elterlichen  Parentel  zu  ordnen. 

4.  Gehören  die  Erben  der  grosselterlichen  Parentel  des 
Erblassers  an,  so  hat  die  Gemeinde  einen  Erbanspruch  auf 

BlutttMkll.  OtwmmiHii  kMM  Bobriflen.  ^7 
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10®/o  der  Verlasflenschaft,  insofeni  diese  mehr  als  10,000  Mark 

beträgt,  und  :iuf  20^  »  von  dem  Mehn^crtLe  dor  Vorlasseii- 
schaft  über  50,000  Maik.  üebersteigt  dieselbe  100,000  Mark, 
so  kommen  die  20*^/o  des  Mehrwerthes  nicht  mehr  der  Ge- 
meinde, sondern  dem  State  zn. 

5.  Wenn  die  Erben  der  urgrosselterlicben  Parciitol  des 
Erblassers  angehören,  so  wird  das  Erbrecht  der  Gemeinde 
nnter  denselben  Bedingungen  statt  auf  10  und  20  ^jn  je  auf 
20  und  SO^h  gesteigert  und  das  des  States  auf  30<*/o. 

6.  Wenn  keine  Erben  der  drei  nächsten  TarenteleTi  vor- 
handen sind,  so  wird  die  Verlassenschaft  als  erbloses  Gut  be- 

•  handelt  und  fallt  bis  auf  den  Betrag  von  50,000  Mark  der 
Gemeinde,  wenn  sie  mehr  beträgt,  mit  dem  Wehrwerthe  dem 
State  zu. 

7.  Das  Erbrecht  der  Gemeinde  und  des  States  wird,  wenn 
ein  überlebender  Ehegatte  des  Erbkssers  vorhanden  iat,  ra 
Gunsten  desselben* mit  seinem  Niessbrauche  auf  Lebenszeit 

belastet. 

8.  Die  Erbgüter,  welche  die  Gemeinde  kraft  Erbrecht^'s  | 
erwirbt,  werden  als  Erbvermögen  angde»gt  und  je  nach  Be- 
dfirfniss  zur  Ausstattung  unbemittelter  Familien  oder  iür  ge- 
meinnül^iehe  AnstaHen  im  Interesse  der  ▼ermogenslosen  das- 
sen  verwendet. 

9.  Das  Erbgut,  welches  der  Stat  erwirbt,  dient  theils 
für  wohlthätige  Statsanstalten,  theils  zur  Ausstattung  Ton  Per- 
sonen, die  sich  um  den  Stat,  um  die  Wissenschaft  oder  Kunst 
oder  für  das  Wohl  der  Menschheit  oder  dor  unteren  Volks- 
classen  grosse  Verdienste  erworben  haben. 

10.  Das  Erbrecht  der  Gemeinde  und  des  States  darf 
nicht  durch  letztwillige  Verfügungen  denselben  entzogen  oder 
bcsrlniinkt  werden.  Aber  es  steht  dem  Erblasser  frei,  das- 
selbe durch  seine  wolilthätigen  oder  gemeimiützlichen  Stiftun- 
gen und  Vermächtnisse  zu  erfüllen  und  zu  ersetzen,  wenn 


Digitized  by  Google 


und  die  Reform  des  Erbrechtes. 


259 


Gemeinde  nnd  Stat  diese  Anordnungen  billigen,  oder  auch 

durch  Nutznicssuiigsrechtc  zu  Gunsten  einer  oder  meht'tirer 
den  Erblasser  überlebender  Personen  zu  beschweren. 

Ohne  ein  solches  Pfiichttheüsrecht  ist  die  Wirksamkeit 
des  Systemes  nidit  gesichert.  Die  Beschränkung  der  Testir- 
freiheit  auf  einen  engeren  Bereich  hat  aber  um  so  weniger 
Bedenken,  als  ein  absolutes  Verlügungsrecht  des  Indididuums 
dessen  Wirkung  er  nicht  mehr  erlebt,  für  eine  Zeit,  in  wel- 
cher er  zu  handeln  unfähig  ist,  sich  keineswegs  von  selbst 
vorsteht  und  nicht  mit  dem  freien  Yerfiigungsreclite  des  Eigen- 
thümers  während  seines  Lebens  zu  verwechseln  ist.  Indem 
unser  Recht  in  künstlicher  Ausdehnung  der  Willensmacht 
eines  IndiYidnums  das  Testament  znlässt  und  schützt,  darf  es 
wohl  gleichzeitig  die  Pflichten  wahren,  welche  dem  Einzelnen 
gegen  die  Gemeinde  und  den  Stat  obliegen. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Gemeinde  und  dem  State 
fortwährend  ein  Güterrorrath  gesichert,  der  yon  Zeit  zu 
Zeit  neue  Zuflüsse  erhielte  und  aus  welchem  fortwährend  Ab- 
Hüsse  zur  Bildung  neuer  vermöglicher  Familien  abgeleitet  wer- 
den könnten. 


17* 


Der  Stat  ist  der  Mann 

•   Drei  Briefe  an  einen  jungen  Statsmann. 

Erster  Brief. 

Sie  haben  mich,  mein  lieber  Freond,  am  Scblosse  unserer 

gestrigen  Unterredung  geboten,  IIiihmj  meine  Ansicht  über  das 
Wesen  des  States  schrittlich  mitzutheileu.  Ich  ghiube  diesen 
Olren  Wunsch  am  besten  in  der  Weise  zu  erfüllen,  dasa  ich 
den  Gang,  den  unser  Gespräch  nahm,  mir  wieder  vergegen- 
wärtige, und  die  Entwickelung  des  Gedankens  in  einigen  Briefen 
niederlege. 

Das  Studium  der  Geschichte  hat  in  Ihnen  die  lieber- 
Zeugung  geweckt,  dass  fiilsche  Vorstellungen  über  das  Wesen 

des  States  leicht  zu  politischen  Missgriffen  verleiten  und  häufig 
schiefe  Urtheile  über  politische  Dinge  begründen,  Seittlem  Sie 
nunmehr  —  obwohl  erst  kurze  Zeit  —  Antheil  nehmen  an 
den  öffentlichen  Geschäften,  ist  Dmen  diese  Ueberzeugung 
schon  wiederholt  ii  Dürer  unmittdbaren  eigenen  ErfiEdiniug 

bestiitigt  wortb'ii. 

Speculative  Irrthümer  schweben  in  mannigfaltigen 
Formen  täuschend  umher.  Die  Knaben  pflegen^  in  ihren  Brenn- 
spiegeln die  Strahlen  der  Sonne  aufzufangen  und  dann  den 

*)  Zuerst  1^44  iu  den  p»ychulogiächeu  ätudieu  über  Stat  und  Kirche 
erschieueo. 
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Rfliex  dieser  Strahlen  als  kleine  Scheiusönnchen  an  den  Wänden 
des  Zimmers  und  auf  dem  Gesichte  der  Anwesenden  hin  nnd 

her  gliinzen  zu  lassen.  Dieses  Scheinlicht  blendet  wohl  und 
TtThtürt  das  Auge,  aber  es  erleuchtet  nicht.  An  solches  Spiel 
der  Knaben  erinnert  mich  zuweilen  das  Gerede  mancher  Philo- 
sophen und  ihrer  Verehrer  über  den  Stat.  Wie  oft  fassen  sie 
einzelne  Erscheinungen  und  Aeusserungen  des  States  auf  und 
retiectireu  dann  einen  glänzenden  Schein  des  States,  eine  leere 
trügerische  Abstraction  nnd  lassen  diesen  Schein  als  Idee, 
als  Wahrheit  tings  nmher  glänzen  und  blonden.  Wer  Ton  der 
Sonne  weiss,  der  kann  zwar  wohl  aus  dem  Scheinsönnchen, 
(las  umher  zittert,  schliessen,  dass  die  Sonne  am  Himmel 
leuchteL  Aber  es  ist  das  für  ihn  doch  ein  schlechter  Trost; 
denn  immerhin  wirkt  die  Torübergehendo  Blendung  unbehag- 
lich auf  ihn  ein;  nnd  er  bedarf  ihrer  nicht,  um  zu  wissen, 
dass  der  Tag  ein  sonniger  sei.  Ich  denke,  Sie  verstehen  mich, 
ohne  dass  ich  nöthig  habe,  das  Bild  weiter  auszuführen. 

Wenn  so  die  Einen  mit  unklaren  Scheinidoen  irrlichte- 
liren,  so  sehen  wir  Tiele  andere,  alle  geistige  Erhebung  yer- 
läuf,Mieii(l ,  sich  ängstlieh  an  die  äussere  Erscheinung  an- 
klammern und  im  Dienste  der  leblosen  Materie  versinken. 
Jene  Irrlichter  und  dieser  Sumpf  sind  oft  nahe  beisammen, 
wie  in  der  physischen  Welt. 

Wir  besprachen  ZAvci  Beispiele  solcher  entgegengesetzter 
Irrthümer,  dio  auch  in  diesem  Briefe  wieder  als  Stellvertreter 
Hir  die  ganze  Gattung  gelten  mögen. 

Ideologen  haben  den  Stat  als  ein  Reich  der  Freiheit 
und  Gleichheit  erklärt,  und  einem  ganzen  grossen  Volke 
stieg  der  esprit  dieser  Scheinidee  zu  Koj)fe,  diesen  erhitzend, 
berauschend,  fieberhaft  durchglühend.  Noch  wird  das  näm- 
liche Getränke  —  "nur  zuweilen  in  anderen  Flaschen ,  mit 
anderen  Etiketten  —  dargereicht;  und  wirkt  noch  immer, 
obwohl  es  schwächer  geworden  ist,  verderblich  in  den  Köpfen > 
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Jedem  Manne  hebt  sich  die  Brust  stolzer  empor  und 
kühner  und  gerader  trägt  er  den  Kopf,  wenn  er  den  grossen 
Gedankea  der  Freiheit  denkt^  wenn  er  sich  fühlt  als  ireien 
Mann.  Aber  welcher  Art  ist  die  Freiheit,  welche  die  Ideo- 
logen in  die  Fahnen  stickten  nnd  den  Völkern  zeigten?  Eine 
blosse  abstracto  Möglichkeit,  eine  kalte,  dürre,  logische  Formel, 
ein  leerer  Schein,  eine  Freiheit  des  Schlechten  und  des  Guten, 
der  Unsitte  wie  der  Sitte,  des  Unrechtes  wie  des  Rechtes,  der 
Thorheit  wie  der  Weisheit  Sie  öffiieten  alle  ScUeussen  nnd 
Hessen  den  Strom  der  Lüste  gewäliron  nach  seinem  Behagen. 
Die  Lüste  erst  gaben  jener  Formel  Inhalt  und  Charakter; 
an  sich,  in  sich  selber  war  sie  inhaltleer  nnd  charakter- 
los. Sie  war  ein  weisses  Bnch,  in  welches  Jeder  eintragen 
konnte,  was  ihm  beliebte,  wozu  ihn  die  Neigung  trieb,  die 
unreine  und  die  reine,  eine  wie  die  andere. 

In  einem  aber  war  diese  Freiheit^  so  abstract  sie  war, 
dennoch  beschränkt  Was  ihrer  Verbimdeten,  der  „Gleich- 
heit** widersprach  oder  zu  widersprechen  sdiien,  das  sollte  sich 
nicht  regen,  nicht  äussern,  das  durfte  nicht  frei  sein.  Aber 
dieser  Begriff  der  Gleichheit  war  nicht  weniger  abstract,  nicht 
weniger  gehalt-  und  charakterlos  als  seine  Zwillingsschwester, 
jene  Freiheit 

Die  christliche  Religion  weiss  auch  von  einer  Gl«'ichheit 
der  Menschen.  Sie  sieht  in  dem  Menschen  als  Menschen  das 
Bild  Gottes,  wenn  anch  oft  ein  getrübtes  Bild  Gottes.  Sie 
betrachtet  die  Menschen  als  Kinder  Gottes,  ihres  Vaters;  nnd 
insofern  als  Brüder  und  Schwestern.  Diese  Gleichheit  hat 
einen  bestimmten  Inhalt,  einen  religiösen  Charakter. 
Diese  Gleichheit  war  nicht  gemeint  von  jenen  Ideologen. 

Sie  meinten  eine  politische  Gleichheit,  eine  Gleichheit, 
des  Rechtes.  Aber  sie  meinten  das  zunächst  wiederum  ganz 
abstract.  Welcher  Art  dieses  gleiche  Recht  sei  und  sein 
solle,  das  war  nicht  gesagt  und  konnte  nicht  gesagt  worden 
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durch  jene  Foimel.   Die  Qualität  dieses  Rechtes  war  nicht 

iu  ihr  bogriffon.  Sie  hielt  sich  zuuüchst  nur  an  die  Quan- 
tität. Mit  ^üicliem  Masso  reichte  sie  alleu  gleich  viel 
Becht 

Inhalt  und  Bichtnng  bekam  auch  diese  Seite  der  ab- 

Straeten  Formel  nur  durch  die  concretcn  LeidcnschafttMi  der 
wirklichen  Menschen.  Je  die  Keckeren,  aber  häuhg  auch  die 
Schlechteren  drängten  sich  vor,  entschlossen  m  bekämpfen 
und  za  Temichten,  was  über  ihnen  war,  und  was  eben  dess- 
halb  der  quantitativen  Gleichheit  im  Wege  schien.  Sie  gaben 
das  gleiche  Gesetz  fiir  Alle,  und  schöpften  dasselbe  nicht  aus 
jener  Scheinidee,  denn  das  war  unmöglich,  aber  geblendet  von 
jener  Scheinidee  ans  den  Untiefen  der  Neigung  in  ihrer  Bmst 
Und  je  schlechter  sie  selber  waren  in  ihrem  Herzen,  je  ver- 
kehrter UHfl  verworrener  die  Gedanken  ihres  Gehirnes  sich 
bildeten,  desto  schlechter  und  verkehrter  wurde  denn  auch  der 
Gehalt  des  Rechtes,  welches  sie  allen  in  gleicher  Menge  ver- 
theflten. 

Vor  diesem  Götzen  „der  Freiheit  imd  Gleichheit"  kniete 
jahrelang  ein  grosses  Volk,  dessen  klarer  Verstand  und  dessen 
practischer  Sinn  berühmt  sind  in  der  Welt.  Und  es  dauerte 
hmge,  sehr  lange,  bis  es  endlich  an  der  Wahrheit  jener  Formel 
zu  zweifeln  anfing,  bis  es  endlich  merkte,  dass  sie  durch  böse 
GesuUcu  mit  einem  schauderhaften,  gräuelvolleu  Inhalt  erfüllt 
worden  sei« 

Wie  viel  goenndes  Leben,  wie  viel  segensreiche  Institu- 
tionen wurden  vorher  diesem  Götzen  geopfert,  wie  viele  edle 

Naturen  wurden  vorher  eben  darum  hingesclilachtet,  weil  sie 
edler  waren  als  ihre  Ilichtcr,  und  somit  diesen  ungleich,  wie 
viele  Erbärmlichkeit  und  Niedrigkeit  machte  sich  vorher  dick 
und  breit  in  den  Angeh  geuheiten  des  States,  ehe  ein  Mann, 

jenes  höheren  Rechtes  bowusst,  das  ihn  über  div  anderen 
empor  hob,  os  wagen  konute,  das  thönerue  Götzenbild  mit 
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seinem  Degen  za  zerschlagen,  das  Bfld,  vor  dem  aach  er  scbon 
—  mit  seinem  Volke  »  sich  demüthig  geneigt  hatte.  Die 
Nemesis  hatte  freilich  viele  der  Sddimmsten 

tionsroit  dcmsolhon  Götzen  geopfert  und  dessen  eifrigste  Prie- 
ster uiul  Apostel  ciitgiiigt'n  der  Gofidir  niclit,  auf  seinem 
Altare  ihm  zu  Ehren  geschlarlitet  zu  werden.  Die  Guillotine, 
deren  scharfes  kaltes  Messel  mit  gleicher  Schnelligkeit  auf  (he 
untergelegten  Hälse  stürzte  und  dieselben  nach  gleichem  Ge- 
setze zerschnitt,  fragte  nicht,  wie  der  Kopf  beschaffen  sei,  wie 
der  Leib,  welche  beide  sie  trennen  sollte.  Weise  und  Thoren, 
Gute  und  Schlechte,  Herren  und  Diener,  RoyaUsten  und  Re- 
puhlikaner,  Aristukraten  und  Demokraten  von  allen  Sorten 
Wurden  ihr  überliefert.  Aber  wenn  aiu  h  Viele  nur  büsstea, 
was  sie  selber  verbrodien  und  mit  Recht  als  Opfer  des  Crötaoa 
fielen,  den  sie  selber  erhoben  hatten;  so  liegt  doch  anch 
darin  kein  grosser  Trost 

Haben  so  die  einen,  Kindern  ähnlich,  welcho  ihren  leder- 
nen Puppen  und  höfascmen  Rosschen  Leben  zuschreiben,  dsa 
Bildern  ihrer  kahlen  Phantasie  Wahrheit  und  lebendige  Kraft 
beigemessen,  so.  betrachten  oft  die  anderen  umgekehrt  den 
lebendigen  Stat  wie  eine  todte  Maschine.  Die  solches  thnn, 
sind  meist  ältlich  gesinnte  Leute,  welche  den  Glanben  an  den 
Geist  aufgegeben  haben,  welche,  behustet  von  den  Mühselig- 
keiten des  äusseren  Lebens  und  entniuthigt  von  mancherlei 
sich  widersprechenden  Erfahrungen,  aus  denen  sie  sich  nicht 
zurecht  tinden,  die  Dinge  lediglich  nach  ihrer  äusseren  Er- 
scheinung gewissernuisseii  handgrcitlich  und  körperlich  messen. 
Wie  dort  eine  ideologische,  so  begegnet  uns  hier  eine  em- 
pirische Verkehrtheit.  Wie  jene  in  falscher  Richtung  be- 
geistert, so  drückt  diese  in  falscher  Weise  nieder.  Jene  schwebt 
in  der  Luft,  diese  versinkt  in  den  Boden. 

Wie  sollte  denn  der  Stat  eine  Maschine  sein?  Eines 
freilich  verstehen  diese  Empiriker,  was  jene  Ideologen  off  nicht 


Digitized  by  Google 


X.  Der  Sut  ist  der  Mann.  265 

begreifen,  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  in  den  verschicde- 
nen  Organen  des  States.  Sie  wissen,  dass  der  Gonsnl  ein 
anderes  und  htäieres  Redit  hat,  als  der  Priltor  oder  als  der 

Aedile,  der  Volkstribun  ein  anderes  als  der  Censor,  die 
Comitien  ein  anderes  als  der  Senat.  Sic  wissen  von  der  con- 
stitntionellen  Monarchie,  dass  das  Recht  des  Königs  verschie- 
dm  ist  Ton  dem  der  Depntirten  und  dieses  wiedcmm  ver- 
schieden von  dem  der  Piirs,  dass  die  Rechte  der  Minister  und 
der  Präfecten  nicht  gleicher  Art  sind  mit  den  iiechten  der 
Richter  und  der  Geschworenen.  Sie  wissen,  dass  ungeachtet 
dieser  Verschiedenheit  der  Grewalten  und  Beamtungen,  dass 
ungeachtet  denselben  eine  yerschiedenc  i)olitische  Wirksamkeit 
zugetheilt  ist,  die  Einheit  des  Ganzen  besteht,  ja  dieser 
Manuiglaltigkeit  bedarf.  Das  allerdings  machen  sie  sich  klar 
durch  das  Bild  der  Maschine,  die  auch  nicht  gleichartig  ist 
in  allen  ihren  Bestandtheilen,  deren  Theile  Yielmehr  die  einen 
so,  die  anderen  anders  geformt  sind,  je  dem  besonderen  Zwecke  , 
gemäss,  den  sie  erfüllen  sollen,  die  aber  aller  dieser  ver- 
sduedenen  Theile  bedarf,  damit  sie  als  ein  Ganzes  ein  ganzes 
IVoduct  liefere. 

Aber  ein  Anderes  und  zwar  das  Wesentlichste  miss- 
keunen  jene  bei  dieser  Auffassung  des  States.  Betrachten  Sie 
urgeud  eine  Maschine  genauer,  z.  B.  die  Papiermaschine,  so 
zeigt  sich  in  dieser  allerdings  ein  System  von  zusammen- 
wirkenden Kräften,  welches,  was  zuvor  als  schlechte  Lumpen 
hineiugeworfcn  wurde,  ohne  Untcrlass  verarbeitet  und  als 
glattes  reines  Papier  wieder  ?on  sich  gibt.  Da  werden  die 
Lumpen  erst  Ton  den  umgetriebenen  Messern  zerhackt  und 
zerrissen  und  zerknetet,  und  als  Brei  im  Wasser  aufgelöst, 
dann  im  Flusse  über  di(i  Siebbretter  gerüttelt  und  geschüttelt, 
bis  sich  das  Wasser  wieder  verläuft  und  ein  schlammiges 
Faserband  zurück  bleibt;  dieses  dann  gepresst  und  gewännt 
and  geglättet  Yon  mancherlei  Walzen,  durch  die' es  hindurch. 
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um  die  es  hemm  getrieben  wird,  und  so  zuletzt  als  fertiges 

Papier  iibgewickelt.  Alle  diese  Räder  und  Siebe  und  Messer 
und  Walzen  sind  unter  sich  verschieden,  und  jeder  Thoil  voll- 
zieht Bein  Geschäft;  aber  alle  diese  Theile  agiren  immer  nur 
nach  äusseren  mechanischen  (besetzen;  sie  selber  haben 
keine  Wahl,  keine  Freiheit,  keinen  Geist.  Sic  sind, 
obwohl  in  Bewegung  gesetzt,  dennoch  leblos;  der  Zusammen- 
hang, in  dem  sie  stehen  zu  einander  und  zu  dem  ganzen 
Systeme,  ist  ein  mechanischer.  Die  Hiasdiine  und  ihre  Theile, 
einmal  in  Thätigkeit  versetzt,  arbeiten  immer  nach  dem  gleichen, 
unveränderlichen  Gesetze,  immer  in  gleicher  Weise,  immer  das- 
selbe henrorbringend.  Die  Maschine  kann  wohl  das  eine  Mal 
^ostpapier,  ein  anderes  Mal  Schreibpapier,  dann  wieder  Loecfa- 
papier  und  Packpapier  produciren,  aber  nicht  nach  ihrem 
Willen,  sondern  wie  der  Maschinist  die  liäder  aufzieht  und 
die  Verhältnisse  ordnet.  Und  wenn  sie  einmal  eine  Sorte  des 
Papieres  zur  Verarbeitung  empfangen  hat,  so  behandelt  sie 
dasselbe  immer  in  gleicher  Weise,  schwirrend  und  zitternd  und 
ihre  Walzuii  dn  lii  iid,  bis  der  Maschinist  das  Werk  stille  stellt. 

Aber  so  sind  die  verschiedenen  Glieder  des  States  nicht 
geartet.  Seine  Glieder  sind  nicht  nach  mechanischen  Gesetzen 
geschaffen,  nicht  mechanischen  Rogdn  unterthan,  sie  sind  nicht 
todte  Glieder  eines  todten  Systomes.  In  ihnen  wohnt  ein 
geistiges  Etwas,  in  ihnen  weht  ein  lebendiger  Ilauch.  Das 
Amt  als  Amt,  die  Würde  als  Würde,  hat  einen  seelenvollen 
Gehidt  in  sich,  unterschieden  von  der  Persönlichkeit  des  jetzi- 
gen Inhabers.  Das  ist  es,  was  der  grösste  Dichter,  der  bis 
jetzt  gelebt,  ausdrückt  in  dem  Worte: 

Ein  tief  Gcheimiiiss  —  wohnt  in  des  States  Seele. 

Von  diesem  Geiste  des  Amtes  wird  nicht  bloss  die  Menge 
ergriffen,  die  beherrscht  wird,  auch  der  Träger  des  Amtes 

wird  bis  auf  einen  gewissen  (irad  von  diesem  Geiste  erfüllt, 
geleitet  und  bestimmt;  er  kaim  sich  demselben  nicht  leicht 
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eotsieheii;  denn  gewöhnlich  ist  dieser  Geist  stärker  als  der 
seinlge  und  wirkt  auf  Jahrhnnderte  fort.  Je  herrlicher  und 
lebendiger  der  Stai,  desto  bestimmter  nnd  kriUüger  ist  auch 

der  Charakter  seiner  Organe.  Der  (ieist  des  römischen  Con- 
sulates  hat  auch  schwache  Meu8cheQ  ompor  gehoben  uiid  so 
gestärkt,  dass  sie  ihre  persönliche  Schwäche  überwunden  haben. 
Sogar  der  weibisch  geartete  Ludwig  XVI.  hat  dodi  noch  im 
letzton  Momente  seines  I);iscius,  im  Untergange  sieh  stark  ge- 
fühlt in  der  Würde  seines  Künigthuniüs,  au  der  or  noch  fest- 
hielt, als  sie  schon  änsserlich  gebrochen  war. 

Der  Znsammenhimg  dieser  verschiedenartigen  Glieder  des 
Statskörpers,  ihre  Unterordnung  und  ilir  VcrhältnisR  zum  (Man- 
zen ist  wied'jr  nicht  nach  mechanischen  und  nicht  nach  mathe- 
matischen Regeln  zu  bemessen.  Die  Verbindung  ist  wieder 
eine  organische,  wie  die  Verbindung  der  Glieder  Eines 
Leibes.  Geist  und  Leben  strömt  durch  die  ganze  Gliederung 
und  bestimmt  ihre  Thiltigkcit.  Und  niclit  immer  dassell)e 
in  gleiclu  r  Wrise  schafft  der  Stat,  nnd  seine  einzelnen  Glieder, 
wie  die  Maschine  und  deren  Bestandtheile.  Sondern  ihre  Thä- 
tigkeit,  ihre  Aeusserungen,  ihre  Wirkung  sind  in  äusserer 
Form  nnd  innerem  Gehalt,  wie  alles  organische  Lehen,  stetem 
Wechsel,  steter  Wandelung  unterworfen.  Ein  ewiger  Fluss 
der  Bewegung  durchzieht  den  Stat  und  seifte  Glieder.  Und 
obwohl  sein  Oiarakter  oft  mehrere  Jahrhunderte  lang  wesent- 
lich derselbe  bleibt,  so  ist  er  doch  hinwieder  nie  ganz  der- 
selbe. Sein^  Leben  steigt  auf  und  geht  wieder  nieder;  er 
erhebt  sich  und  versinkt  mit  dem  Wandel  der  Zeiten. 

Das  ist  es,  was  jene  Empiriker  nicht  fassen,  weil  sie  es 
nidit  mit  den  Händen  betasten  können. 

Sage  man  nicht,  dass  dieser  Irrthum  ungefährlich  sei, 
dass  OS  ein  blosser  Irrthum  der  Theorie  sei,  ohne  prac- 
tischen  Ginfluss.  Sie  haben  bereits  Gelegenheit  gehabt,  in  der 
Praxis  wahrzunehmen,  wie  derselbe  thatsächUch  wirkt.  Ich 
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rede  nidit  emmal  von  einer  Menge  von  falschen  BestimmiuigeD 
vieler  neueren  geschriebenen  State verüasinngen,  die  nch  mr 

aus  einer  falschen  mechanischen  Anschauung  vom  State  be^ 
leiten  lassen  und  als  uagefügc,  schlecht  gebildete  Glieder  st  inen 
Körper  yernnstalten.  Ich  rede  von  dem  täglichen  GeschäfU- 
leben  zaUreichcr  Beamter,  woldie  maschinenartig  die  GesduÜU, 
wie  sie  eben  einlaufen  und  gt^schriebeii  stehen  in  den  Acton. 
zur  Hand  nehmen  und  maschiuenartig,  gedaukeuius  eine;»  wie 
das  andere  abspinnen,  zufrieden,  dass  die  Arbeit  —  gleicfaiiel 
wie  erledigt,  dass  eine  Nummer  in  dem  Gesdiäftsregister 
eingetragen  ist,  dass  die  Masiliine  nun  wieder  stille^  gestellt 
werden  darf.  Ich  meine  die  geistlose  Manier  vieler  Stats- 
diener  und  Statsknechte  —  der  Ehrenname  Statsmänner  pisst 
für  diese  nicht  —  sich  alles  politischen  Lebens  möglichst  n 
entäussurn,  jede  freie  —  obwohl  dem  Geiste  ihres  Amtes  ge- 
mässe  —  '1  hat  zu  scheuen,  und  lediglich  die  Geschäfte  ohne 
innere  Theilnahme  gewohnheitsmässig  nur  äusserlich  zu  ab- 
solviren;  jene  Manier  des  practischen  Schlendrians,  welche 
unendlich  viel  Gutes  sehon  im  Keime  erstickt  hat,  unendlicli 
viel  Schhmmes  hat  um  sich  >^uchem  lassen,  welche  in  sieb 
ohne  Leben  auch  zerstörend  auf  das  Leben  zur&ck  wiikt, 
welche  nicht  weniger  im  Stillen  und  im  Verborgenen  verdorben 
hat  und  verdiibt,*  als  die  laute  Wuth  fanatischer  Ideologen. 

Zweiter  Brief. 

Die  abstracto  Auffassung  der  Ideologen  war  mir  von 
jeher  zuwider,  der  geistlose  Schlendrian  der  Empiriker  dcss- 
gleichen.  Dagegen  fand  ich,  was  jenen  fehlte  —  reales  Leben, 
und  was  diesen  gebrach  —  Geist  in  der  historischen  Rkh- 
tung.    Diese  zog  mich  daher  zunäelisl  an. 

Die  historische  Richtung  der  Wissenschaft  —  ich  a'de 
von  derselben  im  weitesten  Sinne  —  ist  in  einer  conservatiTai 
Phase  der  neueren  Zeit  wieder  erwacht  und  zu  emeutm 
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iiischem  Bewusstsein  gekommen.  Als  die  Völker  Europas 
tkh  erhoben,  die  Napoleonische  Weltherrschaft,  welche  ihre 
Nationalität  verachtet  und  nnterdröckt  hatte,  wieder  ron  sich 

abztischütteln,  und  ihre  bcsoin.lero  Existenz  dein  fninzÖHisihcn 
Roiiht»  gegeiiübcr  zu  retteu,  so  trat  die  historische  Wissen- 
schaft der  radicalen  Wolttheorie  entgegen.  Sie  war  in  ihrem 
Wesen  selbst  conservativ. 

In  den  Völkern  sah  sie  etwas  anderes,  als  bloss  sufällig 
oder  willkfirlicih  zusammen  gewürfelte  Massen  von  Menschen. 

Sie  wurde  sich  klar,  dass  den  Nationen  ein  eigenthüm- 
Heller  Geist,  ein  hcsouderer  Charakter  iiuiewohne.  Der 
Stat  erschien  ihr  nicht  als  ein  logisches  oder  speculatives  Sy- 
stem Yon  Gesetzen  und  nicht  als  eine  kunstreiche,  aber  leblose 
Maschine,  von  einem  geschickton  Kopfe  erfunden.  In  den  ver- 
schicfleiu'n  Sftaten  erkannte  sie  verscliirdi^ie  Wesen,  welche 
wie  Leiber  dir  Natiun  äusserlieh  darstellten  und  in  sich 
schlössen.  Die  Individualität  des  Volkes  prägte  sich  aus  in 
den  Institutionen  des  States.  Der  Stat  galt  wieder  als  ein 
lebendiges  organisches  Ganzes. 

In  dem  Allem  hatte  sie  Recht.  Und  die  Entwickelungen, 

welche  sie  in  der  Geschichte  der  Völker  und  Staten  nach- 
wies, waren  fruchtbar  an  wiüirer  inhaltvoller  und  zugleich 
practischer  Erkenntniss. 

Es  hat  diese  Richtung  für  joden  Politiker  einen  grossen 
Werth.  Denn  wie  vieles  hängt  davon  ab,  dass  die  Indivi- 
dualität des  Volkes,  zu  dem  man  gehört,  mit  dem  man 
lebt,  für  das  man  wirkt,  richtig  beurtheilt,  das  seine  Eigen- 
thiimlichkeit  verstanden  werde.   Vor  unendlichen  Missgriffen, 

zu  ilciitn  eine  l'alsehe,  nidit  aus  dem  Lebfii  gesehöplte  und 
mit  dem  Leben  nicht  übereinstimmende  Theorie  verleitet,  wahrt 
nur  diese  Kenntniss.  Zu  einer  richtigen  Behandlung  der  po- 
litischen Fragen,  die  sich  zur  Beantwortung  darbieten,  zn  einer 
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schickUoheD  LÖeung  der  maimigfaltigen  politischen  Prohfene  : 
ist  dieselbe  garadezu  unentbehrlich.   Handelt  es  sich  om  SU-  i 

(lang  neuer  Statsinstitnte,  um  Reform  vera/teter  Statsformeii, 
oder  um  eine  gesunde  Handhabe  und  Verwaltung  der  be- 
stehenden Einrichtungen  und  des  bestehenden  Rechtes,  so  nus 
jederzeit  geprüft  werden,  ob  und  inwiefern  die  That,  die  mm 
vorhat,  oder  die  Handhmg  anderer,  der  entgegen  zu  treten 
und  die  zu  hemmen  man  entsehlossen  ist,  dem  Charakter  de$ 
eigenen  Volkes  und  seinen  individuellen  Bedürfnissen  gemi» 
sei  oder  damit  in  Widerspruch  gerathe. 

Wenn  es  ferner  gilt,  die  Beziehungen  zu  anderen  Völ- 
kern und  Staten  zu  erwägen  und  den  Gaiig  der  grossen  Po- 
litik, welche  Völker  und  Staten  ergreiit  und  bald  zusammen 
bindet,  bald  von  einander  losreisst,  welche  Wohl  und  Webe 
Millionen  bereitet,  zu  beobachton  und  den  Cn  fahren,  die  sub 
beängstigend  erheben,  zu  begegnen,  die  Vortheile,  die  un- 
erwartet geboten  werden,  zu  pflücken,  wie  unendlich  widitig 
ist  es  auch  da,  den  Charakter  der  Terschiedenon  Völker  und 
Staten  scharf  und  sicher  zu  erkennen. 

Ein  historisch  gebildeter  Pohtiker  femer  wird  nicht  l<»chl 
fremdartige  Einrichtungen  nachahmen  und  übertragen  heUe« 
in  sein  Volk.  Es  wird  ihm  nicht  einfallen,  Institutionen 
welche  sich  im  Zusammenhange  mit  der  Natur  eines  iremdei 
Volkes  ausgebildet  und  sich  in  diesem  geistigen  Zusammen 
hange  wohlthatig  bewährt  haben,  sdion  desshalb  ancli  ii 
seiner  Heimath  einführen  zu  wollen,  wo  sie  losgerissen  au 
ihrer  ursprünglichen  organischen  Verbindung  und  als  ein 
todte  Form  eingefügt  in  den  Köiper  eines  anders  geartete 
States  leicht  eben  so  sehr  schädlich  und  Terderblich  wirlre 
können,  wie  dort  wohlthatig  und  segensreich.  Er  weiss,  dit: 
man  Institutionen  nicht  verschreiben  darf,  wie  ein  Kleid,  desac 
Mass  man  einem  Pariserschneider  angezeigt  Er  wird  nie] 
denselben  äusserlichen  Massstab  anwenden  auf  Ter8chied.ei 
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Notaren,  nicht  alle  Eigenthfimlichkeit  in  dem  Prokasteslirett 
der  abstracten  Doctrin  m  Tode  martern. 

Und  .sind  die  Erfahrungen  dos  Lobens  niederdrückend, 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  alles  Streben  oder  Widerstreben 
frndit-  und  erfolglos  bleibe,  dann  wirkt  die  Erinnerong  an  . 
ahnlicbe  Situationen  in  früherer  ^it  stählend  nnd  ermnthi- 
gend,  dann  wirkt  der  Rückblick  auf  die  ( irosstliatcn  der 
Männer,  die  vormals  auch  ausgehalteu  haben  im  Kami)fe  und 
den  Glauben  nicht  aufgegeben  haben  an  den  endlichen  Sieg 
des  innerlich  gesunden  Strebens,  beruhigend  und  tröstend. 

Wie  die  Geschichte  das  Bleibende  und  Stätigc  in  dem 
Völkerlebeu,  das  Feste  uiul  Charakterische  in  dem  Stats- 
oigamsmus  lehrt  und  darstellt,  so  lehrt  sie  auch  zugleich  den 
ewigen  Wechsel.  • 

Vor  ihrem  Blicke  schreiten  die  Völker  in  bestimmten 
Zügen  dahin.  Sie  betrachtet  die  Entwickclung  der  Natio-, 
neu  in  der  Zeitfolge  und  die  Einwirkung  der  wandelbaren 
Schicksale  auf  dieselben.  Sie  zeigt,  wie  das  Leben  derselben 
zuerst  sich  jugendlich  blühend  äussert  und  dann  in  voller 
miinnlicher  Thatkraft  sich  entfaltet,  wie  es  dann  reifer  nnd 
reicher  wird  an  vielgestaltigen  Früchten  nnd  zuletzt  sich  ab- 
wärts neigt  und  abstirbt  In  gleicher  Weise  stellt  sie  die 
Veränderung  dar,  welche  der  Stat  als  äusserer  Leib  des  Völker- 
lebens erleidet,  wie  auch  dieser  erst  jugendlich  prangt  nnd 
dann  bewusster  und  mächtiger  wird  in  seinem  Wachsthume, 
ausgebildeter  in  seiner  Gliederung,  wie  er  dann  sich  weiter 
ausdehnt  und  fester,  leiblicher  wird,  bis  zuletzt  die  äusseren 
Formen  sich  verknöchern  und  verwelken  und  untergehen.  Sie 
weist  nach,  wie  wundersam  erschütternd  und  erhebend  zu- 
wdlen  das  Geschick  eingreift  und  die  natürliche  Entwickclung 
hemmt  oder  fördert,  wie  die  Terschiedenen  Organismen  auf 
einander  Stessen,  sich  zerstören  oder  umhilden. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  historische  Richtung  eine 
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stabile  sei.  In  demselben  Momente,  in  welchem  sie  stabil 
würde,  hörte  sie  auf  historisch  za  sein.  Denn  die  Geachichto 
sieht  nirgends  Stillstand,  sondern  überall  ein  Werden  und 
Vergehen,  in  allem  Lebenden  Bewegung  und  Wandelung.  In- 
dem sie  die  Zukmift  anknüpft  an  die  Vergangenheit  und  die 
innere  und  äussere  Verbindung  beider  nachsnweisen  trachtet, 
langnet  sie  die  Zukunft  nicht 

Politiker,  welche  demnach  immer  nur  das  Alte,  schon 
weil  es  alt  ist,  festhalten  oder  gar  die  neue  Zeit  zurück 
schrauben  wollen  in  die  Vergangenheit,  welche  hinter  uns  liegt, 
handeln  durchaus  unhistorisch  und  würddn  sie  noch  so 
viele  historische  Phrasen  umhangen. 

Sie  sehen,  nach  allen  Seiten  hin  ist  die  historisihe 
Richtung  eine  wahre  und  fruchtbare;  und  die  histuriache 
Wissenschaft  eine  unentbehrliche  Wissenschaft  für  den  Stats- 
mann. 

Aber  kann  sie  genügen?  Ist  in  ihr  schon  volle  Befrie- 
digung gegeben  für  den  Durst  nach  ganzer  Krkenutniss?  Liegt 
in  ihr  eine  Lehre,  in  welcher  der  Politiker  immer  Rath  und 
Stärkung,  Klarheit  und  Trost,  ein  geistiges  Bewusstsein,  in 
welchem  er  immer  den  rechten  Massstab,  die  Yolle  Einsicht 
schöpfen  kann?  Ist  die  historische  Wissenschaft  wirklich  die 
höchste  für  den  vollendctoa  Statsmann?  Ist  sie  die  Torsugs- 
weise  politische  Wissenschaft? 

Man  hat  der  historischen  Richtung  schon  wiederholt 
vorgeworfen,  der  Stat  sei  in  ihren  Augen  ein  blosses  Natur- 
gewiichs. Man  hat  dieselbe  schon  in  Ernst  und  Scherz  der 
YorUebe  für  „Naturwüchsigkeit'^  beschuldigt.  Lassen  Sie 
uns  sehen,  weldier  Art  dieser  Vorwurf  sei,  und  Tersuchen,  ob 
uns  nicht  die  Prüfung  dcbselbeu  der  Üeautwortung  jener  Frageu 
näher  tühre. 

Das  Bild  ist  aus  dem  Leben  der  Pflanze  hergenomaMii. 
Es  wird  der  historischen  Schule  vorgeworfen,  sie  betrachte 
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den  Stat  wie  eine  Pflanie,  welche  in  dem  Boden  haften  bleibe 
«nd  Ton  da  ans  die  Kifte  ziehe  för  ihten  Wnchs  und  fest- 
gewurzelt in  der  Er:lo  dann  nach  dem  rogolmüssigon  Wechsel 
der  Jahreszeiten  Blüthen,  Blätter  und  Jb'rüchte  treibe,  welche 
ans  dem  Sameitkoiye  aUmälig  her?CMrgewadiaea  und  gross  ge- 
worden, dann  ebeaso  albnfilig  wieder  dürr  werde  nnd  hinwelke. 
Sie  verkenne  aber  bei  solcher  Anffassuug  des  States  die 
menschliche  Freiheit  und  den  mcnschhchcu  Geist.  Oder  weun 
€8  hoch  komme,  so  sei  der  Stat  der  historischen  Politiker  wie 
das  Rddi  der  Bienen,  von  denen  die  einen  dieses,  die  anderen 
jenes  treiben,  in  gesetzter  Ordnung,  nach  dem  WaKmi  des 
Instiuctes,  aber  ohne  höhere  geistige  Freiheit. 

AUerdings  wäre  das  die  historische  Auffassung,  so  wäre 
dieselbe  tadelnswerth.    Sie  stände  zwar  auf  einer  hSheren 

Stufe,  als  jene  empirische  Meinung,  die  in  dem  State  nur 
eine  Maschine  sieht.  Denn  immerhin  ist  doch  die  PÜauze, 
ist  das  Thier  ein  Organismus,  und  so  wurde  doch  wenigstens 
auch  im  State  organisches  Leben  erkannt.  Aber  sie  hatte 
doch  Unrecht,  dem  höchsten  Gehilde  der  Menschheit  nur  das 
niedere  Wachslhum  der  PÜanze,  nur  einen  thierischen  Orga- 
nismus zuzuschreiben. 

In  diesen  Irrthum  konnte  aber  die  historische  Ansicht 
nicht  verfalleD,  wenn  sie  sich  treu  blieh.  Als  Bild  durfte  sie 
wohl  etwa,  um  das  Organische  im  Statskcvper  anschaulich  zu 
machen,  auch  auf  die  Pflanze  hinweisen  und  auf  das  Thier. 

Als  Bild  und  Gleichniss  hat  das  auch  Shakespeare  gethan,  in 
herrlicher  Weise,  als  er  Canterbury  reden  liess: 

So  thim  die  HonSgbieiieD,  Grettoren, 

Die  doreh  die  Regel  der  Natur  uns  leliren 

Zur  Ordniwg  ftlnen  eis  befOlkeit  Beich. 

Sie  haben  dnen  Kteig  und  Beaaite 

Von  ODlencliiedenem  Rang,  woroo  die  einen. 

Wie  Obrigkeiten  Zticbt  so  Haute  halten, 

BluDtschli,  OeMmmelte  kleine  Sclulftca.  ig 
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Wie  lümfleiit*  andre  aoBwftrts  Handel  treiben, 
Noch  andrSt  wie  flftldatfn,  mit  dim  Stachrin 
Bewehrt»  die  lammtnen  Sommerfcnoapea  plOnden, 
Und  dann  den  Banb  mit  liiflt*gem  Maneh  oadi  Bm 
Zorn  HanpCgenlte  ihres  Kaiaers  bringen: 
Der  emiig  in  der  M^jeatAt,  beaehlet» 
Wie  Manrer  singend  goldne  Didier  ban*n, 
Die  stillen  Büi^r  ihren  Honig  kn&ten. 
Wie  sich  die  armen  Tagelöhner  drängen 
Mit  schweren  Biinlen  an  dem  engen  Thor ; 
Wie  mürrisch  summend  der  gestrenge  dichter 
Die  gähnende  und  faule  Drohne  liefert 
In  bleicher  Henker  Hand. 

Aber  als  volle  erschöpfende  Wahriieit  konnte  die  histo- 
rische Richtung  doch  nicht  das  Bild  anerkennen.  Denn  sie 
gin^  aus  von  dem  Leben  der  Völker.  Und  dieses  UI^b 
ist  ja  kein  Pflanaenleben,  kein  thierisches  Leben.  Mensdh 
liehe  Gedanken  iud  menschliche  Geftthle  sind  nnd  wcbes  Ii 
den  Völkern.  Und  was  sie  hervorbringen,  der  Leib  des  Stat« 
in  dem  sie  sich  iinssern  und  darstellen,  trägt  nionschlii ht- 
Gepräge.  In  den  Institutionen  des  States,  in  den  Aemter, 
nnd  Würden  sind  Menschen  thatig;  nnd  die  Organe  des  StsK 
dienen  als  Leiter  fiir  iliren  Geist.  Die  Natur  dieser  Orpx 
muss  daher  fähig  sein,  den  Geist  des  Volkes  in  sich  aufzi 
nehmen  und  von  diesem  Geiste  durchströmt  zn  werden.  Di 
Organismus  des  States  ist  somit  anch  der  historischen  h 
fassnng,  wenn  nicht  ein  menschlicher  im  höchsten  Siu 
des  Wortes,  doch  ein  Tolksartiger,  nationaler. 

Aber  Eines  muss  zugegeben  werden.  Die  Historie  i 
Wissenschaft  setzt  ihrer  Natur  nach  immer  die  Geschichte  i 
Geschehenes  voraus.  Sie  reproducirt  blos  wissenschaftUch,  % 
vorher  schon  producirt  war  in  der  äusseren  Erscheinung.  An 
darin  Terlangnet  sie  ihren  conservatiTen  Character  nidit, 
sie  nicht  selbst  schöpferisch  wirkt.  Sie  bof^roift  daher  ai 
die  Ereignisse  vollständig  erst,  wenn  dieselben  vorüber  si 
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Nur  80  weit  sie  Shnlidi  sind  den  bemts  erleHten,  sind  me  • 

ihr  schon  in  den  ersten  AnHingen  bokannt  und  vcrstiiiullich. 
Das  wahrhaft  Neue,  das  bisher  noch  nicht  da  gewesen  in 
der  änssereii  £recheinang,  das  ist  ihr  fremd  und  unklar. 

W&re  die  Menschheit  bereits  in  dem  grossen  Gange  ihres 
Lebens  auf  dorn  Höhei)unkto  aiigehuigt,  dem  sie  unauflialtsam 
durch  die  eigene  Natur  getrieben  entgegonstrcbt,  wäre  wirk- 
lich schon  Alles  in  die  Welt  hinansgetreten  als  äussere  That, 
was  in  ihr  noch  verborgen  ruht,  wSre  die  productive  Kraft, 
welche  ihr  verliehen  ist,  vollständig  zu  Tage  gekommen,  dann 
erst  wäre  die  Geschichte  im  Stande,  nunmehr  alles  Weitere, 
auch  die  späteren  Erscheinungen  schon  in  ihren  An&ngen,  in 
ihrem  ersten  Werden  m  verstehen,  dann  besässe  sie  den 
Massstab  für  alle  Zukunft.  Denn  was  könnte  da  Neues  kom- 
men, was  nicht  zuvor  schon  einmal  —  dem  Wesen  nach  — 
da  war;  das  Neue  könnte  nur  Ausbildung,  Erweiterung,  Ver- 
vollkommnung des  Bestehenden,  nur  Restauration  und  Reform, 
nur  Verarbeitung  des  äusseren  Materiales  sein,  welches  die 
Welt  noch  bietet.  Die  Geschichte  müsstc  dann  nitlit  nii'hr 
erst  zuwarten,  bis  der  ihr  unbekannte  Baum  —  um  doch 
wieder  ein  Bild  aus  der  Pflanzenwelt  zu  entlehnen  —  zu  vol- 
lem Wachsthume  gediehen  und  seine  Frfichte  getragen  hat, 
bevor  sie  seine  Natur  erkennte.  Schon  das  Samenkoni  wäre 
ihr  bekannt  aus  der  Erinnerung. 

Noch  ist  aber  die  Menschheit  nicht  so  weit  gelangt,  und 
.  ihr  geistigstes  menschliches  Wort  ist  noch  nicht  gesprochen. 

Der  wahre  Stat  ist  noch  nicht  zur  Welt  gekom- 
men. Das  wissen  auch  die  historischen  Politiker,  welche  die 
bisherigen  Staten  schärfer  betrachtet,  welche  den  innerlichen 
Gähmngsprozess  der  Völker  beobachtet,  welche  auf  die  Zei- 
chen der  Geschichte  gemerkt  haben.  Aber  es  ist  ihnen  un- 
möglich, in  der  Historie  die  Lösung  des  grossen  Räthsels  zu 
finden,  denn  die  Historie  berichtet  nur  von  dem,  was  schon 
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da  war  ab  äussere  Erscheiiiimg.  Die  schöpferische  That  setbet, 
die  noch  nicht  erscfaienen,  kennt  sie  nicht. 

Aus  diesem  Grunde  kann^  die  C^eschldite  in  unseren 

Tagen  ilem  Stutsniainie  auch  uiclit  volle  wisseiischiiftlicbo  Be- 
friedigung güwähreii,  so  unendlich  fruchtbar  und  lehrreich  sie 
in  anderen  Beziehungen  für  ihn  ist  Von  ihr  geleitet,  wird 
er  mancherlei  tolle  Versuche,  die  sich  als  neue  produeiren, 
sofort  in  ihrer  \'erkrlirtheit  erkennen  nnd  abweisen,  vor  nian- 
cherlei  falschen  und  thörichten  Bustrübungen  sich  und  andere 
warnen;  denn  unendlich  Vieles,  was  den  Unwissenden  nea  er» 
scheint  und  sie  überrascht  und  einninunt,  ist  es  nicht  seinem 
Wesen  nach,  sundeui  war  schon  vorher  da  und  hat  sich 
schlecht  bewährt.  Aber  wenn  ihm  wahrhaft  Neues,  bisher 
noch  nicht  Erlebtes,  in  der  Geschichte  noch  nicht  Erkanntes, 
entgegen  tritt,  dann  hilft  ihm  die  historische  Vorsicht  oder 
Tielmehr  die  histf>ri8che  Rücksicht  und  das  historische  Miß- 
trauen nicht  aus.  Die  französische  Kevolutiou  und  Napoleons 
Kaiscrthum  warep  überwältigende  neue  Erscheinungen  für  die 
historische  Politik.  Und  es  bedurfte  langer  und  schwerer  Er- 
fahrungen, bevor  sie  einiger  Massen  Uar  wurde  über  das 
Dämonische  und  das  wirklieh  (irossartige  in  diesen  merkwür- 
digen Erscheinungen  einer  neuen  Periode  der  Weltgeschichte. 

Und  in  unseren  Tagen  wird  der  Politiker,  wenn  die  Ele- 
mente gahren  und  die  Elreignisse  drangen,  oft  Antheil  nehmen 
müssen  an  neuen  Tliaten,  an  neuen  Einrichtungen,  an  neuer 
Statonbildung.  Je  die  grössteu  Statsuänner  haben  noch  immer 
einen  schaffenden.  Trieb  in  sich,  wenn  nicht  eikannt,  doch 
verspürt  nnd  haben  Neues  gebracht.  Und  soll  denn  ihre 
Wirksamkeit  in  diesem  erregtesten  Momente  nur  der  Erguss 
eines  un])egrilienen  Gefiihk's,  soll  das  entscheidende  Wort  der 
That  nur  die  Aeusserung  eines  unklaren  Dranges  des  inne- 
ren Triebes  sein,  soll  es  nicht  rielmehr  mit  vollem  geistigen 
Bewnsstsein  gesprochen  werden?   Geistiges  Bewusstsein  ist 
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aber  niletzt  immer  ein  wissenschaftliches.  Oder  was  wäre 
denn  sonst  die  Wissenschaft? 

Diese  Wisscnsch.aft  aber,  die  in  solchen  Momenten  er- 
leuchtet uiid  geistige  Sicherheit  gewährt,  kann  nicht  die  Hi- 
storie sein.  Denn  den  höchsten  Stat  hat  die  Geschichte  noch 
nidit  erkannt,  weil  noch  nicht  erlebt 

Dritter  Brief. 

Es  bleibt  uns  nur  Ein  Ausweg  aus  diesem  Labyrinthe. 
Die  logische  Specolation  gewährt  nnr  abstracto  Formeln,  keine 
lebendige  Einsicht  in  das  Wesen,  die  Empirie  nnr  todto  me- 
chanische Anschauungen,  denen  der  bewegende  Geist  fehlt. 
Die  Geschichte  zeigt  eine  Reihe  verschiedener  Stateu,  aber 
den  Stat  nnd  sein  innerstes  Wesen  yormag  sie  nicht  zu  ent- 
rithseln. 

Einzelne  fromme  Gemütlier  liaben  versgeht,  sich  in  Gott 
zu  versenken  uud  in  der  Religion  den  Aufschluss  zu  suchen, 
nach  dem  sie  sich  gesehnt  Sie  konnten  sich  nicht  zurecht 
finden;  denn  die  Religion  gibt  das  lösende  Wort  nicht  für  das 
irdische  Reich.  CJhristus,  in  welchem  das  Gottesbcwusstsein 
in  hen'lichster  Fülle  gelebt  hat,  Christus  hat  den  Menschen 
wieder  mit  Gott  versöhnt;  aber  den  Stat  hat  er  nicht  ge- 
bracht. Mit  Absicht  nnd  Bestimmtheit  hat  er  es  von  sich 
abgelehnt,  —  es  war  nicht  sein  Beruf  — ,  sich  über  den  Stat 
auch  nur  näher  zu  äussern. 

Ks  i?ibt  nur  Einen  Ausweg  aus  diesem  Labyrintlie;  und 
diesen  Ausweg  kann  nnr  die  Wissenschaft  eröffnen;  aber 
nicht  eine  formelle  Wissenschaft  der  Schule,  nur  die  orga- 
nische Wissenschaft  des  Menschen,  der  seiner  selbst  be- 
wusst  geworden  ist. 

In  der  genialen  Jüoglingszeit  der  Menschheit,  deren 
reiche  nnd  klare  Bilder  so  herrlich  nadiglänzen  in  der  Welt- 
geschichte, hat  ein  grosser  Athener,  Aristoteles,  mit  der  ihm 
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eigenen  Klarheit  und  mit  bewusster  statamjumischer  Entediie- 
denheit  hingewiesen  anf  den  rechten  Weg.   Soweit  es  damals 

iiiüglit'h  war,  die  Politik  wissciiscLuftlicli  aufziihelleu,  so  weit 
hat  Aristoteles  das  gothau.  Seit  ihm  ist  wohl  die  Menschheit 
grosser  und  die  Wissenschaft  der  Politik  unendlich  reicher 
an  Erfahrungen  und  Anschauungen,  an  einzelnen  Gedanken 
geworden;  aber  in  dem  wesentlichsten  Punkte,  auf  den  Ari- 
stoteles hingewiesen,  ist  sio  nicht  vorgerückt.  Vielmehr  wurde 
der  grosse  Politiker  von  den  späteren  Jahrhunderten  woder 
▼erstanden  noch  gewürdigt.  Schon  Aristoteles  erkannte  es,' 
was  man  nach  ihm  so  schmählich  wieder  vergass,  dass  der 
Stat  ein  Organismus  sei.  Und  er  schon  ging  davon  aus, 
dass  der  Mensch  seiner  Natur  nach  anders  und  höher  als  die 
Thiere,  dass  er  ein  statliches  Wesen  {moJuuw»  gnop)  sei 
Er  sprach  sogar  das  grosse  Wort  aus,  dass  der  Gh-nnd  dessen 
in  der  Sprache  (Xoyo^)  des  Menschen  liege,  „welche  das  Nütz- 
liche und  das  Scliitdliche,  das  Gerechte  und  das  Ungerechte 
erkenne  und  offenbare/*  (1.  1.) 

Also  nur,  indem  der  menschliche  Gast  den  Menschen 
erkennt,  gelangt  er  zum  State.  Nur  indem  er  den  Organis- 
mus des  Menschen  aufweist,  hat  er  den  Schlüssel,  welcher  die 
Einsicht  in  den  Organismus  des  States  eröffnet. 

Der  Stat  ist  das  Bild  des  Menschen.  Der  Organismus 
des  States  ist  das  Ahbild  des  menschlichen  Organismus. 

Sie  werden  mir,  denke  ich,  zutrauen,  dass  ich  nicht  von 
neuem  in  jenen  Irrthum  der  Ideologen  verfalle,  welche  einen 
abstracten  Begriff  vom  Menschen  ausgesonuen  habeUf  welcjie 
fortwährend  von  einem  „vemOnftig-sinnlichen  Wesen"  fasdn, 
das  Alles  eher  ist,  als  der  leibhallc  lebendige  Mensch.  Die 
Ideologen  konnten  eben  darum  nicht  zui*  Erkenntuiss  des  stat- 
liehen  Organismus  kommen,  weil  sie  in  Wahrheit  nur  einen 
leeren  Schein  des  menschlichen  Organismus,  nicht  diesen  selbst 
sahen  und   damit  logische  Kunststücke  sjuelteu.    Aus  dem 
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Scheine  können  wir  zurück  schliesscu  aul  das  Wesen,  aber 
nur  wenu  wir  dieses  uhiieliin  kennen. 

Sie  werdoD  begreifen,  daes  die  historische  Ansicht,  der 
wir  innere  Wahrheit  zusprachen,  dieser  höheren  Anffassung 
nicht  widerstreitet,  obwohl  sie  nicht,  oder  noch  nicht  ilir  an- 
gehört. Denn  indem  sie  die  Mannigfaltigkeit  der  Völker  her- 
vorhebt, und  die  Verschiedenheit  der  Staten  darstellt,  wird 
sie  doch  nicht  die  Einheit  der  Volker  in  der  Menschheit, 
nicht  die  Einheit  der  Staten  im  State  wogzoläugnen  wagen. 

Vielleicht  aber  werden  Sie  doch  von  da  her  eine  Ein- 
wendung erhoben.  Es  kann  Ihnen  nicht  ontgohon,  dass  die 
letite  Vollendung  unseres  Frindpes  doch  der  Weltstat  ist 
Denn  ist  der  Stet  wirklich  nicht  bloss  der  Leib  des  Volkes,  ' 
ist  er  das  Bild  des  Menschen  und  somit  der  Leib  der  Mensch- 
heit, 80  ist  der  Woltstat  keine  blosse  Chimäre.  Und  dagegen 
stnmbt  sich  die  Erfahrung  dcor  Geschichte,  und  das  kräftige 
Nationalgefuhl,  das  in  Ihnen  wohnt 

Dur  Plan  dieser  Briefe  verstattet  es  nicht,  Uder  einzu- 
gehen in  die  Untersuchung,  in  welcher  Weise  der  Weltstat 
denkbar  und  sogar  nothwendig  ist  Es  müsste  vorher  jeden- 
fiidb  der  Organismus  des  Stetes  selbst  im  Einzelnen  jmd  voll- 
ständig  dargelegt,  es  müssto  das  Verhaltniss  der  Völker  zur 
Menschheit  nnd  das  Wesen  dieser  dargestellt  sein.  Um  diese 
Einwendung  aber  zu  beschwichtigen,  erlauben  sie  mir  ein 
paar  zum  Theil  historische,  zum  Thoil  psychologische  Be- 
merkungen. 

Sie  werden  mir  zugeben,  dass  nicht  blosse  Träumer, 
dass  grosse  und  zwai*  die  grösstou  politischen  Genien  den 
Gedanken  des  Weltetetes  in  sich  getragen  und  demselben 
auch  practisch  gehuldigt  haben.  Und  was  berechtigt  uns 
denn,  darin  einen  dümoniüchen  Zug  ihres  Wesens  zu  sehen? 
Der  Trieb  zur  Herrschaft  ist  von  Gott  in  die  menschliche 
Seele  gesetzt.    Es  ist  das  Wesen  des  Geistos,  überall  in 
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seinem  Kreise  zu  herrschen.  Und  wie  könute  irgend  ein  SUt 
—  selbst  ein  demokratisoher  —  sich  denken  lassen,  dme 
Hemdiafi,  diesen  eigensten  Zug  des  States?  Die  demokra- 
tischen Athener  betraditeton  sich  —  ihrer  geistigen  Er- 
hebung wegen  über  alle  anderen  Völker  der  £rdo  —  ak 
deren  natürliche  Herrscher.  Und  Alezander  der  Grosse, 
dn  Statsmann,  wie  es  bisher  kanm  einen  zweiten  gegebes, 
widmete  sein  so  kurzes  als  uncndlith  thatcnreiches  Leben 
dieser  Idee.  Er  mischte  die  Griechen  und  die  Perser,  Oc- 
cident  und  Orient»  kühn  durch  einander  und  nur  das  Schick- 
sal, welches  ihn  mitten. in  seinen  welterobemden  Planen  ab- 
rief, hemmte  seinen  raschen  völkerbezwiugenden  Siegeslauf. 
Und  sind  nicht  auch  die  unphüosophischen,  staüich  practisches 
Römer  yon  derselben  Idee  ergriffen  gewesen? 

Wahr  ist  es,  alle  diese  Bestrebungen  sind  gescheitert; 
und  Wühl  UU8,  dass  sie  misslungcn  sind.  Denn  wären  sie 
gelungen,  so  wäre  das  reiche  Leben,  das  in  der  Mannig£altig- 
keR  der  Nationen  seinen  Grund  hat,  in  der  entsetdiciMB 
Vermischung  aller  Völker  zerknickt  und  zerstört  worden,  und 
ein  trauriges  Einerlei  an  seine  Stelle  getreten.  Nicht  die 
Menschheit,  sondern  ein  griechisch-persisches  Gemisdi,  oder 
spater  das  römische  Wesen  hätte  sich  fiber  den  Erdboden 
▼erbreitet.  Und  der  wahre  Stat  hätte  sich  doch  nicht  aus- 
gebildet. 

Die  Menschheit  selbst  war  noch  nicht  au  ihrem  ToUn 
Bewusstsein  gelangt;  sie  hatte  sich  selber  noch  nicht,  nidit 

ihre  Eiiilieit  erkannt.  Auch  gegenwärtig  ist  sie  noch  nicht 
reif  zu  practischer  Aufnahme  jener  Idee;  aber  sie  hat  sich 
seitdem  doch  diesem  Ziele  schon  gewaltig  genähert 

Das  allein  aber,  dass  alle  jene  Versudie  missglückt  sind, 
beweist  keineswegs,  dass  der  Gedanke  selbst  ein  falscher,  ir- 
riger sei.  Auch  das  Ghristenthum  hat  den  inneren  Anspruch, 
zur  Weltreligion  zu  werden  und  die  ganze  M^scfaheü  au 
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«Bfauen.  Wer  den  Glanbeo  an  das  ChriBteiithimi  in  sich 
ffiblt,  der  weiss  es,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  aUen 

Völkern  der  Erde  in  allen  Welttheikui  dii'sos  Liclit  loiichten, 
wo  das  Christentbum  die  ailgemeiAe  Religion  der  Meusdihcit 
aadi  änsserlich  sein  wird,  wie  es  von  An£aii|g  an  in  dem  engen 
Kreise  weniger  Jünger  Christi  eme  Religion  der  Menschheit 
war.  Aher  ungeachtet  die  höchste  VoHendnng  des  Christen- 
thums  schon  erschienen  ist  auf  der  Erde,  in  der  Person 
Christi,  so  sind  nun  doch  schon  bald  2000  Jahre  hingerollt, 
and  noch  hat  das  Christeuthum  einen  immer  nur  noch  be- 
schrankten Theil  der  Menschheit  gewonnen.  So  gewiss  Sie 
nun  als  Christ  aus  diesem  noch  mangelhaften  Erfolge  nicht 
auf  die  Unmöglichkeit  schliessen  werden,  dass  das  Christen- 
thnm  seine  hohe  ursprüngliche  Weltaufgabe  su  erfüllen  im 
Stande  sei,  eben  so  wenig  darf  man  aus  den  ohne  Erfolg 
gebliebenen  Versuchen  grosser  Statsmänner,  eine  Weltherr- 
schaft zu  gründen,  auf  die  Uumöglidikeit  eines  Woitstates 
schliessen. 

*  Nur  aOerdings  die  Mischung  der  Völker  durdi  ein- 
ander wie  Alexander  es  Torsucht  hat  oder  die  Nation  ali- 

sirung  der  Welt  durch  Eine  grosse  Nation,  wie  die  Kömer 
und  in  neuester  Zeit  Napoleon  es  mit  den  Franzosen  angestrebt 
hat,  das  wird  und  darf  nie  gelingen.  Denn  die  Völker  und 
Nationen  haben  ihr  eigenthümliehes  Dasein.  Ihr  individueller 
Charactcr  hat  auch  sein  Recht  und  seine  Bedeutung.  Sie 
sind  zwar  nur  Gestaltungen  innerhalb  des  sie  alle  umfassen- 
den Wesens  der  Menschheit,'  aber  in  dieser  ihrer  Eaustenz 
noTertilgbar  und  nothwendig. 

Vor  der  Hand  werden  uns  son)it  die  Bedenken  gegen 
den  Weltstat,  der  noch  entfernt  genug  sein  mag,  nicht  .ab- 
halten dürfen,  den-  Stat  als  das  Bi)d  des  Menschen,  den  stat- 
Hchen  Organismus  als  Nachbildung  des  menscUichen  Organis- 
mus anzuerkennen. 
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Halb  nit  Bewnsstsein,  halb  instmctmäang  ▼enocfaten  die 
Volker  in  der  groeaen  Gemeinsdiaft  des  Lebens,  die  wir  Stet 

nennen,  sich  selber  darzustellen.    Aber  eben  indem  sie  das 
tbaten,  denn  alle  Völker  sind  zugleich  Menschen,  uud  haben 
mensohlichea  Organismus,  schufen  sie  statüche  Organe,  vie 
sie  in  ihnen  waren,  als  menschliche  Organe.   Nur  thaten  ae 
das  nicht  mit  voller  Klarheit,  nicht  mit  vollem  Bewusstsein 
ihres  eigenen  Wesens.   Und  darin  liegt  der  Grund,  wesahslb 
—  so  fiele  Staten  schon  in  der  Qeschidite  entstanden  and 
▼oröber  gegangen  sind  —  doch  noch  keiner  don  befriedigen- 
den Aufdruck  des  höchsten,  mcnschlichou  States  gco£[eubart 
hat.    Diese  Staten  haben  zwar  aHe  gewisse  wesentlich  ge- 
meinsame Züge,  welche  auf  eine  innere  Einheit,  auf  eine  die 
Völker  durchdringende  menschliche  Harmonie  hinweisen.  Aber 
die  Bilder  sind  theiiweise  verzen-t  und  getrübt.    Der  Ij'ehier 
in  ihnen  ist  nicht  die  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  uad 
Formen,  nicht  das  iudifiduelle  und  nationale  Gepräge,  — 
denn  das  wird  bleiben  auch  in  der  höchsten  Vollendung,  weil 
Gott  nicht  allein  die  Menschheit,  sondern  iu  dieser  auch 
die  Völker  geschaffen  hat.   Das  Gebrechliche  und  Schiele, 
das  Lückenhafte  und  Ungenügende  liegt  Tiolmehr  in  der  Un- 
klarheit des  Ganzen,  in  der  Disharmonie  der  einzelnen  Or- 
gane, in  dem  Missverhältnisse  der  verschiedeneu  Kräfte  und 
Functionen.   Gott  hat  den  menschlichen  Organismus  toIUhmb- 
men  gesdiaffen;  audi  der  Stat  muss,  damit  er  das  wahre 
Bild  des  Menschen  sei,  diese  Vollkommenheit  wieder  bilden. 

In  der  Vollkommenheit  des  ganaen  Organismus  Uegt  wie 
die  Einheit  des  Menschen,  so  audi  die  Manuigfiidtii^eit,  der 
Reich thum  und  die  Krufts  die  in  ihn  gelegt  ist.  Der  Menedi 
ist  keine  Formel,  kein  kahler  Begrifi.  In  seinem  Organismus 
ist  Fülle  und  Loben.  Nur  wenn  dw  Statemann  den  Men- 
schen studirt,  nicht  wie  ihn  die  Schule  lehrt,  sondern  wie  er 
ist,  in  der  Harmonie  seiner  herrlichen  seelouvoUen  Gliederung, 
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in  der  6iiih€itliGlien  Maimigfaltigkeit  seiner  geistigen  vnd  ge- 
Bfithlidien  Organe»  nnr  dann  wird  ilim  das  Sein  und  Leben 

des  States  klar  werden.  Duuii  lernt  er  einsehen,  wonach  die 
Menschheit  ringt.  £r  ist  nicht  mehr  gebunden  an  die  Ver- 
gangenheit, er  begreift  a«ch  die  werdende  Zukunft  und  das 
Nene,  das  sidi  losringt  ans  den  Gähmngen  der  Ereignisse. 
Er  hat  den  Masstab  gefunden,  der  aushilft  unter  allen  Ver- 
hältnissen, in  allen  Erscheinungen.  Denn  nichts  Neues  kann 
der  Mensch  schaffen,  was  nicht  dem  Wesen,  der  Kraft  nach 
in  ihm  liegU  Was  der  Mensch  irgend  her?orhringt,  es  wird 
immer  den  Stempel  seines  Wesens  tragen.  Ist  der  Mensch 
selbst  in  seinem  mcnsthliclK'n  Wesen  erkannt,  so  wird  es 
möglich  sein,  die  gesunden  wie  die  kranken,  die  wahren  wie 
die  ftüachen  Züge  m  erkennen^  die  in  den  Aeusseningen  des 
Menschen,  die  insbesondere  in  seinem  statliohen  Leben  ans- 
gedrückt  sind. 

Desshalb  ist  die  Wissenschaft  vom  Menschen  die 
wesentlichste  und  fruchtbarste  fiir  den  Statsmann,  die  noth- 
wendige  Erganaung  und  Erienchtnng  der  historisdien  Wissen- 
schaft, die  ihr  nicht  entgegen,  sondern  die  mit  ihr  gemeinsam 
arbeitet  au  der  \'ollendung  der  menschlichen  Erkenntniss. 

Aber  die  Menschheit  ist  selbst  gespalten  in  die  gh>sse 
Zweiheit  des  Mannes  und  des  Weibes.  Es  gibt  keine  ge- 
schlechtlose Menschheit  Diese  Zweiung  muss  von  Anfang 
an  scharf  ins  Auge  gefasst  werden.  Auch  dai'in  dürfen  wir 
die  Ideologen  nicht  nachahmen,  die  vor  lauter  völlig  gleichen 
Menschen  weder  den  Mann  noch  das  Weib  unterscheiden  und 
eben  desshalb  keinen  wirklichen  Menschen  sehen;  denn  jeder 
wirkliche  Mensch  ist  entweder  Mann  oder  Weib,  nicht  aber 
eine  Abstraction  von  beiden. 

Aher  der  Mann  ist  kein,  halber,  und  das  Weib  ist  kein 
halber  Mensch.  Nur  in  anderer  Weise,  in  arideren  VeihSlt- 
nissen,  in  anderer  Form  stellt  Mann  und  Weib  jedes  roii 
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beiden  die  Menschbeit  dar.   Ee  gibt  kein  geistigee  nnd  km 

gemütfaliches  Organ  des  Menschen,  welches  nicht  zugleich  in 
dem  Mann  und  in  dem  Weibe  wäre.  Der  Hann  vereinigt  ia 
sich  die  Verschiedenen  männlichen  und  weiblichen  Potemeo, 
die  verschiedenen  geistigen  und  gemüthlichcn  Kräfte  des  Ifea- 
schen:  und  oben  so  hinwieder  das  Weib,  dieses  aber  in  an- 
derer  Ordnung  und  in  anderer  Bewegung. 

Der  Stat  kann  nun  nidit  Mann  und  Weib  lugkiGii  seb; 
denn  sonst  wäre  er  doch  nicht  das  Bild  des  Menschen.  Er 
muss  entweder  den  Manu,  oder  das  Weib  wiederbildon,  denn 
der  Mensch  erscheint  nur  in  dieser  oder  in  jener  Gestalt 

Schon  der  gereifte  Instinct  der  neueren  %>racfae  leüet 
hier  mit  entschiedener  Sicherheit  auf  das  wahre  Ziel.  Sie 
fasst  den  ätat  mit  Recht  als  männlich  auf.  Wie  der  StAt 
das  Bild  des  Menschen,  so  ist  er  su^di  das  Bild  des 
Mannes.  Die  Armuth  der  fransosischen  Spraishe,  welche  fir 
Menseh  und  Mann  ein  doppelsinniges  Wort  hat,  und  beide 
zugleich  denkt,  den  Mann  als  Mann  und  als  Erscheinung  des 
Menschen,  hilft  uns  hier  zum  kür^ssten  Ausdruck:  „L*etat  c'eit 
rhonune/' 

Eine  nähere  Ausführung  dieses  Gedankens  wird  an  dieser 
Stelle  um  so  eher  entbehrlich  sein,  als  schon  die  einfachste 
Betrachtung  darauf  hinweist  Wenn  der  Mensch,  wie  Aristo- 
teles mit  Recht  gesagt,  ein  statliches  Wesen  ist,  so  gilt  das 
doch  offenbar  .  zunächst  und  vorzugsweise  vom  Manne.  Des 
Mannes  höchstes  männliches  Leben,  in  dem  er  sich  fühlt  is 
seinem  eigensten  Sein, 'in  seiner  vollen  menschlidien  Freiheit» 
seiner  geistigen  Herrschaft,  ist  im  State.  Das  Weib  dagegen 
lebt  nur  selten,  nur  ausnahmsweise,  im  Ganzen  mehr  berich- 
tigend und  durch  edle  Sitte  mässigend,  als  wirkend  und  schaf- 
fend im  State.  Es  hat  eine  gewisse  natürlidie  Sdieu  vor  der 
Politik  und  politischer  Thiitigkeit.  Die  Männer  l)ilden  und 
leiten  den  «Stat.   Er  ist  das  Bild  ihres  eigenen  Wesens. 
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Damit  ist  denn  abear  auch  das  Yerbältniss  des  States 
n  Gott  gegebeh.  Die  es  Tenncht  haben,  den  Slat  luiinittel* 
bar  als  gottikies  Reidi  danrastellen,  denen  ist  das  immer 

missluiigen.  In  iler  Gehchicht»'  fniulon  sie  zwar  eiuzelue  Er- 
scheinongeu,  welche  ihnen  als  Anhalte-  und  Ausgangspunkt 
•  zn  dienen  schienen,  namentlich  die  jüdische  Theocratie.  Aber 
diese  Erscheinungen  waren  —  wenn  andi  in  der  Weltordnniig 
begründet  und  gerechtfertigt  —  doch  statlich  genommen,  blosse 
Torübergeheude  Iskscheinungeu  in  der  ersten  lundheit  der  Men- 
schen. Es  waren  das  keine  Staten,  wie  sie  irgend  den  fort- 
geschrittenen Völkern  entsprechen  konnten.  Und  den  Juden 
selbst  wurde  im  Verfolge  mit  göttlicher  Zulassung  ein  mensch- 
liches Oberhaupt  vei^stattet.  Gegen  dii'sc  theokratische  An- 
sicht sträubt  sich  Alles  was  in  dem  Menschen  liegt  von  eigener 
Persönlichkeit,  Ton  geistiger  Selbständigkeit. 

Ihr  gegenüber  trat  daher  eine  entgegengesetzte  Ansicht, 
noch  irriger  als  ilir  Widcrspiul,  welche  den  Stat  ganz  und 
g.ir  von  Gott  ablöste,  und  Ton  keinem  Zusammenhange  mehr 
mit  (yoU  wissen  woUte,  jener  trostlose  Irrthum  der  nenradi- 
calen  Schule,  welche  sich'^mpört  gegen  die  göttliche  Welt- 
ürdnung,  und  den  Menschen  selbst  —  im  Uebermass  eines 
unechten  und  unwahren  Freiheitsgel iihles,  in  Uobefschätzung 
einer  falschen  Wissenschaft  —  som  Gott  erhebt. 

Uns  bleibt  der  Znsammenhang  mit  Gott;  und  was  on- 
abweisliches  Bedürfhiss  ist  in  unserer  Zeit,  das  Bewnsstsein 
dieses  Zusammenhanges  aucli  des  States  mit  Gott  ist 
wieder  erwacht.  Aber  uns  bleibt  zugl^ch  die  Freiheit  des 
nenacblichen  Geistes. 

Als  Gott  den  Menschen  schuf,  da  schuf  er  den  Men- 
schen —  den  Mann  und  das  Weib  —  nach  seinem  Bilde. 
Und  er  gab  dem  Menschen  den  Geist;  und  gab  ihm  üerr- 
schaft  über  die  Fische  im  Meer  und  über  die  Vögel  unter 
dem  Himmel  und  über  das  Vieh  und  über  die  ganze  Erde. 
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Indem  der  Mensch,  wie  er  darf  und  soU  —  denn  Gott 
hat  Kraft  und  Trieb  dafür  in  sein  Weeen  gelegt,  —  den  Stet 

schafft,  sich  selber  zimi  Bilde,  indem  er  mit  vollem  geistigen 
Bowusstsein  die  Herrschaft  über  die  Erde,  die  ihm  gegeben 
ist,  wieder  darstellt  in  der  Herrschaft  des  States,  ToUfohri  er 
—  ein  menschliches  Werk  anshildend  —  zugleich  eine 
göttliche  Aufgabe.  Und  je  wahrer  das  Bild  desMensdien, 
je  vollkommener  und  reiner  es  wiederstrahlt  aus  dem  State, 
der  ein  Werk  ist  des  Menschen,  desto  reiner  und  vollkom- 
mener strahlt  aus  dem  Wiederhilde  des  Mannes  im  Grossen, 
den  Gott  erschnf  sich  zum  Bilde,  das  göttliche  Urbild 
zurück. 
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Zur  Bevision  der  statliclien  tiruadbegi'ilfe.*) 

Jede  WiBsenschaft  moss  Ton  Zeit  zu  Zeit  das  Fimdament, 
die  Haoptroaneni  und  die  Balken  des  Gtebändes  nntersncben 

und  prüfen,  ob  sie  nocb  tragfähig  und  baltbar  seien  oder  einer 
Reparatur  oder  gar  eines  Neubaues  l)i'(liirfen.  Das  gilt  in  er- 
höhtem Massstabe  von  der  Statswissenschaft,  deren  grosse  Auf- 
gabe, der  Stat,  in  unserer  Zeit  zugleich  heftigston  Erschütterun- 
gen und  gewaltigen  inneren  Wandinngen  ausgesetzt  ist.  Unser 
Stat  soll  dem  Erdbeben  und  den  Eruptionen  der  Revolution 
widerstehen  und  er  muss  zugleich  vor  der  Fiiuhjiss  und  ?or 
dem  Wnnn  des  überreifen  Alters  bewahrt  werden..  Von  der 
Wissenschaft  des  States  aber  Terlangt  man,  dass  sie  die  Stats- 
idee  und  die  SUitsrealität  erkenne,  dass  sie  die  Kräfte  und  die 
Mängel  der  Statcn  nachweise  und  indem  sie  das  Bewusstsein 
▼on  dem,  was  ist,  aufkläre,  ngleioh  das  Ziel  bezeichne  dessen, 
was  werden  soll,  und  die  Wege  angebe,  die  zu  diesem  Ziele 
fuhren.  Das  alles  ist  nur  möglich,  wenn  die  Wissensdiaft 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  besinnt,  auf  welchen  Grundlagen 
der  Stat  beruhe,  und  was  iür  Kräfte  in  ihm  oder  auf  ihn 
wiri^en. 

Die  folgenden  Blatter  sollen  eine  derartigB  Arbeit  vor- 

*)  Kritische  Vierte^ahrssckriit.  München  1650. 
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nehmen.  Ich  gedenke,  nm  bei  jenem  Bilde  zu  bleiben,  bald 
da  bald  dort  einen  Schanfelstich  zn  ihnn  und  das  Fundament 

zu  entblösaon,  auch  an  verschiedenen  Stellen  einen  prüfenden 
Hammerschlag  zu  iühreu.    Dabei  ist  ^  durchaus  uicht  meine 
Absicht,  einaelne  Bewckhner  dadurch  in  ihrer  Ruhe  an  itfircn, 
nnd  noch  weniger  mein  Vorsatz,  den  Mitarbeitern,  denen  i<^  ) 
etwa  begegne,  in  den  Wog  zu  treten  und  ihr  Werk  zu  be-  : 
kritteln.  Aber  wenn  ich  zu  bemerken  glaube,  dass  einer  eine 
gesunde  Stelle  gewaltsam  einreisst,  oder  ein  anderer  sdiad-  ; 
hafte  Stücke  neu  einsetzen  will,  so  werde  ich  diese  Wahr- 
uehmuug  uicht  verschweigen  und  gewissenhaft  warnen.    Nor  , 
wenn  ich  zufallig  einen  treffen  sollte,  der  eine  PnlTermine  an- 
legt, um  den  Bau  in  die  Luft  zu  sprengen,  oder  einen  anderen, 
der  die  Fluth  hineinleitet,  damit  sie  die  Balken  zerfresse  und 
den  Kitt  löse,  habe  ich  im  Sinn,  auch  cineu  derben  iiaiiHuer- 
schlag  nicht  zu  unterlassen.  Ohne  Bild  gesprochen:  ich  denke 
in  dieser  der  Kritik  gewidmeten  Zeitschrift  für  die  alte  Wahr- 
heit wider  den  neuen  Irrlhuni  und  für  die  noucrkannte  Wahr- 
heit gegen  den  alten  Irrthum  zu  streiten,   ohne  Uücksicht 
auf  persönliche  Freunde  oder  Gegner,  aber  voll  RückaiGht  aaf  ; 
die  Kraft  ihrer  Gründe  und  auf  das  gemeinsame  Ziel  aller  red- 
lichen Diener  der  Wissenschaft,  die  Wahrheit  zu  suchen  und 
nur  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben. 

1. 

Die  Grundlage  des  States.  Alter  Gegensatz  der  autikeu 
und  der  germaiiiacheii  nd  neaer  Gegensatz  der  organi- 
MheB  «id  atonilstlaeheD  Anatcht.   Der  Patrinmihüstat 

und  der  Gei^Ilschaftsstat. 

S.  Kaiser,  Schweizerisches  Statsrecht»  in  drei  fiachem.   St.  QaUea 
1859. 

B.  V.  Mohl,  £ocykk>pidie  der  pcchtswisBemchsIten.  Tabings^  Ig&a. 
Wie  immer  man  den  Stat  definire,  so  wird  doch  jede 
Definition  eine  grössere  Masse  von  Menschen  in  sich  schdiessen. 
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Eänxelne  Menschen  können  zur  Noth  auch  ohhe  den  Stai  leben, 
Bellwt  ganze  Familien  nnd  Horden  können  ohne  den  Stat  be- 
stehen, aber  der  Stat  kann  nicht  gedaeht  werden  ohne  leib- 
hafte Menschen,  die  zu  ihm  gehören.  Die  Menschen  sind 
demnach  eine  nothwendige  Vorbedingung  des  States,  und  es 
kann  daher  nicht  befremden,  dass  die  Wissenschaft,  indem  sie 
den  Stat  als  etwas  menschliches  aus  der  menschlichen  Natnr 
zu  begreifen  sucht,  vorerst  auf  die  Betrachtung  der  einzohion 
lebendigen  Menschen  eingeht  und  von  da  aus  den  Begrifi  des 
States  anÜBttbanen  unternimmt. 

Fast  schäme  ich  mich,  einen  so  trivialen  Gedanken  noch- 
mals auszusprechen,  und  doch  führt  dieser  Gedanke  allein  in 
die  Tiefe  des  Fundamentes.  Wenn  wir  demselben  nachgehen, 
so  entdecken  wir  eben  an  dieser  Stelle  eine  gründliche  Meinens- 
verschiedenheit,  welche  die  ganze  Statslehre  nadi  allen  Bich- 
tungcii  spultet  nnd  von  eingieifenden,  auch  pracüschen  Wir- 
kungen ist. 

In  der  Geschichte  der  Staten  und  in  der  Wissenschaft  stehen 
sich  zwei  Gmndansichten  sranachst  in  schroffer  Einseitigkeit 
susgeprägt  feindlich  entgegen.  In  der  antiken  Weltansicht  ist 
der  Stat  die  wahre  Erfüllung  und  Darstellung  der  nieiisch- 
licheu  Natur,  und  die  einzoineu  Bürger  und  Einwohner  sind 
nnr  Bruchstücke  des  Volkes,  nur  Theile  des  States,  der  als 
das  Ganse  alle  seine  Theile  in  absoluter  Majestät  und  mit 
unbeschriulkter  MachtfüUe  beherrscht.  In  dem  classischen  State, 
der  alles  ist,  gilt  der  Kiuzelue  für  sich  nichts.  In  der 
altgermanischen  Verfassung  dagegen  ist  die  Selbständigkeit 
der  freien  Männer  und  ihrer  mancherlei  Genossenschaften  so 
energisch  als  das  Wesentliche  behauptet,  dass  nur  mit  Mühe 
und  nur  mit  Hülfe  d(>s  römischen  Vorbildes  und  der  römischen 
EMehung  eine  nothdürftige  Statseinrichtung  bei  den  gennani- 
schen  Stammen  Eingang  findet.  Nach  der  germanischen  Grund- 
anschanang  ist  das  Individuum  das  wahre  Ganze  und  der 

81«BtMbll(  n iiMmmntt»  U«ine  SehrMten.  |9 
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Stat  kaum  etwas  anderes,  als  ein  Nothbehelf  zu  grösserer 
Sicherheit  der  ludividueiL  Uud  wieder,  in  dem  leUten 
Jahrhunderte  unserer  neueren  Gteschichto  hat  noh  derselbe 

Gegensatz  in  nener  Gestalt  wiederholt,  als  dem  Absolu- 
tismus der  alten  Monarchie,  welcher  die  liechte  der  Uiiter- 
thanen  gierig  verschlungen  hatte,  die  BeYolution  der  Bürger 
entgegentrat  In  den  absoluten  Monarchen  lebte  die  römische 
Statsidee  wieder  auf,  und  da  der  Stat  auf  Erden  alles  in  allem 
war  imd  sie  sich  als  die  „H^'i"i*en  des  States"  fühlten,  so  war 
?ou  neuem  die  individuelle  Freiheit  aufs  äusserste  bedroht.  Es 

■ 

ist  daher  nicht  su  Terwundem,  wenn  nun  bei  den  Völkern  die 
Lehre  des  Gontrat  social  B^£&11  fand,  welche  umgekehrt  alle 

Individuin  als  ursprünglich  gleich  berechtigt  und  frei  auffasstc 
und  den  Stat  mit  all  seiner  Macht  siuf  ihren  gemeinsamen 
Willen  gründete  und  fortdauernd  von  demselben  abhüngig  er- 
klärte. 

Vor  fünfzig  Jahren  war  die  letztere  Ansicht  fireilich  nicht  • 
in  der  Praxis,  wohl  aber  in  der  Wissenschaft  die  herrschende. 
Man  dachte  sich  ziemlich  allgemein  den  Stat  als  einen  Verem 
von  Individuen,  die  mehr  oder  weniger  freiwillig  zusammentreten 
und  in  dieser  Gemeinschaft  verharren,  ahnlich  einer  ActiengeseU- 
schaft,  nur  mit  umfassenderen  Teiulciizon  und  mit  reicherer 
Ausstattung.  £ine  entschiedene  Umgestaltung  der  Theorie 
ergab  sich  erst,  seitdem  die  historische  Schule  auf  die  oiga* 
nische  Natur  des  Volkes  aufinerksam  machte  und  den  Stat  als 
die  Organisation  des  Volkes  erkaimte.  Es  hatte  in  der 
That  den  Anschein,  dass  die  moderne  und  insbesondere  die 
deutsche  Wissenschaft  vom  Stete  endUch  über  jenen  Gegensats 
sich  klar  geworden  sei  und  die  beiderlei  Einseitigkeiten  über- 
wunden habe.  Ein  Blick  in  die  neuere  Literatur  überzeugt 
uns  aber,  dass  dieser  Anschein  trügerisch  war. 

Der  antiken  Weltanschauung  sind  wir  wirklich  entwachsen. 
Wür  wissen,  dass  die  Individuen  nicht  bloss  Bruchtheile 
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des  States,  dass  sie  yiclmehr  eigene  Wesen  sind.  Wir 
irineii,  dass  das  individaeUe  Leben  nicht  im  State  anf-  nnd 
untergeht,  sondern  eine  ihm  eigenthfimlicfae  Beetinimang  selbst 

thätig  verfolgt,  und  unsere  Wissenschaft  wenigstens  erkennt 
es  au,  dass  es  ein  Recht  der  Individuen  auch  dem  State 
gegenüber  gebe,  welches  dieser  m  reqiectixen  nnd  xn  schätaen 
die  Pflicht,  worüber  wiUkiirlich  sn  verfugen  er  nicht  die  Be- 
fbgniss  habe.  Aber  wenn  wir  uns  der  Hofihnng  hingaben,  dass 
auch  die  entgegengesetzte  Einseitigkeit  der  neueren  atomisti- 
sehen  Lehre  ebenso  schliesslich  berichtigt^  nnd  dass  allseitig 
mler  cten  Männern  der  Wissenschaft  als  die  dgentÜdie  Qmnd- 
lage  des  States  nicht  die  fiidividnoD  vnd  deren  indiTidneller 
Wille,  S(»ndern  die  höhere  Einlieit  des  Volkes  oder  die  höchste 
der  Menschheit  anerkannt  werde,  sQ  war  das  eine  voreilige 
Selbsttäuschung. 

Zwar  dürfen  wir  die  organische  Anfthssung  des  States, 
wie  wir  den  Gegensatz  zur  atomistischen  Lehre  bezeielinen 
wollen,  als  die  vorherrschende  in  der  deutschen  Wissenschaft 
betraclkten.  Nicht  bloss  die  historische  Schule  huldigt  ihr,  auch 
die  bedeutendsten  Vertreter  der  Statsphilosophie  folgen  dieser 
Richtung.  Eher  mag  man  in  Frankreich,  freilich  in  heftigem 
Widerspruche  uüt  dem  Al)sühitismu8  des  französischen  Kaiser- 
thomes,  noch  in  der  früheren  Eoussean'schon  Lehre  be£Euigen 
Bein,  obwohl  auch  da  die  Spitzen  der  französischen  Wissen- 
schaft —  ich  erinnere  voraus  an  Laboulaye  —  Über  die- 
selbe hinausragen  und  sich  mit  der  deutschen  Wissenschaft 
verständigt  haben.  Aber  wir  haben  doch  neuerlich  wieder  ein 
in  deutscher  Sprache  geschriebenes  Buch  erhalten:  „Schweiae- 
riiches  Statsrecht  von  Simon  Kaiser  in  Solothum^S  welcher 
mit  leidenHcliaftlichem  Eifer  auf  den  Rousseau'schen  Stand- 
punkt zurückfällt  lind  die  seitherigen  ihm  unverständliclien 
Fortschritte  der  deutschon  Wissenschaft  fiir  eine  „gefährliche 
Besction**  erklärt:  „Die  Grundlage  des  States  ist  das  Individuum. 

19» 
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Die  Individuen  siiid  souverän,  der  Stat  wird  begründet  durch 
die  Interessen  der  Individuen''  (S.  92  und  105),  das  ist  dis 
sandige  Fundament  einer  Statslehre,  welche  überdem  die  Fra- 
tension  macht,  nicht  bloss  für  die  Schweiz  zu  passen,  sondern 
allgemein  gültig  zu  sein.*)  Viel  gewichtiger  aber,  als  dieser 
unglückliche  Yersudi  einer  neu  angewärmten  radical-demo- 
kraüschen  Statslehre  erscheint  uns,  dass  *ein  Mann  wie 


*)  Bitte  der  VeifiMBer  sich  die  Aufgabe  geeetit  und  letneii  VkSm 
dafftof  gerichtet,  das  schweiieriacbe  Ststnecht  wiwenBphaftlich  damgielka, 
10  hitte  er  leinem  Vaterlande  und  der  Wlaseneehaft  dnen  grossen  Diesat 
geleistet.  Denn  bis  jetrt  ieUt  es  dorchans  an  einem  iigend  genl^gsndn 
Werke  der  Art,  wenngleich  für  einaebe  Gantone  und  für  den  Bund  vielst 
geleistet  und  vorgearbeitet  worden  ist  Er  bitte  das  aber  anders  und  giOnd- 
licher  anfangen  mOasen,  um  "den  Anforderungen  der  heutigen  Wiasenscfasft 
sn  genOgen.  Vor  allen  Dingen  hitte  er  die  gesehichfliche  Entwickelang 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  nicht  so  völlig  vemachlissigen  dfirfsn. 
Wenn  die  Schweizer  zur  Zeit  fähiger  als  fast  alle  anderen  europäischen 
Völker  sind,  sich  scIIkt  zu  regicreu,  so  ist  ilius  sicher  nicht  die  Wirkung 
einer  besonderen  Natuniiilafrc  der  Schweizer,  als  ob  sie  andere  Talente 
hätten  als  die  stanimverwandien  Vtilker,  und  noch  viel  weniger  «lio  Fol^'e 
einer  neuen  die  (ieschichte  verachU'ndcn  Statslehre,  wie  Herr  Kaiser  zu 
glauben  scheint.  Vielmelir  ist  das  grossenthcils  der  Schweizergeschichie  zu 
verdanken,  welche  seit  Jahrhunderten  das  Volk  mit  dem  (ieisto  republi- 
kanischer Freiheit  erfüllt,  in  gemeindlicher  Selbstverwaltung  geübt  und  zur 
politischen  Selbstverwaltung  erzogen  hat.  Das  nachzuweisen,  überall  au  der 
historischeu  £ntwickelung  ansukuttiifen  und  zugleich  die  modernen  Ideen  ss 
beleuchten,  welche  eine  Erneuerung  und  Umgestaltung  der  Verfassung  her> 
vcfgeliracbt  haben,  ist  die  unerlässliche  Pflicht  einer  ansführlicben  Dar* 
Stellung  des  heutigen  Bechtes.  Von  dieser  Pflicht  fccbeint  Herr  Kaiser 
keine  Ahnung  su  haben.  Statt  dessen  bat  er  sich  su  einer  abstracten  All- 
gemeinheit ferstlegen,  als  ob  er  das  kOnfkige  Statsrsdit  der  earopüschsa 
Demokratie  daitustellen  bitte.  „Es  mus  unsere  Aufgabe  wihrsad  das 
Laufes  dieser  Darstellung  sein,  su  aeigen,  dam  die  einsige  Garantie  flkr  die 
Herrschaft  desGeseties  —  die  Republik  mit  der  dbmten  Volksgesetagebnai 
seL"  (&  12.)  So  ftsst  er  die  Aufgabe,  und  daher  gehört  auch  Ihre  Lösu« 
In  die  Beihe  radkaler  ZukunftstriaflM. 
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Robert  tou  Mo  hl,  dor  untar  den  heute  Lebenden  den  nm- 
fimondsten  Ueberblick  über  die  statawisflenMliaftliche  Literatur 
beeitit,  sich  peraonlich  ebenfalls  fttr  die  ««rationalistisdie  und 

egoistisch  atomistische  Lobensauffassung*'  erklärt,  „welche  dem 
Rechtsstatc  zu  Grunde  liege"  (Eucyklopädic  der  Statowissen» 
Bchaften  S.  336).  Mohl  «nebt  freilich  sogleich  der  organi- 
schen Ani&mDg  des  States  gerecht  za  werden  nnd  theilt 
wedor  die  Einseitigkeit  der  revolutionären  Schule,  noch  bilb'gt 
er  die  Conscfiuenzen ,  welche  sie  aus  ihrem  Principe  zieht. 
Aber  aberall  sind  doch  die  Wirkoiigen  jenes  atomistischen 
Mncipes  in  seiner  Statslebre  n  Terspflren. 

Noch  mehr,  wir  müssen  zugestehen,  dass  die  atomistische 
Lehre  gegenwärtig  noch  eine  grosse  practische  Bedeutung  habe, 
äie  wirkt  bald  instinctiY,  bald  bewusst  auf  grosse  Parteien, 
auf  die  pesetsgebung,  auf  die  ganxe  Statsrerfiassong  dn.  Was 
bisher  überHchen  worden,  es  lässt  sich  anf  sie  sogar  eine  neue 
Statsart  gründen.  Sie  führt,  und  das  ist  ihre  relative  Wahr- 
heit in  der  Geschichte,  zur  Umdrehung  des  Patrimonial- 
States.  Wie  dort  der  Fürst  sich  nicht  als  das  Haupt  des 
Volkes  betrachtet,  zu  dem  er  selber  gehört,  nnd  nicht  als  ein 
Organ  des  States,  dem  er  dient,  indem  er  in  ihm  regiert,  son- 
dern als  blosses  für  sich  bestehendes  Individuum,  nur  als  eine 
PriTatperson,  welcher  gewisse  Rechte  über  Land  und  Leute 
m  Eigenthmn  sustehen,  ganz  wie  der  Priratmann  ein  aus- 
schliessliches Recht  hat  über  sein  Gut  und  über  sein  Vieh; 
80  denken  sich  hier  umgekehrt  die  Bürger  nicht  als  Glieder 
dss  Statskörpers,  sondern  als  Theilhaber  am  State,  als 
Begründer  und  Ifitbesitzer  aller  öffentlichen  Gtowalt,  ähnlich 
wie  Actionäre  einer  Gesellschaft.  Wenn  sie  sich  dem  State 
unterordnen,  so  geschieht  das  nur  so,  weil  es  für  sie  selber 
nützlich  ist«  so  weit  der  Stat  ihren  Privatinteressen  dient. 

In  beiden  Fällen  ist  der  statlicbe  Gedanke  mit  ^em 
PriTatgedankeu  gemischt  und  dadurch  getrübt  worden« 
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In  dem  PatrimonialsUite  des  Mittelalters  wurde  die  obrigkeit- 
liche Gewalt  wie  ein  riivatrecht  der  Fürston  betrachtet,  in 
dem  modernen  GeselUohaftsetate  —  idi  scfabige  dieee 
Bezeichnung  des  Oegensatses  vor  —  wird  die  Betheilig  im  g  der 
Untertlianeii  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  als  ein  blosser 
Aosiiuss  ihres  Privatr^chtcs,  und  nur  als  eine  Dethätigung 
ihrer  PriTatintereswn  behandelt  Dort  hatten  wir  den  fürei- 
lichen  PriTatstat,  hier  haben  wir  den  bürgerlichen  Pri- 
vatstat,  und  boidemale  befinden  wir  uns  in  einem  logischen 
Widerspruche,  welcher  die  Darstellung  der  roiueu  Statsbegriffe 
▼erhindert. 

Wir  sehen,  nicht  jedermann  ist  mit  der  Voranssetasnng 

Stahls  cmYerstanden :  ,,Es  ist  nicht  der  sittliche  Beruf  (das 
£thos)  dor  einzelnen  Mensclien,  sondern  der  sittliche  Beruf 
der  menschlichen  Gemeinschaft  (des  Volkes)  als  Eines  (laazen, 
anf  welchem  der  Stat  sich  gründet*'  (Statslehre  §  30).  Daher 
ist  eine  neue  Bdenohtnng  dieser  Grundlage  kein  überflüssiges 
Unternehmen. 

2. 

Begriff  des  Yolkes  und  der  Menschheit 
IndlTtdunm  und  Rasse. 

Die  heutige  Naturbetrachtung  hat  ebenfalls  eine  ato- 
mistische  Richtung.  Sie  ist  gewohnt,  jedes  Körperstück,  das 
sie  untersucht,  in  eine  Anzahl  verschiedener  Massetheilchen  zu 
zerlegen  und  aus  dem  Verbindnngsverhältnisse  derselben  die 
Besonderheit  jenes  Stückes  zu  erklüreu.  £s  kann  uns  um  so 
weniger  be&emden,  wenn  die  Statswissenschaft  einen  ähnlichen 
Gang  einschlägt,  wenn  auch  sie  ebenso  das  Volk  in  seine 
sichtbaren  Bestandfheile,  die  einzelnen  Menschen,  auflöst  und 
durch  doren  Verbindung  den  Stat  zu  erklären  sucht.  Die 
Aton|p  und  die  Massentheilchcn  der  Naturwissenschaft  haben 
nur  eine  zweifelhafte  Wirklicfaheit»  sie  sind  jedenfalls  keine 
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fdbstandigen  Game:  die  Mensohen  dugegen  sind  unzweifel- 
hafte Wesen  und  leibhaftige  Ganze.  Das  Verfahren  der  8tat.s- 
wisscusehaft  scheint  also  noch  zuverlässiger  und  unbedenk- 
licher aU  das  der  NatorwiaseDschaft»  da  jene  mit  wirklichen, 
diese  nur  mit  ficÜven  Orossen  reohnet 

Das  freilich  müssen  wir  von  Anfang  au  zugestehen:  Wenn 
schüu  die  atomistische  Naturforschuug  grosse  Resultate  zu 
Tage  gefördert  l\jat,  so  hat  auch  eine  atomistische  Betrachtung 
des  States  eine  relaÜTe  Berechtigung,  und  es  ist  md^ch,  dass 
auch  auf  diesem  Wogo  nützliche  Wahrheiton  enthüllt  werden. 
Man  hat  lange  und  oft  genug  in  der  Welt  die  liechte  und 
Interessen  der  Individuen  im  Namen  der  Statsgewalt  gedrückt 
and  Yemachlässlgt,  um  es  zu  begreifen,  dass  nun  einmal  um- 
gekehrt der  ganze  Stat  lediglich  Ton  dem  Standpunkte  der 
Individuen  aus  erwogen  und  der  Vcrsueh  gemaclit  werde,  von 
da  aas  die  Aui^bc  und  die  Schranken  des  Statos  zu  bestim- 
men. Nur  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  diese  Anschauung 
genüge,  und  nidit  zugeben,  dass  sie  das  Wesen  des  States 
erkenne. 

Alles  dreht  sich  um  die  Grundfrage:  Ist  das  Volk  nur 
eine  bestimmte  Menge  Menseben,  oder  gibt  es  eine  Volks- 
indiTidualität?  Oder  hoher  und  scharfer  gefasst;  Sind  die 

Eiuzelmenscheu  alles,  und  ist  die  Menschheit  nichts? 

Hören  wir  vorerst,  wie  Mohl  den  Begrifif  des  Volkes 
fiiBst.  Er  unterscheidet  folgende  Terschiedene  Lebenskreise, 
indem  er  von  dem  engsten  Kreise  des  Individuums  ausgeht  und 
Bit  dem  weitesten  Kreise  endigt: 

Individuum, 

Familie, 

Stamm, 

G^beOsehaft, 

Stat, 

Statenverbindung. 
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Äelmlich  hat  Ahrens  (Organische  Statalehre)  die  EnV 

wickeluDgsreihe  geordnet : 

Einzelner, 
Familie, 
Gemeinde, 
Volk, 

Vcilkcrverein, 

Menschheitsvereiii ; 
während  ich  (Allgemeines  Statsrecht,  Bach  2)  in  entgegen- 
gesetzter  Riditung,  von  dem  Ganzen  zu  dem  Einsehien,  Tor^ 

gegangen  bin,  in  folgender  Stufenfolge: 

Menschheit, 

Menschenrasse,  « 
Volker, 

Stamme, 

Kasten  und  Stände, 

Familie, 

Individnen. 

In  der  Mo  hl' sehen  Reihe  fehlt  das  Volk  nnr  scheinbar. 
Insofern  es  als  Naturvolk,  oder  wie  ich  sage  Nation,  erscheint, 
ist  es  ihm  ein  „grosser  Stamm**,  und  insofern  es  als  Stats- 
Tolk  —  „ohne  Rücksicht  anf  etwaige  verschiedene  Ahstanunung** 
(Encykl.  S.  4)  —  yerstanden  wird,  ist  es  in  dem  Kr^se  des 
States  schon  enthalten.  Den  Stamm  erklärt  er  aus  „der 
fortwährenden  Abzweigung  der  erwachsenen  Kinder  einer  ersten 
Familie  und  ans  der  zunehmenden  Anzahl  eigener  Familien. 
Der  Stamm  besteht  also  ans  lauter  näher  oder  entfernter 
Verwandten  und  lässt  sich  geschichtlich  oder  wenigsteus 
mythisch  auf  einen  gemeinsamen  Stammvater  zurückführen. 
Der  Stamm  ist  somit  der  geschichtliche  Durchgang  von  der 
einzelnen  Persönlichkeit  und  der  Fhmilie  zu  den  höheren 
menschlichen  Leben skreisen.*'  (S.  15 — 17.)  Unter  Volk  ver- 
steht er  eine  einheitliche  und  räumlich  zusammen  wohnende 
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ond  somit  Ton  andereii  ähnUchea  ZusammenschaningeD  yer- 
adiiedeiie  Menadienmeiige,  nicbt  aber  eine  Einheit,  welche  jede 

Beamischuiig  fremden  Stammes  ausschliesst  und  dagegen  alle 
zur  selben  Nationalität  Gehörige  umfahst."  (S.  69.)  „Die 
Gesammtheit  der  Theilnehmer  des  States  bildet  das  Volk 
oder  die  Nation."  (S.  119.) 

Sicher  liest  sich  jedes  Volk  auch  als  eine  Menge  Ton 
Individuen  auffassen.  Ohne  dieselbe  ist  ein  Volk  so  wonig 
mögh'ch,  als  es  ohne  eine  Menge  von  Familien  denkbar  ist. 
£s  ist  nicht  nnrichtigi  za  sagen,  ein  Gemälde  sei  eine  Summe 
▼on  Oel  nnd  Farbestoffen,  ein  Credicht  eine  Summe  von  Versen, 
ein  Land  eine  Summe  von  Erd-  und  Wasscrtln  ilen,  ein  Baum 
eine  iSimunc  von  Pflanzenzellen,  aber  niemand  wird  behaup- 
ten, dass  damit  die  Eigenthümlichkeit  eines  Gemäldes,  eines 
Gedichtes,  eines  Landes,  eines  Banmes  erkannt  sei.  So  ist 
aich  das  Volk  zwar  eine  Menge  von  Menschen,  aber  was  diese 
Menge  zum  Volke  macht,  ist  doch  noch  mehr  als  die  blosse 
nnmliche  Abgrananng  von  anderen  Mengen.  Es  bedarf  einer 
einheitlichen  Idee,  welche  jene  Thdle  zosammenfasst  und  za 
onem  Ganzen  gliedert. 

Viel  schix)ffer  als  von  Mo  hl  spricht  sich  Kaiser  gegen 
den  Gedanken  aus,  dass  das  Volk  in  gewissem  Sinne  ein  na- 
türliches Ganzes  sei:  „Es  gibt,**  schreibt  er,  „auf  der  Erde, 
was  das  menschliche  Leben  betrifft,  keine  andere  natöriiche 
Gsinze,  als  eben  die  Individuen,  jedes  für  sich.  Ich  habe  noch 
von  keiner  Erde,  noch  auch  von  einem  Weibe  gehört,  das  ein 
Volk  als  natürliches  Ganzes  ans  Tageslicht  gebracht  hätte." 
Wenn  er  dessen  ungeachtet  später  die  drei  Merkmale  eines 
Volkes  „eine  Mehrheit  von  Individuen,  ein  Vaterland  und  das 
Bewusst^ein  der  Zusammengehörigkeit''  angibt,  so  verwickelt 
er  sich  mit  seiner  eigenen  Grundansicht  in  einen  logischen 
Widerspruch.  Das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigst  setzt 
aothwendig  die  Zusammengehörigkeit  selbst  voraus,  und  diese 
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ist  unter  Menschen  wieder  uiir  denkbar,  wenn  eine  den  Ein- 
zelnen überlegene  Kraft  dieselben  znsammeiitrabt  und  msani* 
menhatti  sei  es,  daes  dieee  Kraft  von  innen  heraus  in  einet 
Masse  vou  Individuen  wirke,  sei  es,  dass  sie  dieselben  von 
aussen  her  bewältige.  ^Wir  haben  also  jedenfalls  ein  geistiges 

.  Moment^  das  etwas  anderes  ist  als  eine  blosse  Summe  indi- 
Tidueller  Willen.  Ebenso  weist  das  Wort  Vaterland  wieder 
auf  eine  höhere  Einheit  hin.  Niemand  nennt  sein  individuelles 
Haus  sein  Vaterland,  nicht  einmal  wie  Kaiser  selbst  richtig 
bemerkt,  kann  der  Gemoindebeairk  auf  diesen  Namen  Anspruch 
machen.  Nur  wo  ein  Stat  ein  beetiomites  (rebiet  besitKi,  nur 
wo  das  Volk  als  Einheit  ein  Land  bewohnt,  kann  die  Idee  des 
Vaterhindes  aufwachen.  "Wir  können  es  eben  so  gut  auch 
Mutterland  lieissen,  und  in  der  That  ist  es  dieses  Stück  Erde,  • 
aus  dessen  Schooss  das  Volksgefühl  sich  immer  wieder  neu 
verjüngt.  Aber  nicht  immer  geht,  wie  auf  Island  und  in  GaK- 
fornien,  die  Einheit  des  Landes  der  Bildung  des  Volkes  vui- 
her,  noch  häutiger  ist  es,  dass  das  Volk  zuvor  sich  als  ein 

.  Granzes  fühlt,  und  ein  neues  Land  einnimmt  und  besetzt  (VgL 
darüber  Bluntschli  Allg.  Statsr.  S.  203  ff.)  Das  Vateriand 
ist  also  bald  eine  Wiikiuig,  bald  eine  Ursache  des  Volks- 
bewusstseins. 

Dass  das  Volk  in  demselben  Sinne  ein  natürliches 
•  Ganzes  sei  wio  ein  einzelner  Mensch,  hat  wohl  noch  niemand 

behauptet.  Eine  so  leibhafte  und  handgreifliche  Wirklichkeit 
wie  der  Einzelmensch  hat  es  freilich  nicht.  Aber  daraus  folgt 
noch  nicht,  dass  sein  Begriff  nur  eine  individuelle  Einbildung 
sei,  dass  es  ausser  der  Phantasie  poetisch  erregter  Ki^fe  und 
ausser  der  mystischen  Neigung  und  der  unklaren  Ahnung  auf- 
geregter (lemüther  keinerlei  Wirklichkeit  habe. 

Oder  sollte  es  nur  ein  L'rthum  der  Sprache  sein,  wenn 
sie  den  Begriff  Volk  einheitlich  und  persönlich  iasst,  wenn  sie 
Ton  einem  Volksgeisto  spricht^  den  sie  von  dem  Geiste  der 
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bidividneD,  und  Yon  dnem  Volkscharacter,  den  sie  Ton  dem 

Character  der  Einzclmenschcn  unterscheidet?  Ich  denke,  sie 
hat  (l.iinit  die  psychische  Anlage  der  Volksiiidividuali- 
tät  edasst  und  ansgeeprochen.  Die  Wissenschaft  aber  bat 
den  Berof^  was  die  Spracbbildung  in  nrsprüngiioher  Genialität 
beieichnet  bat,  in  seinem  Znsammenbango  m  begreifen  nnd 
zu  erklären.  ILindclt  es  sich  doch  hier  nicht  um  theoretische 
Spitztindigkciton  noch  um  einen  eiteln  Schulstreit.  Es  ist  für 
das  Leben  der  Menschen  nnd  der  Völker  nicht  gleichgültig, 
ob  wir  genoibigt  sind,  die  kindliche  Naivität  der  Menge  zu 
belächeln,  welche  ilir  Gut  und  ihr  Blut  hergibt,  wenn  die 
Wohlfahrt,  und  selbst  wenn  die  Ehi*e  ihres  VatorUindes  an- 
gegriffen wird,  nnd  die  sahlreicben  Statsmänner,  welche  ihr 
Volk,  oder  die  grosseren  Holden  der  Weltgeschichte,  welche 
die  Mcnsclilieit  als  ein  ideales  Wesen  geliebt  und  alle  ihre 
iodividuelleu  Kräfte  und  sogar  ihr  Leben  dieser  Idee  gewid- 
met und  geopfert  haben,  für  fanatische  Schwärmer  zu  halten. 
Und  doch  müssten  wir  das,  wenn  das  Volk  nnd  die  Menschheit 
mir  eine  Summe  von  Einzelmenschen  und  nicht  zugleich  orga- 
nische Ganze  wären. 

Die  Geschichte  hat  aber  glücklicherweise  schon  lange 
nnd  unwiderleglich  bewiesen,  dass  auch  die  Völker  ein  Ge- 
sammtieben haben,  welches  in  weit  grösseren  Perioden  sich 
entwickelt  uud  umwandelt  als  das  Leben  der  einzelnen  Indi- 
viduen. Das  Schicksal  der  Völker  ist  nach  ihrem  Zeugnisse 
eine  ernste  Wahrheit,  kein  leeres  Hirngespinst,  nnd  obwohl 
es  die  Einzelmenschen  mittrifft,  so  ist  es  doch  etwas  anderes 
als  das  Schicksal  der  Einzelniensshen.  In  der  Weltgeschichte 
erkennen  wir  etw^as  höheres,  grossai'tigeres,  zusanmienhängen* 
deres  als  die  Geschichte  der  Individuen.  Sie  ist  nns  die  grosso 
in  jalulinndertelangen  Perioden  fortschreitende  Entwickelung 
der  Menschheit  selbst,  und  die  Menschheit  erscheint  uns  in 
ihr  als  ein  innerlich  verbundenes,  der  Entwickelung 
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fähiges  Gesammtwesen.  Obwohl  sie  nicht  in  unmittel- 
barer sinnlicher  Leiblichkeit  vor  nnseren  Angen  steht,  and 
obwohl  wir  ihre  Glieder  nicht  mit  nnseren  Händen  betasten 

können,  so  wird  doch  unserem  prüfenden  Geiste  die  ideale 
Einheit  offenbar,  welche  die  Einzelmcnschen  zu  Familien,  zu 
Völkern  nnd  m  der  Einen  Menscheit  als  einem  wahrhaften 
Ganzen  verbindet. 

Allerdings  wenn  das  Volk  und  die  Menschheit  nur  eine 
Idee  wäre,  so  wäre  diese  Idee  zwar  auch  in  diesem  Falle 
noch  nnentbehrlich  für  die  Wissenschaft  nnd  noch  wichtig 
fnr  das  Leben,  aber  wir  könnten  ihr  doch  keinerlei  Per- 
sönlichkeit zuschreiben.  Sie  wäre  ein  blosser  Antrieb  zur 
Verwirklichung,  sie  hätte  keine  —  auch  keine  relative  Uea- 
lität  Sollen  wir  jenen  Begriffen  diese  beilegen,  so  mnss  die 
Idee  auch  eine  Form  gefunden  haben,  in  der  sie  zu  Tage  tritt, 
denn  jede  Person  und  jedes  wirkliche  nnd  lebendige  Wesen  ist 
eine  Verbindung  von  Geist  und  Körper.  Aber  eben  hier  erheben 
sich  die  Zweifel.  Die  Verkörperung  der  Volks-  und  der 
Menschheitsidee  ist  noch  unvollkommen  und  scheint  undentF- 
lich  verschwommen.  Wir  finden  wohl  hie  iind  da  einzelne 
sichtbare  Züge  derselben,  aus  denen  wir  zuriickNchlies>>en  auf 
die  verborgene  Geisteskraft,  welche  diese  Züge  gestaltet  hat; 
aber  wir  suchen  mühsam  nach  einem  klaren  Gesammtbilde, 
in  welchem  sich  ihr  ganzer  Organismus  unverkennbar  dar- 
'  stellt,  und  manche  verlieren  im  Suchen  das  Vertrauen,  dass 
dieses  Bild  jemals  zu  tiuden  sei.  Es  irrt  Viele,  dass  die  Eine 
Menschheit  zunächst  doch  nur  in  der  ZerspUttemng  unge- 
zählter Einzelmenschen  nnd  dass  das  Volk  nur  in  MillioneD 
von  Volksgenossen  sichtbar  werde,  und  sie  sehen  vor  lauter 
Bäumen  den  Wald  nicht. 

Der  Gattungsbegriff  der  Menschheit  war  wohl  in  der 
Idee  des  Schöpfers  schon  lebendig,  bevor  die  Natur  die  ersten 
Menschen  gebar,  in  denen  diese  Idee  eine  leibliche,  obwohl 
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vereinzeitti  und  insofern  unvoUständigo  erste  Darstellung  fand. 
Aber  den  Menschen  seUwt  war  die  Idee  der  Meusohheit  noch 
verborgen.  Nnr  sehr  langsam  und  zunächst  den  weisesten 
Männern  unter  den  begabtesten  Völkern  ist  das  Bcwusstsein 
der  Eiuheit  des  Mensckengcsdiledites  aulgegangen,  und  nur 
allmählich  unter  schweren  Leiden  und  mit  nachhaltigen  An- 
strengungen breitet  das  Reich  der  Humanität  unter  den  Men- 
sehen  sich  aus.  Erst  die  entwickdte  Menschheit  wird  den 
Gipfel  der  Weltgeschichte  erreichen  und  sich  ihrer  selbst 
in  den  Menschen  bewusst  werden.  Der  Keim  dieses  Be- 
wusstseins  aber  ist  von  Anfang  an  in  die  menschliche  Natur 
gepflanzt,  und  der  Menschenkorper  ist  ein  fortwährendes 
Zeugniss  für  die  Wahrheit  der  Menschenidee  und  für  die  Ein- 
heit des  Menschen goistes.  Es  ist  das  erste  vurlüutige  natür- 
liche Gesammtbild  der  gemeinsamen  Menschheitsidee.  Ihr 
swMtes  idealeres  Gesammtlrild  yersucben  die  Menschen*  selbst 
in  der  Weltgeschichte  darzustellen.  Das  Vorbild  hat  die  Na- 
tur gezeichnet,  in  engem  iiaume,  das  grössere  Hauptbüd  zu 
schaffen,  sind  die  Menschen  selber  berufen. 

Früher  und  leichter  wurde  das  Bewusstsein  der  Einheit 
des  Volkes  als  das  der  Menschheit  wach  und  wirksam.  Frei- 
lich auch  nur  unter  den  begabteren  Nationen;  und  nur  die 
thaikräftagsten  Männer  und  vorzugsweise  nur  Männer  aus  hö- 
heren Rassen  wagten  es,  ihre  Idee  der  VolkseiDheit  in  einem 
Gesammtbilde  lebendig  auszusprechen.  Sie  thaten  es,  indem 
sie  ihr  Volk  als  ein  Ganzes  organisirten  und  in  der  Volks- 
verfassung  oder  dem  State  den  idealen  Yolkskörper 
offenbar  machten.  Das  Volk  im  höheren  Sinne  unterscheidet 
sidi  Ton  der  Nation  eben  dadurch,  dass  das  Oeföhl  oder  das 
licwusstsein  seiner  Zusammengehörigkeit  nicht  ))loss  in  der 
•Sprache,  in  der  Sitte,  im  Rechte,  in  der  Literatur  und  Kunst 
mehr  oder  weniger  deutlich  hervortritt,  sondern  dass  es  einen 
organischen  Koiper  seines  Üesammtdaseins,  den  Stat  hervor^ 
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bringt  und  in  dem  State  lebt.  Nicht  alle  Nationen  sind  billig, 
Staten  zu  bilden  und  daher  selbständige  \'ölker  zu  werden. 
Aber  alle  begabteren  Nationen  baben  es  Tersucbt  und  den 
männlidieren  ist  es  ancih  geglfickt  Die  schwadieren  vnd 
passiveren  Nationen  aber  sind  von  jenen  abhängig  und  UieO- 
weise  umgLwandelt  worden.  Diese  Verbindung  der  höheren 
statenbildendeu  Völker  mit  anderen  Nationen  oder  Brucbthei- 
len  Ton  Nationen  in  £änem  State  deutet  darauf  hin,  dass  aadi 
jene  Völker  nicht  blos  ihre  eigene  Nationalitat  in  beschränkter 
Form  im  State,  sondern  dass  sie  sich  in  einer  allgemeineren 
mehr  menschlichen  Form  aussprachen.  Die  Statenbildung  ist 
demnach  zunächst  freilich  ein  Werk  des  erregten  und  schöpfe- 
rischen Nationalbewusstseins,  aber  'sie  ist  zugleich  eine  Vor- 
stufe und  eine  l^rücke  zu  dem  allgciiifineren  Bewusstsein  der 
Menschheit.  Wenn  diese  ihrer  Yollen  Einheit  und  ihrer  or- 
ganisshen  Natur  ebenso  bewusst  werden  wird,  wie  das  einp 
zelne  Volk  seiner  immerhin  nur  relativen  Einheit  bewusst  ge- 
worden ist,  so  wird  sie  auch  sich  selber  organisiren  und  die 
dannzumalige  Verfassung  der  Menschheit,  d.  h.  das  Welt- 
reich wird  ebenso  der  ideale  Körper  der  Menschheit 
sein,  wie  heute  der  Stat  der  ideale  Körper  des  Volkes  ist 

Vielleicht  ist  indessm  die  tielste  Ursache  des  ganzen 
Streites  anderswo  noch  zu  suchen,  als  in  der  unvollkommenen 
Darstellung  des  Volks-,  beziehungsweise  des  Menschheitskör- 
pers. •  Vielleicht  doch  in  einem  anderen  geistigen  Elemente. 
Unseres  Individualgeistes  nämlich  sind  wir  unmittelbar 
gewiss;  indem  wir  denken,  werden  wir  desselben  bewusst. 
Aber  wie  können  wir  uns  denn  daneben  einen  zi^^eitcn  von 
dem  Individualgeiste  verschiedenen  Gesammtgeist  denken, 
der  noch  etwas  anderes  wäre,  als  das  Zusammenstimmen  und  . 
Zusammendenken  vieler  oder  aller  Individualgeister?  Ist  nieht 
hier  ein  unlösbarer  logischer  VVidei'spruch,  der  uns  am  Ende 
doch  noch  zwingt,  unsere  ganze  Anschauung  einer  Volks- 
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iudividualität  oder  der  lebendigen  Meiuclifiitsidcc  wieder  auf- 
ngeben?  In  der  That,  wenn  wir  diesen  zweiten  Geist,  den 
Gesammtgaist,  nicbt  in  dem  EinaelmensGlien,  also  in  uns  selbst, 

entdecken  als  ein  von  unserem  Individualgeiste  Verschiedenes, 
80  wird  urrsorc  ganze  Beweisführung  vielleicht  an  dieser  Schwie- 
ngkeit  scheitern;  denn  die  Menschheit  besteht  und  lebt  nicht  • 
anaaer  den  Einadmenschen,  sondern  nur  in  und  mit  ihnen.  . 
Der  Oesammtgeist  der  Menschheit  darf  also  nicht  ausser  den 
Einzelmeuschcn  gesucht,  er  kauu  um-  in  ihnen  gefunden  werden. 

Diese  Erwägung  bestätigt  uns  in  unserer  Annahme,  dass 
wir  an  dem  Fundamente  unserer  Wissenschaft  angelangt  sind 

und  dasselbe  blossgelegt  haben,  denn  jede  Wissenschaft  geht 
in  der  Tiefe  auf  das  menschliche  Selbstbewusstseiii  zuiiick. 
Die  gewöhnliche  Annahme  ist  nun  freilich  die,  dass  wir  nur 
einen  —  den  individuellen  —  Geist  in  uns  finden;  und 
fon  dieser  Annahme  aus  wurde  mit  mehr  oder  weniger  Klar- 
heit die  ganze  auf  den  individuellen  Willen  der  Einzelmenschen 
gegründete  Statslehrc  angebaut.  Die  Doppelheit  des  indi- 
Tiduellen  und  des  Geaammtgeistes,  welche  beide  in  dem 
lebendigen  Menschen  zur  Einheit  yerbnnden  sind  und  welche 
sich  oft  unterstützen  und  zusammenti*effen,  zuweilen  aber  ein- 
ander widersprechen,  wurde  wohl  von  jedem  gelegentlich  ^m* 
pftmden  und  Torspfirt,  aber  von  der  Wissenschaft  beinahe  ganz 
übmelien.  Woher  es  sich  erkläre,  dass  unsere  individuelle 
Neigung  und  unser  menschliches  Gewissen,  in  dem  doch  auch 
eine  Seeleukraft  wirkt,  oft  mit  einander  in  einen  inneren  Streit 
gerathen,  wie  es  komme,  dass  unseren  individuellen  Irrthüm- 
mem  zuweilen  der  gemeine  Menschenverstand  in  uns  wider- 
spreche, ist  selten  auch  nur  gefragt  worden;  und  doch  hat 
jeder  von  uns  den  Gegensatz  der  Rasse  und  des  Indi- 
viduums in  sich,*)  und  kann  sich,  wenn  er  nur  ein  wenig 

*)  Meinet  WIhods  ist  diese  pqrchoIogiiGh  wichtigMe  Untencheidnag 
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aufmerksam  sich  selbst  beobachtet,  davon  überzeugeu,  dass  er 
die  Seelenkräfte,  welche  in  seiner  Kasse  wirken,  mit  vielen 
oder  mit  allen  Menschen  gemein  hat,  während  sein  Indifi- 
dnalgeist  nnr  einmal  existirt  nnd  seine  Gaben  ffir  sich 

allein  bat. 

%         Die  Eigenthümlichkeit  einer  Familie  nnd  eines  Volkes 
prilgt  sich  in  der  Rasse  der  Familien  nnd  der  Yolksmassen 

so  sichtbar  aus,  dass  wir  sie  mit  unserem  leiblichen  Auge 
wohl  unterscheiden j  Und  keineswegs  trifft  sie  nothwendig  mit 
den  besonderen  Eigenschaften  'des  Individuums  zusammen.  In 
einem  Köiper,  dessen«  edle  Familienrasse  jedermann  in  die 
Augen  fallt,  wohnt  zuweilen  ein  sehr  niedriges,  und  umgekehrt 
in  einem  plebejischen  Körper  zuweilen  ein  hochadeliges  Indi- 
Tiduum.  Eine  geizige  Rasse  wird  gelegentlich  von  einem  frei- 
gebigen Individuum,  eine  männliche  Rasse  Ton  einem  weibischen 
Geiste  bewohnt.  So  verschieden  wir  in  unserer  Individnal- 
anläge  ausgestattet  sind,  der  eine  mit  diesem,  der  andere  mit 
jenem  Talente,  so  gleichartig  ist  die  Begabung  unserer  go- 
meihsamen  Menschenrasse.  Unserem  organischen  Körper  ist 
die  ganze  Fülle  aOer  menschlichen  Lebenskräfte  eingepflanzt, 
und  ujn  desswillen  ist  nichts  menschliches  uns  iVenid.  Unser 
Individualgeist  dagegen  ist  oft  sehr  dürftig  und  in  mannidi- 
faltiger  Weise  beschränkt,  und  desshalb  bekümmern  wir  uns 
um  unzählige  Dinge,  die  anderen  Individuen  von  hohem  Werthe 
sind,  nichts. 

Desshalb  können  wir  auch  wie  eine  zwiefache  Anlage, 

imerat  in  Fr.  Rohmer's  Lehre  von  den  Parteien  winenacbaftlidi  bufrftii* 
det  und  mit  nachdrOddidieai  Ernste  henrofgeboben  wotden.  In  etwas  as* 
derer  Form  findet  sie  sich  indessen  anch  in  der  alten  christlichen  Kirehm- 
lehre  nnd  theilweise  bei  den  bidiera.  Unter  den  neueren  Fhüosepbsn  nnd 
Naturforschern  daicegen  ist  sie  mit  seltenen  Ausnahmen  fast  gar  nicht  be- 
achtet Eine  einlSssUche  nnd  die  sahireichen  Oonseqoensen  offenkfeads 
DarsteUnng  fehlt  leider  noch. 
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80  em  swiefaches  Leben  antenclieiden,  erstens  das  In- 
diTidnalleben,  in  dem  Jeder  seine  indmdnelle  Eigenschaft 

ausbildet  und  otfeiibar  macht,  und  zweitens  das  gemeinsame 
Basseleben,  in  welchem  die  Menschen  —  je  nach  den  ver-  • 
Bchiedenen  gemeinsamen  Lebenskreisen  ^  ihr  Gesammt- 
ieben, zuletzt  nnd  znböcbst  das  Leben  der  Menschheit  entr 
wickeln.  Mau  darf  über  dem  einen  idcht  das  andere  ver- 
gessen uQch  gering  achten.  Indem  wir  uns  individuell  vcr- 
Tcdlkommnen,  erfüllen  wir  unseren  individuellen  Lebensberuf, 
ind  indem  wir  an  der  VerroUkonunnung  unseres  Volkes  oder 
der  Menschheit  arbeiten,  helfen  wir  die  Ideen  verwirklichen, 
welche  die  Geschichte  in  der  Völkerbüdung  gelegt  und  welche 
Gott  in  der  Schöpfung  des  Menschengeschlechtes  im  Keime 
bdebt  hat.  Unter  den  letzteren  Aufgaben  nimmt  der  mensch- 
liche Stat  den  obersten  Iding  ein. 

Die  Anlage  dos  States  ist  also  nicht  in  dem  mannich- 
üslügen  Individual willen  der  Menschen,  sondern  in  ihrer 
Einen  Rassegemeinschaft  zu  finden,  und  wenn  Aristoteles 
den  Mensdien  mit  Recht  ein  „statliches  Wesen'*  genannt  hat, 
80  ist  das  wahr,  nicht  weil  die  Menschheit  aus  Individuen  be- 
steht, von  denen  jedes  seine  ihm  eigenen  Wege  geht,  sondern 
weil  die  Individuen  von  der  gemeinsamen  Menschenrasse 
zusammengehalten  -  und  zur  Einheit  des  Menschenbe- 
griffes  verbunden  werden.  Ks  ist  wahr,  nicht  weil  die  Indivi- 
duen statiich  sind,  sondern  weil  die  Menschenrasse  statlich  ist 

8. 

(i ranzen  der  8tatsthätigkelt.   Yerhältnlss  derselben  zum 

Fortschritt. 

Wilhelm  Yon  Humboldt,  Ideen  n  eüMm  Yemiehe,  die  Chmusn  der 
Wlrinrnnkirft  des  States  «tbertimmea.  BieslMl851,geBammetteWeikeBd.7. 
M.  Ch.  Dnpont-Wbite,  Llndifida  et  l*£ttt.  Fteis  1857. 

Die  beiden  genannten  Schriften  beleuchten  das  Verhält- 

niss  der  Statsthätigkeit  zur  Frivatthätigkeit,  und  beide  ziehen 

BlaattchU.  GcMnuuelte  klein«  Süirtfteii.  20 
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ihre  Schlüsse  ans  ihrer  Beantwortung  der  vorhin  heleaditeia 

Grontlfragp. 

.  Die  Schrift  Humboldts  ist  von  viel  älterem  Datnm, 
wenngleich  sie  vor  wenig  Jahren  zuerst  ▼oUständig  ▼eräffeDt' 
licht  worden  ist.    Sie  ist  eine  Jugendarbeit  des  horfihintoi 
proussischon  Statsniaiinos  und  zu  Anfang  der  neunziger  Jalm 
des  vorigen  Jahrhunderts  ausgearbeitet  worden.    Die  mitur- 
rediUichen  Schriften  Kants  und  mehr  noch  die  riesenhafte 
Erscheinung  der  französischen  Revolution  bewegten  damals 
die   über  Politik   denkenden  Geister  auch  in  Deutschland. 
Humboldt  hatte  aber  bei  seinem  Versuche,  das  interessante 
Problem  zu  lösen,  nicht  ein  blosses  theoretisches,  sondern  n- 
gleich  ein  practisches  Interesse.    Die  Schrift  war  für  des 
Coa^utor  Dalberg  bestimmt.    Sie  wai-  eine  Mahnung  an  den 
Fürsten,  dass  er  die  Geister  seiner  Unterthaneu  be£reie  und 
die  individuelle  Thatkraft  st&rke,  sie  war  eine  Warnung  vx 
Violregiererei.  Die  Bitterkeiten  dos  statlichen  Bevormundung«* 
systemes  hatte  Humboldt  damals  in  Berlin  zum  Ueberdrub> 
kennen  gelernt.   Es  war  die  Zeit  des  Wöllneriaoheu  Regi- 
mentes, welches  den  orthodoxen  Kirdienglauben  in  der  aufge- 
klärten Hauptstadt  auf  Commando  wieder  herzustellen  bemüht 
war.    Humboldt  hat  später  die  hier  ausgesprochenen  An- 
sichten ermässigt  und  theilweise  durch  eine  grössere  Rock* 
sieht  auf  das  Statswohl  ergänzt   Seine  innere  Neigung  blieb 
aber  dem  Ideal  seiner  Jugend  zugethan.    Das  Höchte  blieb 
ihm:  die  Ausbildung  der  iudividuclleu  Kräfte.  Die  Wohlfahit 
des  States  kam  ihm  erst  in  zweiter  und  in  sehr  untergeord- 
neter Linie  in  Betracht.   Er  kann  daher  als  du  HauptveT" 
treter  des  Indi vidualpriucipes  gelten,  das  er  iu  schrofer 
Einseitigkeit  in  dieser  Schhft  dargestellt  hat. 

Als  höchster  und  letzter  Zweck  jedes  Menschen  wird 
„die  höchste  und  proportionirlichste  Ausbildung  seiner  Kraft* 
iu  ihrer  iudividuellou  EigonthümUchkeit**  bezeichnet,  und  als 
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die  nothweudigen  I^MlingungiM»  seiner  Erreichung  „Freiheit 
des  Uandelns  uud  Mannigfaltigkeit  der  Situationen."  Daher 
kommt  aUes  darauf  an,  dieser  Freiheit  den  reichsten  Spiel- 
ramn  zn  gewahren.  Als  alleinige  Aufgahe  des  States  wird 
die  Sicherheit  der  Bürger  erklärt,  sowohl  gegen  auswärtige 
Feinde  als  im  Verhältnisse  zu  einander.  Die  Sorge  für  das 
Statswohl  wird  nicht  einmal  erwähnt  und  sogar  die  Sorg&lt 
des  States  für  das  positive  Wohl  der  einzelnen  Bürger  als 
schädlich  verworfen;  weil  sie  Einförmigkeit  hervorhringe,  die 
Kräfte  schwäche,  und  die  Kntwickeluug  der  Individualität 
hemme.  Er  üssst  das  Resultat  seiner  Untersuchung  in  dem 
Istae  zusammen: 

„Der  Stat  enthalte  sich  aller  Sorpjfalt  für  den 
positiven  Wohlstand  der  Bürger,  und  gehe  keinen 
Schritt  weiter,  als  zu  ihrer  Sicherstellung  gegen  sich 
selbst  und  gegen  ansn^urtige  Feinde  nothwendig  ist; 
zn  keinem  anderen  Endzwecke  beschränke  er  ihre 
Freiheit." 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  die  Einmischung  des 
States  in  religiösen  Dingen  entschieden  verwirft: 

„WegrSnmnng  der  Hindemisse,  mit  Religionsideen 

vertraut  zu  werden,  und  Begünstigung  des  freien 
Untersachungsgeistes  sind  die  einzigen  Mittel,  deren 
der  Gesetzgeber  sich  bedienen  darf;  geht  er  weiter, 
sucht  er  die  Religiosität  direct  zu  beiordem,  oder  zu 
leiten,  oder  nimmt  er  gar  gewisse  bestimmte  Ideen  in 
Schutz,  fordert  er,  statt  wahrer  Ueberzeugung,  Glau- 
ben auf  Autorität^  so  hindert  er  das  Aufstreben  der 
Geister,  die  Entwicfcelung  der  Seelenkrafte,  so  bringt 
er  vielleicht  durch  Gewinnung  der  Einbildungskraft, 
durch  augenblickliche  Uührungcn  Gesetzmässigkeit  der 
Handlungen  seiner  Bürger,  aber  nie  wahre  Tugend 
hervor.  Denn  wahre  Tugend  ist  unabhängig  von  aller, 
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und  uiTerträgiich  mit  befohlener  lud  auf  Autorität 
geglaubter  Religion.*' 
Humboldt  geht  aber  noch  viel  weiter.   Derselbe  Mann, 

der  später  berufen  war,  als  preussischer  Cultusininister  das 
UnterrichtBwesen  zu  reformiren,  und  welchem  die  hohe  Ehre 
zu  Theil  ward,  die  Universität  ^Berlin  zu  gründen,  erklärt  sich 
in  ähnlidier  Weise  auch  gegen  die  öffentliche  Erziehung  und 
erwartet  von  freier  Privaterzichuii';  weit  günstigere  Resultate. 
Ueberhaupt  soll  sich  nach  ihm  der  Stut  alles  Bestrebens  ent- 
halten, auf  den  Geist,  die  Sitten  und  den  Charakter  der  Na- 
tion einzuwirken. 

Obwohl  Humboldt  zu  den  ^'orkämp^el■ll  der  moderne^ 
Statseutwickelung  gehört,  und  eher  vorwärts  als  rückwärts  zu 
seihen  liebte,  so  ist  doch  in  dieser  StatsauÜassung  ein  ent- 
schieden altfränkischer  Zug.  Es  ist  etwas  Ton  jenem  or- 
geriuauischen  und  unstatlichcn  Selbstgefühl  darin,  welches  noch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  sich  gegen  die  Statseinheit 
sträubt  und  der  Statsmacht  überall  in  den  Weg  tritt.  Gorade 
die  entwickelten  Cdturverhältniase  unserer  Zeit  konnten  aber 
einen  so  enge  beschränkten  Stat  am  wenigsten  ertragen. 

Einen  merkwürdigen  Gegensatz  zu  tler  Untersuchung 
Humboldts  bildet  das  französische  Buch  von  Dupont  White. 
Wie  die  Römer  ihre  Meister,  so  haben  auch  die  Franzosen  ein 
lebhafteres  Gefühl  der  Statseinheit  und  Statshc^it  In  dem 
französischen  Werke  nimmt  daher  der  Stat  eine  sehr  viel  be- 
deutendere Stellung  ein.  „Die  Gesellschaft  ist  nicht  eine 
Uosse  Verbindung  von  Indiriduen  und  das  öffentliche  Inter- 
esse ist  nicht  gleich  der  Sunune  der  PriTatinteressen.**  (S.  345.) 
Der  Stat  und  das  Individuum  sind  zwei  Mächte,  die  sich  über 
ihre  liechte  auseinander  setzen  und  sich  wechselseitig  fÜrdem 
müssen. 

Der  Verfiisser  beleuchtet  die  Frage  mit  der  Fackel  des 
Fortsethrittes  und  versteht  unter  dem  Fortschritte  das  Wachs- 
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thum  des  menschlichou  Lebens,  die  Offenbarung  der  in  den 
Menschen  «Terborgenen  Kräfte.  Man  sieht,  der  Ausgangspunkt 
der  Prüfung  ist  mit  dem  Hnmboldt*schen  nahe  verwandt.  Nor 

denkt  (1<T  neuere  Schriftsteller,  WcOs  Humboldt  heute  vielleicht 
auch  thäto,  nicht  bloss  an  die  Kntwickelung  des  Individual- 
lebens,  sondern  zugleich  an  die  Entwickelung  des  Gesammt- 
iebens und  kpmmt  daher  zu  dem  Schlüsse:  ,4er  Fortschritt 
kann  nicht  ausschliesslich  das  Werk  der  individuellen  Frei- 
heit sein,  des  sogenannten  Individualismus,  er  bedarf  auch 
der  Wirksamkeit  des  States.  Der  Stat  ist  berufen,  die 
Schwache  der  Individuen  zu  schützen,  ihre  ^fimgel  zu  er- 
gänzen und  die  Gefahren  der  individuellen  Selbstsucht  zu  be- 
wältigen." „W(!un  man  beubachtot,  wie  die  Verbesserung  der 
«tätlichen  Zustände  eintritt,  so  entdeckt  man  drei  Elemente 
und  drd  entsprediende  Stufen  derselben:  die  Herrschaft  des 
Gesetzes  statt  der  Herrschaft  persönlicher  Laune;  die  Billig- 
keit des  Gesetzes ;  endlich  die  Theilnahmo  des  Landes  au  der 
Gesetzgebung.  (S.  14,  48.)"  Der  politische,  der  moralische 
und  der  ökonomische  Fortschritt  ist  bedingt  durch  die  Sorge 
und  die  Handlung  des  States.  Je  mannichfaltiger  das  Leben 
wird  und  je  mehr  die  Gesollschaft  an  ihrer  Vcrvollkumninuiig 
arbeitet,  desto  mehr  bedarf  sie  einer  starken  Regierung:  denn 
in  demselben  Masse  wachsen  auch  die  Aufgaben  des  States. 
Alles  Leben  erfordert  Organe  zu  seiner  Aeussemng,  und  je 
mehr  Kräfte  wirken,  um  so  mehr  Regeln.  Das  Organ  und  die 
Regel  der  Gesellschaft  ist  der  Stat.  (S.  G9.)  Nur  darf  man 
nicht  meinen,  dass  jode  Erweiterung  der  Statsthätigkeit  zu- 
gleich eine  Einbusse  an  indiridueUcr  Freiheit  sei.  Der  Stat 
und  die  Privatfreiheit  sind  keine  Gegner  und  der  Growinn  der 
einen  ist  nicht  nothwciidig  ein  Verlust  der  anderen.  Das  Land, 
das  beide  trägt  und  ernährt,  ist  gioss  und  fruchtbar  genug, 
um  ihr  beiderseitiges  Wachsthum  möglich  zu  machen.  (S.  70  ) 
In  der  That  gibt  es  keinen  modernen  Stat,  welcher  allen 
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Fortschritt  den  Indiidduen  allein  überlässt»  und  wieder  keinen, 
welcher  allen  Fortschritt  allein  leitet  Nur  üher  das  rich- 
tige Vcrhültniss  der  Statstliiitigkcit  zur  Pri vatthätig- 
keit  sind  heute  noch  die  Ausichteu  verschieden.  Wie  der  Ver- 
fasser mit  Recht  hervorhebt,  die  verschiedene  Natur  des  Volkes 
begründet  auch  ein  verschiedenes  Mass.  Der  französische 
und  der  englische  Nationalchai*akter  unterscheide  sich  in 
dieser  Hinsicht  bedeutend.  In  Fraukieicli  greift  der  Stat  in 
vielen  Fällen  leitend  ein,  in  denen  die  £ugländor  gewohnt  sind, 
ohne  den  Stat  für  sich  selber  zu  sorgen.  Das  ist  nicht  za- 
iSllig,  sondern  folgt  aus  der  verschiedenen  ^atnranlage  der 
vorzugsweise  romanischen  Franzosen  und  der  vorzugsweise 
germanischen  EngUlnder  und  aus  ihrer  Geschichte. 

In  Frankreich  sind  alle  grossen  Fortschritte  durch  leitende 
Statsmänner  wie  Richelieu,  Sülly,  Golbert,  oder  absolute 
Fürsten  wie  Ludwig  XI.,  Ludwig  XIV.  und  Napoleon, 
oder  durch  die  Gesetze  der  lievolution  oinge führt  worden.  In 
England  hat  im  Gegentheil  die  Selbstverwaltung  und  Selbst- 
regierung der  Aristokratie,  der  Gorporationen  der  Bürger  die 
grössten  Erfolge  errungen.  Der  Franzose  sucht  mit  grösserem 
Ehrgeize  ein  oflentliches  Amt,  als  eine  unahhiuigigo  uiid  reichere 
Frivatexistenz.  Auf  die  öffeutUohon  Functionen  verwendet  er 
allen  Fleiss  und  ist  geschickt  in  der  Mechanik  der  öffentlidien 
(Geschäfte.  Der  Engländer  liebt  weit  mehr  seine  persönliche 
Freiheit,  und  versteht  es  hesser,  für  sich  selber  zu  sorgen,  als 
sich  den  Anordnungen  des  States  zu  unterziehen.  Im  Mittel- 
alter wurde  Frankreich  von  den  höheren  Ständen,  dem  Adel 
und  der  Geistiichkeit  gedrückt.  Die  Herrschaft  der  pnvile- 
girton  Chisst  n  ist  durch  das  absolute  Königthum  und  durch 
die  lievolution  vernichtet  worden,  und  sowohl  die  Macht  des 
States  als  die  Freiheit  der  Individuen  haben  dadurch  gewonnen. 
Als  Individuum  vermag  der  Franzose  in  vieler  Beziehung  nichts. 
Als  Glied  einer  grossen  einheitUchen  Nation  ist  er  der  höchsten 


Digitized  by  Google 


XI.  Zur  Reviaiou  der  stuüidiei^  GruadbegrUfe. 


311 


Thatkraft  fähig  und  za  den  grössten  Opfern  bereit.  Die  fran* 
xonsdie  Verwaltung  ist  in  vieler  Beaehung  die  ansgezdch* 

netoste  in  Europa. 

Aber  auch  Englaud  ist  in  neuerer  Zeit  melu'  als  Iriüier 
goiöüugt  worden,  durch  Gesetze  und  Institutionen  für  neue 
Bod&rfiiisse  der  öffentlichen  Wohlfahrt  zu  sorgen.  Dahin  ge* 
hören  aus  neuerer  Zeit  die  statlicho  Aufsidit  Über  das  Armen- 
wt'M'U  seit  1834,  die  Vurbchrifteu  für  den  üe6Uiullie'itszu.sta,iiJ 
der  grossen  Städte  von  1848,  die  Umgestaltung  der  Londoner 
Polizei  und  der  übrigen  Landespolizei,  die  Beschränkungen  der 
Inhaberpapiere  und  der  Banken,  die  Sorge  f&r  die  Fabrik- 
arbeiter gegen  Ausbeutung  dmch  die  Fabrikhenen,  diu  Ge- 
setze über  die  Eisenbahnen  u.  s.  f.  In  Englaud,  wo  der  lu- 
dividualismus  mächtig  ist,  ist  eher  ein  zu  geringes  Mass  von 
offentfichor  Sorge  zu  beffirditen,  in  Frankreich,  wo  die  Stats- 
g.nvalt  übennächtig  ist,  ober  ein  Uebergreifen  in  die  Spbäre 
der  iudividueüon  Ereiheit  zu  besorgen. 

Wir  können  hinzufügen:  der  deutsche  Charakter  hat 
dnen  entschiedenen  Zug  in  seiner  Natur  zu  individueller  Selb- 
ständigkeit, aber  die  deutsche  Geschichte,  vorzügb'cfa  der  letzten 
Jahrhunderte,  hat  die  Deutsclu  ii  weit  iiiobr  als  die  Euglilnder 
daran  gewöhnt,  von  der  Statslcitung  Unterstützung  zu  hofien. 
Für  uns  ganz  besonders  kommt  es  auf  eine  richtige  Aus- 
flcheidnng  der  beiden  (rebiete  an.  Dann  können  uns  für  die 
Sphäre  der  Privatthätigkeit  und  der  Selbstverwaltung  die  Eng- 
länder immerhin  als  Vorbild  dienen.  Auf  dem  Gebiete  der 
ogentUchen  Statsthätigkeit  können  wir  in  practischem  Geschicke 
noch  gar  manches  Ton  der  französischen  Statsverwaltung  lernen. 
Zu  beiden  Sphilrcn  bringen  wir  aber  auch  uns  eigene  Neigun-  * 
gen  und  Eähigkcitcn  mit,  und  haben  auch  manche  selbst  er- 
worbene Güter  beizutragen.  Dem'Statsabsolutismus  fugen  wir 
uns  nicht  so  bereitwillig  wie  die  Franzosen,  und  in  unserer 
Gemeindeverfassuug  haben   wir  eine  ti-uchtbai-e  Quelle  von 
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Selbstverwaltuug,  um  dio  uns  selbst  die  Engländer  beneiden 
dürften. 

Auch  unser  Verfasser  berührt  die  Gnmdfrage.:  Ist  die 
Gesellschaft  nur  ein  leeres  Wort»  „der  Name  dnes  Dinges, 

das  nicht  existirt?"  und  entscheidet  sich  mit  uns  dalür,  dass 
sie  etwas  anderes  sei,  als  eine  Menge  von  Individuen.  „Sie 
ist  ein  Ganses,  welches  seinen  Theilen  überlegen  ist  dorch  die 
Gohasion,  eine  Gesammtheit,  weldie  ihren  Elementen  über- 
geordnet ist  durch  ihre  innere  Harmonie  und  ihre  Bestim- 
mung. Sie  ist  nicht  eine  Anhäufung  von  Bausteinen,  souderu 
ein  Gebäude/*  (S.  169.)  „Die  Ordnung  ist  nicht  das  einage 
Gut,  worauf  die  Gesellschaft  einen  YfeeÜk  legt.  Der  Reich- 
thum, die  Wissenschaft,  dio  Moralität  sind  fiir  sie  nicht  minder 
wichtig.  Würde  der  Stat  nur  jene  schiitzon  und  diese  ver- 
nachlässigen, so  würden  die  wichtigsten  Interessen  der  Gesell- 
schaft Schaden  leiden.  Der  Stat  hat  den  Beruf,  der  Gesell- 
schaft zum  Organe  zu  dienen  und  ihre  Rechte  zu  waliren. 
Freilich  bedarf  der  Stat  der  Individuen,  damit  diese  in  ihm 
und  für  ihn  handehi,  und  es  scheint,  als  ob  auf  einem  Um- 
wege doch  wieder  die  Mangel  der  Individuen  die  Hoheit  des 
States  herabzogen.  Aber  die  Höhe  der  Statsstellung  und  die 
Mission  des  Statsbcrufcs  übt  auch  auf  die  Individuen  einen 
moralischen  Einfluss  aus,  welche  für  den  Stat  zu  denken  und 
ia  handeln  berufen  sind.  Der  Stat  ist  also  der  erhabene  Ter- 
edelte  Mensch,  der  Ausdruck  der  gehobenen  Menschennatur. 
Insofeme  steht  er  über  den  Individuen."  (8.  171.) 

„Der  Stat  hat  vor  allen  Dingen  füi*  das  Recht  zu  sorgen, 
aber  nicht  nur  für  das  Recht  Die  öffentlichen  Interessen  sind 
ihm  ebenfalls  anvertraut^  und  so  sorgt  er  für  das  öffentUche 
'  Wohl.  Er  schützt  die  Kationalitat,  und  sichert  damit  die  Un- 
abhängigkeit der  Völker  und  die  Fortbildung  des  Menschen- 
geschlechtes. Wenn  der  Stat  für  die  £mancipation  der  Xi  ger 
sorgt,  so  übt  er  nur  Gerechtigkeit;  indem  er  dem  Volke 
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kthetische  Genüsse  bereitet^  bat  or  das  öffentliche  Wohl  zum 
(8.  184.) 

„Allerdings  fordert  der  Stat  auch  von  don  Individuen 
Beiträge  und  emen  Theil  ihrer  individuellen  Freiheit,  soweit 
er  das  zu  seiner  Existenz  bedarf.  Die  beiden  wichtigsten  Seiten 
siiul  die  Sleucni  und  die  Kriegsdienste.  In  der  Gefahr  des 
States  wird  diese  Forderung  gesteigert.  Aber  niemals  darf 
der  Staty  welcher  die  Gesellschaft  ist,  Torgessen,  dass  diese 
die  Individnen  zu  Terbinden,  nicht  za  vernichten,  berufen  und 
dass  sie  selbst  ohne  Individuen  nichts  ist.  Daher  darf  der 
Stat  auch  in  seiner  höchsten  Noth  nicht  das  Wesen  der  in- 
dividuellen Rechte  angreifen,  nicht  die  persönliche  Freiheit 
«rstoren,  nicht  Einzelnen  das  Leben  oäei  ihr  Vermögen  neh- 
men. Die  ünthaten  der  Bartholomäusnacht,  die  Dragonaden 
Ludwigs  XIV.,  die  Vertolgung  der  Albigenser,  der  Tempel- 
herren, der  Juden,  der  Mauren,  der  Jausenisten,  der  Jesuiten 
in  Spanien  sind  Schandflecken  in  der  Statengeschichte  und 
werden  von  der  Rechtfertigung  der  Dictatur  nicht  gedeckt. 
In  der  Schreckensherrschaft  der  französisclien  Revohitiun  hissen 
sich  mit  der  Nuth wendigkeit  der  Dictatur  die  massenhafte 
Aushebung,  das  Zwangsanleihen,  die  Requisitionen  vertheidi- 
geii,  aber  nimmermehr  die  Septembermorde,  das  Gesetz  gegen 
die  Verdächtigen  und  auch  nicht  das  Gesetz  über  das  Maximum 
der  Preise.  Wenn  der  Stat  einem  Einzelnen  das  Lohen,  die 
Freiheit  oder  das  Vermögen  nimmt,  ausser  auf  Grundlage  eines 
Beditsspruches  zur  Strafe,  so  begeht  der  Stat  ein  Verbrechen." 
(8.  187.) 

,4)er  Fortschritt  ist  vorzüglich  das  Werk  der  gebildeten 
CUssen;  dio  Hassen  sind  zu  gedrückt  und  haben  zu  wenig 
Ifusse,  um  denselben  von  sich  aus  zu  thun,  der  Stat  muss 

ihnen  zu  Hülfe  kommen.  So  wird  er  im  Grossen  der  Ver- 
walter und  Führer  für  don  Fortschritt  der  Massen.   Aber  wo 
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ist  die  Griinze  seiucr  Eiiuvirkung?  Was  ist  ausschlicßs- 
licJioß  individuelles  llccht?"    (S.  190—217.) 

Der  VerÜAsser  macht  den  «Versuch,  die  Frage  zu  beant- 
aDtwörten.  ZunachBt  im  Eimsolnen.  Aber  hier  ist  seine  Ihirch- 
fiihrung  schwach.  Nur  solten  kommt  er  über  vage  Allgemeinheit 
hinaus.  Ich  vermisse  hier  vorzüglich  ein  crustes  Studium; 
mit  einigen  geistreich  klingenden  Beden,  die  oft  mehr  glän- 
zend als  wahr  sind,  ist  gar  nichts  gethan.  Sie  können  in 
einem  Salongesprach  Effect  machen,  aber  sie  sind  ohne  allen 
wisscüschaftlicheii  Werth.  Er  hebt  z.  B.  mit  Recht  hervor, 
dass  der  Gedanke  am  wenigsten  ein  statliches  llcglementiren 
ertrage,  dass  der  Stat  dem  denkenden  Individuum  keine  Ge- 
walt anthun  und  auch  die  Aeussemng  des  (jedankons  nidit 
hemmen  dürfe,  und  rühmt  mit  Gruud  die  gi'össere  Toleranz 
des  modernen  States  in  dieser  Hinsicht.  Aber  er  unterscheidet 
nicht  einmal  scharf  zwischen  dem  religiösen  Bekenntnisse,  in 
welchem  zunächst  der  Glaube  sich  kund  gibt,  und  der  wissen- 
schaftlichen Meiniiiig>aiibscrung,  und  vergebens  sieht  man  sich 
in  dem  Buche  nach  einer  Bestimmung  der  Grenze  um,  welche 
die  individuelle  Freiheit  des  Bekenntnisses  und  der  Meinungs- 
.  äusserung  beachten  muss,  um  nicht  zur  Rechtsverletzung 
imd  dann  strafbar  zu  Verden.  Eben  so  wenig  sind  die  geisti- 
gen Beziehungen  des  States  zur  Religion  und  zur  Wissenschaft 
überhaupt  erkannt,  an  dem  wieder  die  öffentlichen  Interessen 
des  Volkes  ihren  Antheil  haben.*)  Unmittelbar  darauf  spricht 
er  von  der  Auflage  und  den  Strafen,  während  gerade  hier  von 
einem  ausschliesslich  individuellen  Recht  gar  nicht  geivdet 
werden  kann ;  denn  die  Auflage  wird  von  Stats  wegen  erhoben, 
und  die  Strafgerichtsbarkeit  von  Amtf  wegen  geübt  So  spricht 
er  sich  femer  zu  Gunsten  der  freien  Arbeit  aus,  aber  nur  so- 

*)  Man  verliebe  dsmit  s.B.  die  AufOhnuig  hi  mdnem  aUgem.  Stalv. 
(Lehre  vom  modenen  Stat,  Baad  n.)  Bach  VL  Cap.  1—3,  Buch  DL  Oap.  4. 
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weit  die  Arbeit  für  sich  allein  steht,  nicht  wenn  sie  sich  auf 
das  Capital  stützt    „Denn 'in  Verbindang  mit  dem  Capital 

erwachse  eine  neue  Macht,  welche  die  Disciplin  dos  States  er- 
fordere." (S,  238.)  Wir  können  zugeben,  dass  wo  irgend 
eine  umfassende  nnd  weithin  wirkende  Macht  sich  zeigt,  der 
Stat'  Veranlassung  habe  zuzusehen  und  sein  Verhältniss  zu 
derselben  zu  erwägen.  Aber  nimmer mthr  können  wir  es  billi- 
gen, dass  die  blusso  Existenz  einer  solchen  Macht  den  Stat 
berechtige,  dieselbe  unter  seine  Vormundschaft  zu  nehmen« 
Beligiöse  Dogmen,  Ideen,  die  Presse  sind  auch  kadhte  yon  ge- 
waltiger Wirkung;  und  doch  von  dem  State  unabhängig.  Fer- 
ner kann  die  Verbindung  der  Arbeiter  —  selbst  ohne  Capital 
—  zur  Macht  worden;  erinnern  wir  uns  nur  an  die  Innungen 
und  Zünfte  des  Bfittelalters,  und  an  moderne  Associationen. 
Der  Grund  des  stutlichen  Einschreitens  kann  also  auch  nicht 
iü  der  Verbindung  der  Aibeit  mit  dem  Capital  gesucht  werden. 

Es  ist  khir:  Das  Becht  der  Gesellschaft,  so  gross  die 
Pfliditen  des  States  sein  mögen,  ist  nicht  das  einzige  in  der 
Welt.  Die  Individuen  haben  auch  eine  Rcchtssphäre,  welche 
1«  r  Stat  zu  respectiren  hat  Aber  nochmals  erhebt  sich  die 
Frage:  an  welchem  Kennzeichen  unterscheiden  wir  die  öffent- 
liche Function  und  das  Privatwerk,  das  Gemeinsame  und  das 
Individuelle?  Der  Verfasser  verzichtet  auf  die  Antwort.  Er 
hält  dieselbe  Air  so  unmöglich  als  eine  wissenschaftliche  Be- 
gründung des  Unterschiedes  von  Verbrechen,  Vergehen  und 
Polizei ü b< 'i  tre tu ngou  im  Strafrcchto,  und  wie  hier  im  Einzelnen 
(loch  (las  Itichtige  getrotfen  werde,  obwohl  man  über  das  Prin- 
dp  unklar  sei,  so  denkt  er  werde  auch  in  den  Gesetzgebungen 
im  Ganzen  richtig  unterschieden  zwischen  öffentlichem  und 
Privatrecht,  obwohl  das  Princip  des  Unterschiedes  dunkel  sei. 
(3.  310  ß.)  Daran  erkennen  wjr  eine  Eigenheit  des  französi- 
Khen  Geistes,  dessen  practische  Zuyersicht  sich  durch  theo- 
retische Scmpd  gar  nicht  stören  lässt  Der  deutsche  Geist 
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aber  beruhigt  sich  nicht  dabei,  er  will  in  den  tluiikoln  Grund 
hinein  sehen,  und  was  zuvor  Instinct  des  Uanddus  war,  zur 
Klarheit  des  WisseDS  erhellen. 

Freilich  wird  der  Gegensatz  nicht  zu  allen  Zeiten  und 
unter  allen  Völkern  gleich  begrenzt  werden  dürfen.  Ein  noch 
rohos  Volk  bedarf  einer  vormundschaftlichen  Leitung  in  vielen 
Dingen,  in  denen  ein  dvilisirtes  Volk  sie  unerträglich  und 
unwürdig  findet.  Aher  trotz  der  nationalen  Verschiedenheit 
ist  doch  der  Gegensatz  nicht  zufallig  und  nicht  willkürlich, 
süudüru  muss  in  der  meuschlicheu  Natur  selbst  einen  Grund 
haben.  Freilich  lässt  er  sich  nicht  so  erklären :  was  allen  oder 
grösseren  Mengen  gerecht  oder  nützlich  ist,  das  ist  Statssache, 
was  nur  auf  einzelne  Menschen  sich  bezieht,  PriTatsache.  Viele 
Dinge  sind  ITir  Alle  gut  und  dennoch  Privatsache,  wie  z.  B. 
das  Eigeuthum  selbst,  und  manche  Vorzüge  kommen  nur  Eanem 
Menschen,  z.  B..  dem  Fürsten,  oder  nur  Wenigen  zu,  z.  B.  den 
Pairs,  und  sind  doch  Statsrecht.  Das  Zahlenverhältniss  der 
Einzelnbetlieiliguiip;  ist  also  nicht  entscheidend,  gerade  darum 
nicht  entscheidend,  weil  der  Stat  etwas  anderes  ist  als  die 
Summe  der  Individuen  im  Lande. 

Sowie  man  daran  denkt,  dass  in  der  menschlichen  Natnr 
selbst  der  Gegensatz  zwischen  der  Rasseanlage  und  Individnal- 
anlage  und  zwischen  dem  Gosammtlobeu  uud  dem  IndividnaU 
leben  sich  wiederfindet,  so  yersteht  man  auch  den  Unterschied 
eher  zwischen  dem  State  und  den  Ptivatpersonen.  Der  Stat  ist 
ein  lebendiges  Gesammtwescn,  verschieden  von  den  Einzel- 
mcnschen,  und  als  solches  hat  er  ihm  eigene  Lebensbedingun- 
gen und  eine  ihm  eigene  Entwickelung,  um  dcsswillen  auch 
Gesammtinterossen,  für  die  er  zu  sorgen  hat.  Er  hat,  nsch 
einem  Ausdmcke  nnsercs  Verfassers,  eine  ihm  eigene  Grosse 
und  seine  PhysiugiKjmie,  die  Züge  seiner  Persönlichkeit  werden 
offenbar.  So  weit  nun  die  Existenz  des  States  reicht,  so  weit 
reicht  auch  das  Becht  des  States  und  seine  Entwickelung,  der 
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Fortschritt  seines  Lebens,  das  ist  die  Sorge  für  das  öffentliche 
Wohl.    Wo  dagegen  das  Individualleben  sich  bewegt  und 

äussert,  da  ist,  soweit  hier  überhaupt  von  Recht  die  Rede  ist, 
Pmatrecht  begründet,  das  der  Stat  wohl  in  seinen  allgemeinen 
Grundbedingungen  gesetzlich  ordnet  und  schützt,  aber  nicht 
schafft  noch  zerstöreu  darf,  und  da  ist  auch  die  natürliche 
Sphäre  der  individuellen  Arbeit  und  der  Privatwohlfahrt.  Jenen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  .öffentlichem  und  PriTat- 
recht,  zwischen  öffentlichen  Interessen  nnd  Privatinteressen 
zuerst  begriiien  zu  haben,  ist  das  welthistorische  Verdienst  der 
Römer.  Denselben  tiefer  zu  begründen  und  consequenter 
durchzuführen,  ist  die  Au^abe  der  heutigen  Wissenschaft 

An  der  Grenze,  wo  sich  die  beiden  Sphären  berühren 
und  das  Privatleben  in  das  üft'entliche  binüberwii'kt  oder  um- 
gekehrt dieses  in  jenes  eingreift,  wird  ouan  freilich  fortwährend 
zweifeln  nnd  auch  sich  gelegentlich  streiten.  Diese  Grenze  ist 
allerdings  nicht  mit  einer  festen  Linie  ein  für  aUemal  zu  be- 
stimmen. Sie  würde  durchschneiden,  was  durch  die  Natur 
und  die  Geschichte  in  einem  inneren  lebendigen^  Zusammen- 
hange ist.  Man  wird  aber  im  einzelnen  Falle  und  in  einem 
gegebenen  Zeitpunkte  sich  auch  auf  der  Granze  wohl  znreeht 
finden,  wenn  man  nur  aufrichtig  die  Verschiedenheit  und  die 
relative  Selbständigkeit  der  beiden  Gebiete  anerkennt, 
jedes  Ton  beiden  nach  seinem  eigenen  Principe  bemisst, 
wenn  man  den  guten  Willen  hat,  dem  State  zu  geben, 
was  des  States  ist,  und  den  Individuen,  was  ihnen 
gebührti  nnd  nicht  von  State  wegen  zu  befehlen  sucht,  wo 
die  Privatfireiheit  sich  besser  selber  hilft,  aber  auch  von  State 
Wegen  sorgt,  wo  die  öffentliche  Wohlfakit  des  Volkes  es 
erfordert 
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Die  VergÄngliclikeit  der  Völker.*) 

(1836.) 

Nur  der  Lebeude  hat  Recht. 

Schiller. 

Ich  sass  auf  dem  Vordecke  eines  Dampfbootes,  welches 
reisefertig  in  den  öden  Lagunen  von  Venedig  vor  Anker  lag, 
und  bettachtete  die  wunderbare  Meeresstadt,  die  sich  mitten 
aas  der  schwankenden  Wasserfläche  kühn  und  sicher  em- 
porhübt  Vor  mir  lag  im  trüben  Dämmerlichte  der  Molo, 
mit  seinen  stohdrenden  Bettlern  und  deklamirenden  Volks- 
poeten. Hinter  demselben  ragte  der  mäditige  Dögenpalast 
henror,  gegenwärtig  nur  bestimmt,  die  Erinnerung  früherer 
Grossthaten  in  Bildern  und  Steinen  fest  zu  halten.  Mit  ihm 
durch  die  Seo&erbriicke  verbunden,  verwahrt  das  feste  Stats- 
geföngmss  junge  Italiener,  welche  den  Traum  eines  nationalen 
italischen  States  mit  funkelnden  Augen  gesehen  und  im  Traume 
laut  gesprochen  hatten.  Der  venezianische  Löwe  sah  ernst 
herab  von  seinem  hohen  Standpunkte,  selber  vom  Alter  und 
den  Streidien  der  Fremden  gebeugt.  Um  mein  Schiff  her 
schwammen  die  mit  schwarzem  Tuche  behangenen  Gondeln 
herüber,  hinüber,  und  mahnten  an  den  finstem  Tod. 

*)  Dieter  im  Jthr  1886  entstsodene  Anftafti  seigt,  wie  stark  mein 
CHiobe  war,  daas  die  deataebe  Nation  troti  der  traurigen  Znrtftiide  des 
deotachen  Bundes  nicht  im  Niedeigang  beipriffen  sei,  aondern  einer  herr- 
licheren Kengestaltong  entgegen  gehe. 

BIttottcbli,  Owimmiilte  kldM  ScAarUleii.  n.  | 
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Da  gedachte  ich  der  Vergänglichkeit  Venedigs  und  des 
Unterganges  der  Völker.  Wie  ganz  anders  war  das  Leben 
hier  TormaU  yor  Jahrhunderten,  als  Venedig  mit  Recht  sich 
eine  Königin  des  Meeres  rühmen  durfte,  als  seine  Flotten  den 
mächtigsten  Königen  der  Christen  und  Muhammcdaner  Ehr- 
furcht geboten;  als  tiefe  Weisheit  die  Statsmäuner  des  herri- 
schen Freistates  vor  Allen  auszeichnete;  als  mächtige  Redner 
in  den  grossen  Versammlungen  des  Adels  auf  die  Geister 
wirkten  und  zu  kühnen  Thaten  ermuthi'gten.  An  dem  Grabe 
eines  verstorl)onen  Freundes  wandeln  uns  ernste  und  weh- 
müthige  Gedanken  an,  aber  ernstere  und  wehmüthigere  drän- 
gen sich  auf,  wenn  wir  an  dem  Grabmale  einer  untergegan- 
genen Nation  stehen,  und  wäre  sie  selbst  eine  feindliche. 
Als  Marius  unter  den  Trümmern  Karthago's  wandelte  und  die 
schwere  Gewalt  des  Schicksals,  die  auch  ihn  getroffen,  über- 
dachte, da  mochte  auch  Roms  zukünftiger  Untergang  ihm 
yor  die  Seele  treten  und  die  Schatten  der  nordischen  Bar- 
baren, die  er  mit  überlegener  Kriegskunst  besiegt  hatte, 
vor  ihm  aufsteigen,  auf  eine  ki-äftigo  Nachkommenschaft  hin- 
weisend, welche  die  vormaligen  Herren  der  W^elt  zu  Knech- 
ten mache. 

*  Was  einmal  auf  dieser  Erde  gewelkt,  lebt  nicht  wieder 

auf  als  dasselbe.  Die  zerstörte  Lebenskraft  ist  für  immer 
gebrochen.  Nur  durch  neue  Mischung  der  Elemente  kann 
sich  ein  neues  Dasein  bilden,  ein  neues  Leben  entstehen.  So 
wird  auch  Venedig  nie  mehr  in  alter  Weise  auferstehen. 
Glücklich  auf  Erden  genug  ist,  wessen  Leben  kein  vergebenes, 
kein  erfolgloses  war;  wem  es  gelungen  ist,  Resultate  zu  er- 
zeugen, die  auf  die  Zukunft  übergehen.  Der  leibliche  Schat- 
ten höherer  Unsterblichkeit,  die  Erinnerung,  trfigt  seinen 
Namen,  wenn  auch  yersteinert,  Über  auf  die  Folgezeit 

Und  wir,  auf  welcher  Stufe  des  Lebens  stehen  *ir? 
Werden  auch  wir  untergehen? 
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Ghro88  ist  auch  in  Earopa  der  Kirchhof  der  europäisdien 

Völker.  Spurlos  sind  die  Kincn  verscLwuudeii ;  zahlreiche 
Leicheuhügel  und  Ruinen  deuten  auf  den  Untergang  der 
Andeni« 

Wie  herrlich  begabt  Torans  waren  die  Griechenl  Als  die 
KSmpfe  mit  den  Mächten  des  Orients  die  Lebensgeister  ent- 
zündet hatten,  wie  sprudelten  sie  in  tausend  leuchtenden  Flam- 
men herrlich  empor!  Und  noch  immer  glänzen  die  Lichter 
nach  in  d^  Greisterwelt.  Noch  nie  hat  seither  die  Welt- 
gesdiichte  anf  so  engem  Raome  in  so  kurzer  Zeit  einen  sol- 
chen Kt'ichthum,  solche  Mannigfaltigkeit  geistigen  Lebens  sich 
äussern  gesehen,  wie  damals  in  der  Erscheinung  der  Staten 
and  Individuen.  Man  weiss  nicht,  worüber  man  mehr  erstau- 
nen soll,  über  die  schöpferische  Kraft  der  Künstler,  der 
Dichter,  der  Philosophen,  der  StatsmaniR'i  und  Redner,  oder 
über  die  Eniplanglichkoit  der  Völkerschaften  für  ilire  Werke. 
Mit  den  Waffen  des  sterbenden  Griechenlands  noch  eroberte 
König  Alexander  eine  Welt  Und  dennoch  ist  dieses  lebens- 
reiche Volk  nach  so  kurzer,  obwohl  später  Blüthe  dahin  ge- 
sunken und  abgestorben;  und  wenn  es  wieder  erweckt  wird 
von  den  Todten,  so  ist  es  nicht  mehr  das  alte,  es  ist  ein  an- 
deres, ein  neues  Griechenland. 

Wie  können  denn  wir  ein  besseres  Schicksal,  wie  kön- 
nen wir  auf  ewige  Fortdauer  hofifen? 

Und  doch  zeugt  diese  Erscheinung  nicht  gegen  uns. 
Schon  in  der  Anlage  der  griechischen  Gemeinwesen  lag  der 
Keim  eines  baldigen  Todes.  Und  eben  das  schnelle  Wachs- 
thuni  bedingte  den  schnellen  Verfall.  Die  Bürgerschaft  einer 
einzigen  Ötadt  war  das  einfache  Element  ihres  statlichen  Da- 
seins, und  nur  in  den  beschränkten  Formen  einer  Stadt  trat 
die  höhere  Idee  des  States  ins  Leben.  Die  Abgeschlossenheit 
gegen  Fremde,  die  Verachtung  der  Sklaven  yerhinderten  jeden 
bedeutenden  Zuliuss  neuer  Bestandtheile,  welche  zugleich  auch 
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der  imiern  Lebenskraft  neue  Naliiuiig  und  Stärke  verschafft 
hätten.  Kino  Nationaleinheit  fehlte  gänzlich.  Das  iu  lauter 
kleine  Stadtgebiete  gesonderte  Volk  —  an  jedem  Orte  in 
einer,  wenn  auch  ausgebildeten,  aber  immerhin  einseitigen 
politischen  Gestaltung  befangen  —  verneinte  sich  selber  gegen- 
seitig. Und  wenn  Athen  und  Sparta  um  die  Hegemonie 
kämpften  und  sich  in  dieselbe  tbeilten,  so  lag  audi  dann 
mehr  das  Bestreben,  die  schwachem  Städte  nnd  Inseln  zn 
unterwerfen,  als  in  sich  aufzunehmen  nnd  mit  ihnen  in  ein 
grösseres  Ganzes  zu  verschmelzen. 

Aber  auch  Rom,  das  gewaltige,  ging  unter  und  zeugt 
fiir  die  Sterblichkeit  aller  menschlichen  Dinge.  Um  vieles 
länger  freilich  war  sein  Leben,  als  das  des  griechischen  Sta- 
tes, um  vieles  kürzer  scheint  es  zu  sein,  als  das  der  moder- 
nen Nationen. 

Zwar  ging  auch  der  römische  Weltstat  aus  Ton  der  be- 
schränkten Basis  einer  Stadt,  anders  als  die  modernen  Staten, 

und  ähnlich  den  griechischen.  Aber  frühe  schon  leitete  ein 
gesunder  Instinkt  die  Römer  dahin,  die  Ivräfte  anderer  ver- 
wandter Städte  in  sich  aufzunehmen,  und  den  besiegten  Nach* 
bam  römisches  Bürgerrecht  zu  ertheilen.  Und  wenn  auch 
Anfangs  diese  neuen  Bürger  als  Plebejer  keinen  Theil  hatten 
am  Hegimente,  so  lag  doch  in  ihrer  Stellung  zu  dem  State, 
SO  wie  in  der  natürlichen  Bedeutung  ihrer  Zahl,  ihres  Ver- 
mögens, ihrer  Kriegsfertigkeiti  ihrer  Interessen  eine  sichere 
Gewähr  für  die  zukünftige  Theilnahme  an  der  politischen 
Leitung  des  States.  Dieser  innere  hartnäckige,  von  Stufe  zu 
Stufe  fortschreitende  Kampf  der  beiden  Elemente  des  Volkes 
hat  Torzüglich  die  eiserne  Zähigkeit  des  römischen  Charakters 
wo  nicht  erzeugt,  doch  sicher  ausgebildet.  Er  zehrte  die  in- 
neren Kräfte  nicht  auf,  sondern  machte  sie  stark  nach  Aussen. 
Je  mehr  dann  ßom  sich  die  anderen  Völkerschaften  Italiens 
unterwarf,  und  von  dem  Kriegttglücke  begünstigt  seinen  Arm 
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nacli  dem  Scepter  der  Erde  ausstreckte,  desto  weitere  Kreise 
zog  es  wieder  in  sich  hinein,  durch  neue  Elemente  sich  ver- 
stärkend. Und  selbst  die  fremden  eroberten  ProTinzen  wnsste 
die  Weltstadt  mit  grosser  Klugheit  und  dnrdigreifendem 
Hemchersinne  auch  der  Sprache  und  den  Sitten  nach  sich 
anzueignen. 

Aber  wie  sich  die  Herrschaft  ausdehnte,  wurde  zugleich 
aach  der  zunehmende  Verfiall  immer  sichtbarer.   Die  Stadt 

war  stark  genug,  sich  die  Welt  zu  unterwerfen,  aber  nicht 
gross  genug,  sie  festzuhalten.  Indem  gegen  Ende  der  Repu- 
blik das  Bürgerrecht  überging  auf  die  in  Masse  freigelassenen 
Sklaven,  auf  ganze  vorher  unterthanige  und  schon  herab- 
gek<jminene  italienische  Völkerschaften  ohne  Unterschied  der 
Ehrbaren  von  den  Niederen,  nahm  die  Bürgerschaft  mehr  ver- 
derbliche als  wohlthäUge  Bestandtheile  in  sich  auf,  und  be- 
reitete jene  verderblichen  Parteikriege  vor,  an  denen  die  alte  ' 
Freiheit  verblutete.  Wenn  die  Provinzen  römische  Kultur  und 
Bildung  empfingen,  so  wurden  sie  zugleich  das  Opfer  römi- 
scher Lüste,  römischer  Habsucht,  und  selbst  römischer  Grau- 
samkeit; und  als  auch  ihre  Bewohner  das  Bürgerrecht  erhiel- 
ten, geschah  es  nicht  mehr,  sie  zu  heben,  sondern  ihnen  neue 
Lasten  aufzubürden. 

Der  Glaube  aber  an  die  römischen  Götter  hielt  nicht 
Stand  der  griechischen  Philosophie,  welche  den  höher  gebil- 
deten Römern  von  ihren  unterthänigen  Lehrern  eingeprägt 
wurde.  Und  als  aus  allen  den  unterworfenen  Staten  neue 
Gotter  herbeikamen,  einer  den  anderen  verneinend,  da  musste 
die  Anarchie  der  Götter  auch  den  Glauben  des  Volkes  ver- 
wirren und  auflösen.  Mit  dem  an  eigenen  inneren  Gebrechen 
leidenden  und  sdt  der  damaligen  Kultur  in  Widerspruch  ge- 
rathenen  sinkenden  Glauben  sank  auch  die  moralisdie  Kraft 
des  Volkes  zusammen  und  grenzenlose  üusittlichkeit  zehrte 
den-^er?  des  geistigen  Lebens  auf.  Das  kalte  römische  Recht 
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konnte  keinen  genügenden  Ersatz  bieten  für  den  verbrenen 

Glauben  und  die  zerstörte  Sittlicbkeit. 

Fremde  Völker  theilten  sich  in  die  einzelnen  Provinzen 
des  nnermesslichen  Reiches,  das  wie  ein  ungeheurer  Leichnam 
in  drei  Welttheile  sich  erstreckte. 

Von  neuem  drängt  sich  uns  die  Frage  auf  und  begehrt 
Antwort:  Und  wir,  auf  welcher  Stufe  des  Lebens  stehen  wir? 
Werden  auch  wir  untergehen? 

Die  Vergleichung  mit  dem  Leben  des  antike  Volkes 
dehnt  unsere  Hofinungen  aus.  Nicht  mehr  in  den  Kreis  einer 
Stadt  ist  die  Idee  des  modernen  States  von  Anfang  an  ein- 
geschlossen. Ganze  grosse  Völker  bilden  den  massenhaften 
Stoff  der  neueren  Staten;  und  diese  Völker  breiteten  sich  aus 
über  ausgedehnte  Länder.  Durch  ihre  reiche  ständische  Olie-- 
derung  scheinen  sie  TOr  einer  gedoppelten  Gefahr  der  antiken 
Welt  gewahrt,  vor  der  einen,  dass  die  dienende  Bevölkerung  zu 
rechtlosen  und  rechtsunfahigen  Wesen  erniedrigt  werde;  Tor 
der  andern,  dass  die  Eine  gleiche  Masse  auch  gleich  tief  und 
TerächtUch  den  Launen  eines  Despoten  anheim  falle. 

Auch  ihre  politische  Gestaltung  war  frei  von  antiker 
Einseitigkeit  und  gab  zugleich  den  individuellen  Kräften  den 
grössten  Spielraum.  Auch  bei  den  alten  Völkern  finden  wir 
das  Königthum;  aber  in  der  entwickelteren  Statengeschichte 
sind  es  doch  bei  den  Griechen  entweder  Demokratien  oder 
Aristokratien;  bei  den  politisch  bedeutenderen  Römern  die 
Verbindung  beider.  Erst  in  der  modernen  Welt  findet  sich 
—  was  die  Weisesten  der  Alten  in  der  Theorie  als  wohltha- 
tig  erkannt,  im  Leben  nicht  vorgefunden  hatten  —  ein  glück- 
liches Ineinandergreifen  des  monarchischen,  aristokratischen 
und  demokratischen  Elementes.  Die  modernen  Staten  selbst 
liegen  als  grosse  Ganze  neben  einander,  jeder  in  sich  mit 
eigenthömlicher  Lebensfähigkeit  begabt  Ein  völliges  Vernich- 
ten und  Aulheben  der  einen  durch  die  anderen  scheint  im 
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Grossen  nicht  möglich.  Indem  sie  gegenseitig  ein  Ueberflutheu 
imd  Umstünen  hindern,  bewahren  sie  aioh  seLbst  vor  jähem 
Untergang. 

Die  alte  Welt  überlieferte  der  neuen  einen  grossen  Reich- 
tliiim  geistiger  Schätze,  Stoff  zur  Arbeit  fdi*  viele  Jahrhunderte. 
Und  die  neue  .begriff  ihre  Aufigabe  aUmählich  und  yermehrto 
den  Stoff  und  die  Arbeit  ins  Unendliche.  Nicht  bloss  viele 
nene  Wissenschaften  kamen  auf,  die  ererbten  gewannen  einen 
viel  weiteren  Umfang. 

Und  doch,  wenn  wir  um  nns  sehen,  gewahren  wir  bei 
manchen  anoh  der  neueren  Völker  die  Zeichen  des  zunehmen- 
den Verfalls  nnd  künftiger  Auflösung.  Bei  einigen  wittern 
wir  schon  etwas  von  Leichengeruch.  Besonders  scheinen  die 
.romamscheu  Nationen  nicht  bloss  die  Zeit  jugendlicher  Blütho 
weit  hinter  sich  surück  gelassen  zu  haben,  sondern  auch  über 
die  höchste  Stnfe  mannlicher  Kraft  hinaus  gegangen  zu  sein. 
Die  Eindrücke  der  alten  Römorwelt  hatten  stärker  auf  sie 
gewirkt,  als  auf  die  reiner  gebliebenen  germanischen  Völker; 
die  antike  überreife  Kultur  war  noch  mächtig  genug,  nm  die 
erobernden  Krieger  sich  za  nnterwerto.  Die  starke  Mischnng 
römischer,  keltischer  nnd  deutscher  Elemente  kam  dazu,  um 
den  Lebensprozess  dieser  Volker  rasch  zu  fördeni.  Ilu"o  Ent- 
wickelung  war,  wenn  auch  langsamer  als  die  des  alten  römi- 
schen States,  doch  schneller  als  die  der  germanischen  Völker. 

Der  schöpferische  Trieb  der  Nationen  ist  nicht  onend- 
lieh,  wenn  er  auch  roiclior  ist,  als  der  des  Einzelnen.  Sie 
drücken  der  Geister-  und  Körixrwelt  ihren  Charakter  auf; 
aber  wenn  sie  einmal  in  einer  Kichtung  das  ihrige  geleistet 
und  ihr  inneres  Wesen  ausgesprochen  haben,  so  wird  das^ 
selbe  Volk  selten  in  der  nämlichen  Richtung  noch  bedeuten- 
des Neues  ins  Leben  rufen.  £s  hat  seine  Bestimmung  in  sei- 
ner Weise  erfüllt  und  kann  sie  nicht  zum  zweiten  Male  er- 
füllen. Wenn  seine  Werke  der  Künste  und  Wissenschaften, 
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seine  Erzeugnisse  des  Gemüthes,  seine  Gebäude  des  politischen 
Triebes  und  Denkens  zu  Tage  gefördert  sind,  dann  darf  man 
wohl  auf  die  Neige  schliesBen,  denn  die  Nation  liat  ihre 
Aufgabe  gelöst,  und  ihre  Thatkraft  fängt  an  zu  erschlaffen, 
da  GS  ihr  an  Arbeit  gebricht.  Sie  lebt  mehr  noch  in  den  Er- 
iüüorungpu  ihi'cr  früheren  Werke  und  überdenkt  noch  Jahr- 
hunderte lang  ihre  alte  Geschichte,  ohne  sich  eine  neae  Schäf- 
ten za  können. 

Aber  sind  auch  die  germanischen  Völker  hinaus  ge- 
schritten über  ihre  Lebenshöho? 

Sollte  das  deutsche  Kaiserthum  mit  seinen  hohen  An- 
sprüchen christlicher  Weltbeherrschung  und  WeltbefriedigtiDg 
die  Höhe  gewesen  sein,  welche  die  deutsche  Kraft  bereits  er- 
klommen hat?  Sollte  seither  die  Richtung  fortwährend  nach 
unten  gefuhrt  haben,  wenn  auch  über  kleinere  Hügel  und 
Vorsprunge?  War  die  Zersplitterung  des  Beiohee  in  eine 
Unzahl  kleiner  Staten  etwas  Anderes  als  rorsetzende  Auflösung, 
der  Vorbote  oder  vielmehr  der  Anfang  des  Todes? 

Mit  freudiger  Zuversicht  sage  ich :  Nein,  so  ist  es  nicht. 
Jenes  Reich  ist  freilich  erstorben  und  wird  nicht  wieder  auf- 
leben; ihm  galt  die  Auflösung,  aber  nidit  dem  deutschen 
Volke.  Die  Erscheinungen  der  Jugendsäfte  und  der  Jugend- 
blüthe  sind  verwelkt;  aber  die  Früchte  der  Mannesstärke  und 
Mannesklarheit  sind  noch  nicht  alle  gereift.  Wie  reich  yoU 
Zauberglanzes  war  die  Poesie  des  deutschen  Mittelalters;  wie 
erhaben  die  Gebilde  seiner  Kunst  I  Sie  haben  bmde  aufgehört 
zu  schaffen,  aber  der  noch  frischen  Lebenskraft  der  Nation 
sind  eine  neue  frischere  Kunst,  eine  neue  höhere  Litteratur, 
eine  tiefer  schauende  Wissenschaft  entsprossen.  Und  wie 
Vieles  ist  noch  im  Werden,  was  auch  nach  licht  dürstet  und 
das  Licht  sehen  wird.  Was  für  ein  mächtiger  Trieb  der 
Einigung  ist  durch  die  ganze  Nation  verbreitet,  und  hat  schon 
bedeutende  Siege  errungen  über  jenen  anderen  Trieb  der 
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Auflörasg,  der  das  Beich  zerspaltet  1  Zam  dentUchen  Zeichen, 

dass  das  Leben  noch  stärker  ist,  als  der  Tod,  und  neue  Ent- 
wicklungen noch  möglich  sind.  £s  bürgt  dafiir  das  Gefühl 
der  Kraft,  der  Trieb  des  Strebens  und  Ringens  nach  den 
edelsten  Gütern  in  Stat  und  Kirche,  in  der  Wissenschaft,  der 
Kunst  und  der  Geselligkeit.  Der  Wink  der  grossen  Probleme, 
welche  nodi  nnenträthselt  zur  Lösung  auffordern,  der  ruhige, 
aber  sidiere  Fortschritt  selbst  seit  fünfzig  Jahren  zeigt,  dass 
der  Weg  noch  über  einen  anderen  höheren  Gipfel  führen  wird, 
be?or  diese  grosse  Nation  uiedersteigen  wird  zu  den  Vätern, 
Nicht  rasch  ist  ihr  Schritt.  Um  in  einer  bedeutenden 
Bidbtung  das  Gepräge  ihres  Wesens  abzudrucken,  bedarf  sie 
oft  jahrhundertelanger  Vorbereitung.  Erscliöpft  scheint  sie 
dann  stille  zu  stehen  oder  zu  versinken ;  aber  es  sammeln 
sich  im  Verborgenen  die  neuen  Kräfte  und  harren  schweigend 
des  befruchtenden  Sonnenstrahles,  bis  er  endlich  erscheint 
und  wundervolle  Gestalten  in  tausend  neuen  Formen  ins 
Leben  ruft. 

Noch  schreckt  mich  nicht  der  slavische  Riese  des  Ostens, 
der  hinter  den  Wolken  der  Zukunft  gierig  lauert.  Denn 

wenn  alle  die  Wolken,  die  noch  zwischen  ihm  und  uns  auf- 
gethürmt  stehen,  nach  Jahrhunderten,  vielleicht  nach  Jahr- 
tausenden TorbeigezQgen  sein  werden  und  die  ßonne  einer 
ahersmuden  Nation  zu  Grabe  leuchtet,  wird  auch  des  Slaven 
Antlitz  freundlicher  blicken,  und  beim  Ucberdenkon  des  Gros- 
sen, was  das  verstorbene  Volk  dauernd  geschaffen,  wird  auch 
in  des  Feindes  Auge  eine  dankbare  Thrane  glänzen. 

In  diese  Betrachtungen  versunken,  hatte  ich  nicht  ge- 
wahrt, dass  das  Darapfboot  den  Hafen  verlassen  hatte  und 
die  offene  See  mit  den  sprühenden  Rädern  durchschnitt. 
Venedig  war  hinter  uns  versunken.  Aber  der  klare  Neu- 
mond blickte  freundlich  ans  dem  dunkelblauen  Gewölke  her- 
vor und  zitterte  iu  tausend  und  aber  tausend  Spiegelbilderu 
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auf  der  leicht  erregten  Meeresfiäche  wieder.  Die  Bilder  der 
Ver^mglidikeit  reihten  sich  an  die  der  Unendlichkeit  Die 
düstere  Wehmnth,  welche  mich  heseelt  hatte,  löste  sich  auf 

in  heilige  Weihe,  und  noch  lange  sah  ich  still  beseligt  in 
das  schimmernde  Meer  und  hinauf  zu  dem  Grestim,  dem 
Leuchter  der  ewigen  liehe. 
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Mohammed  und  sein  fieicL'') 

Voltaire,  indem  er  dem  Könige  Friedrich  II.  eine 
Abschrift  seiner  Tragödie  Mahomet  überseudeto,  schrieb  dem 
Könige:  „Ew.  M^estät  weiss,-  welcher  Geist  mich  beseelte,  als 
,4dl  dieses  Werk  Ter&sste.  Die  Liebe  zum  menschlichen 
„Geschlecht  und  der  Abschen  vor  dom  Fanatismus,  zwei 
„Tilgenden,  würdig  jederzeit  an  Ihrem  Throne  zu  weilen,  haben 
„meine  Feder  geleitet  Ich  habe  immer  gedacht»  dass  die 
„Tragödie  nicht  ein  blosses  Schauspiel  sein  darf,  welches  die 
„Herzen  rühre,  ohne  sie  zu  bessern.  —  Darf  man  nicht  den 
„Versuch  wagen,  in  einer  Tragödie  die  Art  von  Betrug  anzu- 
„greifen,  welche  zugleich  die  Heuchelei  der  einen  und  die 
„Wuth  der  andern  zur  That  antreibt?** 

Im  Dienste  der  Wahrheit,  zur  Veredlung  der  Menschen 
i)ehauptcte  Voltaire  seine  Tragödie  geschrieben  zu  haben. 
Und  wie  hat  er  sich  dieser  Aufgabe  entledigt. 

Der  Mahomet,  den  er  in  die  Scene  setzt,  ist  ihm  ein, 
ohwuhl  ungewöhnlicher,  dennoch  gemeiner  Betrüger,  voll  küh- 
ner Entwürfe,  aber  vor  keinem  Verbrechen  zurück  bebend, 
ein  blutdürstiger  und  wollüstiger  Tyrann,  der  die  Schwäche 
und  Nichtswürdigkeit  der  Menschen  schlau  durchblickt  und 
bdnen  ehrgeizigen  Werken  dienstbar  macht,  innerlich  nichts 
weniger  als  durch  eine  religiöse  Idee  erhoben;  nicht  einmal 

*)  Ani  den  jtjiibiiAogmchak  Studien  1844. 
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ein  Fanatiker,  aber  andere  durch  kalte  Berechnnng  ihrer 
Katur  zum  Fanatismus  anstachelnd.   Sein  verhasster  Gegner, 

Zopir  nennt  ihn  Voltairo,  das  Haupt  der  Aristokratie  Ton 
Mekka,  welcher  an  dem  alten  Stat  und  der  alten  Religion 
festhält^  durchschaut  ihn.  Und  diesem  gegenüber  hat  Maho- 
met  keine  Scheu,  sein  Inneres  zu  enthüllen.  Hit  den  niedrig- 
sten Mitteln  hofft  er  denselben  für  sich  zu  gewinnen,  wenn 
diese  ohne  Erfolg  bleiben,  den  Feind  durch  Mord  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Im  Gespräche  mit  Zopir  äussert  er  sich: 
„Hatte  ich  mit  andern  zu  reden,  als  mit  dir,  idi  würde  nur 
den  Gott  sprechen  lassen,  der  mich  begeistert.  Das  Schwert 
und  der  Koran,  in  meinen  blutigen  Händen,  würden  den  übri- 
gen Sterblichen  Stillschweigen  gebiete  i.  Aber  wir  sind  allein." 
Dann  entdeckt  er  ihm  seinen  Plan,  die  Herrschaft  der  Araber 
zu  begründen,  indem  er  sie  erst  sich  unterjoche.  Und  da  der 
Alte  auf  sein  Schreckonssystem  nicht  eingehen  will  und  ihm 
seine  Verbrechen  vorhält,  sucht  er  ihn  dadurch  zu  kü-ren, 
dass  er  ihn  einlädt,  er  solle  ihm  helfen,  „die  Welt  zu  betrü- 
gen." Der  Versuch,  den  Ehrgeiz  des  Häuptlings  zu  benutzen, 
schlägt  fehl.  Und  nun  führt  Mahomet  einen  Plan  aus,  den 
nur  ein  Teufel  ausdenken  konnte. 

Unter  seinen  Anhängern  befanden  sich  zwei  junge  Pfleg- 
linge, Seid  und  Palmyra.  In  ihrer  Kindheit  wurden  sie  aus 
dem  Hause  ihres  Vaters  geraubt  und  in  Mahomets  Schule 
erzogen.  Sie  verehrten  in  ihm  ihren  Wohlhäter,  einen  zweiten 
Vater:  sie  glaubten  an  ihn  als  an  einen  gottgesendeteu  Pro- 
pheten. Sie  liebten  sich,  und  Mahomet  schien  ihre  Liebe  zu 
begünstigen.  Er  wusste,  wer  sie  waren:  sie  selber  wussten 
es  nicht.  Sie  waren  Geschwister,  die  Kinder  des  unbeug- 
samen Zopir.  Auch  dieser,  von  einem  geheimen  Triehe  der 
Natur  unwillkürlich  geleitet,  fasste  Zuneigung  zu  den  jugend- 
lichen Individuen  und  erwarb  sich  ihre  Hochachtung.  Nur 
der  Glaube  au  den  Propheten  stellte  sich  gespeubtisch  zwi- 
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sehen  sie  und  den  Vater,  aus  einander  rcisscnd,  was  die 
Natur  Tereinigen  wollte. 

Diesen  Seid  ersah  sich  Mahomet  zum  Werkzeug,  welches 

den  greisen  Feind  ermorden  sollte.  Ohne  alle  Begründung, 
durch  den  starren  Willen  des  göttlichen  Gebots,  trieb  er  den 
Jüngling  an,  seinen  Vater  za  morden.  Palmyra  musste  ihn 
in  dem  schwarzen  Werke  unterstützen.  Die  erwünschte  Hei- 
lath,  vor  Mahomet  eine  Bhitschandc,  wurde  als  Preis  des 
A'atermordes  in  Aussicht  gestellt.  Aber  unmittelbar  vor  dem 
Vollzöge  dieser  grenelhaften  That  Hess  er  seinem  Pflegling 
Gift  reichen,  damit  dieser  nach  der  That  dem  Vater  in  den 
Tod  folge  und  er  selber  seine  Sinneslust  an  der  verlassenen 
schönen  Schwester  des  unglücklichen  Jünglings  ersättigen 
könne. 

Der  Mord  wnrde  Yollbracht,  aber  zugleich  dem  sterben* 

den  Zopir  uud  seinen  Kindern  das  fürchterliche  Geheimniss 
entdeckt.  Palmyra  wies  den  Antrag  Mahomets,  der  nicht  ein- 
mal den  Tod  ihres  Geliebton  abwarten  mochte,  mit  gerechtem 
Abscheu  von  sich,  und  Seid  stimmte  mit  dem  aufgeregten 
Volke,  welchem  er  das  Grassliche  erzählt  hatte,  gegen  Maho- 
met ein,  sich  nnd  den  Vater  an  diesem  Scheusal  zu  rächen. 
In  diesem  Momente  wirkte  das  Gift.  Und  Mahomet,  der  diese 
Wirkung,  berechnet  hatte,  schreckte  das  Volk  zurück,  sich 
auf  das  göttliche  Strafgericht  berufend,  welches  den  Frevler 
f or  seinen  Angen  todt  niederwerfe.  Nnn  erhob  er  sich  trinm- 
phirend  über  dem  Bchntthanfen  aller  menschlidien  Moral. 

Das  ist  im  Wesentlichen  der  Verlauf  dieser  berühmten 
Tragödie. 

£s  bedarf  keines  Nachweises,  dass  die  ganze  schenss- 
Hdie  Entwickelung  derselben,  dass  das  ganze  Geflechte  Ton 

unnatürlichen  Verbrechen  in  keinem  Punkte  auf  historischer 
Wahrheit  beruht,  dass  alles  das  die  Erßndung  des  Dichters 
st   Voltaire  selbst  hat  es  zugestanden,  damit  aber  auch  das 
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ürtheil  über  sieb  selber  gesprochen.  Denn  wer  die  Tragödie 
nicht  als  ein  Spiel  betrachtet,  die  Herzen  zu  rühren,  der  darf 
mit  historischen  Charakteren  nicht  ein  so  heilloses  Spiel  trei- 
ben. Wer  als  Streiter  für  die  Wahrheit  den  Betrug  und  die 
Lüge  entlarven  will,  der  darf  nidit  der  hiBtoriBcfaen  Wahrhdt 
in  solcher  Weise  ins  Angesicht  schlagen,  nicht  solchen  Betrug 
und  solche  Lüge  einschwärzen.  Wer  für  die  Veredelung  des 
Mensdiengeachlecihtes  arbeitet,  der  darf  nicht  den  Triunq^ 
des  Verbrechens  feiern,  sich  nicht  an  der  Raffinirtheit  des 
Lasters  weiden. 

Die  Ausflucht,  dass  die  Erfindung  wenigstens  dem  Cha- 
rakter Mohammeds  gemäss  sei,  hilft  hier  nichts;  das  Leben 
dieses  gewaltigen  Mannes  liegt  Tor  uns  in  der  Geschidite. 
War  er  wirklich  eine  solche  Ausgeburt  der  Hölle,  wie  er  in 
der  Tragödie  geschildert  wird,  so  musste  der  Dichter  in  sei- 
nen wirklichen  Thaten  und  Erlebnissen  den  Stoff  finden,  an 
dem  er  diesen  Charakter  klar  machen  konnte.  Er  durfte 
demselben  nicht  eine  Rdhe  von  Verbrechen  andichten,  tob 
denen  die  Geschichte  nichts  weiss.  Wäre  Mohammed  der 
Mann,  wofür  ihn  Voltaire  gehalten  und  ausgegehen,  so  wäre 
der  historische  Mohammed  und  die  Geschichte  des  Islams  das 
abscheulichste  und  unglaublichste  Räthsel  der  Welt 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  stehen  sich  die 
beiden  Keligioncn,  Christenthum  und  Lslam,  in  grossen 
Völkermassen  wirkend  gegenüber,  beide  mit  Ansprüchen  auf 
Weltherrschaft,  die  eine  im  Occident,  die  andere  im 
Orient  yorherrschend :  und  noch  ist  der  grosse  Weltkampf 
nicht  völlig  durchgekäuiijft.  Die  Grösse  dieser  welthistorischen 
Erscheinungen  lässt  zurückschliessen  auf  die  Grösse  der  bei- 
den Stifter  dieser  Religionen.  Auch  Mohammed  muss  eine 
grosse  Persönlichkeit  gewesen  sein,  um  eine  so  weit  greifonde 
tausendjährige  Nachwirkung  auszuüben. 

Wer  eine  Beligion  lediglich  wie  ein  spekulatives  System 
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dor  Schule  in  ihren  ohjcctivcn  Dogmen  hctrachtet  und  die 
äussere  Wahrheit  ihrer  Lehren  seiner  Auffassung  allein  zu 
Gnmde  legi»  dem  wird  das  Wesen  einer  Religion  nie  klar 
werden.  Er  wird  es  nie  begreifen,  wcsshalb  denn  das  Leben 
einer  ganzen  langen  Reihe  von  Schulphilosophen,  die  eine 
grosse  Zahl  geistreicher  Wahrheiten  ausgeprägt  und  in  zahl- 
reichen Schriften  in  Umlauf  gesetzt  haben,  Terhältnissmässig 
so  spurlos  vorübergegangen  ist ;  nie  begreifen,  wesshalb  von 
jeher  alle  Gläubigen,  und  gerade  die  Geistigsten  unter  diesen, 
am  entschiedensten  ihr  persönliches  Vertrauen  und  ihren 
Glanben  auf  die  Persönlichkeit  des  Religionsstifters  gründeten, 
und  nicht  auf  gelehrte  Theologen,  welche  doch  die  Lehre 
durch  das  seitherige  Wissen  noch  vermehrt  und  erweitert  zu 
haben  schienen. 

Wie  das  Christenthum  nicht  als  ein  blosses  Lchrgetöude 
der  Moral,  nicht  als  eine  blosse  Kundmachung  herrlicher 
Wahrheiten  über  göttliche  Dinge  aufgeüasst  werden  darf^  son- 
dern als  Religion  immer  und  immer  wieder  auf  die  Persön- 
lichkeit Christi  zurück  weist  und  in  ihr  ihren  Ursprung  und 
ihre  Erfüllung,  den  nie  versiegeuden  Quell  des  Lebens  hudet: 
so  kann  auch  der  Islam  nur  yerstanden  werden,  wenn  die 
Persönlichkeit  Mohammeds  recht  begriffen  wird. 

Religion  ist  Gemüth,  und  ihr  höchster  vollendeter 
Ausdruck  ist  in  der  GemUthskraft  ihres  Stifters  zu  suchen. 
Auch  in  Mohammed  war  eine  nnermessliche  Gemüthskraft, 
welche  aus  seinem  Dasem  herrorquoll  und  die  Völker  er- 
lasste. 

Verglichen  mit  dem  unerschöptiichen  Reichthum  der 
Bibel,  erscheint  die  Lehre  des  Korans  ziemlich  dürfibig.  Vie- 
les in  diesem  ist  aus  jener  geborgt;  und  doch  finden  sich  in 

dem  Koran  nur  wenige  leitende  Ideen,  wenige  Grundgedanken. 
Aber  diese  wenigen  sind  so  energisch,  so  unablässig  wieder- 
ludt  und  den  Gläubigen  so  eifrig  anempfohlen,  dass  man 
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dentlicb  spürt,  sie  erfüllten  die  ganze  Seele  des  Propheten; 

sie  sind  sein  tiefster  Ernst;  der  Ausdruck  seines  eifrigsten 
Strebens,  der  Elrguss  seines  imiersten  Wesens. 

Viel  später  als  Christus  wurde  Mohammed  sich  selber 
klar.  Es  dauerte  lange  Zeit  und  viele  Prufnngen  in  der  Ein- 
samkeit, bevor  der  arabische  Kaufmann  seines  höheren  Bem- 
fes  sich  deutlich  bewusst  wuide,  bevor  er  vor  Bich  selber  za 
gestehen  wagte,  er  habe  eine  welthistorische  Mission  m 
erfüllen.  Erst  in  seinem  Tierzigsten  Jahre  als  gereifter  Mann 
sprach  er  es  dfientüch  ans,  er  sei  mn  gottgesendeter 
Prophet,  den  Einen  Gott  zu  verkündigen.  Erst  von 
da  an  sammelte  er  Anhänger.  Die  ersten  Gläubigen  fanden 
sich  unter  seinen  nächsten  Familienangehörigen.  Seine  ältere 
Frau,  sein  jüngerer  Vetter  Ali  und  ein  Freigelassener  waren 
die  Ersten,  die  er  gewann.  Höchst  mühsam,  unter  steten  An- 
fechtungen und  Veriolgongen,  und  nur  sehr  allmälig,  nahm 
die  Zahl  seiner  Verehrer  zu.  £r  konnte  änen  für  die  nädiste 
Zeit  nichts  bieten,  als  Entbehrung,  Gefkhr  und  Leiden.  Aber 
er  theilte  in  schöner  poetischer  Sprache  seine  religiösen  Ge- 
danken mit  und  stäikte  sie  durch  die  eröffnete  Aussicht  auf 
eine  grössere  Zukunft.  Seit  seinem  ersten  Auftreten  bis  lu 
seiner  Flucht  aus  Mekka  rerstrichen  eilf  yoUe  lange  Jahre, 
während  welcher  er  sich  und  seine  Anhänger  unter  steter 
Bedrückung  durchschleppen  musste.  Bis  dahin  hatte  er  nicht 
Einen  grossen  äusseren  Erfolg,  der  die  Masse  bestimmte,  er- 
langt Und  dennoch  hielt  er  in  sich  und  Anderen  den  Glau- 
ben an  seine  Sendung  fest.  Dieser  Glaube  verliess  ihn  anck 
da  nicht,  als  während  der  Flucht  Alles  verloren  schien. 

Ein  Mann,  der  Solches  vermag,  muss  in  sich  selber  eine 
Überwiegende  Kraft  verspüren,  die  ihn  hält,  wenn  Alles  um  ikn 
her  und  über  ihm  zusammen  zu  brechen  droht.  Es  mnss  ein  Ver> 
trauen  auf  seine  Natur  und  ihren  Zusammenhang  mit  Gott  in  ihm 
sein,  welches  durch  widriges  Geschick  nicht  gelähmt  wird. 
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Zwar  hat  es  zu  allen  Zeiten  einzelne  Sektcnliäupter  ge- 
gegeben,  welche  lange  Zeit  schwere  VerfolgUDg  ertragen  und 
dennoch  sich  und  einzdne  Anhänger  fortwährend  za  halten 
gewnsBt  haben.  Aber  der  grosse  Unterschied  zwischen  Sol- 
chen und  Mohammed  beruht  darin,  dass  Jene  sich  in  der 
Noth  sei  68  an  einer  anerkannt  herrlichen  Idee  erfrischten, 
sei  es  —  nnd  Torzöglich  »  an  dem  Bilde  des  Ton  ihnen  ge- 
lobten Religionsstifters  stärkten,  während  Mohammed  f&r 
sich  UDil  Andere  gezwungen  war,  auf  seine  eigene  Natur  zu 
Tertrauen,  und  in  sich  selber  and  seiner  unmittelbaren  Bezie- 
hung SU  Gott  die  Erhebung  zu  suchen,  deren  er  bedurfte,  um 
den  Verhältnissen  nicht  zu  erliegen. 

Mohammed  war  so  innerlich  von  seinem  Propheten- 
berufe überzeugt  und  erfüllt,  dass  er  fast  in  allen  seinen 
Aeussemngen,  wie  de  uns  im  Koran  als  göttlicher  Inspi- 
ration und  in  der  Sünna  als  mündlicher  Tradition 

* 

überliefert  sind,  darauf  fnsst.    Das  ist  der  Angel,  um  den 

sich  seine  Seele  bewegt.  Von  da  aus  wird  er  getrieben  zu 
seinen  Reden  und  zu  seinen  Eandlungen.  So  durch  und  durch 
persönlich  war  sein  Auftreten  und  seine  Wirksamkeit 

„Gott  allein  ist  Gott  und  Mohammed  sein  Pro- 
phet'', das  ist  der  kurze  Inbegriff,  der  fruchtbare  Keim  des 
ganzen  Islams. 

Das  Gefühl  der  Einheit  und  Allmacht  Gottes  durch- 
strömt seine  ganze  Natur;  und  dieses  Gefühl  in  die  Welt  wie- 
der hinausströmeii  zu  lassen,  dazu  vor  allen  Anderen  aus  glaubt 
er  sich  berufen.  „Gottes  ist  der  Aufgang  und  der  Nieder- 
ngang. Wohin  du  dich  wendest,  so  begegnest  du  seinem 
„Antlitz.  Gott  ist  unermesslich  und  allwissend.  Er  spiidit: 
f3eit  und  es  ist  da.*^  (Koran  II,  109.  III.)  „Der  Donner 
„verherrlicht  sein  Lob,  uud  die  Engel  preisen  ihn  von  Ehr- 
nfurcht  ergrifien.  Er  allein  ist  würdig  der  Anbetung.  Alles, 
9ivas  in  den  Himmeln  und  auf  Erden  ist,  beuge  sich  Yor  dem 
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„EwigcD,  freiwillig  oder  gezwungen.  Selbst  die  Schatten  aller 
„Wesen  neigen  sich  ?or  ihm  Morgens  und  Abends/^  (Koran 
13,  14—16.) 

Jede  Art  von  Vielgötterei,  sogar  Jeder  Schern  Ton  Viel- 
götterei war  ihm  daher  ein  Greuel,  ein  Verbrechen,  das  straf- 
würdigste von  allen.  „Welches  ist  das  grösste  Verbrechen? 
„fragte  man  den  Propheten.  £r  antwortete :  Gott  seines  Glei- 
„chen  za  setzen  ans  den  Geschöpfen.  Und  welches  hernach? 
„Der  Todtschlag  deines  Kindes,  ans  Furcht,  dass  es  mit  dir 
„essen  möge."  (Sünna,  bei  Hammer  Fundgruben  des  Orients, 
Bd.  1.  Nr.  623.) 

Ein  solcher  Mann  musste  mit  dem  herrschenden  Glanben 
seiner  Vaterstadt  in  schneidenden  Zwiespalt  gerathen.  Li  dem 
heiligen  Tempel  zu  Mekka,  der  Kaaba,  wurden  eine  Menge 
Yon  Götzenbildern,  in  welchen  sich  allmälig  der  ursprünglich 
reinere  Stemdienst  verkörpert  hatte,  verehrt.  Mohammed  sei- 
bor  gehörte  seiner  Abstammung  nach  za  dem  vomdmien 
Geschlecht  der  Koraischiten,  welches  in  Mekka  politisdi 
herrschte  und  zugleich  die  Obhut  der  Kaaba  und  die  Pflege 
der  alten  religiösen  Gebräuche  verwaltete.  Seine  ärgsten 
Feinde  waren  seine  Geschlechtsgenossen,  deren  Vomrtheile 
nnd  Interessen  er  verletzte.  Lange  mnsste  er  sich  vor  ihrem 
Hasse  fürcliten ;  endlich  triuui])Lirte  er  doch  über  sie.  Drei- 
hundert und  sechzig  Idole  standen  im  Tempel  von  Mekka. 
„Am  Tage  der  Eroberung  stiess  sie  der  Prophet  mit  seiner 
„Lanze  herunter,  indem  er  den  Vers  des  Korans  hersagte: 
„Die  Wahrheit  ist  gekommen;  der  Irrthum  ver- 
„sch wunden/'    (Sünna  Nr.  284.) 

Aus  demselben  Grunde  bekämpfte  er  mit  aller  Heftig- 
keit und  Energie  seines  Charakters  die  Lehre  von  der  Drei- 
einigkeit.  Seine  ganze  Natnr  reagirt  gegen  den  Gedanken, 
dass  Gott  seines  Gleichen  habe.  Christus  Gott  gleich  zu  setzen, 
gilt  ihm  für  Blasphemie.   Er  beruft  sich  gegen  die  Christen, 
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die  er  bestreiten  wül,  auf  Christus  selbst.  „Die,  welche  sagen, 
„dass  der  Messias,  der  Sohn  der  Maria,  Gott  sei,  sind 
„Ungläubige.  Antworte  ilmen:  Wer  Termöchte  den  Arm  Oot^ 
„tes  zu  hemmen,  wenn  er  den  Messias  und  seine  Mutter,  und 
„alle  Wesen  der  Erde  vernichten  wollte?"  (Koran  V,  20.) 
„Die  sagen:  Gott  hat  einen  Sohn :  fem  sei  Ton  seinem  Ruhme 
„solche  Entheiligung.  Er  genügt  sich  selber;  ihm  gehört 
„Alles,  was  ist,  in  den  Himmeln  und  auf  der  Erde."  (Koran 
„X,  69.)  „Eines  Tages  wird  Gott  die  Propheten  um  sich 
„▼ersammefak  und  sie  fragen,  was  die  Völker  auf  ihre  Ermah- 
„nungen  geantwortet  haben.  Dannznmal  spricht  er  zn  Jesns: 
„Hast  du  je  die  Menschen  gelehrt:  Haltet  mich  und  meine 
„Matter  für  Gott,  oder  hast  du  vielmehr  den  Einen  Gott  ge- 
npredigt? —  Fem  sei  yon  deinem  Ruhme  solche  Blasphemie. 
„Wie  hätte  ich  ihnen  die  Unwahrheit  sagen  können?  Und 
„hätte  ich  es  gethan,  wie  solltest  du  es  nicht  wissen?  Du 
„weiset,  was  in  dem  Grunde  meiner  Seele  ist;  ich  weiss  nicht, 
„was  in  der  Tiefe  der  deinen  ruht,  denn  du  allein  kennst  das 
„Verborgene.  Ich  habe  ihnen  nur  gesagt,  was  du  mir  aufge- 
„trageu  hast,  ihnen  zu  sagen:  „Verehret  Gott,  meinen 
,3errn  und  eueren  Herrn/'  (Koran  V,  108.  116.  117.) 

Schon  seit  mehr  als  dreihundert  Jahren  hatten  inner- 
halb  der  christlichen  Kirche  die  heftigsten  Spaltungen  und 
Kampfe  über  die  wahre  Natur  Chi'isti  die  Christen  entzweit. 
Nicht  bloss  die  Gelehrten  und  Bischöfe,  auch  die  Heirscher 
und  das  Volk  parteieten  sich  über  diese  Streitfragen.  Es 
war  für  die  christliche  Kirche  ein  Bcdürfniss,  darüber  klar  zu 
werden ;  denn  im  letzten  Grunde  war  die  Persönlichkeit  Christi, 
sein  Verhältniss  zu  Gott  und  sein  Verhäitniss  zu  den  Men- 
schen doch  die  Gardinalfrage  des  christlidi^i  Glaubens.  Die 
katholische  Ansicht,  welche  die  göttliche  Natur  Christi  mit 
Entschiedenheit  hervorhob,  ohne  desshalb  die  menschliche 

Natur  desselben  zu  yeraeinen,  war  aus  diesen  Kämpfen  sieg- 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


n.  MohMdmed  und  leln  fieicb. 


reich  hervorgegangen.  Damit  war  aber  auch  die  Gefiihr  für 
den  roheren  Silin  der  Menge,  die  Einheit  Gottes  zu  verlieren, 
und  dem  emigen  Gott  einen  zweiten  ihm  gleichen  Gott  an 
die  Seite  zn  setzen,  der  Welt  näher  genickt. 

Gegen  diese  Auffassung  stritt  Mohammed  auf  das  deci- 
dirteste.  Seine  Einsprache  dagegeu  beruhte  weit  weniger  auf 
einer  Operation  seines  Verstandes,  als  vielmehr  aof  dem 
Flosse  seines  Gemilthes.  So  oft  er  darauf  zu  reden  kommt, 
nnd  er  thnt  das  sehr  oft,  so  ergrimmt  er  innerlich  im  Zone. 
Er  will  die  Blasphemie  nicht  dulden,  die  seinem  Gottgefühl 
widerspricht. 

Den  wahren  Sinn  und  den  religiösen  Gehalt  des  Dogma's 
Yon  der  Trinitat  verstand  er  nicht.   Seine  Kenntniss  von  dem 

Christenthume  ist  Uberhaupt  sehr  beschränkt  und  gering.  Das 
Meiste  mochte  er  von  seinem  Vetter  Varaca*)  erfahren  haben, 
welcher  nach  Abulfedas  Zeugniss  die  Beligionsbücher  der  Juden 
und  der  Christen  gelesen  hatte.  Anderes  mochte  ihm  aof 
seinen  Reisen  nach  S}Tien  zur  Kunde  gekommen  sein.  Aber 
hätte  er  auch  eine  genauere  Auseinandersetzung  des  christU- 
chen  Dogma's  gehört,  er  hätte  dasselbe  doch  nicht  verstan- 
den. Er  hörte,  dass  die  Christen  Christus  als  Gott  anbeten, 
dass  sie  seine  Mutter  als  Mutter  Gottes  anbeten.  Das  er- 
schien ihm  von  Neuem  als  Vielgötterei;  und  davor  ent- 
setzte sich  sein  Gemüth.  Auf  alles  Weitere,  auf  alle  Erörte- 
rung darüber  liess  er  sich  nicht  ein.  Das  Eine  war  ihm  aus 
seiner  eigenen  Natur  unmittelbar  gewiss:  „Es  gibt  nur 
Einen  Gott''.  Diese  Eiidieit  Gottes  vertrat  er,  als  dessen 
Prophet.  Auch  der  blosse  Schein,  welcher  diese  Wahrheit 
zu  Terdunkeln  oder  in  ein  falsches  Licht  zu  setzen  schien, 
war  ihm  von  Grund  der  Seele  yerhasst.  Und  darin  —  wenn 


*)  T.  Hammer  nemit  ihn  Werka  und  gibt  n&here  Berichte  Ober 
dentelben. 
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irgendwo  —  liegt  eine  grosse  welthistorische  Bedeutung  des 
Ldams. 

Aus  diesem  Grunde  kann  Mohammed  auch  die  Bilder 
nicht  leiden.  Er  fürchtet,  dass  auch  sie  Venuilassiuig  geben 
m  Gotzendienerei,  „za  Anbetung  der  Kreatur*'.  „Die 
„Frauen  Mohammeds  unterhieltc^n  sich  eines  Tages  von  der 
„Pracht  der  äthiopischen  Kirchen  und  der  darin  befindHchen 
„Gemälde.  Der  Prophet,  der  eine  Zeitlang  stillschweigend 
^gehört  batto,  erhob  endlich  sein  Hanpt  nnd  sprach:  Wenn 
„dort  ein  frommer  Mann  stirbt,  bauen  sie  über  sein  Grab 
„eine  Kapelle  und  malcu  Bilder  darein.  Diese  Maler  sind  die 
„schlimmsten  Greschöpfe  Tor  Gott.*^   (Sünna,  Nro.  174.) 

Er  liebt  es,  von  den  Propheten  zu  reden,  welche  tot 
ihm  gekommen,  denen  er  nachgefolgt  sei,  am  liebsten  von 
Moses,  dem  er  sich  am  verwandtesten  fühlt  in  seiner  Natur, 
•  >ftor  auch  von  Christus.  Aber  man  sieht,  dass  er  das 
Wesen  Christi  dorchans  nicht  Tersteht,  dass  ihm  der  wahre 
Gehalt  der  christlichen  Religion  Terborgen  ist.  Zugleich  spürt 
man  aber  aus  seinen  Aeusserungen  über  Christus  eine  geheime 
Scheu,  eine  geheime  Eihrfurcht  vor  der  Grösse  Christi.  Es 
ist  in  ihm  eine  Ahnung,  dass  Christus  doch  ein  Gottgesandter 
sei  von  anderer  Art,  als  er  selber;  aber  von  welcher,  das  ist 
ihm  nicht  zur  Klarheit  gekommen.  Man  spürt  das  durch  in 
seinem  Scherz  und  in  seinem  Ernst.  Im  Scherze  deutet  er 
an,  dass  Christus  ^  nnd  Christus  allein  unter  allen  Men- 
schen —  ohne  Sihide  sei:  „Jedes  Kind'*,  sprach  er,  „wenn  es 
,.gehor6n  wird,  kneipt  der  Teufel  mit  seinen  Fingern  in  die 
„Seite.  Jesus,  der  Sohn  Maria's,  machte  eine  Ausnahme, 
„denn  hei  ihm  erwischte  Satan  nur  die  Windeln/*  (Sünna 
Nro.  378.)  Er  selbst  war  sich  seiner  eigenen  Sihiden  recht 
wohl  bewnsst  und  hatte  deren  kein  Hehl.  „Der  Prophet 
„pflegte  beim  Gebet  zwischen  dem  Allah  Ekber  und  dem  An- 
„Cange  der  ersteu  Surs  mit  der  Stimme  eiuzuhalteu.  Sein 
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„Jfinger,  Ebu  Harrire,  besdiwor  ihn,  flun  mxtzotheüen,  was  er 

„in  diesem  Zwischenräume  sage.  Der  Prophet  antwortete,  ich 
„sage:  o  Gott  entferne  mich  von  meinen  Sünden,  so  weit  du 
„den  Orient  vom  Occidcnt  entfernt,  o  Herr,  reinige  midi  Ton 
„meinen  Sünden,  wie  du  das  weisse  Kleid  von  allen  Makeln 
„rein  haltst,  o  Herr,  wasche  mich  von  meinen  Sünden  weiss 
„mit  Wasser,  Schnee  und  Eis."  (Sumia  Nro.  110.)  Und  eines 
seiner  Gebete  war:  „Gott  ich  war  ungerecht  gegen  meine 
„Seele,  bei  Niemanden  fanden  meine  Verbrechen  Veraeihnng, 
„als  bei  dir,  gib  mir  Verzeihung,  erbarme  dich  meiner,  denn 
„iu  bist  der  Allveizeiheiule,  Allerbarmende."  (Sünna  Nro.  680). 

Während  er  Christus  auch  die  Kraft,  Wunder  zu  thun, 
znschreibt^  spricht  er  sich  doch  selbst  die  Wnndergabe  ab. 
Mit  Becht  legt  er  indessen  daranf  keinen  zu  hohen  Werth. 
Ihm  ist  die  Kraft  der  Wunder  eine  göttliche  Gabe,  die  Gott 
manchem  Prupheten  verliehen,  um  den  Menschen  Schrecken 
nnd  Ehrfurcht  einzuflössen.  Dessen  ungeachtet  sind  alle  frü- 
heren Propheten  auch  als  Lügner  und  Betrüger  Ton  den 
Menschen  behandelt  worden.  Diese  Rücksicht  tröstet  ihn  oft, 
wenn  auch  er  als  solcher  bezeichnet  wird.  Es  ist  beachtens- 
werth,  wie  er  sich  gegen  seine  Verächter  wehrt:  „Was  hin- 
„dert  denn  die  Menschen  zu  glauben,  wenn  die  Lehre  ?on 
„der  rediten  Bahn  zu  ihnen  gekommen  ist?  Da  haben  sie 
„gesagt:  Wie  hätte  Gott  einen  Menschen  gesendet,  dass  er 
„sein  Apostel  sei.  Antworte  ihnen:  Wenn  die  Engel  auf  der 
„Erde  umhergingen  und  da  lebten,  so  hätte  ich  ihnen  einen 
„Engel  zum  Apostel  gesendet.  Antworte  ihnen,  Gott  wird  ein 
„genügender  Zeuge  sein  zwischen  euch  und  mir;  denn  er  ist 
„unterrichtet  vuii  den  Handlungen  seiner  Diener  und  sieht 
„dieselben."  (Koran  XVII,  96.)  Und  ein  ander  Mal:  „Die- 
„ses  Buch  (der  Koran)  ist  Ton  keinem  anderen  gedichtet,  als 
„Ton  Gott.  Sagen  sie:  Der  Mohammed  hat  es  erfunden;  so 
„antworte  ihnen:  So  erfindet  doch  nnr  ein  einziges  ähnliche:» 
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,,Kapitel,  und  ruft  zu  Eurer  Hülfe  alle,  die  ihr  wollt,  Gott 
„ausgeuommeu.  Aber  sie  zeihen  der  Lüge,  was  sie  unfähig 
„sind  zu  Tersteken  mit  ihrem  Wissen.  Ebenso  haben  vor 
„ihnen  diejenigen  gebandelt,  welche  andere  als  du  als  Betrtt- 
„ger  behandelt  haben.  Betrachte  das  Ende  der  Gottlosen. 
„Wenn  sie  dich  als  Betrüger  behandeln,  so  sage  ihnen :  Meine 
„Handlungen  gehören  mir  und  euch  die  eurigen.  Ihr  seid 
„unschuldig  an  dem  was  ich  thue  und  ich  an  dem  was 
„ihr  thiit.  Es  gibt  unter  eiuh  Leute,  die  kommen  zu  hören 
„und  sie  verstehen  nichts.  Kannst  du  bewirken,  dass  die 
„Tauben  dich  Temebmen?  Andere  kommen  dich  zu  betrach- 
„ten  und  sie  sehen  nichts.  Kannst  du  den  Blinden  zuwinken?*' 
(Koran  X,  3G— 44.) 

Christus  ist  ihm  zwar  auch  ein  Prophet,  aber  zugleich 
der  Messias,  der  Sohn  der  Maria,  ohne  menschlichen  Vater, 
„das  Wort  Gottes,  das  er  in  die  Maria  senkte,  ein  Geist, 
„der  von  Gott  kommt."  (Koran  IV,  1(39.)  Er  nimmt  so- 
gar eine  Wiederkunft  Christi  an:  „Ich  schwöre  bei  dem, 
„in  dessen  Hand  meine  Seele  ist,  der  Sohn  Marians  wird  euch 
„noch  ein  gerechtes  Gesetz  yerkünden.  Er  wird  das  Kreuz 
„zerbrechen,  die  Schweine  tödten,  den  Krieg  stillen,  die  Güter 
„gemeinschaftlich  machen,  dass  keiner  den  anderen  tödte.  Es 
„wird  nur  eine  Art  sein  den  Herrn  anzubeten,  und  diese 
„wird  besser  sein  als  die  Welt  und  was  darinnen.  (Sünna 
Nro.  413.)  Und  sehr  bezeichnend  äussert  er  sich  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  über  das  Verhältniss  seiner  Religion  zu 
der  christlichen:  in  einem  Bilde,  —  das  um  so  weniger  ein 
bloss  zunilligcs  und  willkürliches  ist,  als  er  auch  anderswo 
den  Wein,  den  er  seinem  Volke  verbietet,  für  das  edlere 
Getränk  erklärt,  als  die  Milch,  und  den  Genuss  des  Weines 
den  Gläubigen  im  Paradiese  yerspricht:  „In  der  Nacht  mei- 
ßner Himmelfahrt  kam  Moses  zu  mir,  der  «ünher  ging  wie 
„ein  enthaltsamer  Mann.   Ich  sah  auch  den  üerm  Jesus,  von 
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„mittlerer  Stator  und  rotli,  als  käme  er  aus  dem  Bade;  ich 
„war  mehr  als  er  einem  Sohne  Abrahams  ähnlich.  Er 

„brachte  mir  zwei  Geschirre,  in  deren  einem  Milch  im  an- 
,,deren  Wein  war.  Trinke,  sprach  er,  von  welchem  du  wilJst; 
„ich  nahm  die  Milch,  Du  hast  wohl  gewählet,  sagte  er,  denn 
,,hättest  da  den  Wein  genommen,  so  hättest  da  dein  Volk 

„verfühiet."    (Sünna  Nro.  402.) 

« 

Ueberaus  charakteristisch  fiir  das  Yerhäitniss  Mahom- 
meds  und  seiner  Religion  zu  Christas  und  cum  Ghristenthnm 

ist  es,  dass  er  von  dem  Versöhnungstode  Christi  nicht  nur 
nichts  weiss,  sondern  oüeubar  nichts  wissen  will.  Im  Koran 
heisst  es:  „Da  reden  sie:  Wir  haben  den  Messias  getödtet, 
„Jesus,  den  Sohn  der  Maria,  den  Apostel  Gottes.  llBt  nich- 
„ten,  sie  haben  ihn  nicht  getödtet,  sie  haben  ihn  nicht  ge- 
„kreuzigt;  ein  Anderer,  ihm  ähnlich,  ist  ihm  unterschoben 
„worden,  und  die,  welche  sich  dai'über  stritten,  waren  selber 
,4ia  Zweifel.  Sie  haben  ihn  nicht  wahrhaft  g^jködtet.  Gott 
„hat  ihn  zn  sich  genonmien,  und  Gott  ist  mächtig  und  weise/' 
(Koran  IV,  150.) 

Es  ist  bekannt»  dass  es  christliche  Sektirer  gab,  welche 
Aehnliches  behaupteten;  es  ist  gar  nicht  unmöglich,  sogar 

wahrscheinlich,  dass  Mohammed  von  einem  solchen  die  an 
sich  abgeschmackte  Sago  vernommen,  dass  statt  Christus  ein 
Idol  oder  ein  anderes  Individuum  gekreuzigt  worden  sei. 

Dennoch  lässt  gerade  diese  Aeusserung  des  Korans  einen 
tiefen  Blick  thun  in  die  Natur  des  Propheten.  Es  ist  sicher 
nicht  Zufall,  nicht  blosse  gedankenlose  Nachrednerei  dessen, 
was  ein  Anderer  ihm  rorgeschwatst»  welche  Mohammed  be- 
stimmte, diese  Darstellung  in  den  Koran  aufzunehmen.  Die- 
selbe entspricht  dem  Gefühle  seiner  Natur  allein. 

Er  war  ein  Bfann  voll  inneren  Dranges,  eine  gewaltige 
und  gewaltsame  Katar,  ergriffen  Ton  der  Grösse  Gottes,  des- 
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Ben  Walten  er  in  sich  spürte,  geneigt,  allen  Widerstand  zu 
brechen,  Alles  im  Namen  Gottes  vor  sich  nieder  m  werfSsn; 

wenn  die  Ermalinuug,  wenn  die  Ueberredung  nicht  ausreichte, 
80  griff  er  rasch  und  entschlossen  zum  Schwerte.  Des  end- 
lichen Sieges  anch  äasserlich  bedurfte  er;  er  war  sich  dessel- 
ben in  hohem  Grade  gewiss. 

Einem  solchen  Manne  musste  die  Kreuzigung  Christi 
durchaus  widerwärtig  und  unnatürlich  vorkommen.  Jedes 
Wunder,  jede  beliebige  Form  des  Wunders,  auch  die  Ver- 
wandlung des  wirklichen  Christas  in  ein  anderes  Individnnm 
war  ihm  ganz  glanblich:  in  diesem  Punkte  war  er  nichts  we- 
niger als  ängstlich;  da  weiss  er  sich  sehr  leicht  zu  boschwich- 
tigen, denn  Gottes  Allmacht,  auf  die  er  absolut  und  ohne  • 
alle  Bttcksicht  auf  speculative,  oder  logische,  oder  gar  äussere 
mathematische  und  physische  (}esetse  bant  und  Tertraui,  sind 
alle  Dinge  möglich.  Aber  dass  ein  Prophet  Gottes,  „das 
Wort  Gottes",  in  Wahrheit  von  den  Menschen  gekreuziget 
werde,  dass  er  sich  Ton  den  Menschen  kreuzigen 
lasse,  das  will  ihm  nicht  zu  Kopfe.  Das  klingt  ihm  wie 
eine  Entwürdigung  Gottes  und  des  Propheten,  das  ist  ihm 
psychologisch  unerklärlich.  Das  Wunder  erscheint  ihm  natür- 
Uch,  indem  er  sich  Gott  denkt;  dieses  schmach-  und  marter- 
ToUe  Ende  seines  Gesandten  dagegen  unnatürlich,  eben  in- 
dem er  wieder  an  Gott  denkt.  Desshalb  glaubt  er  nicht  da- 
ran, und  zieht  der  ihm  unbegreiflichen  Wahi*heit  ein  uns  un- 
begreifliches Mährchen  vor. 

Die  höchste  gemüthliche  Kraft  ist  die  Liebe.  Ihre  höchste, 
herriidiBte  That  ist  das  Opfer.  Eben  in  dem  Momente,  in 
welchem  sie  sich  opfert,  ist  sie  Zeugung.  Die  Religion  Christi 
ist  die  Religion  der  Liebe.  Und  als  Christus  am  Kreuze 
starb,  vollbrachte  er  die  höchste  That  der  Liebe,  das  grösste 
Opfer.  In  diesem  seinem  Tode  erkennt  die  christliche  Kirche 
mit  Recht  die  Versöhnung  der  Menschheit  mit  Gott.  Ihr  ist 
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Gott  der  Vater  und  Christas  der  Sohn;  der  Sohn  Gottes  und 
der  Bruder  des  Menschen. 

Diese  Ideen  sind  Mohammed  fremd;  er  iiihlt  sie  ntdit; 

er  fasst  sie  nicht.  Der  Islam  ist  nicht  eine  Religion  der 
Liebe,  nicht  eine  Ilcligion  des  Opfers,  der  Gott  der 
Muselmänner  ist  nicht  ein  Vater  der  Menschen;  er  hat  kei- 
nen Sohn. 

Wohl  aber  war  auch  iu  Mohammed  eine  grosse  mächtige 
Gemüthskraft,  eine  männliche,  energische  Gemüthskrafti  voll 
Inbrunst  und  Gewalt. 

Eben  darum  ist  ihm  der  Qiarakter  des  Moses  weit 
yerständlicher  als  der  Christi;  obwohl  er  auch  von  jenem 
yerschiedou  ist  und  eine  neue  andere  Phase  der  Weltgeschichte 
bezeichnet. 

Auch  Moses  yerkündete  Toraus  den  Einen  Gott,  und 
verbot  es  ernst;  ein  Bildniss  zu  machen  und  diesem  Vereh- 
rung zu  erweisen.  Aber  der  Gott,  in  dessen  Namen  er  die 
Gesetze  gab,  erschien  ihm  wesentlich  als  der  Gott  seiner 
Väter,  Torsngsweise  als  der  Gott  der  Juden.  Mohammed 
dagegen  fasst  Gott  nicht  als  Nationalgott  der  Araber  au( 
sondern  durchweg  und  beharrlich  als  den  Gott  des  W^elt- 
alis  und  der  Natur,  von  dem  alle  Dinge  ausgehen,  iu  den 
sie  zurück  kehren,  als  Gott  auch  der  Menschen,  seiner  Ge- 
schöpfe. 

Auch  Moses  war  zugleich  Prophet  und  Statsmann, 

Priester  und  Feldherr,  wie  Mohammed.  Aber  in  der 
Zwischenzeit  ist  die  Menschheit  herangewachsen.  Und  Mo- 
hammed hat  eine  grössere  Zuversicht  auf  die  eigene  Kraft  in 
sich,  als  Moses,  der  sich  oft  scheu  und  ängstlich  als  ein 
Werkzeug  fühlt  in  der  Hand  Gottes.  Moses  ist  der  Fiihier 
der  Juden,  aber  nicht  der  Herrscher.  Ihm  ist  Gott  selbst 
der  unmittelbare  persönliche  Herrscher  seines  bevorzugten 
Volkes.    Mohammed  dagegen  ist  Selbstherrscher,  der 
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Ffirst  der  Gläubigen,  obwohl  aus  göttlichem  Antrieb  und 
mit  göttlicher  Ermächtigung. 

lu  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  beiden  Religionen,  das 
Jodenthnm  und  der  Islam  wieder  unter  sich  Terschieden  in 
ihrem  Grundcharakter.  Das  Judenthum  ist  eine  Religion  des 
Gesetzes,  streng  und  fest,  wie  das  Volk  ihrer  bedurfte,  wel- 
ches bestimmt  war,  den  Glauben  an  den  Einen  Gott  für  die 
späteren  Zeiten  zu  erhalten  und  dem  Ghristeuthume  als  Un- 
fteriage  zu  dienen.  Das  Gesetz  Mosis  umfasst  und  normirt 
alle  Verhältnisse  des  Lebens,  und  bedrohte  jede  Uebertretung 
des  Gesetzes  mit  schweren  peinlichen  Strafen.  Christus  be- 
seitigte das  Gesetz  dadurch,  dass  er  es  erfüllte.  Er  hob  es 
nicht  auf  durch  ein  anderes  neues  Gesetz.  Er  macht  das 
Gesetz  selbst  entb^lich,  indem  er  den  gSttlichen  Gteist  und 
die  reinste  Liebe  in  unendlicher  Fülle  walton  Hess.  Die  äus- 
sern, starren  Formen  des  Gesetzes  wurden  so  aufgelöst,  sie 
weUrten  allmalig  ab,  sie  Tersohwanden  nnrermerkt. 

Und  Mohammed  kehrte  nicht  wieder  zurück  zum  Ge- 
setz, wenigstens  nicht  im  mosaischem  Sinne,  nicht  in  mosai- 
scher Weise.  Seine  Religion  ist  nicht  eine  Religion  des  Ge- 
setzes, aber  auch  nicht  die  Religion  der  Liebe.  Sie  ist  —  wie 
der  Charakter  ihres  Stifters  —  inbrünstig  und  gewaltig;  sie 
ist  die  Religion  des  Gebetes  und  der  Zucht. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  empfahl  er  den  Gläubigen  das 
Gebet  zu  dem  Einen  Gott:  er  richtete  regelmässige  Betübun- 
gen ein.  Keine  Religion  ist  in  diesem  Punkte  strenger  als 
der  Islam.  Mohammed  selber  betete  sehr  häufig,  „oft  sieben- 
mal des  Tages".  (Sünna  Nro.  85.)  Auch  des  Nachts  erhob 
er  sich  oft  von  seinem  Lager,  um  zu  beten.  Einige  seiner 
Gebete  sind  überaus  schön,  alle  aber  derErguss  eines  gewal- 
tigen Dranges  aus  dem  Innern  seiner  männUchen  Brust  Z.  B. 
das  folgende  —  in  der  Nacht:  „Herr  mein  Gott,  gib  meinem 
„lierzeu  Luft,  gib  meinen  Augen  Licht,  zu  meiner  Linken 


28 


II.  Mohammed  und  sein  Reich. 


„Licht,  ober  mir  Licht,  unter  mir  Licht,  vor  mir  Licht,  hinter 
„mir  lidit^  gib  mir  Licht  wie  der  Bandeelade  deines  Volkes.'* 
(Sünna  Nro.  666.)  Und  dieses:  „Gott,  Lob  dirl  du  bist  das 
„Licht  der  Himmeln  und  der  Erde  und  dessen  was  darinnen, 
„Lob  dirl  du  bist  die  Wahrheit,  und  deine  Verheissungen 
„sind  Wahrheit,  das  Paradies  ist  Wahrheit  und  die  Hölle  ist 
„Wahrheit  nnd  der  jüngste  Tag  ist  Wahrheit  und  die  Fto- 
„pheten  sind  Wahrheit  und  Mohammed  ist  Wahrheit.  Herr, 
„mein  Gott,  auf  dich  vertrau  ich,  dir  ergeh  ich  mich,  auf 
„dich  glaub  ich,  auf  dich  bau  ich,  du  entscheidest  meinen 
„Streit  nnd  richtest  mich.  Vei^Eeihe  mir  das  Vorgehende  und 
„das  Folgende,  das  Verborgene  nnd  das  Offenbare.  Du  bist 
,,der  Vorhergehende  und  der  Nachfolgende.  Es  ist  kein  Gott 
„als  du  und  keiner  ausser  dir.    (Sünna  Nro.  G67.) 

Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dafs  die  Regelmässigkeit 
nnd  Häufigkeit  der  Torgeschriebenen  Gebete  die  Gefiüur  eines 
äusserlichen  gedankenlosen  Lippendienstes  in  sich  trug.  Diese 
Schattenseite  trat  in  der  ersten  Zeit  der  begeisterten  Musel- 
männer weniger  deutlich  herror,  als  später.  Indessen  hatte 
doch  Mohammed  selbst  schon  genug  Veranlassung,  davor  und 
TOr  blosser  Heuchelei  zu  warnen.  „Seht  ihr  wohl  auf  die 
„Kibla  vor  euch  hin",  sprach  er  einmal  zu  seinen  Verehrern. 
„Dem  Herrn  ist  nicht  verborgen,  wenn  ihr  euch  dcmüthig 
„beuget;  denn  ich,  ich  sehe  euch  nicht  hinter  meinem  Rücken.** 
(Sünna  Nro.  108.)  „Der  Prophet  erzürnte  sich  sehr,  als  er 
„hörte,  dass  Einer  zu  lange  vorgebetet  habe,  und  sprach: 
„Wer  von  euch  vorbetet,  ihr  Menschen,  der  nehme  sich  zu- 
„sammen;  denn  hinter  ihm  sind  Schwache,  Greise  und  Noth- 
„dürftige.**  (Sünna  Nro.  103.)  An  Luthers  Weise  in  seinen 
Tischreden  erinnert  folgende  derbe  Aeusserung:  „Wenn  das 
„Gebet  ausgerufen  wird,  drehet  Satan  den  Rücken  und  lässt 
„einen  grossen  Furz,  damit  er  den  Gebetausruf  nicht  höre; 
„wenn  der  Moslim  schweigt,  naht  er  sich  wieder;  wenn  er 
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„üun  wieder  beginnt,  wendet  er  abermal  den  Rücken  und 
„kehret  zurück,  sobald  er  schweigt,  und  hört  nicht  axd,  den 
„Menschen  in  Versuchung  zu  führen.   (Sünna  Nro.  109.) 

Bei  jeder  Gelegenheit  aber  verwies  er  auf  das  göttliche 
Gericht,  auf  die  Belohnungen,  welche  den  Gläubigen  und 
Tngendhaften  verliehen  werden;  auf  die  Strafen,  welche  die 
Un^änbigen  und  Schlechten  treffen  werden.  Beides  wenn 
nicht  in  dieser,  doch  sicher  in  jener  Welt.  In  dieser  bestän- 
digen Uinweisung  auf  göttlichen  Lohn  und  göttliche  Strafe  lag 
ein  mächtiger  Hebel  seiner  Religion,  damit  packte  er  die  See- 
len der  Menschen,  und  suchte  durch  erregte  Hoffnung  und 
Fui-cht  dieselben  zu  lenken  und  zu  bessern.  Das  Gute  um 
des  Guten  willen  mit  voller  Hingebung  der  Seele  zu  lieben, 
das  lag  nicht  in  dem  Charakter  jener  Zeit,  vielleidit  auch 
nicht  in  Mohammeds  Wesen.  Die  zerrüttete  Welt  hörte  nicht 
auf  den  Ruf  der  Liebe.  So  musste  sie  denn  einen  starken 
Zttchtmeister  vernehmen,  der  ihr  den  Schrecken  Gottes  in  das 
geangstete  Gewissen  jagte.  In  diesem  Sinne  ist  der  Islam 
durchaus  eine  Religion  der  Zucht. 

Die  Seligkeiten  des  Paradieses  und  die  Qualen  der 
Hölle  erwarten  in  dem  Gerichte  Grottes  die  Einen  und  die 
Andern  nach  dem  Tode.  Die  Bilder  für  Beide  haben  den 
Charakter  des  Landes,  in  dem  Mohammed  lebte,  und  des 
Volkes,  zu  dem  er  gehörte.  Dem  Bewohner  von  Mekka,  wel- 
cher unter  den  sengenden  Strahlen  der  südlichen  Sonne  auf 
einem  felsigen  und  unfruchtbaren  Boden  lebte,  und  rings  um- 
her nur  bitteres  salziges  Wasser  fand,  dem  Beduinen  der 
Wüste,  war  ein  üppiger  Garten  mit  frisch  sprudelndem  Was- 
ser das  reizendste  Bild  seiner  Phantasie;  ihm  war  die  bren- 
nende Hitze  ohne  Schatten  und  die  eisige  Kälte  ohne  Decke 
das  Unerträghchste,  was  er  wusste.  In  dieser  Weise  schil- 
derte Mohammed  das  Paradies  für  die  Gläubigen  und  die 
HoUe  für  die  Gottlosen.    „Siehe  das  Bild  des  Paradieses, 
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„welches  den  FromiDen  versprochen  ist:  Ströme  süssen  Wss- 

„sers,  welches  niemals  verdirbt;  Strome  von  schmackhafter 
„Milchf  die  nie  entartet;  Ströme  süssen  Weines;  Ströme  rei- 
„nen  Honigs;  die  Fülle  der  Früchte,  und  Verzeihung  der 
„Sünden.''  (Konrn  48,  ih,)  „Die  Gott  furchten,  werden  eine 
„prächtige  Wohnung  haben:  die  Gärten  Edens  eröffnen  wr 
„ihnen  ihre  Thore.  Da  werden  sie  sich  lagern  und  jede  Art 
„der  Früchte  und  des  Weines  gemessen.  Und  sie  werden 
„Weiber  haben,  bescheidenen  Blickes  und  ihnen  gleich  an 
JUter."  (Koran  XXXVIII,  49.  ff.)  „Die  Schlechten  aber 
„werden  ins  Feuer  geworfen,  nnd  siedendes  Wasser  wird  ihre 
„Eingeweide  zerreissen."    (Koran  XLVII,  17.) 

Das  jüngste  Gericht  schildert  er  in  folgender  Weise: 
„Am  Tage  der  Auferstehung  wird  die  Erde  sein  wie  eine 
„Handvoll  Staub  in  der  Hand  Gottes  und  die  Himmel  gerollt 
„wie  eine  Balle  Zeug  in  seiner  Rechten.  Lob  sei  ihml  Er 
„ist  hocherhaben  über  alle  die  falschen  Gottheiten,  die  man 
„ihm  an  die  Seite  gesetzt  hat.  Die  Trompete  wird  erschallen 
„und  alle  Kreaturen  der  Himmel  und  der  Erde  werden  vor 
j^Schreck  ersterben,  ausser  denen,  welche  Gott  erhalten  will; 
„die  Trompete  wird  zum  zweiten  Mal  ertönen ;  und  dann  er- 
„heben  sich  alle  Wesen  und  harren  des  Gerichtes.  Die  Erde 
„wird  leuchten  in  dem  Lichte  Gottes  t  das  Buch  wird  aa%e- 
„legt ;  die  Propheten  und  die  Zeugen  werden  berufen ,  das 
„Urtheil,  welches  die  Einen  und  die  Andern  sondert,  wird 
„ausgesprochen  mit  Gerechtigkeit:  nicht  Einem  wird  Unrecht 
„widerfahren.  Jede  Seele  wird  den  Lohn  empfiingen  nacb 
„ihren  Werken.  Gott  ist  keine  Handlung  der  Menschen  yct- 
„borgen."  (Koran  XXXIX,  57.  ff.)  „Wer  sich  freuet,  vor 
„dem  Herrn  zu  erscheinen,  dessen  wird  der  Herr  sich  freuen, 
„nnd  wer  sich  scheuen  wird,  ?or  ihm  zu  erscheinen,  den  wird 
„er  scheuen."   (Sünna  Kr.  688.) 

Diesen  Glauben  pflanzte  er  in  die  Seele  der  Muselmänner 
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und  stärkte  sie  durch  solche  Aussicht  gegen  die  Gefahren « 
des  Lebens,  im  Kampfe  des  Schwertes  mit  den  Ungläubigen: 
„Verlieret  niemals  den  Math,  lasset  es  euch  nicht  anfechten, 
„ihr  werdet  siegreich  sein,  wenn  ihr  glaubig  seid.  Wenn  euch 
„Wunden  treflfen,  was  ist's  denn?  Haben  nicht  Aiuh*re  genug 
„Wunden  ertragen?  Gott  lässt  Unglück  und  Glück  wechseln 
„unter  den  Menschen,  damit  er  die  Gläubigen  erkenne,  die  er 
„sich  erwähle  unter  euch  zu  seinen  Zeugen.  Glaubt  ihr,  ihr 
„dürft  eintreten  in  das  Paradies,  bevor  Gott  ersehen,  welche 
„unter  euch  gekämpft  und  ausgehalten  haben  im  Kampfe?  Der 
„Mensch  stirbt  nur  nach  dem  Willen  Gottes;  die  Tage  seines 
„Lebens  sind  eingetragen  in  seinem  Buche.  Ihr  Gläubigen  I 
„Gleichet  nicht  den  Ungläubigen,  weldie  Ton  ihren  Brüdern 
„sagen,  wenn  diese  sich  auf  Reisen  wagen  oder  zum  Kriege 
„ziehen:  „wären  sie  bei  uns  geblieben,  so  w.ären  sie  nicht  ge- 
„storhen,  nicht  getödtet  worden.*'  Gott  gibt  das  Leben  und  den 
„Tod,  und  er  sieht  eure  Thatenl  Ob  ihr  ruhig  sterbet  oder  ge- 
„tödtet  werdet,  Gott  wird  euch  versammeln  am  jüngsten  Tage. 
„Denen,  welche  an  ihrem  Heerde  bleiben  und  sagen:  „Hätten 
„unsere  Brüder  auf  uns  gehört,  sie  wären  nicht  getödtet  wor- 
„den**,  erwiedere:  „So  macht  euch  doch  sicher  vor  dem  Tode, 
„wenn  ihr  wahrhaftig  seid."  Die  aber,  die,  wenn  der  Bericht 
„kommt,  dass  die  Feinde  sich  sammeln  und  furchtbar  seien, 
„im  Glauben  nur  wachsen  und  erwicdern:  „Gott  genügt  uns, 
„er  ist  ein  herrlicher  Beschirmer**,  diese  kehren  zurück  über- 
„häuft  mit  der  Gnade  Gk>ttes.  Die  mit  den  Gaben  geizen, 
„welche  Gott  ihnen  verliehen,  wähnen  nicht  darin  ihr  Heil  zu 
„finden.  Diese  Güter  werden  ihnen  vielnu  ln  zu  ihrem  Ver- 
„derben  gereichen.  Am  Tage  der  Auferstehung  werden  die 
„Güter  ihres  Geizes  ihnen  an  den  Hals  gehängt  werden.  Das 
„Erbe  der  Himmel  und  der  Erde  gehört  Gott  allein;  er  ist 
„unterrichtet  von  Allem,  was  ihr  tliut.  Er  hat  die  Stimme 
„derer  vernommen,  die  geredet:  Gott  ist  arm  und  wir  sind 
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„mch.    Wir  werden  Reohenscbaft  halten  über  ihre  Worte 

„und  über  das  Blut  der  Propheten,  die  mit  Unrecht  gemordet 
„worden  sind,  und  wir  werden  ihnen  sagen :  ihr  seid  Yerfalleu 
„der  Strafe  des  Feuers,  zum  Lohn  für  die  Werke  eurer  Uändfii 
„denn  Oott  ist  gerecht  gegen  seine  Diener/'   (Koran  IIL) 

Mohammed  nahm  in  seinen  Bildern  vom  Paradies  gewiss 
absichtUch  Rücksicht  auf  die  sinnliche  Anschauungsweise  sei- 
nes Volkes.  Dennoch  lasst  es  sidi  nicht  läugnen,  dass  da^ 
durdi  die  Sinnlichkeit  der  Museknanner  eher  noch  Terstarkt 
als  gezügelt,  weil  in  gewissem  Sinne  geheiligt  wurde.  Ver- 
geblich war  es,  die  sinnlichen  Genüsse  der  Erde  als  nichtig 
und  vergänglich  darzustellen.  Wurde  das  Volk  angereizt,  die 
höchsten  sinnlichen  Freuden  als  den  Lohn  der  künftigen  Welt 
zu  begehren,  so  war  es  demselben  eben  dadurch  auch  nahe 
gelegt,  schon  auf  dieser  Erde  in  vollem  Masse  der  Lust  zu 
fröhneu,  wo  er  ihrer  habhaft  werden  konnte,  und  so  gewisser- 
massen  den  Himmel  auf  der  £rde  zu  anticipiren.  Er  selber 
und  auch  grossen  Theils  seine  bevorzugten  Jünger,  die  ersten 
Kalifen,  verschmähten  die  Ueppigkeit  und  den  Glanz  dieser 
Welt.  Und  sehr  schön  charakterisiert  er  diesen  Gegensatz: 
„Hätte  der  Meuschensohn  zwei  Thäler  yoU  Goldes,  so  wünschte 
„er  noch  ein  drittes;  des  Menschen  Unersättlichkeit  wird  nur 
„mit  Staub  gefüllt  Es  wendet  sich  der  Herr  zu  dem,  der 
„seine  Seele  ihm  empfiehlt."  (Sünna  Nro.  081.)  Aber  die 
spätern  stürzten  sich  nur  zu  oft  in  den  Taumel  des  wildesten 
Sinnengenusses. 

In  einem  Punkte  war  Mohammed  selbst  überaus  sinn- 
lich reizbar,  im  Verhältnisse  zu  den  Weibern.  Das  ist  die 
schwächste  Seite  des  grossen  Mannes.  So  nüchtern  und  ent- 
haltsam er  sonst  war,  in  Kleidung  und  Wohnung,  in  Speise 
und  Trank,  so  hatte  er  in  seiner  Natur  einen  unersattUeheo, 
übermassigen  Trieb  zu  äusserer  Geschlechtslust.  Die  Sünna 
(Nro.  531)  berichtet  uns:  „Der  Prophet  besuchte  mehrmals 
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adoe  Frauen  in  einer  Nadbt,  und  er  hatte  deren  nean."^ 
Diesem  Trieb  yermochte  er  nicht  zu  widerstehen,  derselbe 

■war  ihm  zu  heftig.  Er  kam  daclurch  in  Zwiespalt  mit  seiner 
eigenen  Lehre.  £r  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als 
dass  er  sich  auf  seine  aussergewöhnliche  Natur  berief 
und  für  diese  ein  Vorrecht  forderte,  das  er  den  andern 
nidit  gestattete.  Den  Weibern  empfahl  er  Keuschheit,  den 
Miinnorn  Miissigung;  aber  für  sich  nahm  er  erweiterte  Gren- 
zen in  Anspruch.  Der  Koran  selbst  s;])richt  sich  darüber  aus ; 
„0  Prophet,  dir  ist  es  gestattet,  die  Frauen  zu  heirathen,  die 
„dn  ausgesteuert  hast;  die  Ge&ngenen,  die  Qott  in  deine 
„Hände  geliefert  hat ;  die  Töchter  deiner  Oheime  und  Tanten, 
„die  mit  dir  geflüchtet  sind,  und  jedes  gläubige  Weib,  das 
„sein  Herz  dem  Propheten  zuwendet,  wenn  der  Prophet  sie 
„ehelichen  wiU.  Dir  geben  wir  dieses  Vorrecht  yor  den  übri- 
„gen  Gläubigen.  Wir  kennen  die  ehelichen  Gesetze,  die  wir 
„für  die  Gläubigen  erlassen  haben.  Besorge  nicht,  dich  schul- 
„dig  zu  machen,  wenn  du  dein  Recht  ausübst.  Gott  ist  nach- 
„siditig  und  voll  Erbarmen.  Du  kannst  nach  deinem  Willen 
„deine  Umarmungen  deinen  Frauen  gewähren  oder  versagen. 
„Dir  ist  es  gestattet,  in  dein  Bett  auch  die  iiufzunehmen,  die 
„du  vorher  verworfen  hast,  damit  du  die  Freude  wieder  weckest 
„in  einem  betrübten  Herzen.  Du  wirst  nicht  schuldig  der 
„Sünde,  wenn  du  also  yerfährst;  doch  wäre  es  besser,  wenn 
„sie  alle  befriedigt  würden;  wenn  keine  von  ihnen  sich  zu 
„beklagen  hätte;  wenn  jede  empfinge,  was  sie  ergötzt.  (lott 
„weiss,  was  in  euem  Herzen  ist;  er  ist  weise  und  den  Men- 
„sdien  hold.  Aber  es  ist  auch  dir  nicht  gestattet,  andere 
„Frauen  zu  gemessen  ausser  den  deinen,  oder  sie  auszuwech- 
„seln  eine  an  die  andere;  selbst  dann  nicht,  wenn  ihre  Schon- 
,JlMit  dich  reizte,  ausgenommen  die  Sklavinnen,  welche  deine 
„Redite  erwerben  kann.  Gott  sieht  Alles.  Ihr  Glaubigen, 
„geht  nicht  in  das  Haus  des  Propheten  ohne  Erlaubniss. 

Blnntaobli,  OcMunelte  kleine  Sdottlen.  IL  a 
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„Und  wenn  ihr  zu  Tische  geladen  seid,  so  Terlasst  ihn  nach 
„dem  Essen  nnd  verlängert  nicht  eure  Unterhaltongen.  Ihr 

„würdet  ihn  beleidigen.  Er  würde  crröthen,  es  euch  zu  sagen 
„(dass  er  in  das  Gemach  der  Frauen  wolle);  aber  bei  Gott, 
„er  schämt  sich  nicht  der  Wahrheit."  (Koran  XXXII,  47  ff. 
Snnna  Nro.  523.) 

Eine  andere  Gefahr  folgte  jener  Lehre  von  dem  göttli- 
chen Gerichte,  wie  der  Schatten  dem  Leibe,  die  Gefahr  äus- 
serer Werkheiligkeit.  Auch  in  dieser  Beziehung  thut  man 
dem  Propheten  Unrecht,  wenn  man  meint,  er  habe  diese  ge- 
wollt; er  habe  nur  die  Werke,  nnd  gar  die  bloss  änssen 
Werke  als  den  sichern  Weg  zur  Seligkeit  den  Gläubigen  em- 
pfohlen. Zu  bestimmt  erklärt  er  den  Glauben  an  den 
Einen  Gott  als  die  erste  Tugend  des  Muselmanns,  welche 
doch  ihrem  Wesen  nach  eine  innerlidie  ist;  zn  häufig  nnd 
energisch  predigt  er  den  Gläubigen,  dass  Gott  in  das  Ver- 
borgene schaue  und  iu  die  Herzen  sehe,  als  dass  mau  ihm 
selber  einen  derartigen  Irrthum  zuschreiben  darf. 

Und  wenn  er  auch  Gott  im  Gerichte  je  nach  den  Werk« 
belohnen  nnd  strafen  läset,  nnd  auf  die  Werke  allerdings 
einen  grossen  Werth  legt,  so  hebt  er  doch  au  andern  Stellen 
auch  die  göttliche  Gnade  und  die  Unsicherheit,  auf  Werke 
za  bauen,  hervor.  „Niemand  wird  duroh  seine  Handlungen 
„allein  ins  Paradies  eingehen*',  äusserte  er  einst  „Anch  dn 
„nicht?"'  fragton  die  Jünger.  „Auch  ich  nicht",  antwortete 
„Mohammed,  „wenn  mich  der  HeiT  uicht  umfahet  mit  seiner 
„Huld  und  Barmherzigkeit.'' 

Aber  immerhin  war  die  Verdienstlidikeit  des  regehnäa- 
sigen  Gebetes  und  der  Wallfahrt,  die  Yerdienstlichkcit  des 
Almosengebens  und  die  Verdienstlichkeit  der  guten  Werke 
Überhaupt  so  stark  hervorgehoben,  dass  diese  VorstelluDg 
einer  änsserlichen  Werkgerechtigkeit  nnd  Werkheiligkeit  viele 
Anhaltspunkte  fand, und  sich  leicht  Eingang  yerschaffen  konnte. 
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Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Fatalismus,  den 

man  der  Religion  der  Muselmänner  so  häufig  vorgeworfen  hat. 
Ich  finde  nicht,  dass  Moliammed  selber  ein  Fatalist  gewesen 
mL  Der  Koran  weiss  nichts  Ton  dem  Fatum,  das  kalt  und 
grausam  die  Greschiohte  der  Welt  im  voraus  bestimmt  hat, 
dem  zu  entrinnen  eine  Unmöglichkeit,  mit  dem  zu  kämpfen 
eine  Thorheit  ist.  Mohammed  sieht  in  allem  Leben,  in  aller 
Geschichte  inuner  nur  das  Walten  des  £inen,  allmächtigen 
Gottes,  ohne  den  „kein  Blatt  vom  Baume  fallt**,  der  aber  in 
die  Herzen  sieht  und  ein  gerechter  und  barmherziger  Gott  ist. 
Er  glaubt  an  eine  göttliche  Vorherbestimmung;  aber  diese  ist 
ihm  geheimnissvoll,  undurchdringlich,  unerfasslich;  und  es  ist 
flmi  keineswegs  gleichgültig,  wie  der  Mensch  denkt  und  handelt. 
Er  selber  hatte  zu  viel  unternommen  in  seinem  Leben,  zu 
viele  Thaten  auch  der  Politik  und  des  Kampfes  vollbracht,  um 
mcht  ru  wissen,  wie  Vieles  auf  die  Art  ankomme  wie  der 
Mensch  seine  Kräfte  geinraucht.  Er  hatte  ein  unbeschriinktes 
Gottvertrauen;  er  besass,  wie  alle  grossen  Männer,  den  Glau- 
beUf  dasB  Gott  eingreife  in  die  Geschicke  der  Welt  und  auch 
ihr  personlidies  Geschick  lenke;  aber  darum  verliess  er  sich 
nicht  auf  den  äussern  Gang  der  Ereignisse,  ohne  selbst- 
thätig  und  mit  persönlicher  Freiheit  auf  dieselben  einzu- 
wirken. Ein  Fatalist,  ich  wiederhole  es,  war  Moluunmed 
nicht;  und  am  Ende  ist  seine  Religion  gerade  so  viel  und  so 
wenig  an  dem  späteren  Fatalismus  der  Muselmänner  schuldig, 
als  Luthers  Keformlehre  au  dem  späteren  Üationalismus  des 
achtsEehnten  Jahrhunderts. 

Näher  lag  ihm  der  Fanatismus.  Sein  heftiges  Ge- 
iDÜth,  voll  Drang  und  Gewalt,  wurde  empört  über  der  t^nt- 
heUigung  dessen,  was  er  mit  Inbrunst  verehrte.  Die  Entar- 
tong  und  Schlechtigkeit  der  Menschen,  der  Widerstand,  den 
er  fand,  erfüllten  ihn  mit  Wuth.   Als  er  endlich  die  Macht 

erworben,  da  stützte  er  sich  auf  diese  Macht,  uud  brauchte 
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sie,  um  seine  Religion  und  sein  Aiiselion  zu  verbreiten.  Der 
Gedanke,  dass  er  benifen  sei,  die  Völker  für  ihren  AbfaU 
Tor.  Gott  zu  zäcbtigeii  und  zur  Anbetung  des  Einen  Gottes 
mit  Gewalt  der  Waffen  m  sswingeu,  dass  seine  Araber  sidi 
in  dit'SL'iu  Kaiiii)fe  veiiierrlicLen  werden,  wurde  immer  stär- 
ker in  ihm.  Und  so  oft  er  auch  Grossmuth  den  Besiegten 
erwiesen  hat,  während  des  Kampfes  selbst  war  er  schonongs- 
los,  ungestüm,  blutig.  Der  Krieg,  zu  dem  er  die  Gläubigen 
aufrief,  den  er  .auch  muh  seinem  Tode  fortzusetzen  ])efahl, 
war  ihm  ein  „heiliger  Krieg*'.  Die  Völker,  die  sich  wei- 
gerten, den  Einen  Crott  anzubeten,  und  seinen  Propheten  an- 
zuerkennen, durften  und  sollten  auf  Leben  und  Tod  bekrit 
werden.  Die  Vielgötterei  sollte  ausgerottet  werden  mit 
Fßuer  und  Schwert,  wo  sie  sich  fand.  Den  Juden  und  Chri- 
sten wurde  die  dreifache  Wahl  gestellt,  entweder  auch  den 
Koran  anzuerkennen,  oder  Tribut  zu  zahlen  an  das  musd- 
männische  Reich  als  das  höhere,  oder  um  ihr  Dasein  zu  käm- 
pfen. Die  stürmische,  gewiiltsame  Richtung  in  seinem  Wesen 
wirkte  furchtbar  nach  in  seinen  Nachfolgern  und  seinen  An- 
hängern, und  auf  Tiele  Jahrhunderte.  Und  je  weniger  dann 
die  kleineren  Individuen  in  sieh  selber  wieder  klares  Bewusst- 
sein  und  Mass  fanden,  und  je  weniger  sie  die  Kegungen  der 
GroBsmuth  —  so  natürlich  allen  höheren  Seelen  —  verspür- 
ten, je  mehr  sie  dann  nur  diese  eine  wilde  Seite  des  Cha- 
rakters ihres  Propheten  ausprägten  und  Ton  ihr  wie  die 
Kugel  ans  der  Kanone  unaufhaltsam  fortgeschleudert  wurden, 
desto  schreckhafter  und  cxtiemer  stellte  sich  dann  in  ihnen 
der  Fanatismus  dar.  * 

Wie  die  Religion,  so  ist  audi  das  Reich  Mohammeds 
völlig  seinem  Charakter  gemäss. 

Christus  hatte  jeder  Zeit  schaif  unterschieden  zwischen 
Stat  und  Kirche.  £r,  der  gekommen  war,  die  Kirche  zu 
gründen,  liess  mit  yoUem  6e?rufstsein  den  Stat  unangetastet 
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zur  Seite,  so  versuuken  und  elend  der  Zustand  dessolboii  war, 
als  ChnBius  lebte.  Mohammed  dagegen  ist  gleichzeitig 
Kirchen-  and  Statsmann,  nnd  eben  desshalb  weder  das 
eine  noch  das  andere  im  höchsten  Sinne  des  Wortes. 

Nur  an  der  Ki nheit  Gottes  hielt  er  fest;  alles  Uebrige, 
die  ganze  Weit  mit  ihren  Gegensätzen  und  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit warf  er  unter-  nnd  durcheinander,  ohne  Scheidung, 
an  Einen  Hänfen,  über  den  sich  nur  Eine  höchste  Gewalt  als 
Spitze  erhob,  der  Statthalter  Gottes  auf  Erden.  Einen 
Gegensatz  von  Kirche  und  Stat,  diese  Zwciheit,  an  welcher 
die  christlichen  Völker  immer  festhielten  und  mit  höchstem 
Recht,  kannte  er  nicht.  Es  gibt  daher  auch  strenge  genom- 
men keine  Kirche  des  Islams  und  keinen  Stat  des 
Kalifen.  Was  aus  dieser  grossen  Mischung  von  religiösem 
und  pohtischem  Dasein  henrorging,  war  ein  einheitliches 
Reich:  aber  nicht  weder  eine  Kirche  noch  ein  Stat.  Mo- 
hammed selbst  hatte  die  höchste  weltliche  und  geistliche  Ge- 
walt in  sich  concentrirt.  In  gleicher  Weise  folgen  ihm  die 
Kalifen,  zugleich  Päpste  uud  Kaiser.  „Das  Reich  ist 
Gottes,  er  gibt  es,  wem  er  will;  die  Erde  ist  Got- 
„tes,  er  gibt  sie,  wem  er  will.**  Das  ist  der  einfache 
religiös-politische  Satz,  von  dem  der  Islam  ausgeht.  Der 
Kalif  leitet  seine  gemischte  Macht  unmittelbar  von  Gott,  in 
welchem  er  auch  keine  Zweiheit  erblickt.  Von  dem  Kalifen 
ans  geht  sie  dann  über  auf  die  untern  Kreise.  Auch  er  yer- 
leiht  dieselbe  wem  er  will.  Von  ihm  leiteten  die  siegrei- 
chen Moslims  ihr  Eigenthum  her:  von  ilmi  die  tributpiüchti- 
gen  Unterthanen  ihren  Besitz. 

Die  Nationalität  der  Völker  wurde  nicht  geehrt. 
Der  Unterschied,  den  Gott  in  die  IndiWdnaütät  der  Stamme 
und  Völker  gepflanzt,  blieh  unbeachtet.  Das  Kalitat  machte 
den  Anspruch,  ein  Weltreich  zu  werden,  und  alle  Völker 
der  Erde  wie  zur  Verehrung  des  Einen  Gottes  zu  zwingen, 
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80  auch  uuter  die  Herrschaft  Eiuos  Kalifen  zu  beugen.  Ein 
Versuch,  der  nothweDdig  in  solcher  Termischenden  Weise  mifs- 
lingen  mnsste,  weil  er  der  Natur  der  Völker  widerspracL 
Aber  ein  Versuch,  der  eine  Zeit  lang  die  Welt  in  Schrecken 
versetzte;  ein  Vorsuch,  welcher  der  Katar  des  Islams  durch- 
auB  gemäss  ist 

Der  Gmndchanikter  dieses  Beiches  ist  nicht  die  Theo- 
kratio  im  eigentlichen  Sinne.  Nicht  Gott  selbst  herrscht  un- 
mittelbar wie  vor  Zeiten  in  dem  Judeuthum;  sondern  ein 
hochbegabter  Mensch  herrscht,  aber  im  Namen  Gottes. 
Der  Mensch  herrscht  mit  göttlicher  Vollmacht;  aber  er  herrsdit 
wie  der  einige  Gott,  so  auch  als  alleiniger  Gebieter  und  Heir, 
iu  politischen  und  religiösen  Dingen,  in  Recht  und  Moral. 

Die  Macht  des  Alleinherrschers  ist  grenzenlos.  Auf  den 
Wink  des  Kalifen  werden  die  Feldherren  gesetzt  und  entsetzt, 
die  Statthalter  bestellt  und  weggerufen.  Die  ruhmreichsten 
Helden,  die  vornelinistcn  Grossen  werden,  wenn  sie  sieh  ver- 
gangen, auf  sciucu  Befehl  mit  Ruthen  gepeitscht.  Weu  er 
will,  den  hebt  er  ans  dem  Staube  empor  und  bekleidet  ihn 
mit  Gewalt  ,  Durchgreifend,  einheitlich,  gewaltig  ist  sein 
Kegiment. 

Dennoch  ist  neben  diesem  monarchischen  —  die  Armuth 
der  Sprache  nöthigt  zu  diesem  Ausdrucke,  der  strenge  genom- 
men nicht  passt,  wo  ein  Stat  in  Wahrheit  nicht  da  ist  — 
neben  diesem  monarchischen  Zuge  ein  mächtiger  aristokrati- 
scher Zug  in  diesem  Kalifenreiche.  Noch  heut  zu  Tage  keuut 
der  Araber  die  Abstammung  seiner  cdehi  Rosse.  Die  Ehr* 
furcht  Yor  hohem  Geschlechte  und  reinem  Blute,  die  Macht 
des  Stammbaumes  wirkte  schon  in  der  Seele  des  Propheten 
und  seiner  Jünger.  Mohammed  selbst  war  stolz  darauf,  zu 
dem  Gcschlechte  der  Koreischiten  zu  gehören;  er  schonte 
derselben  aus  solcher  Pietät,  obwohl  sie  seine  erbittertesten 
Feinde  waren.  Die  ersten  Kalifen  wurden  von  den  FQrsteo 
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des  Volkes  gewaUt;  die  AbstammiiDg  Ton  dem  Geschlechie 
des  Propheten  erzeugte  die  heftigsten  Kämpfe  unter  den  Prä- 
tendenten auf  den  Stuhl  des  Kalifen.  Aus  den  höheren  Ge- 
schlechtern wurden  die  meisten  Statthalter  ernannt.  In  iiath 
und  (jericbt  wirkten  aristokratische  Gefühle  und  Gesinnungen 
mächtig  ein.  ' 

Das  Interesse  aber,  welches  die  Wissenschaft  vom  State 
an  diesem  Reiche  hat,  ist  doch  wesentlich  mehr  ein  Torübcr- 
gehendes,  als  ein  dauerndes;  mehr  ein  negatives,  als  ein  po- 
sitives. Es  ist  dasselbe  eher  als  Moment  der  Entwickelung 
wichtig  und  lehrreich,  als  gross  und  bodeutuugsvull  für  die 
zukünftige  Gestaltung  des  States. 

Das  wird  vor  Allem  aus  klar  aus  der  Geschichte  dieses 
Reiches,  dass  der  Stat  und  die  Kirche  nicht  verwischt  wer- 
den dürfen  in  Ein  lieich,  wenn  beide  gedeihen,  wenn  Religion 
und  Politik  zu  höherer  Vollendung  reifen,  wenn  es  den  Völ<^ 
kern  und  den  Individuen  wohl  werden,  wenn  Geist  und  Ge- 
müth  Befriedigung  erhalten  sollen.  Denn  dieses  Reich  war 
gegründet  auf  die  höchste  Wahrheit,  auf  die  Einheit  Got- 
tes. Und  es  war  der  grösste  welthistorisdie  Versuch,  die 
Weltherrschaft  Gottes  in  einheitlicher  Weise  nachzu- 
bilden auf  Erden.  Der  Versuch  ist  niisslungen,  und  mit 
Recht;  denn  innerlich  und  bleibend  Ycrschieden  nach  göttlicher 
Ordnung  sind  das  Reich  der  Kirche  und  das  Reich  des  States. 
Sie  vertragen  nicht  die  Mischung. 

Dürfen  wir  es  wagen,  zum  Schlüsse  noch  das  ganze 
Wesen  Mohammeds,  aus  dem  seine  Religion  und  sein  Reich, 
der  Islam  und  das  Kalifat  hervorgingen,  mit  Einem  Worte 
psychologisch  zu  bezeichnen,  so  ist  es  dieses:  Muhanuucd  als 
Individuum  war  die  Inkarnation  des  jüngeren  Mannes 
in  den  ersten  Jahren  des  dritten  Jahrzehends,  jener  Zeit  des 
Dranges  und  Sturmes,  der  gemütlich  erregten  Thatkraft,  wo 
ein  starkes  Naturgefühl  die  Brust  von  innen  erwärmt  und  belebt; 
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jener  Zeit,  welche  die  Blüthe  des  Ideals  schon  abgestreift  hat, 
aber  noch  nicht  durchgedrungen  ist  zur  männlichen  Geistos- 
klarheit; jener  Jahre,  in  denen  der  Mensch  handeln  inU  im 

Leben,  aber  noch  Alles,  was  yor  ihm  liegt  in  seiner  Sphäre, 
wie  ein  unontwirrtes  Chaos  vor  sich  sieht,  in  das  er  Licht  zu 
bringen  hofft,  das  Licht  seiner  Seele;  das  er  zu  bezwingen 
und  zu  beherrschen  hofft  mit  der  Herrschaft  seiner  Moral; 
jener  Jahre,  in  denen  er  Ein  Ziel  yerfolgt,  entschlossen,  mit 
allen  Mitteln,  ohne  Scheu  vor  Gewalt,  uiul  uline  schart  zu 
unterscheiden  zwischen  Zuständen  und  Individuen  ausser  ihm; 
jener  Jahre,  in  welchen  auch  der  sinnliche  Geschlechtstrieb 
in  dem  Jüngling  heftig  drängt;  jener  Jahre  Toll  Inbrunst  und 
Gewalt. 

War  Mohammed  das,  so  liegt  darin  der  Schlüssel  für 
seine  Stellung  zur  Weltgeschichte  und  für  sein  Yerhältoiss 
zu  Qott 
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III. 

Die  ürüiiduiig  der  Amerikaiiibclieii  Union 

von  1787. 

(1808.) 

Es  ist  eine  der  anziehendsten  und  zugleich  fruchtbarsten 
Aufgaben  der  Wissenschaft,  die  Bedingungen  zu  erforschen, 

unter  denen  sicli  ein  neues  Leben  entsvickclt,  und  die  Ursa- 
chen zu  entdecken,  welche  dasselbe  hervorbringen.  Aber  die 
Natur  hat  ihre  Schöpfungen  in  ein  geheimnissvolles  Dunkel 
mhüllt,  80  dass  es  den  Arbeit<$n  der  Naturwissenschaft  nur 
sehr  schwer  und  nur  unvollständig  geliiijL^t,  einige  Schleier  wegzu- 
heben, welche  die  Bildung  neuer  Gcschüpt'e  verdecken.  Leicb- 
ter  ist  es,  die  mittelbaren  Werke,  welche  der  Mensch  mit 
Bewnsstsein  und  Freiheit  schaffit,  zu  ergründen,  obwohl  auch 
hier  die  innere  Werksfötte  des  schöpferischen  Gedankens  und 
des  künstlerischen  Gebildes  sogar  dem  schaffenden  Denker 
und  Künstler  selbst  noch  manche  unentliüllte  Geheimnisse  birgt. 

Unter  allen  Werken,  welche  der  Mensch  schafft,  das 
groBste  und  herrlichste  ist  der  Stat.  Auch  der  Stat  ist  ein 
lebendiges  Wesen,  mit  einem  ihm  eigenen  Geiste  begabt,  mit 
einem  besonderen  Körper  ausgestattet.  Der  Volksgeist  ist  der 
Geist,  der  im  State  lebt,  die  Verfassung  mit  ihrem  geglieder- 
ten Organismus  ist  der  Körper,  der  jenem  (reiste  zur  Aeus- 
serung  dient.  Einen  Stat  gründen,  das  bedeutet,  ein  einheit- 
liches Gesammtlebcn,  eine  mächtige  Person  schaffen,  deren 
auf  Jahrhunderte  hin  iortwirkendes  liCben  das  Leben  aller 
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derer  weit  überdauert,  welche  bei  seiner  Gründung  zusammen 
gewirkt  haben,  deren  Schicksal  das  Wohl  und  Wehe  einer 
ganzen  Reihe  von  Menschengeschlechtem  bestimint  Die  Grün- 
dung eines  neuen  States  näher  zu  betrachten,  befriedigt  da- 
her zugleich  ein  wisseuschaftliches  und  ein  allgemein  mcnsdi' 
liches  Interesse« 

Meistens  geht  die  Bildung  neuer  Staten  im  Gewitter- 
Sturm  der  entfesselten  Volksgewalten  vor  sich.  Der  Krieg 
hat  sich  in  der  ])isherigen  Statengeschichtc  als  den  frucht- 
barsten Statenbildner  gezeigt.  Wenn  aber  der  Sieg  in  der 
Schlacht  entscheidet  und  der  übermächtige  Sieger  das  Geseti 
Terkundet,  dem  sich  die  Besiegten  unterwerfen,  dann  wird  es 
Rchwor,  oft  uiiinüglich  auszuscheiden,  was  in  solcher  Statcn- 
bildung  Willkür  und  was  Rcchtsentwickeluug  ist. 

Nur  in  seltenen  Ausnahmefallen  geht  die  Statengründniig 
in  reinlicher  Rechts  form  vor  sich  und  ersclieint  dann  als 
ein  freies  Werk  des  Volkes,  das  sich  in  dem  State  eine  neue 
Gestalt  erschaft't.  Zu  diesen  seltenen  Fällen  gehört  die  Bil- 
dung der  Amerikanischen  Union,  die  eben  deshalb  von  den 
Mitlebenden  und  Blitwirkenden  selber  wie  ein  wunderbares 
Ereigniss  der  Weltgeschichte  betrachtet  wurde.  Die  Befreiung 
der  nonlamerikanischen  Kolonien  von  der  englischen  Herr- 
schaft war  noch  ein  kriegerisches  Werk  der  Gewiilt.  Aber 
die  Gründung  der  Unionsverfassung  war  ein  fhedliches  Werk 
reinlicher  Rechtsbildung. 

Wiihreiifl  Jahrhunderten  war  in  der  Statswissenschaft  die 
Lehre  in  fast  unbestrittener  Herrschaft,  dass  der  Stat,  wenn 
nicht  die  Gewalt,  sondern  das  Recht  seine  Entstehung  leite, 
ein  Werk  des  freien  Vertrages  aller  derer  sei,  welche  zuerst 
zum  State  zusammentreten.  Man  dachte  sich  den  Stat  wie 
eiuo  Aktiengesellschaft  oder  wie  eine  Genossenschaft  von  Kiu- 
zclnen,  deren  jeder  einen  Theil  seiner  Kraft  und  seiner  Frei- 
heit an  den  Verband  Aller  abgebe,  damit  er  desto  sicherer 
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sonor  sar&ckbAhaltenen  Güter  geniesse.  Heute  ist  diese  Theorie 
siemKch  allgemein  aufgegeben,  nachdem  ihre  Irrtümer  auf- 
gedeckt worden  sind.  Wir  wissen  nun,  dass  Stat  und  Gesell- 
schaft zwei  wesentlich  verschiedene  Begriffe  sind,  und  dass 
die  einheitliche  Persönlichkeit  des  States  sich  nicht  aus  dem 
Zusammentritt  Ton  Einzelnpersonen  erklaren  laset.  Dje  indi- 
Yiduelle  Willkür  dos  Einzelnen  erklärt  wohl  dessen  Auswan- 
derung aus  einem  Stat  und  wirkt  auch  entscheidend  mit  bei 
der  Einwanderung  in  einen  andern  Stat.  Aber  damit  ein 
Stat  entstehe,  in  dem  der  Eine  GesammtwiUe  das  Gesetz  gibt, 
Jod  im  einheitlichen  Volksleben  auf  die  Dauer  wirksam  wird, 
genügt  die  Voraussetzung  einer  zahlreichen  Menge  von  Eiu- 
zelwiUen  nicht,  welche  naturgemäss  einander  widersprochen 
und  in  nnaufhörlichem  Wechsel  begriffen  sind.  Dazu  ist  die 
Anlage  and  Entwickelung  einer  die  Einzelnen  yerbindenden 
Volksniaclit  und  eines  den  blossen  Einzelwillon  boherrschen- 
den  Volkswillens  unentbehrlich.  Die  Entstehungs-Geschichte 
der  amerikanischen  Union  macht  diese  Wahrheit  besonders 
anschaulich. 

Die  nothwendigen  Vorbedingungen  einer  neuen  freiwilli- 
gen iStateubildung  sind : 

eine  bildungsfähige  Nation, 
ein  ihr  zugehöriges  Land, 

ein  aufgeregtes  Bcdürfniss  und  Verlangen  der 
Nation  in  dem  Lande,  zum  State  zu  werden. 

Es  sind  das  gleichsam  die  weiblichen,  die  mütter« 
liehen  Elemente  und  Triiger  der  Statenbildung. 

Die  erste  Bedingung,  eine  zum  State  befähigte  Nation 
war  in  Amerika  in  reicher  Anlage  vorhanden.  Der  angel- 
sächsische Stamm,  der  in  den  amerikanischen  Kolonien  voraus 
mächtig  und  entscheidend  wirkte,  hatte  seine  hohe  Befähigung 
aar  Selbstaregierung  und  Selbstverwaltung  nicht  blos  in  Eng- 
land, er  hatte  sie  nicht  minder  in  der  neuen  Welt  uuzwei- 
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deutig  erjirobt.  Er  hatte  da  schon  unter  englischer  Ober- 
herrschaft eine  neue  Statsform,  die  repräsentatiTe  De- 
mokratie herrorgebracht,  in  der  die  BeTolkeraDg  der  Kolo* 

nien  ihre  gemeinsamen  Interessen  selbständig  ordnete  und 
verwaltete. 

Mfn  unterschied  damals  noch  drei  Gruppen  der  Kolo- 
nien: 

1)  Die  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Neu-England 

bekannte  nonlüstliche  Gruppe,  in  der  Massachusetts  als 
die  bedcuteiirlste  und  freieste  Kolonie  sich  hervorgethan  hatte. 
Die  neu-englischen  Kolonien  waren  ursprünglich  von  purita- 
nisch gesinnten  Pilgern**  bevölkert  worden,  welche  dem  Dmcb 
der  aristokratischen  Hoch-  und  Statskirche  sich  entzogen  und 
es  unternommen  hatten,  in  der  fremden  Wildniss  jenseits  des 
Oceans  eine  neue  Heimat  und  eine  Freistätte  für  ihren  sim- 
gen  und  nüchternen  Gottesdienst  zu  erwerben.  Der  Kern  dar 
Bevölkonnig  bestand  aus  religiös  ernsten  aber  engen,  bürger- 
lich schlichten  und  freien  Männern,  welche  die  Arbeit  hoch- 
schätzten. Der  Anstoss  zum  Widerstand  gegen  die  englischfin 
Steuergesetze  und  zu  der  Lossagung  der  Kolonien  war  tw- 
/üglich  von  Neu-England  ausgegangen  und  die  neuengUscfaen 
Kolonien  waren  auch  vorzugsweise  den  Gefahren  und  Leiden 
der  Freiheitskämpfe  ausgesetzt  worden. 

2)  Die  südliche  Gruppe  hatte  schroffere  Gegensatie  in 
sich.  Es  hatten  sich  da  von  Anfang  kühne  Spekulanten  nie- 
dergelassen und  es  wareri  grosse  Pflanzungen  entstände!», 
deren  Herren  die  Sklavenarbeit  der  eingcfidirten  Neger  be- 
nutzten. Das  Freiheitsgefnhl  im  Süden  hatte  gelegentlicb 
eine  herrische  Färbung  bekommen  und  neben  den  edlen  Sitten 
aristokratischer  (ientlenieu  machte  sich  ott  die  rohe  und  rück- 
sichtslose Selbstsucht  breit.  Unter  diesen  Südkolonicu  ragt« 
besonders  das  grosse,  fruchtbare  und  an  Statsmännem  reiche 
Virginien  henror.  In  seinem  Namen  bewahrte  es  das  An- 
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doiken  an  die  jangfräuliche  Königin  Englands,  Elisabeth. 
Anfiuigs  hatte  man  den  ganzen  Süden  der  englisch-amerikani- 
schen Besitzungen  so  benannt. 

3)  In  der  dritten,  mittleren  Gruppe,  waren  ursprünglich 
die  fremden  Elemente  bedeutender.  Die  Stadt  New>York 
selber  war  früher  eine  Stiftung  der  Niederländer  nnd  hatte 
foerst  unter  dem  Namen  Nen-Amsterdam  eine  holländische 
Verfassung  erhalten.  In  dem  weit  ausgedehnten  rennsyl- 
Tanien  aber,  der  Stiftung  des  Landherrn  William  Peuu  hat- 
ten sich  religiöse  Sektirer  ans  mancherlei  Ländern  zusammen 
gefunden,  auch  frühzeitig  Schweden  nnd  Deutsche. 

Trotz  den  Verschiedenheiten  der  Ilasse  und  der  Geschichte 
hatte  sich  mit  der  Zeit  in  allen  Kolonien  dieselbe  amerüut- 
nische  Verfassung  ausgebildet.  Schon  yor  ihrer  Trennung 
Yon  dem  englischen  Mnsterstate  besassen  die  Kolonien  eine 
ausgedehnte  Autonomie.  Zwar  galten  auch  in  Amerika  das 
englische  gemeine  Recht  (common  law)  und  die  Gesetze  des 
englischen  Parlaments.  Aber  die  Freibriefe  der  Kolonien  ge- 
wahrten ihnen  ausdrücklich  das  Recht,  je  nach  dem  Landes- 
bedürfniss  die  Reichsgesetze  durch  besondere  Statuten  zu  er- 
ganzen und  nöthigenlulls  ihre  Anwendung  zu  beschrimken  oder 
n  modificiren.  Wo  die  Freibriefe  ausser  Kraft  gesetzt  wor- 
den waren,  oder  darüber  schwiegen,  nöthigte  dennoch  die 
eigenartige  Natur  der  amerikanischen  Verhältnisse  im  Gegen- 
satze zu  den  europäischen  Zuständen  zu  vielfältigen  Abwei- 
chungen ¥on  den  europäischen  Einrichtungen  und  Vorschrif- 
ten. Es  gab  in  Amerika  weder  ein  ausgebildetes  ßeamten- 
syttem  nach  europäischer  Art,  noch  ein  stehendes  Heer.  Die 
Freimänner  selbst  besorgten  die  gemeinsamen  Augelegenheiten, 
und  die  Miliz  des  Landes  sicherte  den  Frieden. 

An  der  Spitze  der  einzelnen  Kolonien  stand  regelmässig 
ein  Statthalter  (goyemor).  Die  einen  waren  Von  der  Kö- 
niglichen Regierung  frei  ernannt,  die  andern  von  den  „Land- 
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herren"  (proprietaiy  government)  präsentirt.  Die  Freibrief- 
staten  (Charter  gOTemmeDts)  wurden  yon  einem  GoTernor  re- 
giert, den  die  Repräsentation  der  Freimanner  selber  wählte. 
Die  letztere  republikanische  Bestellungsform  wurde  zur  allge- 
mciucn  Hegel,  seitdem  sich  die  Koloiiiea  1776  zu  unabhaugi- 
gen  S taten  erhoben  hatten. 

Zur  Mitwirkung  bei  der  Begienmg  und  Verwaltimg  der 
Kolonie  war  ein  Rath  bemfenf  dessen  Hitgiieder  in  den 
Königlichen  Provinzen  meistens  von  der  Königlichen  Regierung, 
aber  durchweg  aus  den  Freimänuem  der  Kolonie  bezeichnet, 
in  den  Freihrie&kolonien  ebenfjalls  von  der  YolksTertretong 
erwählt  waren.  Andi  da  wurde  nach  der  Befreiung  des  Leii- 
des  die  letztere  Einrichtung  allgemein.  Dieser  Kath  erhielt 
auch  einen  Antheil  an  der  Kolonialgesetzgebung.  Es  bildete 
eich  daraus,  zuweilen  unter  dem  Namen  des  Senats  ein  be- 
sonderes Haus  der  Gesetzgebung. 

Ueberau  entstand  ein  von  den  Freimännern  gewühlte« 
Repräsentantenhaus,  ohne  dessen  Zustimmung  keine  Laii- 
dessteuer  erhoben  werden  durfte,  das  bei  der  Landesgeeeti- 
gebung  mit  oitsclieidender  Stimme  mitwirkle  und  das  aicb 
englisch-parlamentarisdier  Weise  nidit  allein  eine  Kontrole 
gegenüber  der  Statsvcrwaltung  übte,  sondern  bei  dorselbes 
selber  in  manchen  Fällen  mitwirkte. 

Das  Zweikammerystem  war  in  den  meisten  States, 
nach  dem  Vorbilde  des  englischen  Parlaments,  eingeföhrt 
worden.  Auch  wo  ursprünglich  nur  P^iue  Versammlung  der 
Freimäuuer  bestanden  hatte,  hielt  man  es  später  für  zweck- 
mässig, sie  in  zwei  Hauser  zu  zertheüen,  damit  eine  mehrseitige 
Prüfung  gesichert  und  die  GefiEÜir  einer  leidenscshafUichen 
oder  launenhaften  Herrschaft  Eines  Hauses  yermicden  werde. 

Auch  die  Rechtspflege  wurde  allenthalben  unter  Mit- 
wirkung der  Geschworenen  aus  dem  Volke  von  den  öffent- 
lichen —  meist  ständigen  —  Richtern  ausgeübt 
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Man  kann  nicht  zweifeln.  Die  Amerikaner  hatten  ihre 
Fähigkdt  zu  politischer  Selbsthulte  glänzend  bewährt  Sie 

Latten  ihre  Uuiibhiin^gkeit  von  dem  mächtigeu  englischen 
State  in  mehrjährigem  Kriege  erstritten  und  in  ihren  XIII 
ikaten  wnmten  sie  sich  ohne  fremde  Hülfe  nach  eigenem  £r- 
messen  wohl  einzurichten. 

Zwar  hatte  sich  bisher  diese  Fähigkeit  zar  Selbstregie- 
rung nur  in  den  einzelnen  Kolonien  bewähi-t  Aber  man 
durfte  erwarten,  dass  dieselbe  Nation,  die  sich  in  den  ver- 
Bduedenen  Ländern  zu  organisiren  Terstand,  nicht  minder 
föhig  sei  f&r  das  gemeinsame  Gesammtraterland  selbsthätig 
zu  sorgen. 

In  der  That  hattön  sich  während  der  Kämpfe  mit  dem 
englischen  König  nnd  Parlament  die  Amerikaner  als  £  ine 
sasammengehorige,  durch  gemeinsame  Bedürfiiisse  nnd  Inter- 
essen, durch  gemeinsame  Denkart  nnd  Gesinnung  verbundene 
Nation  fühlen  gelernt*).  Der  alten  Erinnerung,  englische 
fifirger  zn  sein,  trat  allmählich  der  neue  Gedanke  des  ame- 
rikanischen Vaterlandes  entgegen  nnd  verwischte  jene. 
Zwischen  England  und  Amerika  breitete  sich  der  weite  Ocean 
trennond  aus,  damals  noch  ganz  im  Dienste  der  englischen 
Marine.  Der  weite  amerikanische  Kontinent  bot  andere  Grund- 
bedingungen dar  inr  die  amerikanische  Wirthschaft,  nnd  er- 
offiiete  andere  Aussichten  der  fortschreitenden  Ansrodnng  der 
Wälder  und  Urbarmachung  der  Aecker,  als  die  engbegrenzte, 
vollständig  zu  Eigenthum  vertheilte  und  bereits  hochkultivii'to 
englische  Mutterinsel.  Der  Gegensatz  der  Interessen  war  nicht 
geringer  als  der  Unterschied  der  tellurischen  Lage  und  der 

*)  Der  Oedanke  einer  „Union'*  der  amerikanischen  Provinzen  mit 
finer  Regfening  tritt  schon  in  dem  Albany  IMane  von  1754  deutlich  hervor 
und  Georg  Washington  spricht  oft  von  dem  ..Einen  Volke"  von  Amerika. 
Lieber  0>utribiitiuus  to  political  science  Philadelphia  18öl.  Bd.  II. 
S.  43.  115. 
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Landesbeschaffenheit.  Ein  neues  politisches  Leben,  ebenso 
entschieden  republikanisch  und  repräsentatiT-demo- 
kratisch.  als  das  englische  einen  monarchischen  und 

r  e  p  r  iL  s  e  n  t  a  t  i  V  -  a  r  i  s  1 0  k  r  a  t  i  8  c  h  e  n  Charakter  zeigte,  hatte 
seine  Wurzeln  in  den  neuen  Welttheil  gesenkt  und  wuchs  da 
fröhlich  auf.  AmerilEa  gehörte  den  Amerikanern.  Damit  aber 
war  auch  die  zweite  Vorbedingung  einer  neuen  Statenbildung, 
ein  besonderes  Land  für  die  eigenartige  Nation  erfüllt. 

So  lauge  aber  die  Nation  auch  ohne  eine  neue  Stats- 
Ordnung  zufrieden  und  ruhig  bleibt,  ist  die  Schöpfung  des 
States  nicht  möglich.  Die  tragen  und  starren  ]Qemente  müs- 
sen erst  erhitzt  werden  und  in  Fluss  gerathen,  damit  sie  eme 
neue  Gestalt  annehmen  können.    Die  Empfänglichkeit  der 
Nation  muss  vorerst  aufgeregt,  ihr  Verlangen  geweckt  werden,  ! 
damit  sie  sich  der  Umformung'  hingebe.    Die  Amerikaner 
waren  keineswegs  sofort  geneigt,  eine  statiiche  Union  sa 
gründen.    Im  Gegentheil,  sie  verhielten  sich  Jahre  lang  kühl  ! 
und  abwehrend  gegen  alle  EiuigungSTersuche.    Es  bedurfte 
ideler  und  peinlicher  Erfahrungen,  um  sie  umzustimmen  und  i 
für  die  Einheit  empfanglich  zu  machen. 

Vor  der  Revolution  h^rnhte  die  statsrechtliche  und  ! 
politische  Einheit  auch  der  gesammten  amerikauisdiea 
Kolonien  auf  den  Institutionen  des  englischen  Königthnms,  des 
englischen  Parhiments,  der  englischen  Minister.  Die  gaase 
auswärtige  Politik  in  Frieden  und  Krieg  wurde  auch  für  Ame- 
rika, wie  für  die  europäischen  und  asiatischen  Länder,  welche 
der  englischen  Krone  unterthänig  waien,  von  dem  Einen  Cen- 
trum in  London  aus  geleitet  Die  Diplomatie  war  englisch, 
wie  das  Heer  und  die  Marine;  die  HandelsTertrage  wurden 
von  der  englis(hen  Regierung  abgeschlossen,  der  Welthandel 
war  vorzugsweise  englisch. 

In  Folge  der  Lossagung  der  Kolonien  hatte  sich  das 
alles  gründlich  verändert.   Indem  das  Band  zerrissen  wurde, 
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welches  Amerika  mit  En^and  geeinigt  hatte,  waren  auch  die 

bisherigen  Garantieen  der  politischen  Einheit  zerstört.  An- 
fangs freilich  wurde  diese  Lücke  leicht  ertragen.  Die  Kolo- 
nien hatten  üch  ja  eben  gegen  diese  Einheit  empört.  Sie 
wollten  nicht  länger  von  dem  englischen  Parlamente  besteuert, 
nicht  mehr  von  London  aus  regiert  werden.  Ihr  ganzes  Stre- 
ben in  den  Befreiungskriegen  war  darauf'  gerichtet,  die  Ty- 
rannei der  statlichen  Oberherrlichkeit  abzuwerfen  und  die 
Unabhängigkeit  ihrer  einzelnen  Staten  zu  erHmpfen. 

Die  erste  amerikanische  Bundcsverfassung  von  1778, 
noch  während  des  Krieges  vereinbart,  entsprach  ganz  dieser 
Stimmung.  Sie  hatte  einen  Statenbund  gegründet,  ähnlidi 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  vor  1708  und  wieder 
seit  1815  und  ähnlich  dem  Deutschen  Bunde  von  1815.  Es 
g»b  da  keine  gemeinsame  Gesetzgebung,  keine  nationale  Re- 
gierung. Die  XIII  souveränen  Republiken  traten,  nur  durch 
ihre  Gesandten  repräsentirt,  in  einem  Congress  zusammen, 
wie  die  Boten  der  Schweizer-Kantone  auf  der  Tagsatzung  und 
die  Gesandten  der  deutschen  Fürsten  und  freien  Städte  in 
dem  Frankfurter  Bundestage.  Die  politische  Macht  und  Frei- 
heit war  fast  ausschliesslich  in  den  Einzelssatcn;  ikrom 
Verbände  fehlte  es  an  Kraft  und  an  Geist,  denn  es  fehlte  ihm 
die  Einheit 

Allmählich  aber  machte  sich  dieser  Grundfehler  der  Ver- 
fassung spürbar;  und  die  Amerikaner  fingen  an,  die  Ohnmacht 
des  Ganzen  als  ein  nationales  Leiden  aller  einzelnen  Glieder 
m  empfinden.  Zahlreiche  Uebel  verbreiteten  sich,  ohne  eine 
lleiiuiig  zu  finden.  Der  ganze  Zustand  des  Bundes  geriet  in 
Verwimmg  und  die  gemeinsamen  Interessen  waren  schutzlos. 
Erinnern  wir  uns  an  einzelne  Erscheinungen,  in  denen  das 
nationale  Leiden  olfenbar  wurde: 

Der  Bund  war  nach  der  Verfassung  berechtigt,  Anlei- 
hen zu  kontrahiren  im  Namen  der  Vereinigten  Staten.  Aber 

BlvBlaelill.  GenauDelto  kleine  Sdtrifleii.  n.  1 
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er  besass  die  Macht  uicht,  die  Zahlung  dieser  Statsschulden 
zu  erzwingen.  Am  1.  Januar  1783  betmg  die  gesammte 
Schuld  der  Vereinigten  Staten  42  Millionen  Dollars.  Wir 
haben  es  erlebt,  dass  n  Ich  dem  Abschlüsse  des  amerikani- 
schen liürgerkrieges  von  18G1  — 18(35,  die  amerikanische 
Statsschuld  auf  nahezu  3000  Millionen  Dollars  angeschwollen 
war  und  trotzdem  keinen  Augenblick  die  Verzinsung  der  un- 
geheuren Summe  in's  Stocken  geriet.  Aber  nach  Beendigung  des 
amerikanischen  Befreiungskrieges  1776—1783  schien  die  ge- 
ringfügige Summe  von  42  Millionen  eiac  erdrückende  Last 
und  es  ganz  unmöglich,  auch  nur  die  Zinsen-  dafür  au£Enbnn- 
gen.  Der  Kongress  hatte  im  Jahre  1781  von  den  Einnl- 
staten  Beiträge  eingefordert  im  Gesamnitljotrage  von  8  Mil- 
lionen, und  es  war  Anfang  1783  noch  jücht  einmal  eine  halbe 
Million  eingebracht;  damit  waren  aber  die  Zinsen  der  State- 
schuld nicht  zu  bestreiten.  In  der  Summe  der  VereinigtcB 
Statcnschnld  waren  8  Millionen  Dollars,  welche  während  de« 
Krieges  zur  Unterstützung  der  Amerikaner  von  Frankreich 
und  Holland  vorgeschossen  worden ;  das  also  war  eine  natio- 
nale Ehrenschuld  an  fremde  Mächte,  die  nicht  zu  zahlen,  niclit 
allein  unrechtlidi,  sondern  geradezu  schimpflich  war.  Eine 
solche  Insolvenz  der  V^ereinigten  Staten  miisste  natürlich  (Kn 
Kredit  der  jungen  Iu']>ublik  gänzüch  zerstören.  Wenn  solche 
Verpflichtungen  derselben  nicht  erfüllt  wurden,  wie  koante 
denn  irgend  ein  anderer  Gläubiger  Berücksichtigung  erwarten? 
Da  zeigte  sich  für  Jedminaun  der  gelalirliche  Mangel  einer 
Stxitsgewalt,  welche  berechtigt  war,  Steuern  auszuschreiben 
und  nöthigenünlls  mit  Zwangsmittehn  emzutreiben.  Die  natio- 
nale Begeisterung  ist  wohl  eine  gewaltige  Kraft.  In  Zeiten 
der  Erregtheit  und  der  Gefahr  sind  die  Bthrger  bereit,  ihr 
Vermögen  und  ihr  Leben  für  ihr  Vaterland  einzusetzen  und 
die  freiwilligen  Opfer  Vieler  erhöhen  die  Macht  des  States. 
Aber  wenn  die  normalen  Zustände  des  Friedens  wiederkehren, 
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dann  erkaltet  jene  Begeisterung  und  Jeder  8uc1it  sich  den  Lasten 
m  entaehen,  die  mit  keiner  gesetslichen  Nöthigimg  ausgerü- 
stet sind.   Auf  die  Begeisterung  und  die  freiwilligen  Beitrage 

liisst  sich  keiiio  Finaiizwirthschaft  des  States  begiüiulcn.  Der 
amtliche  Steuereintreiber,  der  keineswegs  die  Synipathieu  der 
Steuerpflichtigen  zu  gewinnen  sucht»  aber  sie  zur  Zahlung  an- 
hält, ist  für  die  regehnassigen  Statseinkünfte  viel  nützlicher 
als  die  Kohlen  der  i)atriotischeii  Opferwilligkeit,  welche  nur 
in  seltenen  Fällen  iu  Glut  zu  versetzen  sind.  Solche  Steuer- 
beamte aber  hatte  der  Kongress  nicht  zu  seiner  Verfügung. 
Er  konnte  Matriknlar-Beiträge  der  Einzelstaten  begehren,  aber 
er  hatte  keine  Macht  sie  einzutreiben  gegen  die  säumigen 
Schuldner.  Alle  Macht  war  bei  diesen  selber;  was  sie  frei- 
willig bezahlten,  das  erhielt  der  gemeine  Schatz,  mehr  nicht; 
und  das  war  Yiel  zu  wenig,  um  die  Bedür&isse  des  Staten- 
Vereins  zu  befriedigen. 

Der  englische  Stat  hatte  vordem  für  die  G  r  e  n  z  f  e  s  t  u  ii  - 
gen  gesorgt,  und  wenigstens  an  den  gefährdeten  Stellen,  zum 
Schutze  des  Landes  und  der  Einwohner  stehende  Truppen 
unterhalten.  Jene  Sorge  und  diese  Unterhaltnngspflidit  waren 
nun  naturgemiiss  auf  den  Bund  der  Vereinigten  Staten  über- 
gegangen. Aber  wie  sollte  der  Bund  Festungen  herstellen 
und  unterhalten,  wenn  er  keine  gesicherten  Einkünfte  hatte? 
Wie  die  Besatzung  dieser  Plätze  besolden  ohne  Geld?  Ja 
manche  Republikaner  machten  der  Bnndesgewalt  das  Recht 
streitig,  irgend  welche  stehende  Truppe  anzuwerben  und  in 
öffentlichem  Dienste  zu  halten.  Dennoch  gehörten  die  Festun- 
gen nicht  den  Einzelstaten,  sondern  dem  ganzen  Statenyerein, 
und  waren  Schatzmassregeln,  vorzüglich  gegen  die  räuberischen 
Indianer  uiierliisNlic  Ii.  Die  Verlegenheit  des  Bundes,  diesen 
Bedürfnissen  gegenüber,  war  gross;  mau  wusste  nicht,  wie 
dieselben  zu  befriedigen  seien. 

Die  einzige  nationale  Autorität  war  derKongress 

4* 
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der  Vereinigten  Stxitcii.  Nach  der  Verfassung  sollte  alljähr- 
lich eioe  Allgemeine  Versammluug  (General-Asseinbly) 
aller  Staten  zusammentreten.  Jeder  Stat,  ohne  Unterschied 
seiner  Ausdehnung  und  Vulkszalil,  hattt?  Kino  Stimme  zu  tuli- 
ren,  und  konnte  seine  Gesandte  (f^Delegirte*')  beliebig 
wechseln.  Jeder  Stat  konnte  sich  aber  nach  seiner  Willkar 
dnrch  zwei  bis  sieben  Delegirte  vertreten  lassen.  In  Wirk* 
lichkoit  aber  waren  selten  über  zwanzig  Mitglieder  beisammen. 
Als  ini  Novendjer  1783  der  überaus  wic  htige  Kongress  zusam- 
mentrat, um  den  Frieden  mit  England  zu  genehmigen  und  den 
Oberfeldhenm  der  Befireinngskriege,  den  General  Washington, 
seines  kriegerischen  Amtes  zu  entlassen,  waren  anfangs  nur 
7  Staten  von  13,  mit  nur  15  Gesaiulten  erschienen.  Die 
Nation  erhielt  also  nur  ein  lückenhaftes  Bild  ihrer  Gemein- 
schaft, und  besass  nur  ein  sdir  unvollständiges  Organ  ihrai 
Gesammtwillens. 

Wie  diskreditirt  uiul  ohnmächtig  die  oberste  Reprilsen- 
tation  des  Bundes  war,  das  hatte  im  Sommer  desselben  Jah- 
res ein  höchst  ärgerlicher  Vorfall  gezeigt.  Offiziere  und  Sol- 
daten des  Befreinngsheeres  waren  in  der  letzten  Zeit  mit  dem 
Kongresse  sehr  unzufrieden,  indem  derselbe  ausser  Stande  und 
nicht  Willens  war,  die  früheren  Versprechen  nun  im  Frieden 
zu  erfüllen.  Lediglich  dem  versöhnlichen  und  ermässigenden 
Einflttss  Washington's,  zu  welchem  sowohl  die  Armee  als  der 
Kongress  grosses  und  gerechtes  Vertrauen  hatten,  war  et 
endlich  gelungen,  ein  leidliches  Abkommen  mit  den  Offizieren 
zu  erzielen.  Die  Soldaten  aber  hatten  noch  manche  Verlan- 
gen, auf  welche  sie  nicht  zu  verzichten  gedachten,  und  bereit 
teten  sich  vor,  ihren  Ansprüchen  persönlichen  Nachdruck  zu 
geben.  Sie  zogen  nach  Phihidelphia,  wo  damals  der  Kongress 
versammelt  war,  und  marschirten  in  geschlossenen  Reihen 
vor  dem  Yersammlungs-Gebäude  auf.  (Juni  1783).  Offen- 
bar war  das  nicht  mehr  eine  achtungsvollo  VorsteUong 
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imd  Bitte  an  die  Obrigkeit^  sondern  Drohung  mit  Ge- 
walt. 

V^ergebens  wendoton  sich  die  Koiigress-Mitglieder  an  den 
Governur  von  Penusylvanien  um  Hülfe  in  der  Noth  und  baten 
ihn«  die  Landeamiliz  znm  Schutse  der  Bandesbehörde  aufini- 
bieten.  Der  Gorernor  erwiederte,  nach  dem  Landesrechte 
könne  er  die  Miliz  erst  dann  unter  die  Waffen  rufen,  wenn 
bereits  eine  Verletzung  des  Friedens  begonnen  und  ein  straf- 
bares Vergehen  onternomnien  worden  sei.  Nur  dann  würde 
dieselbe  znm  Schutze  des  Gesetzes  wirksam  einschreiten.  Das 
Bedenken  war  wohl  im  Sinne  der  formalen  englisch-amerika- 
nisclien  Kechtsgrundsiitze  gerecbtfertigt.  Aber  mit  solchen 
Maximen  licss  sich  die  politische  Autorität  und  Freiheil  der 
Statsgewalt  unmöglich  schützen.  Der  schutzlose  Kongress  sah 
sich  genöifaigt,  vor  einer  drohenden  Soldatenscfaar  aus  Phila- 
delphia zu  tlüchteu  und  seinen  Sitz  in  eine  andere  Stadt  zu 
verlegen. 

Die  £hre  eines  grossen  Reiches  und  das  Ansehen  sei- 
ner Vertretung  Hessen  sich  in  solcher  Weise  nicht  unversehrt 

bdiaupton. 

Der  Mangel  an  einheitlicher  Statsmacht  rausste  ganz 
besonders  empfindlich  werden  in  den  Beziehungen  der  Union 
zu  den  auswärtigen  Staten.  Nicht  einmal  der  Frie- 
densvertrag mit  England  konnte  in  allen  Theilen  der 
Union  vollzogen  werden.  Dem  Kongresse  blieb  nur  das  Mit- 
tel, die  Beobachtung  der  Friedonsbestimmungeu  den  Eiuzel- 
staten  wiederholt  zu  empfehlen.  Wenn  aber  diese  Mahnungen 
fruchtlos  blieben,  fehlte  es  jenem  an  aller  Macht,  den  Trotz 
oder  die  Trägheit  der  widerstrebenden  Staten  zu  bezwingen. 
Nicht  ohne  Grund  beschwerte  sich  die  eugliscko  Regierung 
über  mangelhaften  Vollzug,  und  mehr  als  einmal  drohten 
neuerdings  ernste  Verwickelungen.  Die  amerikanischen  Ge- 
sandten in  Europa  mochten  persönlich  volles  Vertrauen  finden 
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und  Terdienen,  aber  es  war  unmöglich,  den  Versicherungen 
zu  Tertrauen,  welche  sie  im  Namen  ihrer  Auftraggeber  mach  • 

ten,  denn  diese  waren,  auch  wenn  es  ihnen  niclit  an  redlichem 
Willen  fehlte,  nicht  in  der  Lage,  für  die  Durchführung  der 
Verträge  einstehen  zu  können.  Eben  desshalb  war  es  nicht 
möglich,  eine  amerikanische  Politik  mit  Erfolg  nach  Aus- 
sen zu  unternehmen. 

Am  SchwiTston  litten  unttn*  dieser  statlitlitMi  Ohnmacht 
die  Ilandolsbcziehungcn  der  Union.  Es  gab  kein  gemein- 
sames amerikanisches  Handels-  und  Zollsystem.  Die  Gesetie 
der  Terschiedenen  Einzelstaten  aber  waren  unter  einander 
voll  von  WidcTspriii  In  n.  Der  amerikanische  Verkehr  war  in 
Folge  dessen  nach  Innen  yielfdltig  gehemmt  und  das  Unions- 
gebiet  wurde  von  den  fremden  Nationen,  ohne  Cregenseiiigkeit, 
schutzlos  ausgebeutet  Die  Wirthschaft  und  die  Industrie  der 
Nordamerikaner  mussten  diese  Zerfahrenheit  entgelten. 

Wie  schädlich  und  gciührlich  diese  Zustände  waren,  das 
erfuhr  man  Yorzugsweise  im  Süden.  Der  mächtige  amerika- 
nische Strom,  der  nun  dem  Weltrerkehr  eröffnet  ist  und  Ton 
zahllosen  Schiffen  befahren  wird,  der  Mississippi  war  damals 
noch  nicht  im  vollen  Besitze  der  Union.  Vorzüglich  die  Mün- 
dungen des  Stromes,  welche  den  inneren  Kontinent  mit  dem 
Weltmeere  verbinden,  waren  noch  in  der  Gewalt  der  Spanier, 
und  diese  benutzten  ihre  Stellung,  um  die  amerikanische 
SchitlTahrt  und  den  amerikanischen  Handel  theils  zu  belÜNti- 
gen  theils  ganz  zu  hemmen.  Jedermann  sah  ein,  dass  hier 
eine  Hauptader  des  amerikanischen  Lebens  unterbunden  sei, 
und  dass  das  Wachsthum  der  Union  diesem  yerderblichen 
Zwang  um  jeden  Preis  ein  Ende  machen  müsse,  wenn  nicht 
eine  Lilhmung  der  Glieder  eintreten  sollte.  Aber  wie  war 
dagegen  zu  helfen?  Mit  dem  Hofe  zu  Madrid  wurden  Unter- 
handlungen angeknüpft  und  Entwürfe  zu  Handels-  und  Ab- 
tretungsyertägen  vorbereitet  Aber  in  Amerika  selbst  war  die 
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Meinung  über  die  Art  der  Abhülfe  sehr  getheilt,  nnd  Niemand 
konnte  Sicherheit  geben,  dass  irgend  ein  Vertrag  von  allen 
SUiteu  beaclitut  werde.  Die  Unterhaudluugen  kamen  ins 
Stocken;  das  Vertrauen  fehlte  gänzlich,  dass  sie  zu  einem 
praktischen  Resultate  fuhren  würden.  Das  Siechthum  dauerte 

Uügulicilt  fort. 

Dazu  fand  die  neue  Statcngruppo  uuermessliche  Auf- 
gaben vor  sich,  denen  sie  nicht  ausweichen  konnte.  Die  XIU 
Staten  waren  an  der  Ostküste  Ton  Nordamerika  gegründet 
wurden.  Aber  liiutcr  diesen  Kolonien  breitete  sieb  ein  unge- 
heurer Kontinent  aus,  der  nach  und  nach  neue  Pflanzer  an- 
zog. Diese  Niederlassungen  bedurften  auch  einer  statlichen 
Ordnung,  die  nicht  mehr  von  den  entlegenen  Sitzen  der  alten 
Staten  aus  gewäiuieiätet  werden  konnte.  Dio  Kolonisation 
des  Innern  nach  Westen  hin  war  die  nächste  Kultur- 
anfgabe  der  Amerikaner.  Indem  neue  Kolonien  gestiftet  wur- 
ilt'u,  entstanden  neue  Lander,  sogenannte  Territorien, 
und  diese  wurden  wieder  die  Keime  neuer  Staten. 

In  der  Erkenntniss,  dass  diese  neue  Statenbildung  nicht 
sIs  Anhängsel  eines  alten  States  zu  leiten  sei,  dass  vielmehr 
hier  der  Union  eine  grosse  neue  Lebensaufgabe  obliege,  hatte 
zaerst  Maryland"^)  verlangt,  dass  der  noch  unbebaute 
Westen  der  Union  zur  Gründung  von  neuen  Territorien  und 
später  von  neuen  Staten  überlassen  werde.  Endlich  hatte  Vir- 
ginieu  1781  seine  Ansprüche  aui  das  unwirtliliche  innere 
Gebiet  an  die  Union  abgetreten.  Diesem  Beispiele  waren 
Massachusetts  und  New-York  gefolgt.  Aber  wie  sollte 
ilio  Union  die  ihr  zugebchobene  schwierige  Aufgabe  losen? 
Sie  be«as8  nun  volle  Souverainetät  Uber  ein  unermessliches 
Gebiet    Aber  wie  sollte  sie,  ohne  in  sich  die  Organe  der 

*)  Den  bahnbrechenden  Antheil  Marylands  an  der  Qrüodimg  der 
ünkm  KhUdert  Herbert  B.  Adams  Maiylaods  influence  n.  s.  f.  Bald- 
nofe  1877. 
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Regierung  und  Verwaltung  zu  haben,  in  diesen  fernen  Gegen- 
den regieren  und  verwalten  können?  Wie  sollte  sie,  ohne 
selber  ein  Stat  zu  sein,  die  Büdang  neuer  Staten  leiten 
können? 

Der  KoDgres8  that  sein  Möglichstes.  Er  raffte  alle  seine 
Kräfte  zusammeu  und  machte  von  seiner  Befugniss  den  aus- 
giebigsten Gebrauch,  um  für  die  neuen  Territorien  ein  Colo-  i 
nisationsgesetz  zu  erlassen.  Das  erste  ist  von  1784»  das 
zweite  yon  1788.  Aber  es  konnte  ihm  das  nur  sehr  unvoU- 
kouimeu  gelingen.  Eine  dauernde  Sorge  war  unmöglich,  ohne  j 
eine  wirkliche  Unionsregiorung. 

Schon  zeigte  sich  die  Anarchie,  welche  für  die  Union 

I 

als  Gesammtkörper  durch  die  Verfassung  überall  nicht  geho- 
ben war,  auch  in  den  (iliedcni  bedrohlich.  Der  Stat  Mas- 
sachusetts, der  freieste  von  Alters  her,  erfuhr  auch  die 
Folgen  der  Ausartung  bürgerlicher  Freiheit  in  wilde  Zügel- 
losigkeit.  Die  Nadiwehen  des  Krieges  hatten  theilweise  den 
Wohlstand  zerrüttet  und  den  Rechtssinn  des  Volkes  erschüt- 
tert Die  Schuldner  erhoben  sich  trotzig  wider  ihre  Gläubi- 
ger. Wenn  die  Gerichte  auf  die  Klagen  dieser  einscdiritteD, 
so  wurden  auch  sie  verhöhnt  und  offener  Ungehorsam  gegen 
die  richterlichen  Zahlungsbefehle  geübt.  Unter  sich  Torbun« 
den  gebarten  sich  die  erregten  Uechtsverweigcrcr  als  eine  be- 
waffnete Volksmacht.  Die  Rechtlosigkeit  galt  als  höchste 
Freiheit.  Damals  wandten  sich  die  bedrängten  Freunde  des 
Redits  an  den  edlen  Washington  mit  der  Bitte,  er  mochte 
doch  seinen  grossen  Einfluss  gebrauchen,  um  die  aufrühreri- 
schen Scharen  zur  Achtung  der  Ciesetze  und  der  RcchtspÜego 
zurück  zu  leiten.  Aber  Washington  sah  wohl  ein,  dass  hier 
nicht  mit  blossen  Ermahnungen  zu  helfen  sei.  Er  schrieb 
damals  das  berühmt  gewordene  Wort :  „Einfluss  ist  nicht 
Regierung".  In  der  That  nur  eine  wirkliche  Regierung, 
eine  Statsgewalt,  nöthigenialls  des  Ganzen,  wenn  der  Theil 
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nch  nicht  selber  helfen  keimte,  Termochte  Hülfe  za  bringen. 
Aber  eben  daran  fehlte  e§  der  Union. 

Die  Freiheit  der  Theilo  kann  uiclit  bloss  mannigfaltiges 
Leben,  sie  kann  auch  Auflösung  des  Ganzen,  Vcrwe- 
sing  bedeuten.  Ohne  Einheit  fehlte  es  dem  Bunde  an 
der  Macht,  die  Glieder  zusammen  zu  halten  und  die  Wohl- 
falirt  der  ganzen  nurdamerikaninchen  Nation  zu  sichern.  Ernste 
Besorgnisse,  dass  die  kaum  geschlossene  Union  wieder  ihrem 
Verfalle  entgegen  gehe,  verbreiteten  sich  nach  und  nach  über 
die  denkenden  Kreise  und  das  Verlangen  nach  einer  retten- 
den Bundesreform  wurde  wach  und  spannte  die  Gemüther. 
Auch  die  dritte  unterlägliche  Bedingung  der  neuen  Ötateu- 
bildung  reifte  allmählich  heran. 

Olme  einen  zeugenden  Gedanken,  ohne  eine  be- 
fruchtende neue  Idee  war  hier  nicht  zu  helfen.  Die  grosse 
Frage  \var:  Wie  sollten  die  nöthige  Einheit  und  eine  wirk- 
same Statsgewalt  des  ungestalten  Gesammtwesens,  das  die 
Vereinigten  Staten  Ton  Amerika  genannt  wurde,  henrorge- 
bradit,  durch  was  für  Einrichtungen  sollte  sie  Terwirklicht 
ifcrden? 

Schöpferische  Gedanken  setzen  überall  die  Arbeit  ein- 
zelner begabter  Individuen  voraus,  sie  sind  nirgends 
das  Ergebniss  der  KollektiTberathung  der  Menge.  Nur 

ein  hochbegabter  denkender  Statsmann  kann  die  organisato- 
rische Idee  hervorhringen,  welche  Licht  in  das  Chaos  bringt 
und  die  Neugestaltung  leitet.  Das  ist  in  einem  demokrati- 
sehen  Lande  nicht  anders  als  in  einer  Monarchie. 

Amerika  besass  wohl  in  Washington  einen  grossen 
Feldhcrm,  der  zugleich  ein  sehr  hedeutender  Statsmann  war. 
Aber  auch  Washington  wussto  in  dieser  Noth  keine  Hülfe. 
Er  war  im  Grunde  eher  eine  konserTative  Natur  von  edelster 
Art;  seine  Kriegführung  wie  seine  Politik  waren  voraus  auf 
Verthoidigung  des  Vaterlandes  und  auf  Bewahrung  des  amc- 
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rikanischeii  Eechtes  uod  der  bürgerlichen  Freiheit  gerichtet. 
Es  fehlte  ihm  etwas  von  jeuem  schopferischeii  Genie,  weichet 
die  höchste  Kraft  und  das  sicherste  Kennzeichen  des  wahrhaft 

liberalen  Statsmaunos  ist.  Die  traurigen  Zustände  der  Cuioii 
erfüllten  seine  Seele  mit  düsteren  Besorgnissen  und  mehr  als 
einmal  presste  ihm  der  Schmerz  des  Patrioten  bange  Klagen 
über  das  Schicksal  seines  geliebten  Vaterlandes  aus.  Aber  er 
wusste  keinen  Rath. 

Die  geistige  Hülfe  kam  von  einem  anderen,  weniger  be- 
kannten Manne,  Ton  Alezander  Hamilton.  Diesem  selten- 
begabten Statsmanne,  dessen  jugendliche  Genialität  sich  un- 
gewöhnlich früh  entwickelt  hatte,  gebührt  die  Ehre,  den  neuen 
Statsgedanken  erzeugt  zu  haben,  der  die  Neugestaltung  der 
Union  bestimmt  hat.  Er  war  der  Sohn  eines  schottischen 
Vaters  und  einer  amerikanischen  Mutter.  Auf  der  Insel 
St.  Ghristoffol  im  Jahre  1757  geboren,  hatte  er  in  Kew-Tork 
die  Schule  besucht,  und  schon  mit  17  Jahren  diu'ch  jiolitische 
Schriften  an  dem  Kampfe  gegen  die  englische  Toryregieruug 
sich  betheiligt.  Bevor  er  19  Jahre  alt  war,  trat  er  als  Haupt- 
mann der  Artillerie  in  die  Befreiungsarmee  ein,  und  wurde 
schon  1777  einer  der  Adjutanten  des  Generals  Washington 
mit  dem  Kange  eines  Oberstlioutcnants.  Ins  Privatleben  zurück- 
gekehrt, wurde  er  17Ö2  von  dem  State  New<-York  als  Uder 
girter  in  den  Kongress  gesandt;  und  im  Jahre  1786  ward  er 
Mitglied  des  Gesetzgebenden  Körpers  von  New-York,  in  wel- 
cher Stadt  er  den  Beruf  eines  Advokaten  betrieb.  Schon  diese 
wenigen  Ilindcutungen  auf  t}cin  reiches  wechselvollcs  Leben 
lassen  auf  eine  ungewöhnliche  Natur  schliessen.  Auch  seine 
spätere  Lebenszeit  war  nicht  minder  bewegt  An  dem  Ver- 
iashUiigMiithe  von  1787  nahm  er  einen  liervorragendcn  An- 
theil  und  wirkte  theils  als  Mitglied  der  Verfassungskonvention 
in  New-York  theils  als  politischer  Schriftsteller  entscheidend 
auf  die  Annahme  der  Uiiionsverfassung  ein.   Mit  Madison 
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und  Jay  Tereint  gab  er  die  berühmte  Sammlttng  von  politi- 
schen Leitartikeln  über  die  neue  Unionsyerfassuiig  „l'he  Fe- 

deralist"  heraus.  Im  Jahre  1789  wiiido  or  Mitglied  des 
Kabinets  des  ersten  Präsidenten  Washington  aU  „Sekrotair 
des  Schatzes'S  Finanzminister.  1795  wurde  er  neuerdings 
Advokat  in  New-York,  trat  dann  1798  wieder  auf  das  Ver- 
langen des  Generals  Washington  als  zweitw  Befehlshaber  der 
Armee  in  das  militilrische  Amt,  und  wurde  1790  nach  dem 
Tode  Washingtons  dessen  Nachfolger  im  Obprbefehl.  Als  die 
Armee  entlassen  ward,  kehrte  er  wieder  zu  seiner  Praxis  als 
Anwalt  zurück,  und  blieb  in  dieser  Stellung  bis  zu  seinem 
frühen  tragischen  Tode  1801.  Yon  dem  Obersten  Buur,  den 
er  den  Gatilina  von  Amerika  genannt  hatte,  zum  Zwoikampfe 
gefordert,  wurde  er  von  der  tödtlichen  Kugel  getroffen. 

Schon  im  Jahre  1782,  als  ein  fünfundzwanzigjähriger 
Jüngling  hatte  er  seinen  Grundgedanken  im  Kongresse  aus- 
gesprochen. Mau  hörto  damals  noch  nicht  auf  den  unver- 
Btandenen  Vorschlag;  die  Empfänglichkeit  dafür  war  noch 
nicht  Yorhanden. 

Die  amerikftnischo  Nation  mnsste  zu  einem  politisch  or- 
ganisirtcn  Volke,  die  Union  zum  State  werden.  Das  war  das 
Ziel,  das  in  nebelhaften  schwankenden  Bildern  Violen  vorschwo- 
ben  mochte.  Aber  eine  bestimmte  klare  Gestalt  hatte  das- 
selbe nur  in  dem  €roiste  Hamiltons  erhalten. 

Bisher  hatte  man  nur  zwei  mögliche  I/ösungen  der  Auf- 
gabe gekannt,  entweder  den  Statenbu  n d  (die  Konfödo- 
ration)  oder  den  Einheitsstat  Mit  der  Konföderation 
hatte  man  es  im  Jahre  1778  ycrsucht  und  eben  dieser  Verr 
Buch  war  misslungen.  So  lange  die  Union  nur  ein  Verband 
von  souveränen  Kepublikon  war,  fohlte  ihr  die  Einheit 
des  Willens  und  der  That.  Sie  war  ein  Aneinandergefuge 
von  Staten,  von  denen  jeder  that,  was  ihm  beliebte,  aber  sie 
war  kein  statlich  organisirtes  Ganzes.   Die  Macht  war  aus* 
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schliesslich  bei  den  £iiizelstaten,  ihre  Verbindung  war  ohn- 
mächtig. Die  Union  war  ein  Bettler,  der  sich  von  den  hin- 
geworfenen Brocken  der  dreüsehn  Statenregierongen  dürftig 

nähren  miisste. 

Die  andere  Form  war  der  Einheitsstat.  Allerdings, 
wenn  man  die  dreizehn  Staten  hätte  bestimmen  können,  sich 
in  Einem  nenen,  sie  alle  einigenden  State  aufzolösen  nnd  sich 
für  die  Zukunft  mit  der  bescheidenen  Rolle  von  blossen  Pro- 
vinzen des  Einen  Stutcs  zu  begnügen,  dann  wiiro  der  Mangel 
der  £inheit  vollständig  gehoben  worden.  Aber  das  war  mi- 
möglich.  Die  Einzelstaten  dachten  nicht  daran  sidi  selber 
aufzulösen.  Eben  für  ihre  Selbständigkeit  und  ihre  beson- 
dere Freiheit  hatten  sie  sich  gegen  die  einheitliche  Kegieruug 
des  Königs  empört.  Sie  waren  nicht  Willens,  die  erstrittene 
Freiheit  aufzugeben  und  Bich  der  Gefahr  aulzuseüsen,  tos 
neuem  unter  die  Tyrannei  einer  übermächtigen  GentralgewaH 
zu  gelangen.  Die  geschichtliche  Erinnerung  und  das  repubh- 
kanische  Selbstgefühl  sträubten  sich  gleich  sehr  dagegen. 

Der  Statenbund  wahrte  die  Freiheit  der  Einzelstaten, 
aber  varhinderte  die  Einheit  der  Union,  der  Einheitsstat  sicherto 
die  Macht  des  Ganzsn,  aber  vernichtete  die  Einzelstaten.  Kehic 
der  beiden  Statsformen  konnte  das  Bcdürfhiss  der  Nation  be- 
friedigen. Es  musste  eine  neue  Losung  erdacht,  eine  neue 
Statsidee  gefunden  werden. 

Da  kam  Hamilton  auf  den  Gedanken  des  Bundes- 
States,  wie  wir  ihn  mit  einem  nicht  glücklichen,  weil  zwei- 
deutigen Ausdrucke  zu  nennen  pflegen.  Die  Amerikaner  heis- 
sen  ihn  richtiger  die  Union  oder  die  Föderation.  Die 
Einzelstaten  sollten  als  selbständige  Staten  erhalten  blei- 
ben,  aber  mit  einer  beschränkten  Conipetcnz.  Einen  Theil 
ihrer  Befugnisse  sollten  sie  an  das  Ganze  abgel)en,  dieses  aber 
wieder  als  wirklicher  Stat,  nicht  als  blosse  Gesellschaft  or- 
ganisirt  werden.    So  trat  der  Gesammtstat  den  Einzel- 
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«taten  gegenfiber,  als  eine  neoe  selbständige,  mit  eigenem 
Willen  und  ihr  eigenen  Organen  ausgestattete  Stats-Per- 
sdnliehkeit.  Der  Gesammtstat  sollte  einen  gesetzgebenden 
Körper  erhalten,  der  dem  amerikanischen  Volke  ebenso  zum 
Ausdrucke  seines  Willens  diente,  wie  die  gesetzgebenden  Kör- 
per (Legislatoren)  der  Einzelstaten  den  Bürgerschaften  von 
New-York,  Virginien,  PennsyWanien  n.  s.  f.  Der  frühere  Kon- 
gress  sollte  so  aus  einer  Delegirtenversammlung  der  Einzel- 
stateu  umgewandelt  werden  in  einen  Grossen  liath  der  Union. 
Femer  sollte  eine  wahre  Unionsregienmg  ^geschaffen  werden, 
welche  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  des  ganzen  ameri- 
kanischen Volkes  ebenso  selbständig  besorgte,  wie  die  ver- 
schiedenen Governors  dio  besonderen  Geschäfte  ihres  Einzel- 
states.  Auch  ein  gemeinsames  nationales  Bimdesgericht  sollte 
die  der  BechtspAege  der  Union  vorbehaltenen  Prozesse  erle- 
digen, gleich  wie  die  Gerichte  der  Einzelstatcn  die  Prozesse, 
welche  in  den  Ikrcicli  der  Einzelstaten  gehören.  Die  Kom- 
petenzen einerseits  dos  Gesammtstates  andererseits  der  Ein- 
zelstaten sollten  scharf  unterschieden  werden.  In  jenem  Be- 
reich waltete  die  Souveränetät  des  Gesammtstates,  in  diesem 
die  der  Einzelstaten.  Die  Einheit  und  Freiheit  des  Ganzen 
war  so  nicht  minder  gesichert  als  die  Einheit  und  Freiheit 
der  Theile  nnd  beide,  das  Ganze  und  seine  Glieder  waren  als 
Staten  geordnet. 

Der  (lodanke  war  völlig  neu.  Eine  solche  Statsform 
hatte  die  Weltgeschichte  bisher  nicht  gekannt.  Höchstens 
finden  wir  in  dem  heUenischon  Alterthume  einzelne  wenig 
entwickelte  Keime  der  Art  Er  schien  Torzagsweise  der 
republikanischen  Statenverbindnng  zu  entsprechen 
und  war  einer  weiteren  Ausbildung  fähig.  Von  Amerika 
wurde  er  später  nach  Europa  yerpflanzt.  Mit  gutem  Erfolge 
ahmte  im  Jahre  1848  die  Schweiz  diese  Gesammtstatsverfas- 
sung  nach ;  nicht  mit  Glück  yersuchte  es  Deutschland  1863 
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sie  auf  Töllig  anderer  geschichtlicher  Grundlage  ii  nonaicb-  | 
scher  Form  anzuwenden.  Der  1867  gesdiaffene  ISndMA  I 

Bund  und  das  doutsclie  Reich  vun  1871  Laben  einen  andwi  1 
Chaiakter,  indem  sich  in  diesem  Bandesreiche  die  Terbönc  •  | 
ten  mittleren  nnd  kleineren  Landerstaten  an  die  giwae 
und  Hauptmacht  Prenssen  anschliessen  und  mit  ihr  Tereiü 
einen  Gesammtstat  bilden. 

So  fruchtbar  aber  der  Gedanke  eines  Gesammtotifei 
neben  den  Einzelstaten  sein  modite,  so  vermag  dodi  ucmi 
eine  Idee  einen  lebendigen  Stat  zu  schaflfen.    Erst  wenn  d-r- 
selbe  mit  Autorität  in  bindender  Form  ausgesprochen liri 
hat  er  die  statenbildende  Kraft  bewährt   In  dieser  Intoott 
wird  vorzfiglich  das  männliche  Element,  der  wahre  Taiv 
der  btatengründung  sichtbai*.    Hamilton  hatte  den  ersten 
danken  schon  1780  erüasst»  aber  erst  im  Jahre  1787 
die  unentbehrliche  Autorität,  die  sich  denselben  aneignete^ 
scheidend  hinzu. 

Vergeblich  hatte  der  Stat  Massachusetts  schon 
einen  Kongress  in  Vorschlag  gebracht,  zur  Re?ision  der  Bus- 
desTerfossung.  Die  eigenen  Delegirten  dieses  States  hMr 
ten  den  Auftrag  Munate  hing  in  der  Tasche,  ohne  denseil« 
ihren  Mitgesandten  zu  erüÜ'nen.  Glücklicher  war  der 
schränkte  Versuch  des  States  Virginien,  einen  Zma^ 
tritt  TOn  Kommittirten  der  Einzelstaten  zu  Teranlaeeen, 
die  gemeinsamen  Handelsinteresseu  zu  erwägen  und  eine  Art 
Zollverein  anzubahnen,  1786.  Zwar  hatten  nur  eine  A^ 
zahl,  nidit  alle  Staten  sich  dabei  yertreten  lassen.  Ab«« 
kam  doch  zu  einer  ersten  gemeinsamen  Benithung.  Dw** 
Aulass  ergriff  Hamilton,  um  seinen  grösseren  Keformpl^ 
neuerdings  zu  empfehlen.  Er  zeigte,  dass  auch  die  geineiB* 
samen  Handelsinteressen  nicht  für  sich  allein  zu  ednte* 
seien  und  so  lange  unbesorgt  l)leiben,  als  es  an  einer  g^* 
meinsamen  Kegierung  und  daher  an  der  Moghchi^i^i' 
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eioer  natioiialeii  Politik  feMe.  Er  drang  auf  eine  umfassen- 
dere Bnndesreform. 

Die  Eifersucht  des  Kongresses  und  der  Einzelstaten  sollte 
dabei  mügliclist  geschont  werden.  Nur  eine  Konvention  von 
Kommittirten  der  Staten  sollte  TOrerst  die  Verfassung  bera- 
tlien  und  entwerfen,  und  ihre  Arbeit  sodann  dem  Kongress 
mid  allen  Stuten  zum  freien  Entscheide  vorgelegt  werden. 
Auf  dieser  ürundhige  wurde  im  Mai  1787  der  Verfassungs- 
rath in  der  Stadt  Philadelphia  versammelt. 

Die  Einzelstaten  schickten  nun  ihre  erprobtesten  Stats- 
männer  dahin.  Das  Gefühl,  dass  es  sich  diesmal  um  die 
Plxistenz  und  Zukunft  der  Union  liandlo,  war  allgemein  ge- 
worden. Lange  hatte  sich  Washington  gesträubt,  dem  Kufe 
seines  States  Virginien  zu  folgen.  £r  verliess  nur  ungern 
die  Terdiente  Ruhe  des  Privatlebens.  Die  Bitten  der  Freunde 
und  mehr  noch  die  Noth  des  Vaterlandes  bewogen  ihn  schliess- 
lich, nochmals  die  politische  Laufbahn  zu  betreten.  Schon 
hatte  die  Verzweiflung  manche  Amerikaner  dahin  gebracht^ 
ihre  Blicke  wieder  nach  Europa  zu  wenden  und  von  dor  Er- 
neuerung einer  Monarchie  Hülfe  zu  snchen.  In  einzelnen 
Kreisen  wurde  der  Plan  l)<\s|)rochen,  einen  jüngeren  Sohn  des 
Königs  von  England,  den  Bischof  von  Osnabrück  als  amen- 
kanischsn  König  herbei  zu  rufen.  Washington  warf  diesen 
Gedanken,  als  einen  der  amerikanischen  Republik  völh'g  un- 
würdigen, weit  we.^;  ahor  seitdem  er  solche  Vi'iinungen  ken- 
nen gelernt,  wollte  ei-  nicht  länger  seiner  Müsse  ptlegen.  Er 
willüahrte  dem  Rufe  des  Vaterlandes  und  übernahm  den  Vor- 
sitz des  Verfassungsrathes.  Er  leitete  die  Berathung  und 
wirkte  durch  seine  patriotische  Haltung  fiirderlich  auf  dieselbe 
ein;  aber  au  den  einzelnen  Vorschlügen  hetheiligte  er  sich  nur 
ganz  ausnahmsweise.  Einen  bedeutenderen  Antheil  hatte  sein 
Landesgenosse  Madi s  on  daran,  der  das  Bedürfhiss  einer  starken 
Regierung,  welche  der  Anarchie  ein  Ende  mache,  beredt  aussprach. 
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Auch  der  82]ährige  Benjamin  Franklin  erschien  in 
der  Versammlung,  als  einer  der  Vertreter  von  Penusylvauien. 
Mehr  als  einmal  wirkte  der  weise  Greis  Tersöhnlich  ein,  wenn 
die  Parteien  im  VerfassnngsratJie  sich  allza  heftig  hekämpften. 
Er  vornehmlich  brachte  das  Kompremiss  zwischen  den  grossen 
uihI  den  kleinen  Stuten  zu  Stande,  wonach  das  Repia^cntan- 
teuhaus  als  Vertretung  der  allgemeinen  Volksmeinung  nach 
der  Volkszahl  gewählt,  im  Senate  dagegen  den  repräaentirtea 
Staten  gleiches  Stimmrecht  yerstattet  wurde.  Diese  Vermitt- 
lung verdient  nmsomehr  unsere  Anerkennung,  als  Franklin 
Boiue  eigene  Lieblingsansicht,  dass  der  Gesetzgebende  Kuiper 
nur  Ein  Hans  bilden  und  nicht  in  swei  Häuser  getheilt  wer- 
den sollte,  aufgeben  musste. 

Femer  war  erschienen  der  Govemor  Morris,  als  Ver-  i 
treter  Pennsylvaniens,  der  Hauptredakteur  der  Verfassungs- 
urkunde und  ein  grosser  Kedncr.  Er  vertrat  die  konservati- 
Ten  Gedanken  einer  dauernden  Bundesregierung  (dnring  good 
behuTior)  Im  Gegensatz  zu  der  demokratischen  kurzen  Amts- 
zeit, eines  Senates,  dessen  Mitglieder  auf  Lebenszeit  gewählt 
bürden,  und  des  Grundeigonthumes  als  Bedingung  des 
Stimmrechtes,  aber  er  drang  damit  nicht  durch. 

James  Wilson,  von  schottischer  Abkunft,  war  ebenfalls 
Vertreter  Pennsylvaniens.  Er  machte  mit  besonderer  Scharfe 
klar,  dass  jeder  Nordamerikauer  sowohl  Bürger  der  Vereinig- 
ten Staten,  als  Bürger  eines  besonderen  States  seL 

Unter  den  Vertretern  der  sQdstatlichen  Interessen  zeich- 
nete sich  Yorzäglich  Charles  Gotesworth  Pincknej  aas 
Süd-Carolina  aus.  Auch  sein  Leben  wechselte,  wie  das  von 
Hamilton,  zwischen  der  jüristiscben  und  der  militärischen  Lauf- 
bahn. Ihm  Terdankten  die  Südstaten  den  unheilyollen  Sieg»  I 
dass  das  Verbot  des  Sklayenhandels  nicht  in  die  Verfassung  ' 
aufgenommen  wnirde. 

üidii  ohne  erregte  liämpfe  der  Geister  kam  der  Ver- 
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Dusirngseutwurf  zu  Stande.  Zwar  bestand  die  Vcrsammluug 
nur  ans  55  MitgUedenn,  durchweg  politisch  gebildeten  Män- 
nem,  und  hatte  nicht  die  Schwierigkeiten  und  die  Gefahren 
einer  grossen  parlamentarischen  Versammlung  zu  überwinden. 
Aber  es  btaudcu  sich  in  ihr  mächtige  Gegensätze  der  Meinun- 
gen  und  der  Interessen  gegmiüber.  In  vielen  und  wesentii- 
chen  Dingen  traten  die  Südstaten  den  Nordstaten  entgegen, 
die  SklaTenetaten  den  Staten  ohne  Sklaverei,  die  Particulari- 
sten  den  Unionisten.  Es  waren  das  weniger  Gegensätze  der 
individuellen  Neigung  oder  des  individuellen  Willens,  welche 
eine  Tertragsmässige  Ausgleichung  suchten,  als  massenhafte, 
in  der  Nation  wirkende  Strömungen  und  Gegenströmungen, 
die  miteinander  um  den  Sieg  rangen  und  eiuUich  gezwungen 
waren,  ihr  Gleichgewicht  zu  tiulen.  Der  Vertrag  beruht 
grundsätzlich  auf  Einstimmigkeit  der  Vertragspersonen.  Diese 
war  aber  nicht  möglich  bei  so  verschiedenartigen  Tendenzen. 
Nicht  durch  Vereinbarung  der  Individuen,  die  in  dem  Ver- 
lassungsrathe  beisammen  »assen,  souderq  durch  Mehrheits- 
bescblüsse  im  Namen  des  Gesammtvaterlandes,  dem 
sich  alle  Einzelnen  unterordnen  mussten,  wurden  die  Streit- 
fragen der  Parteien  entschieden.  Eben  in  diesen  f&r  die 
Minderheit  bindenden  Beschlüssen  gab  sich  die  Einheit  des 
gesammten  Volkswilleus  kund,  der  allein  einen  Stat  zu 
bilden  die  Kraft  hat  Als  endlich  der  Entwurf  im  September 
fest  stand,  wurde  derselbe  von  39  Mitgliedern  unterzeichnet. 
Es  war  das  die  grosso  Mehrheit  nicht  die  Totalität  der  An- 
wesenden. 

Das  war  aber  erst  der  Entwurf  —  der  Vater  der 
Verfassung.  Noch  war  es  ungevriss,  ob  auch  das  ameri- 
kanische Volk  denselben  annehme.  Nur  unter  Mitwirkung 
des,  nach  Staten  gegliederten,  bisher  noch  nicht  einheitlich 
organidrten  Volkes,  konnte  die  Geburt  des  neuen  Unionsstates 
gelingen.  Die  Eingangsformel  der  Verüassung  hatte  das  mit 
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den  Worten  selber  yerkündet:  „Wir,  das  Volk  der  Ver- 
einigten Staten,  in  der  Abddit,  eine  ToUkommenere  Union 
zu  BchHessenf  die  G^chtigkeit  zn  Terwalten,  die  innere  Rahe 

zu  sichern,  für  die  gemeinsame  Vertbeidigiing  zu  sorgen,  die 
allgemeine  Wohlfahrt  zu  befördern  und  uns  und  unseren  Nach- 
konunen  die  Segnungen  der  Freiheit  zu  erhalten,  haben  diese 
Verfassung  für  die  Vereinigten  Staten  beschlossen  und  ein- 

gefülu't." 

Die  amerikanischen  Statsmänner  hatten  es  nicht,  wie  in 
unseren  Tagen  der  Graf  Bismarok,  wagen  dürfen,  die  £üi- 
stünmigkeit  aller  Einzelstaten  zur  Bedingung  der  rechtmässi- 
gen Geltung  der  neuen  UnionsTerfassung  zu  machen.  Sie  er- 
klärten vielmelu',  wenn  das  Volk  mindestens  in  neun  Staten 
bedingungslos  zustimme,  so  gelte  die  Union,  indem  sie  sich 
an  die  frühere  von  der  Verfassung  ?on  1778  bekräftigte 
Uebung  hielten,  dass  zu  wichtigeren  Bundesbeschlässen  eme 
Mehrheit  von  neun  Stimmen  (unter  dreizehn)  erforderlich  sei. 
Auch  in  diesem  letzten  Stadium  also  kam  wieder  sowohl  bei 
den  Abstimmungen  des  Volkes  in  den  Staten,  als  bei  dem 
Entscheide  für  die  ganze  Union  das  Mehrheitsprincip, 
d.  h.  das  Princip  des  einheitlichen  Gesammtwillens  zur 
Anwendung. 

Der  Kongress  hatte  seinerseits  die  Zustimmung  zn  dem 
Entwürfe  dem  Volke  empfohlen.  Er  selber  hatte  die  Befug- 
niss  nicht,  als  Repräsentation  der  Staten  zn  entscheiden,  er 

konnte  nur  die  Abstimmung  der  Staten  sammeln  und  den 
Ausgang  derselben  constatiren.  Nach  amerikanischer  Weise 
fand  nicht,  wie  das  später  die  franzosische  BoTolution  einge- 
führt hat,  eine  allgemeine  Abstimmung  aller  Bürger  statt, 
sondern  die  Bürger  wählton  hinwieder  in  jedem  State  einen 
besonderen  Verfassungsrath,  damit  dieser  die  Verlas- 
sung prüfe  und  im  Namen  des  Volkes  seine  Zustinmmng  lo 
derselben  gebe  oder  yersage.  Mit  Bedit  wurde  die  Prüfung 
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und  Entscheidiing  dar  Frage  als  eine  schwierige  Arbeit  ange- 
sehen, welche  am  besten  von  wenigen  Vortraueusinlinnern  des 
Volkes  besorgt  werde,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  ernannt 
und  ermächtigt  worden. 

In  den  Einzelstaten  entbrannte  nnn  wieder  ein  heftiger 
Streit  zwischen  den  Freunden  nnd  den  Gegnern  der  neuen 
Verfassung.  Nochmals  platzten  die  Gegensätze  auf  einander 
und  rangen  nm  den  Sieg.  An  Einstimmigkeit  war  nicht  zu 
denken;  in  Tiden  Staten  war  die  Mehrheit  nur  sehr  gering. 

Zuerst  genehmigte  Delaware  den  Entwurf;  dann  mit 
grösserem  Gewichte  Pennsyl  vanien  mit  46  gegen  23  Stim- 
men. Es  folgten  New- Jersey  und  Georgia  einstimmig 
und  Connecticut  mit  grosser  Mehrheit.  Lange  wogte  der 
Kampf  in  zweifelhafter  Sdiwebe  in  dem  wichtigen  State  Mas- 
sach ussets,  wo  Samuel  Adams,  der  amerikanische  Cato, 
als  feuriger  Apostel  der  Freiheit  ihre  Annahme  beitritt.  Der 
GN>Tenior  Hancock  suchte  zu  Termitteln,  indem  er  einzelne 
Verbesserungen  (Amendements)  in  Aussicht  stellte.  Endlich 
wurde  die  Verfassung  mit  187  gegen  168  Stimmen  ohne  Be- 
dingung aber  in  der  Meinung  ratiticirt)  dass  drei  Verbesse- 
ntngsanträge  gestellt  und  empfohlen  werden,  welche  theils 
grössere  Garantie  für  die  Souyeränetät  der  Einzelstaten,  theils 
Beschränkungen  der  Autorität  der  Unionsgewalt  bezweckten. 
In  ähnlichem  Sinne  kam  in  N  c  w  -  II  a  m  p  s  h  i  r  e  und  mit  noch 
mehr  Wünschen  von  Zusätzen  in  Süd- Carolina  eine  Mehr- 
heit zusammen. 

Auch  in  dem  einflassreidien  und  grossen  Virginlen 
schwankte  die  Entscheidungsschlacht.  In  dem  Yerfassungs- 
rathe  von  Virginien  bekämpfte  die  Annahme  der  gefeierte 
Pablidst  Patrick  Henry  mit  glänzender  Kede.  Ihm  er- 
schien die  Torgeschlagene  Unionsregiemng  wie  ein  auswärtiger 
Tyrann,  der  die  Virginische  Freiheit  erdrücke.  Er  vermisste 
voraus  die  Anerkennung  und  den  ISchutz  der  Grundrechte, 
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rügte  den  gänzlichen  Mangel  einer  „Bill  of  Rihgts*'.  Der 
statsmäimischere  Madison  moBste  alle  seine  Geisteegegenwart 

und  Beredsamkeit  anfs  änsserste  anspannen,  nm  diesem  ge- 
fürchteten Gegner  den  Sieg  zu  entwinden.  Washington 
suchte  nur  aus  der  Feme  die  Annahme  zu  empfehlen ;  an  der 
Virginischen  Konvention  nahm  er  nicht  persönlich  Theil.  Aber 
hinwieder  wurde  eine  andere,  zwar  jüngere  aber  grosse  Auto- 
ritiit  in  Yirginieii,  Jefferson,  der  damals  als  amerikanischer 
Gesandter  in  Europa  lebte,  gegen  die  unbedingte  Annahme 
Ton  ihren  Gegnern  benutzt.  Auch  er  hatte  die  Grandrechte 
nngem  yermisst  und  die  gestattete  Wiederwahl  des  Prasidea- 
ten  für  statsgefahrlich  erklärt,  indem  ein  dauerhafter  Stats- 
chef  eher  unter  den  Einfluss  von  England  und  Frankreich 
gerathe.  Aber  schliesslich  hatte  er  doch  seinen  Wonsdi  aus- 
gesprochen, dass  die  Verfassung  von  9  Staten  unbedingt  ge- 
nehmigt und  nur  von  4  Staten  unter  der  Bedingung  von 
Vorbosserungen  angenommen  werde.  Der  Governor  Edmund 
Bande Jph,  der  als  Mitglied  des  allgemeinen  Yerfassunga- 
laAhes  in  Philadelphia  die  Verfassung  nicht  nnterschriebeii 
hatte,  wirkte  nun  in  seinem  Heimatstate  doch  für  die  An- 
nahme. Endlich  wurde  dieselbe  mit  89  gegen  79  Stimmen 
beschlossen. 

In  New-York  wirkten  Hamilton  und  Jay  för,  der 
Governor  Clinton  gegen  die  Verfiissnng.   Nor  indem  jeee 

eine  Bill  of  Rights  in  Aussicht  stellten,  konnten  sie  mit  30 
gegen  27  Stimmen  siegen.  Hamilton  wurde  so  Gründer  und 
Better  der  Verfassung,  und  die  nationale  Partei  ehrte  ihn 
dadurch,  dass  sie  sein  Bildniss  neben  dem  von  'Washington 
auf  der  nationalen  Flagge  anbrachte.  Die  Konvention  von 
Maryland  stimmte,  trotz  des  Widerspruchs  von  Luther 
Martin,  der  nicht  zugeben  wollte,  dass  sein  Land  „in  diese 
Ketten  geschlagen*'  werde,  mit  grosser  Mehrheit  zu. 

Nur  in  Nord -Carolina  wurde  die  Verfassung 
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Mehrheit  verworfen,  und  Rhode-Island  hatte  Ton  Anfang 

au  sich  aller  Thcilnahme  ciitbalteii.  Papiergeldschwindel  und 
ein  IndiTidualismus,  der  keine  Beschränkung  dulden  wollte, 
widersetzten  sich  hier  jeder  engeren  Einigung. 

Ende  Juli  1788  hatten  11  Staten  sich  für  Annahme  er- 
klärt, worunter  5  mit  Empfoliliiug  von  Amendemonts. 

Damit  war  die  Geburt  der  neuen  Statsschöpfung 
glücklich  Yollbracht.  Der  Unionsstat  bekam  nnn  lebendige 
Organe  seines  Willens  und  seiner  Bewegung,  einen  Kongress 
aus  zwei  Häusern  zusammengesetzt!  dem  Eepräsentanteuhaus 
und  dem  Senat  für  die  Gtesetzgebong,  einen  Präsidenten 
mit  seinem  Kabinete  für  die  Begierung,  Unionsgerichte 
ITir  die  Rechtspflege.  Nachdem  einmal  die  Mehrheit  sich  für 
die  Verfassung  erklärt  hatte,  unterwarf  sich  auch  die  Minder- 
heit dem  ausgesprochenen  Volkswillen  und  half  mit,  die 
Verfassung  auszubauen  und  fruchtbar  zu  machen.  Der  grosse 
Washington  wurde  zum  ersten  Präsideuten  erwählt.  Die 
Zeiten  der  Anarchie  waren  vorüber  und  es  begann  die  Pe- 
riode eines  raschen  riesigen  Wachsthums  des  jungen  States, 
wie  es  die  Weltgeschichte  noch  niemals  erlebt  hatte. 


IV. 

Die  nationale  Statenbildung  nnd  der  moderne 

deutsche  Stat 

Ein  öffentlicher  Vortrag  1870  noch  vor  Ausbruch  des  deutsch-französischen 

Krieges. 

1.  Erwachen  des  Nationalitätsprincips. 

In  allen  Zeiten  der  Weltgoschichto  hat  die  Nationalität 
eine  mächtige  Wirkung  aof  die  Staten  und  die  Politik  geübt. 
Dag  Gefühl  der  nationalen  Verwandtschaft  nnd  Eigenart  kat 
die  Hellenen  in  ihren  Kämpfen  >N'ider  die  Perser  begeistert; 
für  ihre  nationale  Freiheit  haben  die  alten  Germanen  wider 
die  Römer  gestritten.  Nach  nationalen  Gegensätzen  ist  dst 
römische  Weltreich  in  das  lateinische  nnd  das  griechisdis 
Kaiserthnm  gespalten  worden.  An  dem  Zwiespalt  in  der  finin- 
kischen  Monarchie  und  der  Scheidung  von  Frankreich  und 
Deutschland  hat  der  Unterschied  der  romanischen  und  der 
germanischen  Sprache  anch  einen  erheblichen  Antheil  gehabt 
Während  des  Mittelalters  tritt  zuweilen  der  Gegensatz  der 
Nationen  scharf  hervor.  Aber  zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
schichte ist  doch  erst  in  unserem  Zeitalter  das  Prindp  der 
NationaUtät  als  Statsprincip  yerköndet  worden« 

Während  des  Mittelalters  war  der  Gmndcharakter  der 
Statenbildung  dynastisch,  oder  ständisch,  aber  nicht 
national.  In  den  letzten  Jahrhunderten  wuchsen  die  grossen 
europäischen  Nationen  heran,  aber  der  Stat  bekam  doch  nicht 
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eine  nalioiiale  BegründuDg  noch  einen  nationalen  Ausdruck. 
Vielmehr  wurde  damals  der  obrigkeitliche  Stat  ausgebildet. 

Er  stellte  sich  vornehmlich  als  Herrschaft  der  Könige  und 
ihrer  Beamten  dar.  Wie  die  katholische  Kirche  heute  noch 
£ast  nur  in  dem  Klerus  und  d^  Hierarchie  die  Offen- 
barung ihres  Wesens  erkennt  und  die  ganze  Laienscbaft  nur 
als  eine  passiTe  ihrem  Hirtenamt  anvertraute  Heerde  in  Be- 
tracht kommt,  so  erklürtrn  die  absolutfii  Fürsten  sich  selber 
für  den  Stat,  und  den  Untertlianen  war  jede  andere  Theü- 
nähme  an  demselben,,  ausser  der  Pflicht  Steuern  su  zahlen, 
Kriegsdienste  zu  leisten  und  den  Beamten  zu  gehorchen,  ver- 
sagt. Was  Ludwig  XIV.  in  dem  berühmten  Worte  L'etat 
c'est  moi  ausgesprochen,  das  dachten  auch  die  anderen  Könige 
und  Fürsten  von  damals  und  sogar  die  städtischen  Obrigkeiten 
der  sogenannten  Freistaten  dachten  nicht  anders.  Nur  die 
Stande  hatten  noch  einige  Privilegien  bewahrt  Die  Nation 
war  wohl  ein  Gegenstand  der  Statssorge,  das  Volk  galt  nicht 
als  Statspersou.    Der  Stat  war  die  Obrigkeit. 

Auch  die  Statslehre  der  Philosophen,  die  sogenannte 
natnrrechtliche  Schule  gründete  ihre  Anforderungen  an  den 
idealen  Stat  nicht  auf  die  nationalen  Individualitäten  sundern 
auf  die  menschliche  Natur.  Rousseau  sah  iu  der  Gesell- 
schaft, nicht  in  der  Nation  die  Grundlage  des  States.  Die 
VolkssouTeranetät,  die  er  verkündet,  hat  keinen  nationalen 
Charakter.  Das  Volk,  dem  er  die  oberste  Statsgewalt  zu- 
schreibt, ist  die  „Gesammthüit'',  beziehungsweise  ,fdie  Mehr- 
heit der  Bürger*^,  die  sich  zum  State  vereinigt  haben,  gleich- 
Tiel,  ob  dieselben  nur  einen  Bruchtheil  der  Nation  bilden, 
oder  ans  Yerschiedenen  Nationalitäten  zusammengefügt  sind. 
Von  denselben  Grundsätzen  gingen  die  französischen  Verfas- 
sungen von  1791  bis  1798  (25-28)  und  1795  (17)  aus.  Die 
Ausdrücke  peuple  und  nation  werden  noch  abwechselnd  ge- 
braucht, aber  immer  zur  Bezeichnung  der  „Gesammtbeit  der 
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Bürger**  (uniyersalite  des  citoyens).  Die  statliche  Herrschaft 
erhielt  nur  einen  anderen  Sitz,  sie  wurde  Ton  dem  Gentmm 
auf  die  Peripherie,  Ton  dem  Könige  auf  den  Demos  fiber- 
getragen. 

Als  Napoleon  L  es  unternahm,  das  Reich  Karls  des 
Grossen  zu  erneuern  und  gestutzt  auf  die  französische  Nation 
eine  UniTersalmonarchie  über  Europa  aufzurichten,  traf  er 

allerdings  auf  den  Widerstand  der  übrigen  Nationen,  weld» 
die  französische  Herrschaft  mit  Widerwillen  und  Hass  be- 
trachteten. Trotz  seines  Genies  ist  der  Kaiser,  der  kein  Yer- 
standniss  für  die  Eigenart  der  Nationen  hatte,  sdiliesslidi 
diesem  iiationalen  Widerstande  erlegen.  Dennoch  war  auch 
damals  noch  das  nationale  Bcwusstsein  nur  wenig  entwickelt. 
Die  nationalen  Gefühle  wirkten  wohl  unbewusst  in  den 
Massen  und  begeisterten  dieselben  zum  Kampfe,  aber  der 
Nationalgeist  war  noch  nicht  erwacht.  Sogar  die  ausdauernde 
und  hartnäckige  Feindschaft  der  Engländer  hatte  nicht  da- 
rin ihren  Grund,  dass  sie  die  Freiheit  der  Nationen  vor  dem 
französischen  Drucke  retten  wollten,  sondern  weit  mehr  in 
dem  Hasse  der  engUsdien  Aristokratie  wider  die  franzosische 
Revolution,  in  der  Besorgniss  vor  der  Uebcrmacht  Fraiiki  tich^ 
in  Europa,  in  den  Handelsinteresscn.  Das  englische  Stats- 
bewusstsein  ist  freilich  gehoben  durch  den  männlichen  Stoli 
der  englischen  Nationalitat.  Aber  trotzdem  sind  die  Eng- 
lUnder  misstrauisch  gegen  das  Nationalitätsprincip  als  Stats- 
princip.  Sie  wissen,  dass  ihr  europäisches  Inselreich  verschie- 
dene Nationen  zusammenhält,  und  dass  insbesondere  das  er- 
regte Nationalgefühl  der  Iren  schon  mehr  als  einmal  an  die- 
sem Statsyerbande  gerüttelt  hat.  Ihre  Weltherrschaft  in  Ost- 
indien und  in  anderen  überseeischen  Ländern  wird  nicht 
minder  durch  eine  scharfe  Betonung  jenes  Prindps  in  Frage 
gestellt.  Auch  die  Spanier  hassten  die  Franzosen  als  Fremde 
und  fühlten  sich  lebhaft  ab  Spanische  Nation.  Dennoch 
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glanbteii  audi  sie  zunächst  für  Ibren  König  und  ihro  heilige 

Religiou  wider  die  teufiiscLen  Jievoliitioniiro  die  Waffen  zu 
führen.  Den  Deutschen  war  das  politische  Nationalgeluhl 
schon  seit  Jahrhunderten  durch  die  konfessionelle  Zwietracht 
imd  durch  die  Zerhrödtelung  des  Reiches  in  selbständige  Ter- 
ritorien abhanden  gekommen  nnd  nur  eine  Anzahl  Gebildeter 
horte  auf  die  begeisternden  Reden  Fichte's  und  die  Schrif- 
ten Arndts,  die  das  deutsche  Nationalbewusstsein  wieder  zu 
wecken  Tersuchten.  Die  Russen  gingen  für  ihren  Kaiser 
und  sein  heiliges  orthodoxes  Reich  wider  den  gcjttlosen  Westen 
ins  Feld  und  in  den  Tod.  An  ihre  nationale  Berechtigung 
dachten  sie  nicht. 

Selbst  der  unklare  Ansats  der  französchen  Revolution, 
den  Nationen  das  Recht  der  Selbstbestimmung  su  gewähren, 
wurde  in  der  liestaurationsperiode  wieder  gewaltsam  zertreten. 
Der  Wiener  Kongress  kümmerte  sich  Nichts  um  die  Nationen. 
Er  vertheilte  ohne  Scheu  die  Stücke  grosser  Nationen  unter 
die  restaurirten  Dynastien.  Wie  friiher  Polen  getheilt  worden 
war,  80  wurden  auch  Italien  nnd  Deutschland  in  eine  Anzahl 
souveräner  Staten  zerrissen,  Belgien  und  Holland  aber,  trotz 
des  nationalen  Gegensatzes  zusammen  geschmiedet  zu  Einem 
Königreiche* 

Weder  das  Revolutions-  noch  das  Restaurations-Zeitalter 

hat  das  Princip  der  Nationalität  als  Statsprineii)  anerkannt. 
Um  so  entschiedener  dagegen  wird  die  Statengeschichte  der 
Gegenwart  ron  dem  Nationalbewusstsein  aus  bedingt  und  bo- 
stimmt  Die  Wissenschaft,  und  ganz  Torziiglich  die  deutsche 
Wissenschaft  hatte  vorher  schon  auf  die  nationale  Idee  hin- 
gewiesen und  auch  ihre  poUti schon  Wirkungen  gelegentlich 
beleuchtet  Die  Statspraxis  aber  hat  erst  seit  ein  paar  Jahr- 
zehnten sich  auf  das  natürliche  Recht  der  Nationen  berufen, 
sich  statlich  zn  gestalten.  Stärker  als  je  zuvor  regen  sich 
die  nationalen  Triebe  auch  in  den  Massen  und  verlangen  auch 
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politische  Befriedigung.  Das  ganze  auB  dem  Mittelalter  über- 
lieferte dynastiscbe  Statensystem  £iiropa8  wird  lon  den  natio- 
nalen Verlangen  nnd  Leidenschaften  bedroht.  Alte  Reiche 
werden  durch  dieselben  in  ihrem  Bestände  erschüttert,  weil 
die  verschiedenen  in  denselben  politisch  geeinigten  Nationen 
nach  Selbständigkeit  streben.  Nene  Reiche  werden  gebildet^ 
Kraft  des  nationalen  Gedankens,  der  die  zerstreuten  Glied» 
messen  Eaner  Nation  sammelt  und  zu  einem  Statskörper  or* 
gauisirt.  Noch  ist  dieser  nationale  Drang  nicht  zur  Ruhe 
gelangt,  lieber  sein  Recht  imd  über  die  Ausdehnung  dieses 
Rechts  mag  man  streiten,  seine  Macht  aber  ist  nnsweifelhaft. 
Mit  gutem  Gmnde  kann  daher  nnser  Zeitalter  das  Zeitalter 
der  uatioualeu  Stateubildung  genannt  werden*). 

2.  Was  heisst  Nation? 

Es  ist  nicht  leicht,  sich  über  den  Begriff  der  Nation  sa 

verständigen,  zumal  der  Sprachgebrauch  schwankt,   und  die  ' 
Ausdrücke  Nation  und  Volk  bald  für  gleichbedeutend  gehalten 
und  yerwerthet»  bald  wieder  in  Terschiedenem  Sinne  gebraucfat 
werden.   Engländer  und  Fransosen  pflegen  heute  sehr  oft  | 
Nation  das  zu  heissen,  was  wir  unter  Volk  (popnlus)  ver- 
stehen, d.  h.  die  politische  Gcsammtheit  der  Statsgenossen 
und,  hinwieder  peuple,  peeple  zu  nennen,  was  wir  dem 
Ursprünge  des  Wortes  gemäss  eher  Nation  heissen,  d.  h.  die  ' 
natürliche  Rassegemeinschaft,  abgesehen  vom  State.  Dennodi 
müssen  die  verschiedenen  Begriffe  auch  durch  vei-schiedoue 
Worte  bezeichnet  und  der  Name  festgehalten  werden,  soU  { 
nicht  das  Verstandniss  ganzlich  yerwirrt  werden. 

Ursprünglich  bezeichnet  der  Ausdruck  Nation  nicht  einen 
Rechts-  noch  einen  Statsbegriff.    Die  Hellenen  fühlten  sich 


*)  Fr.  Lieber,  Od  nationiliam  sod  fater-nstionsHwi.  Kew-Toik 
1868:  The  natioinl  polity  is  the  nonml  type  of  Modern  Qorenimait 
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als  £ine  Nation,  obwohl  es  keinen  hellenischeu  Gesammtotat 
gab.  Die  in  verachiedene  Volkastamme  gespaltenen  Germanen 
worden  von  den  Bömem,  wie  von  ihnen  selber  als  Nation 

betrachtet.  Die  italienische  Nation  war  bis  vor  kurzem  in 
Terschiedene  Staten  getheilt.  Nicht  einmal  die  Begriffe  fran* 
sösiaches  Volk  nnd  franasösische  Nation  dedran  sich*  Jenes 
nmfaast  auch  keltische  nnd  baskische  Elemente,  diese  ist  anch 
in  Belgien  und  in  der  Schweiz  zu  finden.  Die  Statsgrenzen 
sind  nicht  die  Grenzen  der  Nation.  Je  nach  Umständen  er- 
füllt eine  Nation  nnr  einen  Theil  eines  Statsgebietes  oder  greift 
ober  dasselbe  hinaus  in  andere  Staten  hinein. 

Aber  unzweifelhaft  sind  die  Nationen  Bildungen  der 
Geschichtef  und  zwar  nicht  einzelner  geschichtlicher  Vor- 
gänge» sondern  einer  langsam  fortschreitenden,  in  der  Folge 
der  Geschlechter  erst  wirksam  werdenden  Geschichte*).  Man 
kann  eine  Nation  nidit  plötzlidi  dnreh  eine  freie  Ueberein- 
kunft  von  Indivirlucn  schallen,  noch  durch  ein  Statsgesetz  ins 
Leben  rufen.  In  jener  Form  mag  eine  Gesellschaft  zusammen- 
treten, in  dieser  nnter  Umständen  sogar  ein  Volk  künstlich 
eingerichtet  werden.  Die  Nation  bedarf  eines  längeren  Wachs« 
thums  und  erst  in  den  folgenden  Geschlechtern  gewinnt  sie 
höheren  Ausdruck  und  festen  Bestand.  Die  Erblichkeit 
gehört  zu  ihrem  Wesen.  Sie  wird  fortgepflanzt  in  der  Basse. 

Die  Alten  pflegten  die  Entstehung  der  Nationen  von  der 
Abstammung  von  gemeinsamen  Stamm  es  eitern  zu  erklären. 
Wie  die  semitische  Sago  die  Entstehung  des  Menschengeschlech- 
tes von  Einem  Eltempaare  ableitet,  so  führt  die  biblische 
Völkertafel  die  Unterschiede  der  Nationen,  in  welche  die 
Menschheit  sich  abzweigt,  je  auf  besondere  Stammväter  zu- 

Jaoeson,  Gonstitotional  Convention.  New-Tork  1867.  8.  33: 
Natioos  do  not  spring  in  the  life,  in  ftill  bloom  of  population,  weslth  and 
caltnre.  They  are  developed  from  nide  beginnings,  by  a  proceas  of  assi- 
milation  ajid  growth  aoalogous  to  that  in  organic  life. 
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rück,  deren  Naclikoramcn  sich  von  einander  getrennt  haben. 
Ganz  ebenso  leiteten  die  alten  Hellenen  und  die  alten  Ger« 
manen  ihre  Nationalität  von  einem  üreltempaare  ab,  dort 
des  Hellen,  hier  des  Man,  als  deren  Nachkommen  sie  ridi 
betrachteten.  Diese  Sagen  sind  freilich  nur  Bilder  oder  Er- 
klärungsversuche der  nationalen  Gemeinschaft,  welche  als 
Blntsverwandtschaft  yerstanden  nnd  idealisirt  wird.  Die 
Nationalen  sind  Br&der,  denn  sie  gelten  als  Nachkommen  der- 
•  selben  Urväter  und  Urmütter.  Wir  wissen  nun,  dass  diese 
Annahme  falsch  ist,  und  am  wenigsten  zutriÖt  zur  Erklärung 
der  heutigen  europäischen  Nationen;  denn  diese  sind  groeson- 
theils  in  gesdiiditUcher  Zeit,  nnd  nirgends  durch  Abstammung 
Ton  Einem  Elternpaare  entstanden,  und  im  Zweifel  dürfen  wir 
annehmen,  dass  die  Perser  und  die  Assyrer,  die  Hellenen  und 
die  Germanen  in  ähnlicher  Weise  entstanden  seien,  wie  die 
Franzosen  nnd  die  Spanier,  die  Englander  und  die  Deutschen. 
Es  gibt  unter  den  Nationen  keine  nachweisbare  Blutster- 
wandtschaft.  Aber  in  jener  uralten  Erklärung  ist  doch  die 
entscheidende  Wahrheit  verborgen,  dass  sich  die  Nationahtät 
durch  die  Abstammung  bewährt^  dass  sie  zunächst  durdi 
die  Fortpflanzung  des  Blutes  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
vererbt  wird. 

Indessen  die  Erblichkeit  ist  nur  ein  Kennzeichen  und 
eine  Wirkung  der  Nationalität,  nicht  ihre  Ursache.  Aus  der 
Erblichkeit  wird  nicht  ihr  Ursprung,  sondern  nur  ihre  Fort- 
dauer erklärt. 

Welches  sind  denn  die  einigenden  und  trennenden  Kräfte, 
welche  den  Massen  das  Gepräge  einer  Nation  ^drücken  und 
so  nachhaltig  auch  in  Fleisch  nnd  Blut  übergehen,  dass  die 
nationale  Eigenart  rassemässig  fortgepflanzt  wird? 

Meistens  wirken  viele  Momente  zusammen.  Kein  ein- 
zelner Faktor  ist  für  sich  allein  entscheidend  und  keiner 
überall  wirksam.  Die  wichtigsten  sind: 
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1)  Die  Religion.  Der  religiöse  Glaube  hat  Torzfiglich 
in  dem  alten  Asien,  aber  auch  im  Mittelalter  so  mächtig  anf 

die  ganze  Lebensweise  und  Denkart  der  Massen  eingewirkt, 
dass  die  Religionsgenossen  sich  als  Nationale  wider  die  An- 
dersgläubigen als  Fremde  abschlössen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  aiisdien  Perser  und  die  arischen  Indier  Yoraus  um 
des  Glaubens  willen  sich  schieden,  und  gewiss,  dass  die  Brah- 
manisten  und  Buddhisten  sogar  in  ludien  sich  als  fremde 
Nationen  bekämpften.  Wie  entscheidend  der  Jehovahdienst 
auf  die  Gründung  der  Judischen  Nation  eingewirkt  und  der- 
selben dnen  eigenfhÜmlichen  zähen  Charakter  eingeprägt  hat, 
durch  den  sie  sich  von  allen  anderen  Nationen  scharf  unter- 
schied, beweist  die  Weltgeschichte.  Nicht  bloss  in  Palästina, 
auch  in  der  Babylonischen  Knechtschaft,  in  Alexandrien  und 
in  Rom  bewahrte  die  Jüdische  Nation  flire  Eigenart,  und  nach 
der  scbliesslicLcn  Zerstörung  des  Jüdischen  States  hielten  wüh- 
reud  des  ganzen  Mittelalters  die  zerstreuten  Bruchstücke  der 
Jüdischen  Nation  mitten  unter  fremden  Nationen,  deren  Sprache 
sie  annahmen,  dennoch  ihren  religiösen  Nationalcharakter  fest 
Ebenso  traten  sich  im  Mittelalter  die  lateinische  und  die  grie* 
dusche  Kirche  wie  zwei  Nationen  gegenüber. 

Auch  in  der  heutigen  Kultur  übt  der  Gegensatz  der 
Beligion  und  der  Eonfession  noch  immer  einen  erheblichen 
Einfluss  aus;  aber  die  Bildmig  der  Nationen  wird  nicht  mehr 
von  demselben  bestimmt.  Die  europäischen  Nationen  halten 
ihre  nationale  Gemeinschaft  aufrecht,  auch  wenn  yerschiedene 
Konfessionen  und  sogar  verschiedene  Beligionen  in  ihrem 
Innern  sich  unterscheiden  und  keineswegs  betrachten  die 
Glaubeusgeuosseu  die  vatcrläudischeu  Auderägläubigeu  als 
Iremde. 

Die  deutschen  Protestanten  und  Katholiken  sind  mit  den 
deutschen  Juden  zu  Einer  Nation  zusammengewachsen  und 

scheiden  bich  national  vuu  den  üauzosischen  Katholikeu,  Pro- 
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testanten  und  Juden.  Viel  früher  schon  hatte  die  chinesiMhe 
Nation  die  Unterschiede  der  Religion  durch  ihre  gemeintame 

Kultur  überwunden. 

2)  Stärker  als  die  Keligion  wirkt  auf  die  Scheidung  der 
Nationen  der  Gegensatz  der  Sprache.  Die  Nation  erscheint 
ganz  besonders  deutlich  als  Sprach genossenschaft  Indem 
die  Massen  in  rersohiedenen  Ländern  allmählich  ihre  Sprache 
eijOfenthiimlicli  fortbilden,  kommt  eine  Zeit,  in  der  sich  die 
früheren  Sprachgeuossen  nicht  mehr  verstehen,  weil  ihre 
Spradien  sich  nach  und  nach  geschieden  haben.  Von  da  an 
erkennen  sidi  die,  welche  noch  dieselbe  Sprache  reden  oder 
doch  verstellen,  als  Nationale,  und  die  Anderen,  deren  Sprache 
ihnen  unverständlich  geworden  ist,  als  Fremde.  Die  Sprache 
ist  der  Ausdruck  des  gemeinsiunen  Geistes  und  das  Instru- 
ment des  geistigen  Verkehres.  Sie  wird  in  der  Familie  fort- 
gepflanzt und  gleichsam  vererbt.  Die  Muttersprache  hält 
das  BewusRtsein  der  Nationalität  in  täglicher  Uebung  wach 
und  lebendig.  Selbst  fremde  Rassen  werden  durch  eine  neue 
Sprache,  welche  sie  in  erblicher  Weise  aufoehmen,  nach  und 
nach  geistig  umgebildet  und  erhalten  die  Nationalität,  deren 
Sprache  sie  reden.  In  dieser  Weise  sind  die  germanischen 
Ostgothen  und  Longobarden  nach  und  nach  in  Italien  durch 
die  Sprache  zu  Italienern,  die  Kelten  und  die  Franken  in 
Frankreich  zu  Franzosen,  die  Slaven  und  Wenden  in  Preusseo 
zu  Deutsclien  geworden. 

Wie  in  uusereu  Tagen  das  Nationalbewusstsein  kräftiger 
und  lebendiger  geworden  ist,  als  je  zuYor,  so  haben  die  Werke 
der  Sprache,  so  hat  die  Litteratur  und  ganz  Torzfiglidi  die 
periodische  Presse  den  erheblichsten  Antheil  an  dieser 
Erscheinung.  Die  nationale  Bewegung  hat  zumeist  ihre  Im- 
pulse von  der  nationalen  Litteratur  empfjsngen,  welche  die 
Gemeinschaft  des  Denkens  und  Empfindens  yermittelt  und 
den  geistigen  Gemeinbesitz  erweitert 
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Dennoch  entscheidet  auch  die  Sprache  nicht  immer  über 
die  Nationalität,  und  es  sind  die  Begriffe  Nation  nnd  erb- 
liche Sprachgenossenschaft  nicht  Tellig  gleichbedentend. 

Die  Bewohner  der  Bretagne  und  die  Basken  (früher  auch  die 
Elsasser)  betrachten  sich  selbst  als  Franzosen,  obwohl  sie  die 
französische  Sprache  gar  nicht  oder  dodi  nur  wie  eine  fremde, 
erlernte  Sprache  reden.  Hier  hatten  die  lange  statliche  Yer^ 
bindung  zu  Einem  Volk,  die  gemeinsamen  Schicksale  und  In- 
teressen, die  Theilnahme  an  der  Pariser  Kultur  das  franzö- 
sische Nationalgefühl  auch  über  fremde  Bestandtheile  des 
Reiches  früher  ausgebreitet,  bevor  die  franzosische  Sprache 
diese  Gebiete  erobert  hatte.  Hinwieder  haben  sich  die  Eng- 
länder und  die  Nordamerikancr,  trotz  der  fortdauern- 
den Sprachgemeinschaft^  wie  zwei  Nationen  Ton  einander  ge- 
trennt Nicht  durch  die  Sprache,  sondern  durch  die  Trennung 
zweier  Welttheile,  zwisdien  denen  das  breite  Weltmeer  sich 
ausdehnte,  durch  die  Verschiedenheit  der  beiden  Länder  und 
der  Lebensaufgabe  ihrer  Bewohner,  dui'ch  den  Gegensatz  der 
politischen  Verfiassung  und  Denkweise,  durch  die  auseinander 
treibenden  Interessen  und  das  Bedürfniss  eines  jeden  der  bei- 
den Völker,  sich  selber  zu  bestimmen,  ist  diese  Seheidung  der 
Nationen  hervorgebracht  worden  und  hat  einen  t^ischen  Aus- 
druck und  eine  rassemässige  Dauer  gewonnen. 

Diese  Beispiele  zeigen,  dass  ausser  Religion  und  Sprache 
8)  auch  die  Gemeinschaft  des  Landes  und  4)  der  Verband 
zum  State  einen  Einfluss  haben  auf  die  Bildung  neuer  Na- 
tionen. Die  Gemeinschaft  des  Landes  bedingt  grossentheils 
die  Gemeinschaft  des  Klimas,  der  Nahrung,  der  Kleidung,  der 
ganzen  physischen  Lebensweise.  In  dem  Lande  findet  auch 
die  Nation  einen  festen  Boden,  auf  dem  sie  ruht,  wo  sie 
ihre  Wohnsitze  einrichtet  und  ihrem  Berufe  nachgeht.  Die 
Heimat  wie  das  Vaterland  ziehen  die  Liebe  ihrer  Kin- 
der mit  magnetischer  Kraft  an  sich.  Die  Heimatsgenossen, 
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die  Vaterlandsgenossen  iiihlen  sich  als  verwandte  Glieder  Einer 

Nation. 

Zu  seiner  ToUen  Stärke  kann  aber  dieses  Gremeingefühl, 
das  sich  an  den  gemeinsamen  Boden  anschliesst,  nnr  in  Ver- 
bindung mit  der  statlichen  Abgrenzung  und  Sicherung  gA- 

laugoii.  Auf  dem  Buden  eines  fremden  States  sind  die  Na- 
tionalen aucb  dann  in  der  Fremde,  wenn  sie  in  grösserer  An- 
sah! als  Kolonien  beisammen  wohnen.  Ihre  wahre  Heimat  ist 
nicht  dort,  sondern  in  dem  Vaterlande,  dem  sie  als  Statsge- 
nossen  verbunden  bleiben.  Insofern  also  wird  die  Nationalität 
wieder  abhängig  mehr  von  dem  State,  als  von  dem  Boden, 
WO  man  lebt.  Wenn  aber  die  Kolonisten  sich  entschliessen, 
in  dem  fremden  Lande  eine  neue  Heimat  zu  gründen,  wenn 
sie  den  Verband  mit  dem  alten  Vaterlande  lösen  und  über- 
treten in  die  Statsgenossensebaft  des  Niederlassungsortes,  dann 
wird  auch  ihre  angeborene  Nationalität  einer  Wandelung  aus- 
gesetzt und  geht  allgemach  in  die  neue  Nationalität  des  neuen 
Heimatlandes  ttber. 

Der  Stat  bat  ein  natürliches  Streben,  seine  Bevölkenmg 
aucli  innerlich  so  zu  verbinden,  dass  sie  sich  nicht  nur  als 
ein  politisch  zusammengehöriges  Volk,  sondern  als  eine  kultur- 
mässig  und  erblich  yerbundene  Nation  fühlt  und  ▼on  anderen 
Nationen  unterscheidet.     Wo  insbesondere  Briichtheile  ver- 
schiedener Nationalitäten  in  Einem  State  gemischt  sind,  da 
entsteht,  von  der  einigenden  Macht  des  States  znsaamken-  i 
gehalten,  aus  der  Misdiung  eine  neue  Nationalität.  So 
hat  an  der  Bildung  der  französischen  und  der  englischen 
Nation  der  französische  und  der  englische  Stat  einen  sehr 
bedeutenden  Antheii  gehabt    Der  niederländische  Stat  mid 
seine  Geschichte  hat  die  Hollander  als  eine  besondere  Nation  | 
auch  Yon  den  sprach-  und  stammyerwandten  Friesen,  die  j 
Deutsche  blieben,  allniiililich  getrennt.  ' 

Aber  gar  nicht  immer  gelingt  diese  Einwirkung.  Oft 


IV.  I>ie  nationale  Stateubildung  und  der  moderne  dcutäche  Stat.  31 


erweist  sich  die  ursprüngliche  und  unstatlichc  Nationalität  als 
ein  80  spröder  Stoif,  dass  er  sich  der  statUchen  Umhildimg 
nicht  fögt  Nirgends  decken  sich  die  Begriffe  Nation  und 
Stat  Töllig,  und  daher  ebenso  wenig  die  Begriffe  Nation 
und  Volk.  Eine  grosse  Anzahl  von  Staton  enthalten  nur 
Bruchstücke  einer  Nation  und  vermögen  dieselben  nicht  zu 
neuen  Nationen  umzubilden.  Manche  Staten  umfassen  Theile 
Yon  yerschiedenen  Nationen,  und  es  gelingt  ihnen  nicht,  die- 
selben zu  Einer  neuen  Nationalität  unizuschatVen.  Gerade  aus 
diesen  Widersprüchen  quellen  die  Stroitt'ragen  auf,  welche  das 
politische  Leben  der  heutigen  Welt  Tomehmlich  bewegen.  Ans 
derartigen  Reibungen  entzünden  sich  die  gewaltigen  Kämpfe 
der  bestehenden  Statsraacht  und  des  geschichtlichen  Stats- 
rechtes  mit  den  nationalen  Trieben  uud  Verlangen,  welche 
eine  Umgestaltung  fordern. 

Ans  allen  diesen  Wahrnehmungen  ergibt  sich,  dass  dip 
Nationalität  vorerst  durch  Ursachen  herrorgebracht  wird, 
welche  auf  die  Seelenstimmung,  auf  die  Gemüter,  auf  die 
Geister  der  Bevölkerung  einwirken  und  denselben  einen  eigen- 
thümlichen  Inhalt  und  Ausdruck  verleihen.  Die  nationale 
Gemeinschaft  ist  also  vorerst  Gefühls-  und  Geistesge- 
meinschaft. Aber  die  Nation  ist  doch  erst  dann  geboren, 
wenn  diese  seelische  Gemeinschaft  in  dem  leiblichen  Dasein 
dauernde  Wirkungen  hervorgebracht,  wenn  sie  auch  die  ge- 
meinsame Erscheinung,  gleichsam  die  Physiognomie  der  Massen 
bestimmt  hat;  und  sie  wird  nur  wirksam  in  der  rassemäs- 
sigen  Fortpflanzung  vorerst  durch  das  Blut,  sodauu  durch 
die  Erziehung. 

Weil  der  Ursprung  der  Nationalität  ein  geistiger  ist« 
so  f(jlgt  das  Wachsthum  und  die  Ausdehnung  der  Nationen 
auch  der  Bewegung  des  Geisteslebens.  Während  die  Grenzen 
der  Staten  und  demgemäss  der  Völker  fest  geordnet  sind  und 
nur  voh  Zeit  zu  Zeit  Aenderungen  erfahren,  die  aber  sofort 

Blnntaelill,  flwamndtc  kleine  Sdwlfleo.  II.  a 
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wieder  einen  danernden  Zustand  abschliessen,  so  sind  dagegen 

die  Grenzen  der  Nationen  ihrer  Natur  nach  heweglich  und 
veränderlich,  ebenso  wie  das  Geistesleben  selber,  das  nicht 
stille  steht   Insbesondere  der  wichtigste  Faktor  bei  der  Bil- 
dong  der  Nationen,  die  Sprache  schreitet  bald  vorwärts,  in* 
dem  sie  ihren  Geist  und  ihre  Kultur  auf  neue  Gegenden  aus- 
dehnt, bald  wird  sie  von  einer  mächtigeren  Sprache  zurück  | 
gedrängt   Zuweilen  schwankt  der  Sieg  in  den  Grenzgebieten 
hin  und  her.   Die  Grenzen  der  Sprachen  und  der  Nationen 
werden  so  bald  von^rts  geschoben,  bald  verengert  Wo  eine 
civilisirte  Weltsprache  einer  weniger  gebildeten  Sprache,  o<lor 
nur  bäurischen  Dialekten  einer  anderen  Kultursj)rache  begeg- 
net, da  wird  jener  der  Sieg,  zunächst  in  den  gebildeten  Klas- 
sen, leicht   Vielfältig  sind  so  in  den  romanischen  Länden 
die  Geriiiancn  di'iii  Einflüsse  der  romanischen  Kultur  unter-  i 
legen  und  haben  die  romanische  Sprache  angenommen.  Aber 
heute  noch  macht  die  französische  Sprache  in  Belgien  und  in 
der  westlichen  Schweiz  und  die  italiänische  an  den  Abhängen 
der  Alpen  nach  Süden  Fortschritte.  Es  dringt  aber  auch  um- 
gekehrt die  deutsche  Sprache  in  den  romanischen  Bergthülcm 
?on  Graubüiidten  siegreich  Tor,  mächtiger  noch  im  Kampfe 
mit  den  slavischen  Sprachen  der  nordöstlichen  Grenzgebiete 
Ton  Deutschland.   Grossere  Eroberungen  macht  die  englisdie 
Sprache  in  Amerika  und  Australien.  In  der  Ausbreitung  einer 
Nationahtät  zeigt  sich  ihre  kulturwirkcnde  Lebenskraft,  in 
ihrer  Zurückdrängung  dagegen  ihre  Schwäche. 

Anch  nnter  ungünstigen  Verhaltnissen  kann  sich  daher 
die  rasseniilssig  befestigte  Natiohalitiit  noch  eine  Zeit  lang 
behaupten.    Tocqueville  erzählt  eine  merkwürdige  Erfah- 
rung der  Art,  die  er  auf  einer  Reise  nach  Amerika  gemacht  | 
hat   In  dem  amerikanischen  Urwald  traf  er  auf  eine  kleine  I 
Niederlassung  von  wenigen  Familien.   Sie  hatten  in  der  Em-  | 
öde  an  demselben  Orte  ihre  Blockhäuser  gebaut,  dieselben  ' 
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Kämpfe  bestanden  mit  der  Natnr  nnd  den  wilden  Thieren. 

Sie  liattcii  vielleicht  während  eines  Jahrhunderts  unter  den- 
selben Gesetzen  gelebt,  dieselbe  Luft  geathmet,  dieselbe  Nah- 
rung genossen,  gemeinsame  Notk  ertragen.  Aber  die  einen 
Familien  stammten  Ton  Engländern,  die  anderen  von  Fran- 
zosen ab  und  beide  hatten  wiihi*cnd  dieser  langen  Zeit  ibi'e 
nationale  Sinnesart,  ihre  nationalen  Sitten  und  Yorurtheile  mit 
siber  Treue  bewahrt.  Sie  schanen  sieb  nocb,  wie  Engländer 
an  der  Themse  nnd  Franzosen  an  der  Seine,  mit  fremden 
Augen  argwöhnisch  an. 

AVo  immer  einzelne  nationale  Gruppen  in  fremden  Län- 
dern zusammen  leben,  schliesscn  sie  sich  gerne  an  einander 
an  und  isoliren  sich  Yon  den  Fremden.  In  allen  diesen  Erschei- 
nungen bewährt  sich  die  Kraft  der  nationalen  Eigenart  Die 
heutige  Gesellschaft  ist  bis  auf  einen  gewissen  Grad  kos- 
mopolitisch geworden.  Die  gesellschaftliche  Kleidung,  die 
gesellschaftlichen  Sitten  sind  dieselben  in  der  gebildeten  Welt 
Ton  Europa  und  Amerika.  Gewöhnlich  überwiegt  auch  in 
jeder  Gesellschaft  Eine  Sprache  nnd  Alle  versnchen  es,  sich 
in  derselben  verständlich  zu  machen.  Dennoch  bedarf  es  oft 
nur  eines  geringen  Anstosses  nnd  die  scheinbar  gleichartige 
Menge  fahrt  plötzlich  in  yerschiedene  Nationalitaten  aus  ein- 
ander, wie  oft  dnrch  eine  kleine  Bewegung  eine  chemische 
Mischung  in  die  ursprünglichen  Stoffe  sich  auflöst. 

Zuweilen  bricht  sogar  die  ursprüngliche  Nationalität, 
die  bereits  in  eine  neue  verwandelt  schien,  wieder  hervor, 
wenn  die  Kräft^  verschwinden,  welche  die  Wandelung  bewirkt 
haben.  Die  deutschen  Elsasser  Lcriilunten  sich  in  Europa  oft, 
echte  Franzosen  zu  sein.  Sie  hatten  auch  während  der  lan- 
gen Herrschaft  der  Franzosen  und  insbesondere  in  den  Städten 
seit  der  fhmsösischen  Revolution  in  mancher  Hinsicht  der 
französischen  Nationalität  sich  assiniilirt.    Aber  "vrenn  sie  aus 

Frankreich  auswanderten  und  in  den  Vereinigten  Staten  in 
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der  Nahe  von  Dentsdien  neue  Wolmsitze  grüodeten,  so  fühl- 
ten sie  sich  bald  wieder  als  deutsche,  nicht  als  französische 
Amerikaner*).  Die  Erinnerung  an  die  alte  deutsche  Rasse 
erwacl\!te  wieder  und  das  deutsche  Gemüt  kam  wieder  zu 
voller  Geltung^).  Aehnliche  Wiederherstellungen  und 
Rückhidungen  der  nationalen  Rasse  sind  auch  anderswo 
in  der  Geschichte  der  Volker  wahrzunehmen. 

Versuchen  wir  nunmehr,  den  Begriff  der  Nation  zu  be- 
stimmen. Wir  heissen  Nation  die  erblich  gewordene 
Geistes-,  Gemüts-  und  Rassegemeinschaft  Ton 
Mcnschenniassen  der  verschiedenen  Berufszweige  und  Gesell- 
schaftsschichten, welche  auch  abgesehen  von  dem  Statsverband 
als  kulturyerwandte  Stammesgenossen  verbunden  und 
Yon  den  übrigen  Massen  als  Fremden  unterschieden  sind. 
Der  Begriff  der  Nation  ist  also  ein  geschichtlicher  Kul- 
turbegriff. Indem  die  Menschenrassen  durch  die  Welt- 
geschichte in  Nationen  getheüt  wurden,  ist  durch  die  Mannig- 
fSnltigkeit  und  den  Wettstreit  der  Nationen  das  Leben  der 
Menschheit  bereichert  und  entwickelt  worden. 

3.  Wirkung  der  Nationalität 

Die  Nation  bleibt  zunächst  nur  eine  Gemeinschaft, 
allerdings  eine  organische  Gemeinschaft,  denn  sie  hat  zu- 
gleich eine'  geistige  und  eine  leibliche  Seite,  aber  keine  wirit* 
liehe  £inheit  Zur  vollen  Einheit  fehlen  ihr  die  nötbigen 
Organe,  welche  ihren  Gesammtwillen  äussern.  Sie  i^t  daher 
keine  Person  im  juristischen  Sinne  des  Wortes,  kein  an- 
erkanntes Rechtswesen.  Sie  äussert  sich  vielmehr  immer 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Einzelmenschen,  welche  die  ge- 

*)  Kacb  eioer  brieflichen  Mittheilung  von  Ft.  Lieber. 
**)  üm  so  eher  werden  sie  nun,  wieder  mit  dem  deutscheu  Reiche 
tereiaigt,  die  ursprtingliche  deutsche  Nationalität  erneuern. 
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meinsame  Rasse  in  sich  haben  und  dieselbe  mehr  oder  weniger 
deutlich  in  ihren  Sitten,  in  ihrer  Lebensweise,  in  ihren  Uebun- 
gen,  Festen  und  Spielen,  in  ihren  Handlungen  und  Werken 
(Lirstollen.  Keiner  von  diesen  Allen  ist  ermächtigt,  die  Nation 
als  Ganzes  zu  repräsentiren. 

Auch  die  einzehien  Geisteswerke  sind  nur  in  geringem 
Hasse  national.  Die  wissenschaftliche  Beobachtung  und  die 
logische  Folge  der  Gedanken  werden  doch  mehr  duich  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Erkenntniss,  als  durch  nationale 
Eigenthümlichkeit  bestimmt.  Die  Werke  der  Diditer  und  der 
schönen  Litteratm-  überhaupt  sind  doch  vorzugsweise  Schö- 
pfungen des  individuellen  Künstlergeistes  und  nicht  des 
nationalen  Gremeingeistes.  Die  nationale  Seite  in  diesen  Wer- 
ken ist  freilich  erkennbar,  aber  sie  gibt  denselben  doch  nur 
eine  bestimmte  Färbung,  nicht  ihren  eigentlichen  Gehalt.  Die 
besten  Werke  der  Wissenschaft  und  der  Litteratur  sind  auch 
in  ihrem  Gremeinwerthe  eher  menschlich  als  national. 
Xoch  weniger  ist  in  der  bildenden  Kunst  die  nationale  Eigen- 
thümlichkeit  entscheidend,  obwohl  wir  auch  da  die  hellenische 
Architektur  Ton  der  römischen,  die  italienische  Malerei  Ton 
der  niederländischen,  die  dentsche  Musik  von  der  französischen 
unterscheiden.  Die  herrlichsten  Kunstwerke  der  ersten  Mei- 
ster haben  meistens  etwas  Gemeinverständliches  für  alle 
Nationen,  und  die  versdiiedfinen  Kunstschulen  und  Kunst- 
richtungen  erfassen  gewöhnlich  mehr  als  eine  Nation. 

In  allen  diesen  Dingen  bringt  die  Nationalität  nur  eine 
leise  Modifikation  der  Werke  hervor,  welche  der  individuelle 
Geist  erschafft,  sie  bestimmt  nicht  das  Wesen  dieser  Werke. 
Sie  erzeugt  überhaupt  nicht  k'icht  eigenthümliche  Arten  von 
Werken,  sondern  gewöhnlich  nur  Varietäten  der  ohnehin  be- 
stehenden Arten. 

Nur  in  Einem  grossen  Geisteswerke  bewahrt  die  Nation 
6clber  ihre  schöpferische  Kraft.  Die  Sprache  ist  das  eigens to 
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Gut  der  Nation  und  zugleich  der  deutlichste  Ausdruck  und 
das  Erzeugniss  ihres  Gomoijugeistcs.  Allerdings  arbeiten  auch 
an  der  Sprache  einzehie  herYorragende  Individaen,  sie  berei- 
chern dieselbe  durch  freie  Auswahl  und  Erfindung  und  bilden 
sie  fort.  Aber  im  Grossen  ist  die  Sprache  doch  in  ihrem 
Wortschatze  wie  in  ihren  Formen,  Biegungen,  Wandelimgea 
und  in  ihrer  Satzbildung  das  Werk  der  gemeinsamen  natio- 
nalen Spracbkraft.  Wir  wissen,  wie  Vieles  die  italienisdie 
Sprache  Dante,  die  deutsche  Luther  zu  Terdanken  hat,  aber 
sowohl  Dante  als  Luther  haben  ihre  Sprache  nicht  erfunden, 
sondern  aus  der  reichsprudelnden  Quelle  der  Volkssprache 
geschöpft,  an  der  zuTor  Millionen  von  Menschen  gearbeitet 
hatten,  ohne  dass  ihre  Arbeit  im  Einzelnen  nariizuweisen  ist 
Dante  und  Luther  haben  von  ihren  Mütteni  \iel  mehr  Sprache 
gelernt,  als  sie  aus  eigener  Arbeit  daran  fortgebildet  oder 
hinzugefügt  haben. 

Zunächst  der  Sprache  hat,  wenigstens  ursprünglich,  noch 
das  Recht  ein  nationales  GL'j)rägo.  Wie  die  Sprachkraft  auf 
Mittheilung  und  geistigen  Verkehr  angewiesen  ist,  so  ist  der 
Rechtssinn  auf  die  gemeinsame  nothwendige  Lebensordnung 
gerichtet.  In  der  Sprache  offenbart  sidi  der  Gemeingeist,  in 
den  Rechtsübungen  die  gemeinsame  Rechtsüberzeugung.  In 
dem  Masse,  wie  sich  eine  Nation  ihrer  Eigenart  bcwusst  wird 
und  sich  Ton  anderen  Nationen  scharf  absondert,  nehmen  auch 
ihre  Rechtsinstitutionen  und  ihre  Rechtsgebrauche  einen  natio- 
nalen Charakter  an.  Die  deutsche  geschichtliche  Rechtssdiule 
hat  mit  Vorliebe  und  mit  Floiss  diese  nationale  Seite  der 
Rechtsbildung  im  Einzelnen  beleuchtet«  Aber  wenn  die  Rechts- 
kultur älter  und  erfahrener  wird,  wenn  dem  Rechtsbewusstsein 
auch  der  menschliche  Zusammenhang  klarer  wird,  die  Rück- 
sicht auf  vornüiiftige  Gründe  und  zweckmässigen  Gcbraucli  des 
Rechtes  schärfer  ins  Auge  gefasst  wird,  dann  tritt  auch  das 
spedfisch-nationale  Element  in  dem  Recht  hinter  dem  mensch 
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Heben  nnd  rationellen  Charakter  desselben  zurück.  Leich- 
ter als  es  eine  fiemdo  Sprache  erlernt,  nimmt  daher  ein  Volk 
ein  fremdes  Kecht  an  und  benutzt  so  die  Arbeit  anderer  Na- 
tionen und  Staten  für  seine  Zwecke.  Die  deutsdie  Nation 
hat  so  nach  und  nach  die  lateinische  Gelehrtenspracho  des 
Mittelalters  abgestreift  und  die  einheimische  Volkssprache 
wieder  zu  £bren  gebracht;  aber  sie  bat  sich  ohne  nachhalti- 
gen Widerstand  dem  römisch-byzantinischen  Kaiserrechte  un- 
tt'rworfen  und  kann  sich  von  dieser  Fremdherrschaft  nicht 
mehr  durch  Erneuerung  ihres  alten  Yolksrechtes,  sondern 
nnr  in  Verbindung  mit  der  modernen  menschlich-rationellen 

Rechtsbildung  alliiKihlich  wieder  befreien.  Fast  ohne  Wider- 
spruch haben  deutsche  Länder  deu  frauzüzischcu  Code  Napoleon 
als  Bechtsbuch  angenommen  und  bald  mit  Neigang  daran 
festgehalten. 

Weniger  noch  wirkt  die  Nationalität  auf  den  religiösen 
Glauben.  Die  alten  heidnischen  Beligionen  freilich  waren 
national.  Die  Götter  waren  vorzugsweise  Oötter  der  Stimme, 
der  Städte,  der  Nationen.  Auch  die  monotheistische  Religion 
tler  Juden  war  anfangs  national,  Jehovah  war  der  Nationalgott 
der  Juden.  Aber  die  grossen  Weltreligionen  der  Folgezeit^ 
insbesondere  das  Christenthum,  haben  diese  nationale  Schranke 
beseitigt,  und  yerbinden  mit  dem  Einen  Gott  auch  das  ganze 
Mensciiengeschlecht  und  die  gesanunte  Welt.  Das  religiöse 
Leben  ist  daher  entweder  individnel  oder  nniversel; 
j -  nes  insofern  der  individuello  Menschengeist  sich  an  Gott 
wendet,  dieses  insofern  ein  bestimmter  üottesglaubo  die  Mensch- 
heit oder  Theile  der  Menschheit  erfüllt.  £s  gilt  das  Yom 
Buddhismus  und  der  Religion  des  Kon-fu-tsä  ebenso 
wie  vom  Islam  und  dem  Christenthum.  Alle  diese  Re- 
bgionen  haben  einen  universellen  menschUchen  Grundcharaktor, 
£b  gilt  das  zunächst  auch  von  den  christlichen  Konfessionen« 
Nicht  bloss  der  Katholicismus  behauptet  seine  uniTerselle 
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Natur;  auch  der  Froiestantilnniu  lasst  rieh  nicht  in  dioGten* 

sen  eines  Landes  einpferchen. 

Dennoch  übt  auch  auf  die  Aulfassung  der  Religion  der 
nationale  Charakter  eine  unläugbare  Wirkung  aus  und  mehr 
noch  auf  die  Veriassung  der  Kirche  und  die  Formen  des 
Kultus.  Es  ist  nicht  zufallig,  dass  das  Ghristenthum  vorzugs- 
weise die  Religion  der  arischen  Nationen  geworden  ist,  und 
dass  die  romanischen  Nationen  fast  durchweg  römisch- 
katholiftch,  die  Russen  und  Griechen  griechisch- 
katholisch und  die  germanischen  Nationen  in  ihrer  gros- 
sen Mt'hrlu'it  protestantisch  sind. 

Mit  Nachdruck  fordert  der  Protestantismus  insbesondere 
nationale  Verständlichkeit  für  den  Kultus.  Während  die  ka- 
tholische Kirche  noch  wie  im  Mittelalter  die  gelehrte  latei- 
nische Sprache  als  die  universelle  Kultusspracho  bewahrt, 
wurden  in  den  protestantischen  Ländern  überall  Liturgie  und 
Gebet  in  der  lebendigen  Volkssprache  d.  h.  in  einer  für  alle 
Gläubigen  Terständlichen  nationalen  Form  gehalten.  Ebenao 
unterscheiden  sich  die  protestantischen  Kirchen  in  den  Ter 
seliiedencn  Liindern  durch  besondere  Einrichtungen,  den  na- 
tionalen Bedürfnissen  und  Ansichten  gemäss.  Die  Nationalität 
bestimmt  da  also  zwar  nicht  das  Wesen  der  Beligion  und 
nicht  einmal  den  Grundcharakter  dee  Kultus  oder  der  Kir- 
chenverfassung, aber  so  weit  in  ihr  eine  bestimmte  gemein- 
same Sinnesart  und  Sprachweise  Ausdruck  gewinnt,  modificirt 
und  nationalisirt  rie  beide. 

In  neuerer  Zeit  gewahren  wir  ähnliche  Bewegungen  auch 
innerhalb  der  katholischen  Kirche.  Auch  da  Hegt  eine  natio- 
nale mit  der  universellen  Richtung  und  dem  gemäss  die  auto- 
.  nome  Freiheit  mit  der  centralen  Henschaft  im  Kampf.  Die 
bischöfliche  Kirche  in  Frankreich  und  in  Toscana  und  die 
kurfürstlich-landesherrliche  in  Deutschland  behaupteten  im 
vorigen  Jahihundert  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  römi- 
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sehen  Kurie  gegenüber.  Seither  ist  dieselbe  innerhalb  des 
Kieruä  durch  dcu  äteigeuden  Absolutismus  dos  Papstthums 
serbrocheii  worden,  aber  in  der  Laienwelt  zeigten  sich  nm  so 
mehr  die  Unzufriedenheit  mit  diesem  kirchlichen  Absolatismns 
und  die  Abneigung  gegen  das  fremde  Rdmerregiment.  Zum 
Frieden  werden  die  Parteien  kaum  mehr  konnnen,  bis  dio 
uiiverselle  römische  Kirche  dem  nationalen  Verständnisse 
nnd  der  nationalen  Freiheit  die  nöthigen  Zugeständnisse  machen 
wird. 

Die  Beziehung  der  Nationalität  zum  State  ist  offenbar 
enger  als  die  zur  Kirche.  Denn  der  Stat  erscheint  als  Orga- 
nisation eines  Volkes,  nnd  die  Völker  erhalten  ihren  Charak- 
ter und  Greist  yoniehmlich  yon  den  Kationen,  welche  im  State 
leben.  Zwischen  denl>»giin<  n  Nation  nnd  Volk  zeigt  sich 
daher  eine  natürliche  Verwandtschaft.  Obwohl  sie 
sidi  in  der  Praxis  nirgends  decken,  zeigen  sich  doch  überall 
starke  Triebe,  welche  eine  Ansgleichnng  anstreben. 

Zunächst  freilich  ist  die  Nation  nnr  Knitnr-  und  nicht 
Statsgenieinschaft.  Aber  wenn  sie  sich  ihrer  Gomeinschaft  in 
Sitte  und  Sprache,  in  Geist  und  Charakter  recht  lebendig  be- 
wnsat  wird,  dann  liegt  der  Gedanke  nnd  das  Verlangen  naho, 
dass  sie  diese  Gemeinsdiaft  anch  znr  ▼  ollen  Persönlichkeit 
ausbilde,  dass  sie  auch  einen  gemeinsamen  Willen  hervorbringe 
und  ihren  Willen  als  wirksame  Macht  bethätige,  d.  h.  dass 
sie  den  Stat  bestimme  oder  zum  State  werde. 

Das  ist  die  Begrfindong  des  politischen  Nationali- 
tätsprincips,  wie  dasselbe  in  unserer  Zeit  in  besonderer 
Stärke  auftritt.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr  damit,  dass 
der  Stat  die  natürlichen  Bechte  einer  jeden  Nation  auf  ihre 
Eigenart,  auf  ihre  Sitte,  ihre  Sprache,  ihre  Knltor  achte  nnd 
schützo.  Diese  natürlichen  Rechte  einer  jeden  Nation  werden 
heute  in  dem  civilirten  Europa  wie  in  Amerika  als  selbstver- 
ständlich geachtet.    Wenn  im  Widerspruche  damit  in  Ost- 
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europa  die  RaBsomanen  die  übrigen  Nationen,  Yoraus  die  Polen, 

ihrer  Muttorsprache  gewaltsam  zu  berauben  suchen,  oder  in 
Siebenbürgen  magyarisclio  Eiferer  die  deutschen  Schulen  unter- 
drücken, so  erscheint  das  in  den  Augen  der  dvilisirten  Welt 
als  ein  Zeichen  noch  ungezähmter  asiatischer  Barbarei. 

Das  moderne  Nationalitätsprincip  verlangt  mehr  als  jenen 
Schutz:  CS  verlangt,  dass  der  Stat  selber  zum  National- 
state werde. 

In  seiner  absoluten  Fassung  heisst  das  Nationalitäts- 
princip: Jede  Nation  ist  berufen  und  daher  berechtigt,  einen 
Stat  zu  bilden.  Die  Nation  ist  die  natürliche  und  kul- 
turmässige  Anlage  zu  dem  politischen  Volke.  Die  Volks- 
person  ist  die  Erfüllnng  dieser  Anlage.  Die  volle  Konsequenz 
dieses  Oedankens  ii^Lre  die:  Wie  die  Menschheit  in  eine  An- 
zahl von  Nationen  getheilt  ist,  so  soll  die  Welt  in  eben  so 
viele  Staten  zerlegt  werden.  Jede  Nation  £iu  Stat.  Jeder 
Stat  ein  nationales  Wesen. 

Ist  dieser  Gedanke  wahr?  Wir  sehen,  dass  die  einen 
ihm  mit  Begeisterung  huldigen  und  bereit  sind,  ihre  ganze 
Existenz  für  die  Verwirklichung  desselben  einzusetzen  und  dass 
die  anderen  ihn  als  ein  leeres  Spiel  der  Phantasie,  als  eitel 
Schwindel  verhöhnen. 

Die  Macht  desselben  zeigt  sich  schon  in  der  früheren 
Stateugeschichte.  Bevor  das  Princip  ausgesprochen  war,  wurde 
es  wirksam.  Seitdem  es  verkündet  worden,  hat  es  an  Stärke 
zugenommen.  Ueberschanen  wir,  um  darüber  klar  zu  werden, 
die  hauptsächlichsten  Gegensätze  zwischen  dem  Umfiing  der 
Nation  und  dem  Gebiete  des  States. 

L  Das  Statsgebiet  ist  kleiner  als  die  Nation. 

Dann  werden  wir  zwei  entgegengesetzte  Strömungen  ge- 
vrahr.  Wenn  das  Statsbewusstsein  in  den  Bürgern  sehr 
lebendig  ist  und  dieselben  befriedigt,  so  zeigt  sich  das  Slre- 
bcu  des  States,  seine  Bevölkerung  zu  einer  neuen  Nation 
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oigouthümlich  auszuhildcn.  In  dieser  Weise  sind  im  Alter- 
thum  die  Athener  und  Spartaner  kraft  ihrer  statlichen  Erzie- 
hung nnd  Absonderung  zu  relativen  Nationen  geworden;  aber 
auch  im  Ifittelalter  die  Venotianer  und  die  Genuesen,  und 
später  die  Holländer  und  theilwciso  die  Schweizer.  Das  gross- 
artigste Beispiel  aber  der  Bildung  einer  neuen  Nation  durch 
die  Kraft  des  politischen  Geistes,  der  freilich  yon  dem  Gegen- 
sätze'der  Lage  unterstützt  ward,  ist  die  nationale  Scheidung 
der  Nordamerikaner  von  den  Engländern. 

Wenn  dagegen  die  nationalen  Triebe  in  dem  engen 
Statswesen  sich  unbefriedigt  fühlen,  dann  streben  sie  umge- 
kehrt, die  Grenzen  des  States  zu  überschreiten  und  sich  mit 
ihren  nationalen  Genossen  in  anderen  Staten  zu  einem  grös- 
seren nationalen  State  zusammen  zu  schlicsscn.  Dieser  Zug 
bewegte  schon  früher  die  französische  und  sie  bestimmt  in 
unserem  Jahrhunderte  die  italienische  und  die  deutsche  Staten- 
bildung. 

II.  Das  Statsgebiet  ist  weiter  als  die  Nati(m :  d.  h.  es 
um£ust  zwei  oder  mehrere  Nationen,  oder  doch  Bruchtheile 
Ton  solchen. 

Hier  sind  wieder  mehrere  Fälle  zu  unterscheiden: 

A)  Die  verschiedenen  Nationen  oder  Bruchtheile  von 
Nationen  sind  massenhaft  neben  einander  in  dem  Einen 
Statsgebiete  gelagert.   Da  zeigen  sich  folgende  Strömungen: 

1.  Die  Tendenz  des  States,  gestützt  auf  die  herrorra- 
gende  Kultur  Einer  Nationalität,  allm.ihlieli  die  anderen  na- 
tionalen Elemente  jener  zu  assimilireu  und  dadurch  das 
ganze  Volk  zu  Einer  Nation  umzuwandeln»  So  wurde 
in  dem  altrömischen  Kaiserreiche  der  Occident  latinisirt 
und  der  Orient  hellen isirt.  In  ähnlicher  Weise  sucht  heute 
der  Belgische  Stat,  gestützt  auf  die  Wallonen  und  besonders 
auf  die  französische  Bildung  der  Städte,  die  höheren  Klassen 
auch  der  Vlämischen  BeYÖlkemng  zu  französiren. 
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Die  Nationalisirting  gelingt  nur  da,  wo  die  berr- 
schende  Nation  den  übrigen  an  Geist  und  Macht  weit  über- 
legen ist.  An  dem  Widerstände  der  Germanen  und  der  Per- 
ser ist  doch  auch  die  römische  Politik  gescheitert 

2.  Die  Tendenz  der  yerschiedenen  Nationen,  den  Stat 
zu  t heilen  und  politiscli  auseinander  zu  gehen.  Die 
ßepealbewegung  der  Iren  gegen  den  englischen  Stat,  die  Los- 
trennnng  der  Lombarden  und  der  Venetianer  yon  Oestmeidi, 
die  Verfassnngskämpfe  in  Oesterreich  überhaupt,  der  erneuerte 
DualismnD  ron  Ungarn  und  Cisleithanien,  aber  auch  der  Streit 
zwischen  Magyaren  und  Slaven,  Deutschen  und  Czechen  offen- 
baren  die  zähe  Kraft  dieser  Richtung. 

3.  Ihr  entgegen  zeigt  sich  femer  die  Absicht  des  Sta- 
tes, die  yerschiedenen  Nationen  zusammen  zuhalten,  ohne 
sie  zu  Gunsten  Einer  Nation  zu  natif)nalisiren.  Dann  aber 
muss  der  Stat  darauf  verzichten,  ein  spezifisch-nationaler 
ZU  sein.  Er  verhält  sich  dann  in  nationaler  Beziehung  als 
neutral  oder  yielmehr  als  international.  Er  laset  jede 
Nation  in  seinem  Inneren,  soweit  ihre  Kulturinteressen  in 
Frage  sind,  völlig  frei  gewähren  und  betrachtet  sie  alle  als 
gleichberechtigt.  Soweit  die  Politik  zu  bestimmen  ist,  yer- 
meidet  er  aber  die  nationale  Einseitigkeit  und  bestimmt  die- 
selbe lediglich  nach  gemeinsamen  politischen,  nidit  nach 
besonderen  nationalen  Motiven. 

Das  ist  die  Methode,  durch  welche  es  bisher  der  Schweix  i 
gelungen  ist,  das  schwierige  Problem  des  Nebeneinander  yer- 
schiedener  Nationalitäten  zu  lösen  und  dieselben  zu  befriedi- 
gen, ohne  die  Einheit  des  States  zu  gefährden.  In  dem  cen- 
tralen Gebirgsstocke  zwischen  Deutschland,  Frankreich  und 
Italien  haben  sich  so  Bruchtheile  dieser  drei  grossen  Nationen 
zu  kleinen  republikanischen  Oemeinwesen  gestaltet  und  so 
einem  friedlichen  und  neutralen  Gesammtkurper  geeinigt.  Die 
einzelnen  Kautone  freilich  sind  durchweg  nationale  Stateo. 
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Entweder  bestehen  sie  nur  aus  Einer  Nationalität,  wie  Zürich, 
Basel  und  überhaupt  die  deutscheu  Kautoue  der  nördlicheu 
und  die  Kantone  der  inneren  Schweiz  und  wie  die  französi- 
schen Kantone  Waadt,  Genf  und  Neuenbnrg^nnd  das  italie- 
nische  Tessin.  Oder,  wenn  auch  sie  gemischt  sind,  so  über- 
wiegt doch  eine  Nationalität  darin,  wie  in  Bern  und  Grau- 
bündten  das  deutsche,  in  Froyburg  und  in  neuerer  Zeit  auch 
im  Wallis  das  französische  filement  Indem  die  Kantone  ihre 
Knltnrinteressen  nach  eigenem  Ermessen  frei  verwalten,  kön- 
nen sie  beliebig  auch  ihre  nationalen  Ansichten  zur  Geltung 
bringen  und  für  die  nationalen  Bedürfnisse  sorgen.  Der  Bund 
aber  Tereinigt  die  deutschen  und  walschen  Schweizer  zu  Einem 
Gesammtkoiper  und  in  Einer  Bepräsentation,  in  welchen  jeder 
in  seiner  Sprache  reden  mag,  aber  Alle  als  Söhne  Eines  Vater- 
landes und  Bürger  Eines  States  zusammenwirken.  Diese  Ge- 
meinschaft lässt  sich  freilich  nur  so  lange  bewahren,  als  die» 
nationalen  Leidenschaften  schwächer  sind,  als  das  politische 
G^meingeföhl.  Von  dem  Tage  an,  an  welchem  der  nationale 
Gedanke  die  äussere  Politik  bestimmen  will,  ist  jene  in  ilirer 
Existenz  bedroht. 

Eine  yöllig  andere  Methode,  die  rerschiedeuen  Nationen 
statlich  zusammen  zu  halten,  ohne  sie  umzugestalten,  hatte 
die  österreicliisi  he  Politik  eine  Zeit  lang  mit  scheinbarem  Er- 
folge eingeschlagen,  nach  dem  verunglückten  Versuche  Kaiser 
Josephs  II.  Oesterreich  zu  germanisiren.  Jede  einzelne  Nation 
sollte  mit  den  Kräften  der  übrigen  gez^rungen  werden,  dem 
State  zu  dienen.  Diese  mechanische  Methode  der  gewaltsamen 
Einigung  kauu  wohl  das  (ianze  künstlich  zusammen  ketten, 
aber  nur  so  lange,  als  die  eiserne  Gewalt  gefürchtet  wird. 
Wenn  ihr  Zwang  nachlässt  oder  unanwendbar  wird,  dann 
treiben  die  gekränkten  und  misshandelten  NationalilÄten  nur 
um  so  leidenschaftlicher  aus  einander.  Die  Geschichte  Oester- 
reichs seit  1848  lässt  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel  bestehen« 
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B)  Die  yerschiedenen  Nationalitäten  sind  nicht  massan- 
halt  neben  einander  gelagert,  sondern  gruppenweise  anter 
einander  gemischt.  Dann  ist  die  Gefahr  für  die  Einiieii 
des  States  oder  Landes  nur  gering.  Eher  entsteht  die  Gefahr 
für  die  schwächere  Nationaliföt,  dass  sie  von  der  stärkera, 
die  sie  umschlingt,  aufgezehrt  werde.  Die  geistig  über- 
legene Nationalität  wird  dann  herrschend  und  assimilirt  sich 
nach  und  nach  die  vereinzelten  Theile  der  fremden  NatioDft- 
litäton.  In  dieser  Weise  sind  die  Germanen  in  den  T<Miiiilh 
gen  römischen  Provinzen  mit  der  Zeit  romanisirt  worden,  ob- 
wohl sie  die  herrschenden  Stämme  waren.  So  werden  Iren. 
Deutsche,  Franzosen  in  den  Vereinigten  Staten  in  den  folgen- 
den Generationen  von  dem  angelsächsischen  Nationalt^os  da 
Nordamerikaner  umgebildet. 

Schon  dieser  Ueberblick  macht  bedenklich  gegen  die 
Annahme,  dass  jede  Nation  berufen  und  geeignet  sei,  einen 
•besonderen  Stat  zu  bilden.  Aus  der  Wediselwirknng  der 
Nation  und  des  States  folgt  nichti  dass  sie  nothwendig  in 
Eins  zusammentreffen. 

Eine  nähere  Prüfung  sowohl  der  Natur  der  Nation  als 
des  States  verstärkt  jene  Bedenken  und  überzeugt  uns,  dass 
die  obigen  Forderungen  des  Nationalitätsprindpes  übertrieboi 
sind  und  dass  insbesondere  das  Verlangen  der  Nationen,  so 
selbständigen  Staten  zu  werden,  keine  absolute,  sondern  nur 
eine  relative  Berechtigung  habe. 

1.  Nicht  alle  Nationen  sind  fähig,  einen  Stat  zu  e^ 
zeugen  und  nicht  einmal  alle  Nationen,  welche  die  Fähig- 
keit haben,  einen  Statsgedanken  als  den  ihrigen  hervorzo* 
bringen,  haben  die  sittliche  Kraft,  sich  selber  zu  regiereu 
und  die  Charakterstärke,  um  sich  als  nationale  Staten  zu 
behaupten.  Die  unfähigen  bedürfen  einer  Leitung  durdi 
andere  begabtere  Völker,  die  schwachen  sind  genöthigt,  sich 
fnit  anderen  zu  verbunden  oder  sich  dem  Schutze  stärkerer 
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Mächte  unterzuordnen.  Die  keltisdben  Nationen  haben  überall 

in  Westeuropa  der  runiaiiischen  oder  geniuuiischen  Staten- 
büdang  als  passiver  Stoü  gedient.  Die  maneliorloi  Nationali- 
täten in  Südoetenropa  Termogen  nur  im  Anechlnss  an  einander ' 
ataÜich  za  bestehen.  I>ie  Berechtigung  der  Englischen  Herr- 
schaft in  Ostindien  beruht  auf  dem  Bediiifuiss  jener  Nationen 
nach  einer  höheren  Leitimg. 

Die  Yolle  Geistes-  nnd  Charakterkraft,  um  einen  natio« 
nalen  Stat  zu  sdbaffen  und  zu  erhalten,  haben  strenge  genom- 
men nur  die  Nationen,  in  welchen  die  männlichen  Seelen- 
eigeuschafton  überwiegen.  Die  mehr  weiblich  gearteten 
werden  schliesslich  immer  durch  andere  ihnen  überlegene 
JfiU^te  statlich  bdierrscht  werden.  Nur  in  jenen  hat  das 
Verlangen,  Stat  zu  werden  einen  Sinn;  diesen  fehlt  gewöhn- 
lich mit  der  Kraft  auch  die  Neigung  zur  Selbständigkeit. 

2.  Da  das  Wesen  der  Nation  vorerst  Kulturgemeinschaft, 
nicht  Statseinheit  ist,  so  kann  es  yorkommen,  dass  eine  Nation 
sich  ihrer  Eulturrerwandtschaft  bewusst  ist,  aber  in  ihren 
politischen  Ideen  uneinig  ist.  Ein  Theil  der  Nation  kann 
monarchisch,  ein  anderer  republikanisch  gesinnt  und  jedei 
Theil  entschlossen  sein,  das  ihm  zusagende  Statsideal  zu  ver- 
wirklichen. Dann  kann  es  geschehen,  dass  dieselbe  Nation 
in  verschiedenen  Statsformen  ihre  Eigenthümlichkeit  dar- 
stellt, und  nur  in  dieser  mannigfaltigen  .  Statenbildung  sich 
befriedigt  iiihlt  Dieser  Zwiespalt  ist  zuweilen  eine  politische 
Schwäche  einer  Nation.  Die  heUenische  Nation  ist  um  der 
inneren  Zerlduftnng  ^villen  in  eine  Anzahl  kleiner  Stadtestaten 
die  lieute  erst  der  Makedonischen  Könige,  dann  der  Künier  ge- 
worden. Der  Gegensatz  zweier  nationalen  Staten  kann  aber  auch 
die  Wirkung  einer  ungewöhnlich  reichen  Anlage  einer  lebens- 
kräftigen Nation  sein.  Das  angelsächsische  Brüderpaar  der  aristo- 
kratischen  Monarchie  von  England  und  derreprilsentativen  Demo- 
kratie in  Nordamerika  ist  ein  Beleg  iiir  die  letztere  Möglichkeit. 
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8.  Die  Statenbildung  setzt  nach  dem  Zeugnisse  der  Ge- 
schiclite  ein  Zusammeuwirken  vou  verschiedenen  Ursachen 
voraus  und  ist  das  Ergebniss  voa  Kämpfen  verschiedener 
Potenzen.  Die  Nationalität  ist  nur  Eine  jener  Ursachen,  sie 
'ist  in  nnserer  Zeit  wohl  die  stärkste  Ursache  geworden,  aber 
sie  ist  nicht  die  einzige  Ursache.  Auch  die  Natur  des 
Landes,  —  die  insulare  Lage,  ein  von  Bergen  umschlossenes 
oder  begrenztes  Gebiet,  ein  Stromgebiet  u.  s.  w.  —  übt  ab- 
gesehen Ton  der  Nationalität  der  Bewohner  eben&Ua  eine 
Wirkung  aus.  Femer  üben  politische  Ideen,  die  vid- 
leicht  nur  einen  Thoil  der  Nation,  oder  Theüe  von  verschie- 
denen Nationen  bewegen,  einen  bestimmenden  Einfiuss  ans, 
z.  B.  die  der  Gemeinde-  und  städtischen  Freiheit  auf  städtische 
Republiken,  die  eines  Weltreiches  auf  einen  halben  WelttheiL 
Sodann  beherrscht  die  Autorität  einzelner  Fürsten  ihi*en 
Anhang,  und  es  schliessen  sich  an  Dynastien  ganze  Stämme, 
an  erbliche  Landesherren  ganze  Länder  in  Treue  und 
Ctehorsam  an.  Der  Streit  über  geschichtliches  Recht 
und  der  Trieb  zur  Umgestaltung  erregt  Thronfolgestrei- 
tigküiten  und  Bürgerkriege.  Auch  die  Herrschsucht  der 
Machthaber  und  die  Macht  der  Nachbarn  sind  von  Einflnss. 
Zuletzt  entscheidet  im  Kriege  der  Sieg  und  die  Niederlage 
über  das  Dasein  und  den  Umfang  von  Staten.  Zu  den  mensch- 
hchen  Kämpfen  treten  das  Schicksal  und  die  göttliche 
Leitung  der  Weltgeschichte  hinzu  und  helfen  den  Sieg  ent- 
scheiden. So  wird  die  Statenbildung  zu  etwas  anderem  als 
der  blossen  konsequenten  Entfaltung  des  nationalen  Lebens. 
Durch  die  Macht  der  Geschichte  wird  dieselbe  vielfältig 
begrenzt,  getrennt,  gespalten,  verändert;  und  die  Nothwendig- 
keit  zwingt  uns,  die  Ergebnisse  der  Weltgeschichte  anzu- 
erkennen. 

4.  Eine  ihrer  selbst  hi-wusste  Nation,  welche  auch  einen 
politischen  Beruf  in  sich  fühlt,  hat  das  natürliche  BedürfoisSi 
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m  einem  State  zu  wirksamer  Offenbarung  ihres  Wesens  m 
gelangen.  Hat  sie  auch  die  Ki-aft  dazu,  diesen  Trieb  zu  be- 
Iriedigen,  so  hat  sie  zugleich  ein  natürliches  Recht  zur  Staten- 
büdang.  Dom  höchsten  Rechte  der  ganzen  Nation  auf  ihre 
Existenz  und  En t Wickelung  gegenüber  sind  alle  Rechte 
einzelner  Glieder  der  Nation  oder  ihrer  Fürsten  nur  von  un- 
tergeordneter Bedeutung.  Die  Bestimmung  der  Menschheit 
ist  nicht  zu  erfüllen,  wenn  nicht  die  Nationen,  ans  denen  die- 
selbe besti'ht,  im  Stande  sind,  ihre  Lebensaufgabe  zu  voll- 
bringen. Die  Nationen  müsson  nach  Graf  Bismarks  Ausdruck 
athmen  und  ihre  Glieder  bewegen  können,  damit  sie  leben. 
Darauf  beruht  das  heilige  Recht  der  Nationen,  sich  zu  ge- 
stalten und  Organe  zu  bilden,  in  denen  sich  ihr  Leben  ent- 
wickeln kann;  ein  Recht,  das  heiliger  ist  als  alle  anderen 
Rechte,  das  Eine,  der  Menschheit  selber,  ausgenommen,  das 
alle  übrigen  begründet  und  zusammen  lasst. 

Aber  ein  nationaler  Stat  kann  entstehen  und  dauern, 
wenn  gleich  nicht  die  ganze  Nation  in  denselben  aufge- 
nommen wird.  Die  nationale  Statenbildnng  erfordert  nur  die 
Erfüllung  mit  einem  so  grossen  und  so  starken  Theilo 
der  Nation,  dass  derselbe  die  Kraft  hat,  ihren  Charakter  und 
ihren  QtoAt  in  dem  State  ganz  und  yoII  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Die  französische  Nation  hat  schon  seit  langem  in  Frank- 
reich einen  nationalen  Stat  erhalten,  machtig  genug,  ihre  na- 
tionale fagenart  zu  schützen  nnd  zu  Tertreten,  wenn  gleich 
einzelne  Theüe  der  französischen  Nation  in  Belgien  und  in 
der  Schweiz  andere  Staten  gebildet  haben.  Es  ist  daher  eine 
übertriebene  Forderung  des  Nationalitatsprincips,  dass  der 
nationale  Stat  so  weit  ausgedehnt  werde,  als  die  nationale 
Sprache  reicht.  Die  Konseiiuenz  würde  dahin  treiben,  die 
Statsgrenzen  ebenso  beweglich  zu  machen,  wie  die  Sprach- 
grenzen, was  mit  der  Festigkeit  der  Statsperson  und  der  all- 
gemeinen Rechtssicherheit  nuTerträglich  ist 
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eines  States,  als  auf  sein  Recht.  Die  StatsTerfassung  imd 
das  Statsrecht  haben  nur  theilweise  eine  nationale  Form 
und  Farbe.  In  höherem  Grade  sind  sie  durch  mensclUiche 
Rechtsprincipien  geordnet,  nach  allgemeinen  Bedürf- 
nissen bestimmt,  durch  Rücksichten  der  Zweckmiissigkeit 
geleitet.  Desshalb  sehen  sich  die  Einricbtuugen  der  verschie- 
denen Völker  doch  trotz  des  Unterschiedes  der  NationsB, 
welche  jene  bilden,  so  sehr  ähnlich.  Desshalb  bekommt  die 
Rochtsbildung  der  höheren  Civilisationsstufon  einen  gemein- 
schaftlichen, eher  menschlichen  als  nationalen  Ausdruck.  Dess- 
halb ist  anch  die  höchste  Statsidee  menschlich. 

Die  Entwicki  hing  der  Menschheit  setzt  nicht  bloss  die 
freie  Offenbarung  und  den  Wettkampf  der  Nationen  als  Gruiid- 
bedingnng  Torans,  sondern  sie  Terlangt  hinwieder  die  Ver- 
bindung der  Nationen  zu  der  höheren  Einheit  Die  natio- 
nalen Staten  erhalten  durch  die  Bruchstücke  von  fremdt^o 
Nationen,  die  sie  aufnehmen,  eine  Ergänzung  ihrer  nationalen 
Beschränktheit,  and  diese  fremden  Bruchstücke  können  auch 
als  Vermittelnngsglieder  dienen,  welche  den  Züsammeohaig 
mit  der  Kultur*  anderer  Nationen  herstellen  und  wirksam  er- 
halten. Zuweilen  wird  diese  Verbindung  einzelner  Bnichtheik 
einer  fremden  Nationalität  mit  einem  stärkeren  nati<»alfli 
Volksstamm  ebenso  wohlthatig  und  forderlich  fiir  das  Stats- 
leben,  wie  die  Legirung  der  Edelmetalle  mit  Kupfer  sie  erst 
für  die  Verkehrsmünzen  brauchbar  macht 

Die  höchste  Statenbildung  "beschrankt  sich  daher  nick 
auf  Eine  Nation,  wenngleich  sie  sich  vorzugsweise  auf  Eine 
stützt.  Diese  Stütze  sichert  ihre  Einheit,  die  Verbindung  mit 
Theilen  fremder  Nationen  gewährleistet  ihre  Vielseitigknt, 
sie  bereichert  ihr  inneres  Leben  und  erhöht  ihre  Lebens- 
aufgabe. 

Niemals  darf  daher  über  dem  nationalen  Princm  dss 
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höhere  humane  Yergessen  werden.  Nur  innerhalb  des 
humanen  hat  das  nationale  Wahrheit  und  Berechtigang. 

4.  Die  deutsche  Nation  und  der  deutsche  Stat. 

Keiner  anderen  Nation  in  Europa  ist  es  so  schwer  ge- 
worden, einen  nationalen  Stat  zu  gründen,  wie  der  deutschen. 

Aber  auch  in  der  deutschen  Nation  ist  das  Verlangen  nach 
dem  deutschen  State  endlich  so  stark  geworden,  dass  es  nicht 
länger  überhört  werden  konnte  und  die  neueste  Umgestaltung 
Deutschlands  zur  Folge  hatte. 

Vor  nicht  sehr  hmgor  Zeit  war  die  Meinung,  die  deutsche 
Nation  habe  ihren  weltgeschichtlichen  Beruf  nur  in  dem  Be- 
reiche der  Geisteskultur,  und  nicht  in  der  Politik  zu  suchen, 
nicht  nur  bei  fremden  Völkern  sehr  yerbreitet.*  In  der  Kation 
selbst  war  der  Glaube  an  ihren  politischen  Beruf  fast  erlo- 
sehen.  Deutsche  Geistesfürsten  wie  Lessing  und  Goethe  hatten 
daran  yerzweifelt.  In  dem  deutschen  Bunde  von  1815  hatten 
die  deutschen  Landesfursten  ihre  Souveränet.ät  mit  bestimmter 
Absicht  der  deutscheu  Einigung  als  ein  uuübersteiglichcs  lün- 
deroiss  entgegengesetzt  und  während  eines  Menschenalters  galt 
seitdem  die  nationale  Gesinnung  als  yerdächtig  und  das  Stre- 
ben nach  einem  nationalen  State  als  ein  strafwürdiges  Ver- 
brechen. Die  Privattugenden  der  Deutschen  wurden  wohl 
allgemein  geschätzt.  Man  rühmte  die  Ehrbarkeit  des  dent- 
sdien  Familienlebens  und  der  Sitten,  den  Fleiss  der  Arbeiter, 
die  Kedlichkcit  im  Geschäftsverkehre.  Man  wusste  auch  die 
Körperkraft  der  deutschen  Bevölkerung  wohl  zu  werthen  und 
ihre  Hingebung  zu  benutzen,  man  fand  in  dem  deutschen 
Bauernstande  einen  unerschöpflichen  Vorrath  für  die  Rekru- 
tirung  der  Heere  und  füi*  die  Anstellung  von  Lohndienern. 
Die  deutsche  Ketormation  des  sechszehnten  Jahrhunderts  hatte 
der  Welt  die  Kraft  des  deutschen  Gewissens  und  den  Helden - 

mutb  der  deutschen  Ueberzeuguug  geofifeubai't,  die  deutschen 
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Refonnatoreu  hatten  Europa  befreit  von  der  romischeii  Knedi- 

tung  der  Geister.  Die  deutsche  Litteratur  des  acLtzohnten 
Jahrhunderts  hatte  durch  iliren  KeichthuTu  an  Gedanken  und 
Empfindungen,  durch  den  Adel  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Formen  und  durch  ihren  humanen  Charakter  die  Bewundemng 
aller  gel)ildctcii  Natiuneu  auf  sich  gezogen.  Die  deutsche 
Wissenschaft  endlich  der  neueren  Zeit  hatte  die  höchsten 
Ehren  erworben.  Aber  so  hooh  diese  und  andere  Veirdieaste 
der  deutschen  Nation  gepriesen  wurden,  ihre  politischen  Zn- 
Stände  wurden  ebenso  allgeuieiu  gering  geschiiti:t.  Die  Vor- 
stellung, dass  die  Deutschen  berufen  seien,  die  Welt  mit  des 
Schätzen  ihres  Geistes  zu  bereichern,  als  Lehrer  zu  wirka 
und  Kultur  zu  verbreiten,  aber  unfähig,  ein  würdiges  Stats- 
wesen  zu  bilden,  war  solir  verbreitet.  Die  Deutschen,  >agte 
man,  mögen  Yortrefi^liche  Menschen  sein,  aber  sie  sind  schlechte 
Politiker.  Die  Machthaber  in  Europa  betrachteten  Deutsch- 
land als  ein  widerspruchsvolles  aus  dem  Mittelalter  überlie- 
fertes Gefiige  von  schwachen  Ländern,  das  nur  noch  eine  pas- 
siye  Bedeutung  in  Europa  habe  und  bestimmt  sei,  von  An- 
dern beherrscht,  je  nach  Umständen  auch  als  Entschädigungs- 
material  verwendet  und  vertheilt  zu  werden. 

Wer  unbefangen  das  deutsche  Naturel  und  die  deutsche 
Geschichte  untersuchte,  dem  konnten  die  ungeheuren  Schwie- 
rigkeiten nicht  verborgen  bleiben,  welche  die  deutsche  Nation 
in  ihrer  Naturanlage  und  in  den  äusseren  Verhältnissen  la 
überwinden  hatte,  um  den  deutschen  Stat  hervorzubringen  und 
dadurch  ihre  politische  Mission  zu  Yollziehen. 

Von  Anfang  an,  seitdem  die  deutsche  Geschichte  begimit. 
zeigt  es  sich,  dass  der  Statssinn  nnd  der  Statstrieb  bei 
den  Deutschen  weniger  stark  upd  weniger  entwickelt  ist,  ab 
die  Kraft  der  individuellen  Eigenart  und  dio  Liel)e  der 
persönlichen  Freiheit.  Im  schärfsten  Widerspruche  gegen 
den  absoluten  Cäsarenstat,  der  von  Rom  ans  aUe  Nationen 
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beherrschte  and  unterdrückte,  waren  sie  in  eine  grosse  Anzahl 
▼on  freien  Volksstämmen  gespalten,  ohne  ein  gemeinsames 
Centrum,  ohne  durchgreifoncle  Statsgewalt,  voll  eigenwilligen 
Trotzes,  nngeneigt  zur  üuterordunng  unter  das  Granze.  Nicht 
einmal  den  Römern  gegenüber  hielten  sie  znsammen.  Deutsche 
Fürsten  waren  Biiiidosgonosson  der  Römer  wider  ihr  Vater- 
land, deutsche  Söldncrschaaren  kämpften  in  den  römischen 
Heeren  wider  ihre  Landsleute.  Wenn  sie  sich  einem  höheren 
Herrn  unterordneten,  so  thaten  sie  es  am  liehsten  in  jener 
Form  des  persönlichen  Treu  Verbandes  und  der  freiwilli- 
gen Hingebung  an  einen  tapfereu  Gefolgsherrn.  Dann  aber  ^ 
hielten  sie  die  Treue  gegen  den  Fürsten  für  heiliger  noch  als 
die  Treue  gogcu  das  Vaterland. 

Nur  wo  germanische  Fürsten  romanische  Provincialen 
zu  Unterthanen  und  Rathen  erwarben,  gelangen  ihnen  eine 
grössere  Stateubiidung.  Die  grosse  ^sse  der  deutschen 
Siaminc  aber  ist  erst  durch  das  fränkische  Königthum 
und  nur  in  Folge  der  Verbindung  mit  der  romanischen  Be- 
Tölkenmg,  nur  mit  Hülfe  der  romischen  Statstradition  zu 
Einem  Reidie  Terbunden  und  gleichsam  zum  State  erzogen 

worden. 

Als  sich  die  Deutschen  von  den  Franzosen  trennten  und 
ein  besonderes  deutsches  Königreich  bildeten,  entstand  zuerst 

ein  deutscher  Stat.  Das  heilige  römische  Reich  deutscher 
Nation  war  wirklich  ein  nationaler  deutscher  Stat,  wie  er  dem 
Mittelalter  entsprach.  Die  ganze  vieigUedrige  Gestalt  des  Reiches 
mit  dem  gewählten  deutschen  Könige  als  Haupt,  den  gewäbl- 
tfii  g»'i.silichen  und  den  erblichen  weltlichen  Fürsten,  die  sich 
immer  mehr  der  Landesherrschaft  in  ihren  Gebieten  bemäch- 
tigten, mit  den  freien  Reidisstädten  und  den  bischöflichen  und 
landesherrlichen  Städten,  mit  den  zahlreichen  Abteien  und 
ritterschaftUchen  (inindherrschaften,  mit  seinen  Ueichstagen 
und  Landtagen,  mit  dem  Vasalionheere  und  den  Reichs-  und 
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HofgerichteD,  hatte  einen  durchaus  deutschen  Aasdrnck.  Us- 
tor  den  europäischen  Staten  behauptete  das  deutsche  Rddi 

wiüirend  dos  Mittelalters  den  höchsten  Rang.  Die  deutschen 
Könige  erwarben  zugleich  die  römische  Kaiserkrone.  Damit 
übernahmen  die  Deutschen  auch  eine  uniYerselle  Aufgabe 
für  die  Welt.  Es  gereicht  ihnen  das  zur  Ehre,  wennglckh 
sie  diese  .hohe  Aufgahe  nicht  erfüllen  konnten.  Die  Einheit 
des  States  war  zu  schwach,  die  Regiemngsgewalt  zu  wenig 
ausgebildet,  die  innere  Spaltung  und  Zerklüftung  wa  gim 
Zwar  retteten  die  Deutschen  noihiuuls  die  europäische  Welt 
vor  der  römischen  Weltherrschaft,  diessmal  vor  der  despoti- 
schen Universalmonarchie  der  Päpste.  Aber  es  geschah  das 
nur  mit  dem  Opfer  des  deutschen  Königsthumes  und  des 
deutschen  States. 

Das  deutsche  König-  und  römische  Kaiserthum  konnte 
sich  nicht  mehr  erholen  ?on  den  schweren  Wunden,  die 'es  in 
dem  grossen  andauernden  Weltkampfe  mit  dem  Papstthume 
erlitten  hatte.  Auch  in  diesem  Kampfe  hatte  die  Nation 
nicht  einig  zusammen  gehalten.  Ein  grosser  Theil  der  deut- 
schen Fürsten,  eifersüchtig  auf  die  nähere  Ifacht  des  Königs, 
und  Willens  seine  Rechte  sich  anzueignen,  hatte  da«?  Reicbs- 
haupt  in  der  Gefahr  verlassen  und  sich  mit  dem  rümisdiea 
Papste  verbündet.  Nach  dem  Untergange  der  üohenstaufea 
ging  das  deutsche  Reich  unaufhaltsam  und  unabwendbar  der 
allmähUchen  Autlüsung  zu.  Das  Leben  der  Nation  wendete 
sich  von  dem  Ganzen  ab  und  den  Theilen  zu.  Der  partiku- 
laristische  Trieb  der  Absonderung  der  Theile  erwies  sich  wie- 
der stärker  als  der  Statssinn  der  Deutschen.  Die  DrnaatieB 
und  die  geistlichen  Füi-sten  theilten  sich  in  die  königliche  \».t- 
lassenschaft  als  eine  willkommene  Beute.  Die  Länder  und  die 
Stödte  nahmen  eine  Sonderstellung  ein  auf  Kosten  der  Bädhi* 
oinheit.  Aber  die  unverwüstliche  LebenskTaft  d^r  dentscbes 
Nation  ging  doch  nicht  unter  mit  dem  hinsiechenden  und  ab- 
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sterbeDden  Beichskörper,  sondern  erfüllte  die  Territoriaistaten 
mit  frischem  Wachstlium.  Es  war  allerdings  ein  Ruckfall  der 

deutschcu  Nation  in  iliro  ursprüngliche  Zerklüftung.  Nur 
waren  es  nicht  mehr  die  alten  Stammesstaten,  sondern  neue 
Landesherrschaften,  in  welche  sie  zerfiel. 

Auch  der  erneuerte  Woltkampf  der  deutschen  Re- 
formation mit  der  römischen  Kirche  vermochte  die  deutsche 
Nation  nicht  wieder  zn  einigen.  Eine  Zeit  lang  schien  es 
zwar,  dass  die  aus  der  Tiefe  des  deutschen  Gemüthes  und 
Gewissens  emporquelloiido  Befreiung  der  Guister  von  der  Au- 
torität der  römischen  Kirche  die  ganze  deutsche  Nation  er- 
greifen und  begeistern  werde.  Aber  die  Strömung  brach  an 
dem  machtigen  Widerstände  des  Kaisers  aus  dem  Spanisch- 
Habsburgischen  Hause  und  anderer  deutscher  Fürsten.  Die 
Reformation  wirkte  befreiend  für  die  Staten,  für  die  Wissen- 
Schaft»  für  das  (Geistesleben  der  Individuen,  aber  diese  Güter 
wurden  vorerst  doch  nur  auf  Kosten  der  deutschen  Weltmacht 
errungen.  Die  nächste  Folge  war  der  heftigste  Zwiespalt 
zwischen  den  protestantischen  und  den  katholischen 
Ständen,  der  zuletzt  zu  dem  unglückseligen  dreissigjShrigen 
Kriege  führte,  in  dem  die  Reichseinheit  vollends  gebrochen 
und  mit  dem  Wohlstande  der  Nation  auch  ihre  politische 
Macht  und  ihr  Vertrauen  auf  sich  selbst  bis  auf  den  Grund 
erschüttert  ward.  Nach  dem  Westphalischen  Frieden  hatte 
das  altersschwache,  aus  tausend  Wunden  blutende  römische 
Reich  deutscher  Nation  nur  nodi  eine  Scheinexistenz.  Ohne 
innere  Widerstandskraft  brach  es  nach  den  ersten  Stossen  der 
französischen  Revolutionskriege  aus  einander.  Man  bemerkte 
♦'S  kaum  in  der  Welt,  als  es  ZU  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
durch  Napoleon  1.  aufgelöst  wurde  und  der  österreichische 
Kaiser  Franz  II.  die  deutsch-römische  Krone  niederlegte. 

Der  deutsche  Stat  des  Mittelalters  war  nun  todt  und 
begraben.   Aber  die  deutsche  Nation  überlebte  seinen  Unter- 
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gang  und  erholte  sich  aUmählich  wieder  von  den  schweren 
Schlägeo  des  Schicksals.  Sie  fing  an,  sich  an  ihre  frühere 
Grosse  und  Herrlichkeit  zu  erinnern  vnd  sich  sn  schämen 
über  die  nnwürdige  Zerrissenheit  und  Ohnmacht,  in  welche 
sie  gerathen  war.  Der  Aufschwung  eh  r  deutschen  Litteratur 
seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  die  Arbeiten 
der  deutschen 'Wissenschaft  hatten  ihren  geistigen  Stok  wie- 
der aufgerichtet. 

Ohne  viel  Widerstand  hatte  sich  der  grösste  Theil  von 
Deutschland,  fast  alle  deutschen  Staten  ausser  Preussen  und 
Oesterreich  der  Napoleonischen  Oberherrlichkeit  g^ügt.  Nun 
aber  wirkte  der  grosse  Befreiungskampf,  in  dem  die  Preussen 
vorangingen,  doch  belebend  auf  die  ganze  deutsche  Nation, 
erhob  ihr  Selbstgefiihl  und  stachelte  ihren  Muth.  Au  der 
Glutb  der  Keden  Fichte's,  durch  die  Schriften  yon  Arndt  und 
Corres,  durqh  die  Lieder  yon  Rückert  und  Eomer  wurde  das 
erstarrte  National  gefühl  wieder  warm  gemadit  und  eine  yater- 
ländische  Begeisterung  regte  sich  wieder.  Neue  üoffnuog 
wurde  wach. 

Wir  verstehen  es,  wenn  nun  viele  jugendlich  edle  Ge- 
müther der  alten  Herrlichkeit  wieder  gedachten,  des  mittd- 

alterlichen  Kaiserreiches  und  lÜr  die  Erneuerung  desselben 
schwärmten.  Der  gothische  Dom  mit  seinen  Saulenschäfteu 
und  Spitzbogen,  mit  seinen  unzähligen  Spitzen  und  Bosetten, 
mit  seinem  farbigen  DämmerUcht  und  den  vielen  heimlichen 
Schlupfwinkeln  und  Schaukeln  für  tnlumerische  Gefühle  und 
Phantasiebilder  war  das  Vorbild  des  Statsideales,  welches  die 
romantische  Schule  als  die  Sehnsucht  des  deutschen  Gemüthes 
verherrlichte. 

Aber  die-  nüchterne,  kalte  und  harte  Wirktidikeit  duldet 

den  romantischen  Ueherschwang  nicht.  Die  deutsche  Nation 
besteht  nicht  mehr  aus  den  mittelalterliclien  Ständen  und  hat 
den  mittelalterlichen  Glauben  nicht  mehr.   Sie  ist  eine  völlig 
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andere  geworden,  in  Bildung  nnd  Gedanken,  in  Arbeit  und 

Bedürfnissen.  Ihre  Aufgaben  sind  von  denen  des  Mittelalters 
griuidTerscliieden.  Soll  es  ihr  gelingen,  wieder  zum  State  zu 
werden,  so  musB  daher  der  erneuerte  deutsche  Stat  den 
modernen  Charakter  haben.  Das  mittelalterliche  Reich  ge- 
hurt d«'r  Verf^angenhoit  an  und  ist  nicht  wieder  zu  erwecken. 

Die  Bildung  des  Preussischen  States  ist  gerade 
desehalb  so  entscheidend  geworden  für  die  Gründung  des 
modernen  deutschen  States,  weil  jener  keine  Fortsetzung  des 
mittelalterlichen  Reiches,  sondern  im  Gegensätze  zu  allen 
mittelalterlichen  Autoritäten  und  Institutionen  auf  modemer 
Gnuidlage  und  nach  modernen  Ideen  gebildet  und  gross  ge- 
worden war. 

Der  Stat  Preussen  war  völlig  frei  von  dor  Herrschaft 
der  römischen  Hierarchie,  der  das  Habsburgische  Kaiserhaus 
so  willfährig  gedient  hatte.  Er  war  yon  dem  €^iste  des  Pro- 
tostantisnius  gehoben  und  von  dem  Geiste  der  modernen  Phi- 
losophie erleuchtet.  Es  war  von  folgenreicher  Bedeutung,  dass 
das  Haus  der  Hohenzollern  der  reformirten  Kirche  zuge- 
than  war  und  grossentheils  eine  lutherische  Bevölk-^rung  zu 
Uutcrtbauen  hatte,  dann  bald  auch  katholische  Länder  erwarb. 
Die  Fürsten  dieses  Hauses  wurden  so  durch  ihre  Lebens- 
stellmig  darauf  hingewiesen,  ^ersdiiedene  Konfessionen  in  Frie- 
d*»ii  und  Eintracht  neben  und  unter  einander  zu  erhalten.  Es 
war  ein  Segen  für  Preussen,  dass  sein  grüsster  König  auch 
ein  freier  Denker  war,  und  indem  er  selbst  über  alle  kirch- 
liche Beschränktheit  philosophisch  und  politisch  erhaben  war, 
die  religiöse  Bekenutnissfreiheit  zum  Preussischen  Laudesgesetze 
erhob. 

Ebenso  modern  war  der  F^eussische  Statsgeist  und  die 

Preiissische  Statsidee.  Erst  nöthigten  die  Preussischen  Für- 
sten mit  eiserner  Härte  den  trotzigen  Adel  zur  Unterordnung 
unter  den  Stat.  Es  wäre  ihnen  das  vielleicht  nicht  gelungen, 
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woiin  sie  nur  über  germanische  Stämme  geherrscht  hätten. 
Die  Mischung  der  männlich-deutschen  Volkselemente  mit  weib- 
lich-slayischen  Stämmen,  die  eher  der  obrigkeitlidien  Autorität 
rücksichtslos  gehorchten,  kam  der  Bildung  des  Preussischen 
Statos  vortrefflich  zu  Statten.  Mit  militäribcher  Zucht  und 
militärischer  Gewalt  wurden  Alle  genüthigt,  sich  der  gemein- 
samen Statspflicht  zu  unterwerfen.  Weder,  hoher  Rang  noch 
Tomehme  Geburt  schützten  yor  dem  strengen  Walten  der 
Statsnothwendigkcit.  Ilerköiiimliclie  Privilegien  und  ständische 
Vorrechte  wurden  zerbrochen  und  ins  Feuer  geworfen  wie 
dürres  Reis;  aber  eine  gleichmässige  bürgerliche  Freiheit  brei- 
tete sich  zugleich  aus  als  ein  gemeines  Landesrecht.  Das 
Fürstenthum  war  absolut,  in  Preussen  wie  anderwärts,  aber 
es  war  statenbildonder  als  irgend  ein  anderes  in  Europa. 

Als  Friedrich  der  Grosse  seine  Stateidee  in  das 
fruchtbare  Wort  zosammenfasste:  „Der  Fürst  ist  der 
erste  Diener  des  States*',  war  er  sich  yoUkommen  be- 
wusst,  dass  er  damit  ein  modernes  Statsprincip  ver- 
künde im  entschiedensten  Gegensatze  zu  dem  überlieferten 
Statensjsteme  des  Mittelalters,  mit  seinen  göttlichen  Hemcfaer- 
rechten.  Die  Pflicht  eines  Jeden  im  State,  des  Höchsten 
wie  des  Niedrigsten,  diese  allgemeine  Ptlicht  des  Einzelnen 
gegen  das  Ganze,  den  Stat,  das  wai*  der  neue  echt-moderne 
Grundgedanke  des  ganzen  Preussischen  States.  Dieser  Pflicht- 
übung ist  das  machtige  Wachsthum  des  Pteussischen  States 
in  den  deutschen  hinein  yomehmlich  m  yerdanken. 

Die  stramme  militärische  Bildung  des  Preussischen 
Volkes,  die  arbeitsame  und  ehrenhafte  Verwaltung,  die  un- 
beugsame Justiz  yerdanken  diesem  Pflichtgefühle  yorzuglich 
ihren  kräftigen  und  nadihaltigen  Impuls.  Die  Preussischen 
Könige  selbst  können  sich  niemals  diesem  (iedanken  entschla- 
gen, dass  auch  sie  ihr  Lehen  dem  Dienste  dos  States  zu  wid- 
men haben. 
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Etwas  mehr  als  ein  Jahrhandert  lang  schwankte  die 
deutsche  Nation  in  ihren  Gefühlen  und  in  ihrem  Urtheile  zwi- 
schen ihror  hergebrachten  Verehrung  für  das  alte  österrei- 
rhische  Kaiserhaus  und  dem  Respekte,  den  ihr  das  aufstre- 
bende neue  Königthum  abnöthigte.  Alle  mittelalterlichen  Ge- 
wohnheiten, partikniären  Neigungen  und  dynastischen  Sorgen 
hielten  sie  an  Oesterreich  fest,  alle  modernen  Triebe  und  das 
nationale  Streben  wiesen  nach  dem  nordischen  State  hin. 

Die  grosse  deutsche  Revolution  des  Jahres  1866,  welche 
in  Form  des  Krieges  zwischen  Preusscn  und  Oesterreich  und 
beziehungsweise  Preusseu  uud  den  deutschen  Südstaten  voll- 
zogen wurde,  machte  diesem  Schwanken  ein  Ende,  und  stellte 
im  Gegensätze  zu  dem  yerderblichen  Dualismus  die  Einheit 
für  Deutschland  insofern  her,  als  es  von  da  an  nur  Eine,  und 
nua  eine  wahrhafte  deutsche  Grossmacht  gab,  den 
Prenssischen  Stat,  mit  seiner  Erweiterung  zum  Nord- 
deutschen Bunde  und  mit  seiner  wirthsdiaftlichen  Aus- 
breitang auf  den  deutscheu  Zollverein. 

Auf  diese  Neugestaltung  von  Deutschland  hat  die  natio- 
nale Idee  unzweifelhaft  eine  starke  Einwirkung  ausgeübt. 
Preussen  rechtfertigte  sein  Vorgehen  nnd  seine  Einverleibung 
einer  Anzahl  deutscher  Lander  mit  seinem  deutschen  Berufe. 
Der  grössere  Theil  der  deutschen  Nation  billigte  eben  dess- 
halb  die  gewaltsame  Aenderung.  Ganz  Norddeutschland  wirkte 
mit  Preussen  zusammen  zu  der  Gründung  des  Norddeutschen 
Bundes,  der  von  den  sämmtlicheu  Staten  der  Welt  als  neue 
de  nt  8  che  Gross  macht  anerkannt  ward,  auch  von  denen, 
welehe  nur  ungern  und  nicht  ohne  Beklemmungen  diese  Wan- 
delung betrachteten.  Unmöglich  liess  sich  darin  das  Wachs- 
tham  des  nationalen  deutschen  States  verkennen.  Aber 
es  fehlte  doch  noch  viel  zu  seiner  vollen  Gestaltung.  Der 
Preussische  Stat,  der  die  Umbildung  leitete,  ist  zwar  ein  mo- 
demer und  ein  deutscher,  aber  er  ist  noch  nicht  im  volicu 
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Sinne  des  Wortes  der  nationale  dentsche  Stat  Das  Prens- 
sische  Volk  war  zwar  ein  grosses  deutsches  Volk,  aber  trots 

seiner  \'()rzüge  und  seiner  Ausdehnung  im  Norden  doch  noch 
nicht  gleichbedeutend  mit  dem  deutschen  Volke.  Auch  in  dem 
Freussischen  Volker  und  in  dem  Preussischen  State  gibt  es 
einen  partikularistiscben  Zug,  den  der  deutsche  Stat  nicht 
als  ebenbürtig  anerkennt,  dem  er  sich  unmöglich  unterordnen 
kann.  F.s  waren  noch  Mangel  darin,  die  einer  Ergänzung  aus 
anderen  deutschen  Ländern  und  Stämmen  bedurften*). 

Schon  der  alte  Historiker  Sebastian  Frank  hat  in  den 
Tagen  Luthers  das  Wort  geschrieben:   „Wo  die  Deutschen 
ihren  eignen  llcichthum  wüsstcn  und  sich  selbst  verstünden, 
^\  as  sie  im  Wappen  führen,  sie  würden  keinem  Volke  weichen". 
Gerade  in  diesem  noch  nicht  erkannten  und  noch  nicht  er- 
schöpften Reichthume  des  deutschen  Wesens  liegt  die  uner- 
niosslicho  Schwierigkeit  der  deutschen  Statenbildung.  Eben 
um  dieser  Fülle  von  Kräften  willen,  welche  in  dem  Geiste 
und  Gemütho  der  deutschen  Kation  zum  Theil  noch  gebunden 
und  unentwickelt  ruhen,  zum  Theil  in  wilden  Trieben  fiber- 
schiessen  oder  streitlustig  einander  bekämpfen,  ist  das  Ideal 
des  modernen  deutschen  States  oder  Reiches  grösser  und  rei- 
cher, als  die  Wirklichkeit  des  Preussischen  und  des  norddeut- 
schen States.   Die  Herstellung  und  Ausbildung  eines  straffen 
Militärstates  und  zugleich  die  strenge  Zucht  eines  königlidien 
Beamtenthums,  waren  wohl  nothwendige  Vorbedingungen,  um 
zunächst  die  Unabhängigkeit  der  nordischen  Macht  zu  sichern, 
dann  ihre  Ausbreitung  zu  fördern  und  die  Deutschen  zum 
modernen  State  zu  erziehen.   Aber  diese  Eigenschaften  ver- 
mögen doch  nidit,  die  deutsdie  Nation  auf  die  Dauer  zu  be> 


*)  Znssts  der  neuen  Auflage.  Die  GrOndnng  des  deutschen  Reichel 
nach  dem  fransAsiach-deutecfaen  Kriege  1870/71  hat  dieae  EigliuRmg  voll- 
zogen und  den  natiooalen  dentechen  Stat  wieder  auljgerlchtet 
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friedigen.  Dio  Proussische  Schulo  ist  heute  noch  unentbehr- 
lich, aber  erst  wenn  die  Nation  dordi  diese  Schule  hindurch 
gegangen  ist,  beginnt  für  sie  das  Tolle  Leben  in  ursprüng- 
licher Naturkraft.  Die  doiitsche  Nation  kann  erst  daiui  sich 
selbst  iu  dem  deutschen  Stute  erkennen,  wenn  auch  die  süd- 
deutsche Weise  darin  Fiats  gefunden  hat  und  sich  frei  bewe- 
gen kann,  das  süddeutsche  Naturel  mit  seiner  Naturlrische 
und  Originalität,  mit  seiner  Sinueulust  und  seinem  Gedanken- 
schwung, mit  seiner  Poesie  und  seinem  Gemiithslebeu. 

Der  alte  weltgeschichtliche  Beruf  der  Germanen,  die  Ton 
Rom  beherrschte  Welt  wieder  mit  persönlicher  Freiheit  zu 
erfüllen  und  den  natürlichen  Rechten  der  Völker  und  der  In- 
dividuen wieder  Achtung  zu  verschaffen,  ist  noch  nicht  erfüllt. 
Er  stellt  seine  Aufgabe  auch  dem  modernen  deutschen  State. 
Nur  theüweise  haben  die  anderen  grossen  Nationen  die  mo- 
derne Statsidee  yerwirklichi  Es  ist  der  Arbeit  der  deutschen 
Nation  doch  noch  Manches  vorbohaltun,  was  jene  nicht  ge- 
leistet haben. 

In  der  richtigen  Verbindung  der  Gegensätze  zu 
organischer  Einheit  liegen  die  höchsten  Probleme  des 
öffentlichen  Lebens,  wie  überhaupt  alles  Leben  sich  in  Gegen- 
sätzen bewegt.  Nun  gehört  es  unzweifelhaft  zu  der  eigen- 
thümlichen  Natur  und  Geschichte  der  deutschen  Nation,  dass 
die  politisch  wichtigen  Gegensätze  in  ihr  in  ganz  besonderer 
Stärke  yorhanden  sind  und  gerade  darum  ihre  Verbindung 
zur  Einheit  so  ungewühnlich  schwer  ist,  aber  auch,  wenn  sie 
gelingt,  um  so  fruchtbarer  wird.  Noch  ist  das  richtige  Vcr- 
haltniss  yon  Stat  und  Kirche  nicht  hergestellt  Die  deutsche 
Nation  wird  durch  ihre  konfessionelle  Spaltung  genöthigt»  für 
den  Stat  eine  neutrale  Stellung  ausserhalb  des  kirchlichen 
Gegensatzes  zu  behaupten,  von  welcher  aus  sie  den  konfessio- 
nellen Frieden  sichert  Sie  wird  ferner  durch  ihr  innerUches 
Oemüthsleben  dazu  getrieben,  das  religiöse  Gewissen  zu  ach- 
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teil  und  durch  ilirc  iii  der  Wissenschaft  hcwiihrte  troie  Denk- 
arbeit gemahnt,  jede  Geistes&eiheit  voll  und  ganz  zu  wahren. 
Indem  sie  in  der  Barche  etwas  Höheres  sieht«  als  eine  bloMe 
vorubei  gehende  Gesellsohaft  und  ihr  gerne  Freiheit  gewährt, 
kann  sie  doch  weder  die  Freiheit  und  Würde  des  States,  noch 
auch  die  Freiheit  und  Ehr©  der  Individuen  den  hierarchischen 
Gelüsten  Preis  geben.  Sie  mnss  in  modemer  Form  den  alten 
Streit  zwischen  der  römischen  Hierarchie  und  der  deutschen 
Freiheit  zum  Abschlüsse  bringen. 

Ahcr  auch  innerhalb  des  statlichen  Lebens  hat  sie  die 
stärksten  Gegensätze  zu  überwinden.  Zwar  ist  der  Dualismus 
yon  Oesterreich  und  Preussen  durch  einen  scharfen  Schnitt 
beseitigt  oder  doch  zurück  gedrängt,  aber  der  I>ualismus 
von  Nord  und  Süd  ist  noch  nicht  betiiedigt.  so  wenig  als  der 
zwischen  nationalem  Volksstat  und  particulärem  Dynasteustat. 

Der  moderne  Stat  hat  in  England  die  Form  einer  par- 
lamentarischen und  aristokratischen  Kabinetsregiemng  ange- 
nommen, ist  in  Frankieich  in  ein  Schwanken  gerathen  zwi- 
schen Na^joleouischer  Autokratie  und  demokratischer  Absolutie. 
In  Amerika  hat  er  die  neue  Statsform  der  repräsentativen 
Demokratie  hervorgebracht.  Alle  diese  bisherigen  modernen 
Statsformen  sind  in  wesentlichen  Beziehungen  unübertragbar 
auf  Deutschland,  wenn  gleich  die  deutsche  Nation  von  Eng- 
ländern, Franzosen  und  Amerikanern  Manches  gelernt  bat  und 
noch  lernen  kann.  Sie  wird  durch  ihre  Natur  genöthigt»  sich 
ein  eigenes  Statsideal  zu  schaffen  und  an  dessen  Verwirklichung 
zu  arbeiten.  Das  preussische  Königthum,  welches  die 
Mission  hat,  sich  zum  deutschen  König-  oder  Kuiserthume"') 
zu  erweitern  und  zu  erhöhen,  ist  eine  mächtigere  Potenz  in 
dem  nordischen  State  als  das  englische  Königthum  und  doch 
hiawieder  nicht  so  absolut  und  gefestigter  als  das  firanzosisdie 
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Imperatorenthiim.   Indem  es  sich  selbst  voraus  als  Stats- 

dienst  bekennt  und  demgemäss  bandelt,  erhebt  es  zugleich 
den  Anspruch  Statsmajcstlit  und  persouifizirte  Stats- 
gewalt  za  sein.  Die  deutsche  Nation  will  auch  nicht  einen 
blossen  obrigkeitlichen  Konigsstat  haben,  ihr  Königsstat  soll 
voraus  Volksstat  sein.  Auch  die  deutsche  Volkskraft  fühlt 
sich  in  uubezwinglicher  Stiirko.  lu  keinem  anderen  modernen 
State  sind  die  beiden  Mächte,  Königsmacht  und  Volksmacht 
zugleich  so  stark  und  so  enge  mit  einander  Terbunden,  wie 
diess  voraus  in  dem  preussischen  State  sich  zeigt.  In  den 
anderen  Staten  tritt  bald  die  eine,  bald  die  andere  politische 
Potenz  ganz  entscheidend  hervor,  in  Deutschland  ringen  sie 
be8tän<lig  mit  einander  und  ergänzen  hinwieder  einander. 
Aeliiilich  wie  in  Frankreich  und  in  Amerika  sind  in  Deutsch- 
land die  gebildeten  Mittelklassen  von  grösstem  Gewichte  und 
die  aristokratischen  Klassen  haben  lange  nicht  das  Ansehen 
und  die  Autorität  dvr  englischen  Aristokratie.  Aber  im  Ge- 
gensatze zu  Amerika  gibt  es  doch  in  Deutschland  auch  bedeut- 
same und  einflussreiche  aristokratische  Häuser;  und  im  Unter- 
schiede zu  Frankreich  sind  die  deutschen  Bürger  auch  in  der 
Gemeinde  und  in  den  Ehrenämtern  zu  selbständiger  Theil- 
nähme  an  den  öffenUichen  Dingen  geneigt  und  darin  geübt 
Die  deutsche  Volksvertretung  kann  und  will  nicht  regieren, 
wie  die  englischen  Parlamentspartcion.  Sie  beschränkt  sich 
williger  auf  die  gesetzgeberische  Thätigkeit  und  zieht  eine 
wirksame  Kontrole  der  Uebernahme  der  Statsverwaltung  vor* 
Aber  sie  ist  verwandt  mit  dem  gebildeten  Beamtenstande,  der 
in  Deiitschliiiid  ebenso  mächtig  ist,  als  die  Gontry  in  Eng- 
land und  weniger  abhängig  von  der  Centralgewalt  als  die 
franiösisdke  Beamtung. 

Alle  diese  Dinge  geben  dorn  deutschen  State  in  Verbin- 
dung mit  der  deutschen  Schulbildung  und  der  eigenthümlichen 
deutschen  Heeresverfassung  ein  durchaus  eigenartiges  Gepräge, 
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in  welchem  die  nationalen  GharakterzSge  unverkennbar  sind. 

Aber  zu  der  yollen  Durchbiidang  dieses  Nationalchamkters  iit 
es  noch  nicht  gekommen. 

£ben  so  wenig  ist  der  politisch-wichtige  Gegensats  der 
Centralisation  und  der  Decentralisation  bereits  n 

einer  hetVieclii^encU  n  Ausgleichung  gelangt.  Auch  da  wird  die 
deutsche  Nation  durch  ihre  Natur  und  ihre  (ieschichte  za 
einer  neuen  Lösung  genöthigt.  Sie  muss  mit  der  s tätlichen 
Einheit  des  Ganzen  die  Freiheit  der  Glieder  m  Yeibni- 
den  suchen.  Sie  kann  sich  erst  dann  wohl  fühlen,  wenn  der 
Statsautorität  in  Gesetzgebung,  Regierung  und  Justiz  Einheit 
gesichert  ist,  und  zugleich  den  einzelnen  Ländern  und  fto- 
yinzen  eine  relative  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  ?er- 
stattet  wird.  Auch  der  deutsche  Stat  kann  nicht  gedeihen 
ohne  E^mheit,  aber  die  deutsche  Nation  yerlangt  zngldch  für 
die  freie  Mannigfaltigkeit  ihres  Kulturlebens  im  Gegensätze 
zu  gefährlicher  und  despotischer  Uuiformirung  iVuerkennung 
und  bchutz  des  States. 

Wir  sehen,  es  sind  dem  deutschen  Volke  grosse  eigene 
Aufgaben  gestellt,  die  kein  anderer  Stat  in  derselben  Wene 
erfüllen  konnte.    Der  deutsche  Stat  darf  daher  nicht  als  eine 
blosse  Kopie  irgend  eines  anderen  States  gedacht  werden. 
deutsche  Originalität  muss  sich  auch  im  State  bewähren. 

Wir  haben  auch  nicht  bloss  innere  Statsauf gaben.  Es 
ist  eine  Charakter-  und  üeisteseigenschaft  der  Deutschen,  das» 
sie  nie  ausschliesslich  an  sich  denken  und  nicht  bloss  fir 
sich  arbeiten.  So  entschieden  wir  jene  sentimentale  Verinrmig 
tadeln,  welche  das  eigene  Vaterland  aus  schwärmerischer  Hing«*- 
buug  für  fremde  Autoritüten  oder  Zwecke  Preis  gibt,  so  hock 
schätzen  wir  die  der  Menschheit  zugewendete  Polamcfatung  des 
deutschen  Wesens.  Die  Fähigkeit  des  Deutschen,  sich  in  Terscfaie* 
dene  Nationalitäten  hinein  zu  denken,  ihre  Werke  zu  Tcrstehen 
und  nachzubilden,  hat  unsere  Litteratur  und  Wissenschaft  aah 
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reichste  befruchtet.  Gerade  desahalb  ist  unsere  nationale 
Litteratnr  und  Wissenschaft  in  ihren  besten  Werken  zur  Welt- 

litteratur  und  Weltwissenschaft  geworden.  Dieser  Zug  darf  auch 
in  der  deutschen  Pulitik  nicht  unterdrückt  werden;  er  wird 
richtig  geleitet  anch  da  zu  den  herrlichsten  Thaten  begeistern 
nnd  die  edelsten  Früchte  bringen.  Nicht  die  Unterdrückung 
und  Beherrschung  fremder  Völker,  nicht  einmal  ihre  Ausbeutung 
und  nicht  ihre  Bevormundung  oder  Missachtung  entspricht 
der  deutschen  Denkweise.  Die  Bestimmung  des  deutschen 
Volkes  ist  im  Gegentheil  die  höhere,  den  fremden  Völkern 
gerecht  zu  werden,  indem  sie  jedes  Volk  nach  seiner  Natur 
erkennt  und  achtet.  Der  Völkerfriede  und  die  Völkertreihuit, 
die  ungehemmte  Entfaltung  der  Humanität,  die  Verbindung 
Aller  zur  Menschheit,  das  sind  die  Icuchteudeu  Ideen,  welche 
das  deutsche  Volk  liebt  und  yerehrt,  für  die  es  mit  seiner 
Madit  einzustehen  bereit  ist. 

So  schreitet  langsam  unter  Leiden  und  Kämpfen,  aber 
auch  unaufhaltsam  getragen  von  den  gegenwärtigen  und  den 
künftigen  Geschlechtem  das  jugendfrische  Leben  des  natio« 
Halen  deutschen  States  Torwarts,  yoU  tiefen  Ernstes,  reichen 
Inhaltes,  in  niajestätischLr  Hoheit,  die  Sehnsucht  unserer  Jugend 
und  die  Zuversicht  unsers  Alters. 


Bluiitvchli    UcMiumcUc  kleiuc  Schrifu-u.  IL 
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V. 

Die  scliweizeriäclie  Nationalität. 

(1876.) 

Der  Gedanke,  dass  es  eine  eigenartige  schweizerische 

Nationalität  gebe,  den  neuestens  Professor  C.  H i  1 1 y  in 
Bern  in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Politik  der  Eidgeuosseii- 
schaft^*  (Bern  1875)  wissenschaftiich  zu  begründen  gesucht 
hat,  ist  in  der  Schweiz  nicht  neu.  Im  Grande  ist  schon  der 
berühmte  Geschichtschreiber  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
tjcliaft  Johannes  Müller  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhiindorts 
nnd  vor  der  helvetischen  Uevolutiuu  von  demselben  Gedanken 
ausgegangen.  £r  schilderte  die  Eidgenossen  als  eine  eigen- 
thümliche  Nation,  deren  Glieder  in  Länder  und  Städte  ge- 
theilt  aber  eng  verbündet  waren,  welche  die  alte  Freiheit 
wider  die  Gewaithcrrsdial't  männlich  vertlieidigt,  durch  ihre 
Tapferkeit  Ruhm  erworben,  durch  ilure  repubUkauischon  Ta- 
genden die  öfifenUiche  Wohlfahrt  gefördert  nnd  geachtete  glüdc- 
liche  Gemeinwesen  geschaffen  habe.  Danuds  freilich  nnter- 
schied  man  noch  nicht  so  vorsichtig,  wie  es  die  heutige  Wis- 
senscliafc  tlmt,  zwischen  dem  Kulturbegrifie  Nation  und  dem 
statsrechtlichen  fiegrüfe  Volk.  Da  es  ein  Schweizervoik  un- 
zweifelhaft gab,  damals  freilich  noch  ohne  einheitliche  Organe 
seines  Willens  und  gespalten  in  die  selbständigen  Kantone,  so 
schloss  man  daraus  auf  die  schweizerische  Nationalität.  Der 
Glaube  an  die  Existenz  einer  besonderen  Schweizemation 
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neben  der  deutschen,  der  französischen,  der  italienischen 

Nationalität  hat  zwar  seit  Johannes  Müller  schwere  Angi'iflfe 
erl'ahien  und  ist  in  der  herkömmlichen,  naiven  Form  durch 
die  geschichtliche  Kritik  als  unhaltbar  and  irrthümlich  be- 
zeichnet worden,  er  hat  sich  aber  trotzdem  in  der  Volksmei- 
muig  erhalten.  Heute  wird  er  neuerdings  in  gereinigter  Fas- 
simg wieder  gelehrt. 

Die  Frage  verdient  wohl  eine  nochmalige  Prüfung:  Gibt 
es  eine  schweizerische  Nationalität?  Wir  haben  in 
uiiserm  ,,nut.itHuilen  Zeitalter''  die  Macht  des  Nationalgefühles 
erfahren;  wir  sehen  überaU,  dass  die  heutige  Statenbildung 
melir  als  froher  ?on  der  Nationalität  ihren  Anstoss  erhalt  und 
aus  dem  nationalen  Gemein))ewusstsein  ihre  besten  Kräfte 
zieht.  Es  ist  daher  füi'  die  Existenz  und  die  Sicherheit  der 
Schweiz  nicht  gleichgültig,  ob  sie  ein  nationales  oder,  wie 
die  herrschende  Meinung  behauptet,  eher  ein  internationa- 
les Statswesen  sei.  Jo  nach  dn'  Antwort  auf  diese  Grund- 
frage wird  die  schweizerische  Politik  ihien  Geist  und  ihre 
Richtiing  erhalten. 

Damit  eine  neue  Nationalität  in  der  Geschidkte  sich 
bilde,  muss  eine  eigenthümliche  Geistesart,  welche  die  natio- 
nalen Massen  verbindet,  auch  in  dem  äusseren  Leben  deutlich 
sich  o£fenbaren  und  sogar  erblich  in  den  Familien  fortgepflanzt 
werden,  und  es  muss  überdem  diese  besondere  Weise  so  ent- 
schieden die  Gemeinschaft  bewegen,  dass  sie  sich  von  den 
anderen,  nun  fremd  gewordenen  Nationen,  mit  denen  sie  frü- 
her zusammenhing,  lostrennt  und  sich  ron  denselben  abhebt. 
Es  köiiiKiu  verschiedene  geistige  Momente  aul  ilic  Hiklung  der 
Natioualität  einwirken,  aber  niemals  entsteht  eine  Nation  ohne 
einen  besonderen  Geist.  In  alter  Zeit  hat  die  Religion 
öfters  die  Menschen  geschieden  und  verbunden  und  so  national 
gespalten.     Später  wirkte    der  Unterschied   der  Sprachen 

und  der  Litteraturen  stäi-ker  auf  die  Scheidung  der  Na- 
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tionen.  Zaweilen  hat  der  Gegensatz  der  Interessen  and 
der  Wohnsitze  die  Trennung  der  einen  von  den  anderen 

verursacht 

Wenn  yon  schweizerischer  Nationalitat  gesprochen  wird, 
so  kann  dieselbe  nicht  anf  die  Sprache  oder  die  Religion  und 

nicht  auf  die  Interessen  begründet  werden.  In  allen  diesen 
Beziehungen  siud  die  Schweizer  von  jeher  mit  den  grossen 
Nationen,  welche  die  Schweiz  umschliessen«  den  Dentsdieo, 
den  Franzosen,  den  Italienern  nicht  blos  stammverwandt,  son- 
dern innig  verbunden.  Die  Schweizer  sprechen  daher  unbedenk- 
lich selber  von  der  deutschen  Schweiz  und  von  der  wälschen 
(romanischen),  von  der  französdien  nnd  italienischen  Schweiz. 

Die  schweizerische  Nationalität  wird  vielmehr  als  das 
Werk  der  pol itischen  Idee  dargestellt.  „Wir  sind  niemals 
vor  1291  (dem  ältesten  Bunde)'',  schreibt  Hilty,  ,ja  man  darf 
sagen,  wir  sind  vor  1798  (der  helvetischen  Revolution)  keine 
Nation  gewesen.  Durch  die  beständig  wirkende  Macht  wahr- 
hafter Freiheit  und  Wohlfahrt  über  die  blosse  Gewohnheit, 
der  politischen  bewnssten  Idee  über  die  rohe  Natnranlage  haben 
wir  seither  angefangen  nnd  müssen  noch  immer  fortfahren, 
eine  Nation  zu  werden.  Die  Bildung  der  schweizerischen 
Nationalität  wird  also  nicht  mehr  in  die  Anfänge  der  Schwei* 
zergeschichte  aurückverlegt,  sie  wird  vielmehr  ab  der  Abscfaloas 
der  früheren  Geschichte  und  als  die  langsam  herangereifte 
Frucht  der  Gegenwart  betrachtet. 

Wenn  die  heutige  Statenbildung  eine  nationale  genannt 
wird,  so  denkt  man  sich  die  Nationalität  als  die  bewegende 
Kraft,  als  die  Ursache  und  den  nationalen  Stat  als  die 
Wirkung  dieser  Ursache.  In  der  obigen  Ei'kiäruug  der 
schweizerischen  Nationalität  wird  das  Verhältnibs  umgedreht 
Die  Nationalität  wird  zur  Wirkung,  das  schweizerische  Stato- 
wesen  zur  Ursache. 

(gewiss  ist  es  möglich,  dass  ebenso  wie  im  Alterümme 
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die  Heligion  neue  Nationalitäten  von  anderen  Nationen  getrennt 
und  zn  besonderer  Kultargemeinschaft  yerbanden  hat,  so  die 

Politik  eine  äUiilicho  Wirkimg  ilussere.  Schon  in  dem  helle- 
nischen Alterthuroe  worden  die  Spartiaten  und  dis  Athener 
als  besondere  Nationalitäten  betrachtet,  wenngleich  jene  nnd 
diese  durch  die  Religion,  die  Sprache,  die  Sitte  und  das  Recht 
zu  der  gemeinsamen  hellenischen  Nationalität  gehörten.  Ebenso 
haben  im  Mittelalter  Genuesen,  Florentiner,  Venetianer  sich 
für  besondere  Nationalitäten  gehalten.  In  der  Schweiz  selber 
standen  sicli  ähnlich  Züricher  und  Berner  l)ald  zur  Seite,  bald 
gegenüber,  wie  besondere  Nationen.  In  allen  diesen  Beispie- 
len war  der  statliche  Zusammenschluss  und  der  politische 
(}emeingeist  die  entscheidende  Kraft,  welche  der  Nationalist 
ihr  Gepräge  aufdrückte.  Freilich  wui'den  diese  engen  und 
unvollkommenen  Nationalitäten  später  aufgelöst,  als  das  Bo- 
wosstsein  nationaler  Zusammengehörigkeit  in  den  weiteren 
Kreisen  erwachte  und  die  Politik  grössere  Statswesen  ver- 
langte und  verwirklichte. 

Die  Nationalitätenbildung  kraft  der  politischen  Idee  zeigt 
sich  in  neuerer  Zeit  vorziiglich  bedeutsam  nnd  nachhaltig  in 
der  Unterschoidung  der  nordamerikanischen  Nationalität  von 
der  englischen,  mit  welcher  sie  ursprünglich  Eine  gewesen 
war,  und  mit  der  sie  in  Religion,  Sprache  und  Recht  heute 
noch  verbunden  ist. 

Freilich  hat  der  Gegensatz  zweier  Welttheile,  die  durch 
das  weite  Meer  geschieden  sind,  und  TÖllig  anderer  Lebens- 
bedingungen auf  dem  amerikanischen  Kontinente  als  auf  den 
altbevülkerten  britischen  Inseln  einen  sehr  bedeutenden  An- 
theii  an  dieser  Spaltung  der  alten  und  der  Ausbildung  einer 
neuen  Nationalität  gehabt.  Die  Bildung  der  amerikanischen 
Nationalität  hatte  schon  erhebliche  Fortschritte  gemacht,  be- 
vor sirh  die  Kolonien  von  England  lossagten.  Die  nordame- 
rikanische Statenbildung  war  daher  wesentlich  Wirkung,  nicht 
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Ursache  der  neuen  Nationalität.  Aber  es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  der  Gegensatz  der  politischen  Verfassung  und  der 
politischen  Idee  hat  den  'Unterschied  zwischen  der  englischen 
und  (li'i-  nordanicrikanischen  Nationalitiit  schärfer  ausgebildet 
und  gekräftigt.  Es  zeigt  sich  also  hier  auch  die  Wechsel- 
wirkung der  Nation  und  des  Volkes. 

Mich  wundert,  dass  Hilty  nicht  nehen  der  politischen 
Idee  die  Katnr  des  Landes  zn  Hülfe  rief,  um  den  Gedan- 
ken der  schweizerischen  Nationalität  annehmbarer  zu  machen. 
In  der  That  hat  die  Schweiz  einen  landschaftlich  eigcuthüm- 
liehen  Charakter.  Wenn  sich  die  Schweizer  wie  eine  beson- 
dere Nationalität  fühlen,  so  entspringt  dieses  Gefühl  yomehm- 
lich  der  Liebe  zu  ihrer  schönen  Heimat.  Die  wilden  beschnei- 
ten und  felsigen  Hoclialpen,  die  sonnigen  Höhen  des  Mittcl- 
gebirgs  mit  ihrer  reinen  Luft,  ihren  herrlichen  Aussichten, 
ihren  saftigen  Viehweiden,  die  jugendlich  thalwärts  stürzenden 
Bäche  und  Flüsse,  die  blauen  Seoen,  die  wohlbebauten  Thaler, 
die  schmucken  Höt'e,  Dörfer,  Städte  lassen  in  der  Seele  der 
Schweizer  liebe  Bilder  zurück,  welche  die  Freude  an  ihrem 
Vaterlande  immer  wieder  neu  entzünden  und  erheitern  und  in 
der  Feme  die  Sehnsucht  des  Heimwehs  stacheln.  Der  Schwei- 
zer fühlt  sicli  als  Sohn  der  (ielnrgsnatiir  im  Gegensatze  zu 
dem  Flachliinder  und  als  ßinuenländer  zugleich  im  Gegensatz^ 
zu  dem  Küstenbewohner.  Wohl  gibt  es  auch  ausserhalb  der 
Schweiz  Alpen,  Berge,  Seeon  und  Flüsse;  aber  das  Schweizer- 
laud  bildet  doch  ein  so  abgerundetes  und  reich  grgHedertes 
Naturganze,  dass  auf  diesem  B  ulen  wohl  ein  eigenartiges 
Gefühl  gemeinsamer  Heimat  aufwachsen  kann,  welches  die 
Bewohner,  wenngleich  sie  in  verschiedenen  Thalern  hausen 
und  Terschiedene  Sprachen  reden,  doch  gleichsam  als  Sohne 
desselben  Vaterlandes  verhiiidot. 

Die  Politik  wirkt  nur  insofern  und  in  dem  Masse  natio- 
nalitätenbildend, als  sie  nicht  blos  die  Statsverfassung  be- 
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stunmt  und  das  Statoleben  leitet,  denn  darin  bewährt  sich  die 
VolksindiTidnalitat,  sondern  ausserhalb  der  Statseinrichtnngen 

und  Statshandliingeii  die  Sitten  und  die  Lebensweise  der  Be- 
völkerung eigcnthiiinlich  gestaltet  und  ?on  audcren  Nationen 
onterscheidet. 

Dass  die  Uebnng  schweizerischer  Politik  auch  derartige 
Wirkungen  hervorgebracht  habe,  kann  nicht  bestritten  werden. 

Die  von  n  Vorfahren  or('rl)to,  von  den  Naohkommon 
treu  gehegte  Freiheitsliebe,  die  Erinnerung  an  scliwore  und 
siegreiche  Kämpfe  znr  Behanptong  der  Volksfreiheit  wider  die 
Herrschsacht  der  Forsten  und  den  Druck  des  Adels,  die  fort- 
währende üobung  eines  Joden  in  männlicher  Selbsthülfe,  die 
festgewurzelte  republikanische  Gesinnung  und  die  Bewahrung 
republikanischer  Thatkraft  haben  eine  bedeutende  Einwirkung^ 
gehabt  auf  den  Charakter  und  das  ganze  Verhalten  der  Schwei- 
zer tiberhaupt.  Sie  haben  ihr  Selbstvertrauen  gestärkt,  ihr 
Bewusstsein  von  Menschenwürde  gehoben,  ihre  Fähigkeit,  jede 
Aufgabe  des  wechsd vollen  Lebens  mit  praktischem  Sinne  zu 
erfassen  und  muthig  einzugreifen,  wo  es  nöthig  wird,  ent- 
wickelt Ein  offener  Sinn  für  natürliche  Verhältnisse,  gesun- 
der Menschenverstand,  praktische  Gewandtheit  sind  in  der 
Schweiz  keine  seltenen  Eigenschaften.  Auch  der  gemeine 
Mann  urtheilt  innerhalb  des  Bereiches  der  ihm  bekannten 
Verhaltnisse  mit  einer  Klarheit  und  Einsicht,  welche  den  höher 
gebildeten  Fremden  olt  überrascht.  Neben  den  lichten  Tu- 
genden fehlen  freilich  auch  die  Schatten  nicht.  Der  Opfer- 
bereitschaft für  öffentliche  Zwecke  steht  ein  harter  Egoismus 
gegenüber,  der  rücksichtslos  auf  Erwerb  und  Geldgewinn  los 
geht.  Nur  mühsam  kann  sich  mitten  unter  dem  realistischen 
Getrielje  das  feinere  idealistische  Streben  Anerkennung  ver- 
schaffen. Die  Demagogie  beniiichtigt  sich  gelegentlich  der 
Führung  der  Massen.  Die  Liebe  zur  Freiheit  artet  zuweilen 
in  rohe  Frechheit  aus.  Die  Gewandthoiti  sich  in  Torschiedenen 
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Lagen  zurecht  zu  linden,  und  der  öftere  Wechsel  sowohl  der 
Aemter  als  der  Berufe  wird  auch  zu  emem  HindemiiM 
höherer  Berufstüchtigkeit  und  macht  das  Leben  unsicher  und 

schwankend. 

Aber  diese  Züge  sind  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
nationale  Charakterzüge  geworden.  Sie  geben  dem  schwei- 
zerischen  Wesen  eine  eigenartige  Grestalt,  welche  dasselbe  tod 
den  anderen  Nationen  unterscheidet,  und  sie  verbinden  die 
deutschen  mit  den  romanischen  Schweizern  zu  einer  Kultur« 
gemeinschaft 

Eine  ähnliche  Wirkung  Übt  die  äussere  Politik  auf  die 
Sitten  und  die  Denkweise  der  Schweizer  aus.  Seit  den  m- 
glücklichen  Versuchen  der  Schweizer  eine  europäische  aktive 
Politik  zu  verfolgen,  welche  zu  Anfang  des  sedizehnten  Jahr> 
hundorts  in  Norditalien  unternommen  worden  sind,  ist  die 
schweizerische  Neutralität  zu  einem  Gruudzuge  der  eidge- 
nössischen Politik  geworden.  Die  sogenannte  ewige  Nentiar 
litat  der  Schweiz  ist  eine  Gkurantie  ihres  Friedmis  und  eine 
Schutzwehr  ihrer  republikiinischen  Freiheit.  Aber  sie  bedeu- 
%  tet  auch  Enthaltsamkeit  vou  auswärtiger  Politik,  >{ichttheil- 
nahme  an  den  grossen  Kämpfen  und  Thaten  der  europaisdien 
Mächte. 

Diese  Gewöhnung  an  die  Neutralität  hat  die  Schweizer 
schärfer  Ton  den  grossen  Nationen  abgetrennt,  welche  de  um- 
geben, und  ihren  Sinn  wie  ihre  Lage  mehr  dem  inneren 
vaterländischen  Leben  zugewendet.  Die  Schweizer  beobachten 
die  grosse  Politik  aus  der  Ferne,  mit  weniger  Aufmerksame^  ii 
als  ihre  kleineren  Parteistreitigkeiten.  Sie  haben  auch  for 
jene  ein  geringeres  Verständniss  als  für  schweizerische  Ang^ 
legenhcitcn.  Die  Schweiz  ist  nicht  stark  genug,  nicht  mäch- 
tig genug,  um  einen  thätigen  Antheil  an  den  europäischau 
Kämpfen  zu  nehmen.  Der  Verzicht  darauf  ist  ein  Gebot  be- 
scheidener Klugheit,  keine  Bewährung  der  Thatkraft  Aber 
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er  wirkt  mit  dazn,  den  Schweizeni  das  Gefühl  einer  für  sicli 

be.stehenden  Nationalität  zu  geben  nnd  zu  erhalten.  Wiirdo 
die  Schweiz  diese  Neutralitätspolitik  aufgeben,  so  würde  sie, 
einmal  in  die  mächtige  Strömung  der  grossen  Nationen  hinein- 
gerissen, in  Gefahr  gerathen,  dass  ihre  verschiedenen  Bestand- 
theile,  von  den  verwandten  Nationen  angezogen  nach  dem  At- 
traktion sgesetze,  das  wie  in  der  Physik  auch  in  der  Politik 
seine  Macht  bewährt,  mit  denselben  zusammenflössen  und  so 
die  bisherige  internationale  Bedeutung  der  Schweiz  von  den 
nationalen  Mächten  zerrissen  würde. 

Inwiefern  die  Nationalität  ihre  Eigenschaften  von  dem 
Statsleben  erhält  nnd  ein  Ergebniss  der  Politik  ist,  insofern 
dient  sie  nicht  zur  P>klärung  nnd  nicht  zur  Begründung  des 
States.  Sie  wird  vielmehr  selber  aus  dem  State  erklärt.  Sie 
fallt  dann  mit  dem  statlichen  Volksbegriff  zusammen.  *  Ihre 
Grenzen  sind  die  Statsgrenzen.  Sie  kann  wohl  aaf  einzelne 
Individuen  auch  ausserhalb  des  Statsgebietes  in  fremden  Lan- 
dern noch  eine  Weile  fortwirken  und  ihre  Eigenart  in  den- 
selben darstellen,  aber  nicht  in  grösseren  Massen.  Eine  solche 
Nationalität  verstärkt  wohl  das  Selbstgefühl  des  Volkes  und 
steigert  seiuo  Gemeiuschaft,  aber  sie  steht  und  fallt  mit  dem 
State,  ans  dem  sie  geboren  ist,  der  sie  gross  gezogen  hat  und 
der  sie  erhält  Sie  kann  den  Stat  nicht  überdauern,  sie  ge- 
währt unter  günstigen  Umständen  einen  Anhalt,  um  den  ge- 
schwächten und  sinkenden  Stat  eine  Weile  noch  aufrecht  zu 
erhalten  und  dessen  Wiederherstellung  zu '  ermöglichen,  aber 
sie  bedarf  zu  ihrer  Existenz  Toraus  der  statlichen  Hülfe  und 
Sorge,  sie  wird  durch  den  Stat  zusannnengehalten. 

Indem  die  schweizerische  Nationalität  ohne  Rücksicht 
auf  Spradbe,  Litteratur,  Religion,  Wissenschaftp  Interessen, 
Abstammung,  Natur  lediglich  politisch  begründet  und  erklärt 
wird,  als  das  Werk  der  politischen  Idee  und  des  statlichen 
Gemeinlebens,  wird  auch  die  Unvollständigkeit  und  die 
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Unvüllkpmmcnheit  dio^cr  Nati(nialitiit  zugostauden.  Diese 
Mängel  werden  auch  nicht  durch  die  Höhe  der  jpolitischen 
Aufgaben  nnd  Ziele  gehoben,  welche  dem  Schweizerrolke  za- 
gleich  als  die  Befriedigung  seiner  besonderen  Nationalitat  und 
als  Icuchteiules  Ideal  gezeigt  werden. 

Wie  die  Schweiz  einen  ('igentliümlichen  Charakter  als 
centraleuropäisches  Gebirgsland  hat,  von  dem  aus  die  grossen 
europäischen  Ströme,  der  Rhein,  die  Donau  und  der  Po  ihren 
Hanptursprung  nehmen,  und  welches  die  grossen  Nationen  von 
Deutschland  und  Italien,  von  Frankreich  und  Oesterreich  aus 
einander  liält  und  doch  wieder  friedlich  verbindet,  so  haben 
das  Schweizcrrolk  und  die  schweizerischen  Republiken,  sowohl 
die  kantonalen  als  die  Oesammtrepnblik  der  Eidgenossenschaft 
auch  grosso  cigenthümliehe  Lebensaufgaben,  welche  nicht  blos 
eine  lokale,  sondern  eine  europäische  Bedeutung  haben.  Die 
zwar  kleinen,  aber  kräftigen  und  in  dem  VoUgenusse  politischer 
Oemeinfreiheit  befindlichen  Volksstaten  können  nnd  sollen  die 
Fragen,  welclio  das  Scliicksal  nnd  die  Entwickelung  d-.T 
Menschheit  an  die  europäischeu  Nationen  stellt,  in  ihrem  be- 
friedeten Lande,  selbstthätig  und  mit  natürlichem  Sinne  auf- 
greifen und  für  sich  verständig  und  zeitgemass  erledigen.  Sie 
wirken  insofern  auch  vorbildlich  fiir  andere  Völker  und  haben 
auch  einen  Antheil  au  der  Fortbildung  der  Menschheit.  Sie 
haben  weniger  Schwierigkeiten  zu  überwinden  als  die  grossen 
Mächte,  sie  greifen  rascher  zu  und  packen  die  Probleme  der- 
ber an;  sie  finden  sich  in  den  einfacheren  gleichmässigeren 
Zuständen  bequemer  zurecht.  V«ir  allen  Dingen  sind  sie  sich 
bewusst,  dass  sie  ein  geschichtliches  Anrecht  darauf  haben, 
entschlossene  und  eifrige  Vertreter  bürgerlicher  und  politi- 
scher Freiheit  zu  sein,  und  sie  sind  stolz  auf  diese  Freiheit 
So  lange  das  Schweizervolk  diese  Aufgaben  muthig  zu  erfuUen 
trachtet  und  diesen  Idealen  nachstrebt,  wird  auch  der  euro- 
päische Fortbestand  der  Schweiz  nicht  ernstlich  gefährdet 
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werdcD,  und  wird  auch  die  Eigenart  der  schwoizcrischen  Na- 
tionalität sich  fortbilden. 

In  (ItT  Scliwciz  ])<*fi:oj;nct  man  hier  iinil  cl;i  dem  Glauben 
an  einen  schweizerischen  „Mustorstat"  in  dem  Sinne,  dass 
die  schweizerische  Republik  die  Tollkommenste  und  höchste 
Statenbildung  in  Europa  wenn  nicht  bereits  sei,  doch  zu  wer- 
den bestimmt  sei,  welche  die  übrigen  Völker  nur  nachzuahmen 
haben,  nin  glücklich  zu  werden.  Die  Heranbildung  dieses 
Mosterstatcs  wird  dann  als  das  höchste  Ziel  der  schweizeri- 
schen Nationalität  bezeichnet  Auch  in  den  Vorlesungen  von 
Professor  Hilty  schimmert  dieser  GliCube  durch,  wenngleich 
er  besonnen  vor  jeder  propagandistischen  Politik  warnt.  Die- 
ser Glaube  schmeichelt  der  Selbstgefiilligkeit  und  reizt  zur 
Selbstüberschätzung,  aber  er  hat  keinen  realen  Boden  und 
keinen  Kern;  er  ist  hohl  und  eitel. 

Wir  finden  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  einen  ähn- 
lichen Glauben.  Auch  anderwärts  rühmen  die  Leute,  indem 
sie  das  Bild  ihres  Vaterlandes  mit  Liebe  beschauen,  ihren 
heimischen  Stat  als  den  herrlichsten  und  vollkommensten  in 
Enropa  oder  gar  in  der  Welt.  Nicht  blos  die  Franzosen 
waren  von  dem  Glauben  erfüllt,  die  erste  Nation  der  Welt 
und  die  Schöpfer  des  wahren  modernen  States  zu  sein,  und 
sie  sind  sogar  heute  nach  den  furchtbaren  Verfassungswech- 
seln  und  nach  den  schweren  Niederlagen,  die  sie  erduldet 
haben,  nicht  völlig  von  dirs.  r  Eitelkeit  gelieilt.  Der  englische 
Stolz  sieht  ebenso  mit  wohlwoUentler  (ieringschätzung  auf  dio 
übrigen  Staten  herab  und  zweifelt  nicht,  dass  der  englische 
Stat  der  Yomehmste  Musterstat  der  Erde  sei.  Lächelnd  be- 
trachten die  Nordamerikaner  diese  Einbildung  ihrer  Vettern 
und  halten  jeden  /weitel  für  thörielit,  ob  wirklich  die  Union  der 
Tollkommenste  und  freicste  Stat  der  Welt  sei.  Hunderttausende 
halten  es  für  selbstverständlich,  dass  schliesslich  alle  anderen 
Völker  dem  nordamerikanischen  Vor  gange  und  Vorbilde  nach- 
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folgen  werden.  Die  deutsche  Nation  war  freilich  wiihrend  der 
letzton  Jahrhunderte  in  der  Periode  der  inneren  Zerbröcke- 
lang und  des  Zwiespaltes,  im  Grefuhle  ihrer  zerstörten  Einheit 
und  ihrer  Schwäche  gegenüber  den  fremden  Grossmächten,  zu 
einer  bescheideneren  Auffassung  ihres  Statslebens  genöthigt 
worden.  Aber  im  Mittelalter  hatte  sie  auch  das  gehobene 
Gefühl,  die  mächtigste  Nation  in  Europa  und  der  Erbe  der 
römischen  Weltherrschaft  zn  sein.  Und  heute,  nachdem  sie 
endlich  wieder  einen  nationalen  Stat  glücklicli  errungen  hat 
und  ihrer  Macht  wieder  l)ewusst  geworden  ist,  hat  wieder  die 
freudige  Befriedigung  die  Meinung  herrorgerufen,  dass  das 
Deutsche  Reich  keinem  anderen  State  der  Welt  nachstehe, 
und  dass  die  übrigen  Staten  noch  manche  und  wichtige  Dinge 
You  ihm  lernen  können. 

Kein  einziges  unter  diesen  Kulturvölkern  betrachtet  die 
Schweizerrepublik  als  seinen  Musterstat  Keines  denkt  an 
Nachbildung  der  schweizerischen  Einrichtungen.  Jedes  Ton 
ihnen  ist  überzeugt,  dass  die  schweizer  Vorfassung,  so  passend 
und  zeitgemäss  sie  für  die  Schweizer  sein  möge,  ganz  unge- 
eignet und  unfähig  wäre,  auf  die  weiteren  lÄnder  und  die 
grösseren  Nationen  mit  ihren  mächtigen  Oegensätzen  und  ihren 
bedrohlicheren  Gefahren,  mit  einer  ganz  verschiedenen  Anlage 
und  Geschichte,  übertragen  und  angewendet  zu  werden. 

Wenn  der  Glaube  an  den  eigenen  Musterstat  die  Kräfte 
der  Nation  zu  tüchtigster  Leistung  spannt  und  antreibt,  wenn 
er  die  Selbstvervollkommnung  fordert,  so  mag  man  ihn  unge- 
stört wirken  lasse  i.  Wenn  derselbe  aber  ein  Volk  verleitt-t, 
andere  Völker  gering  zu  schätzen  und  der  eiteln  oder  hoch- 
müthigen  Selbstüberschätzung  zu  fröhnen,  dann  muss  er  be- 
kämpft und  zerstört  werden. 

In  der  bisherigen  Erwägung  der  schweizerischen  Natio- 
nalität ist  aber  eine  Hauptsache  noch  nicht  beachtet  worden, 
die  geradezu  entscheidend  ist  Es  ist  eine  merkwürdige  Eigen- 
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Schaft  der  schweiserischen  Politik  und  der  schweizerisohen 
Nationalität,  dass  sie  wesentlich  aus  Bestandtheilen  zusammen- 
gefügt und  zusammengewaclisen  ist,  welche  ursprünglich  Yer- 
schiedenen  Nationen  angehörten  und  heute  noch  mit  anderen 
grösseren  Nationalitäten  in  lebendiger  Verbindung  sind.  Wenn 
es  eine  schweizerische  NatiuiialitÜt  gibt,  so  hat  dieselbe  in 
hohem  Grade  einen  internationalen  Charakter. 

Die  nrsprüngUche  Eidgenossenschaft  der  acht  alten  Orte, 
welche  die  schweizerische  Freiheit  begrHndeten  (Uri,  Schwyz, 
Unterwaiden,  Zürich,  Bern,  Luzern,  Zug  und  Glarus),  hatte 
diesen  iotematioualeu  Charakter  noch  nicht  In  den  beiden 
ersten  Jahrhunderten  der  Schweizergeschichte  war  die  Zn- 
sammengehörigkeit  der  eidgenössischen  Städte  und  Länder 
mit  dem  deutschen  Reiche,  und  das  Bewusstsein,  dass 
die  iast  ausschliesslich  alamannischen  Bürger  und  Landlente 
Deutsche  seien,  sehr  lebendig.  Eben  um  die  deutsche  Na- 
tionalität und  die  deutsche  Reichsunniittelbarkeit  zu  bewahren 
oder  zu  erkämpfen,  waren  die  ersten  lüiege  der  Eidgenossen 
mit  den  österreichischen  Fürsten  und  ihrem  Adel  geführt  wor* 
den.  Auch  als  im  Üin&ehnten  Jahrhunderte  diese  Kämpfe  mit 
der  österreichischen  Landesherrschaft  nicht  mehr  die  Abwehr 
derselben,  sondern  das  Uebergewicht  und  die  Ausbreitung  der 
eigenen  Macht  in  den  oberen  Landen  bezweckten,  dachte  doch 
Niemand  daran,  die  Eidgenossenschaft  von  dem  Deutschen 
lieiche  abzutrennen,  und  noch  weniger  daran,  die  deutsche 
Nationalität  zu  yerleugnen. 

Seit  den  Bnrgunderkriegen  und  seit  dem  Schwaben- 
kriege  änderte  sich  das.  Der  steigende  Einfluss  der  fran- 
zösischen Könige  auf  die  schweizerische  PoHtik,  und  die 
schroffere  Unterscheidung  der  Schweizer  —  der  Name  war 
ursprünglich  ein  Spottname,  den  die  Züricher  zur  Zeit  ihrer 
Fehde  'mit  den  Schwyzern,  den  Verbündeten  der  Schwyzer 
beigelegt  hatten  —  Ton  den  Deutschen,  die  allmähliche 
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Ablösung  von  dem  deuts^oh^n  Reiche,  die  \'i'rl)iiidinig  mit 
saToyiBchen  Städten,  dieErobenug  italionischor  Vog- 
teien  und  savoyischer  Herrschaften,  die  Ansbreitiuig 

der  kantonalen  Herrschaft  über  roniaiiisLhe  Gebiete,  be- 
wirkten eine  stai'kc  Mischung  deutscher  uud  walscher 
Elemente. 

Auch  die  Eidgenossenschaft  der  dreizehn  Orte,  w^che 
nun  wahrend  drei  Jahrhnnderten  ohne  grosse  Aenderung  fort- 

dancrte,  war  iiuch  sdir  überwiegend  aus  deutschen  Ständen 
gebildet.  Von  den  iunt'  neuen  Ständen  (Freyburg,  Solothum, 
Basel,  Schaffhausen  und  Appenzell)  hatte  nur  Freyburg  eine 
überwiegend  französisch  redende  Bevölkerung,  und  das 
herrschende  Patriziat  war  aucli  da  deutsch.  Aber  das  deutsche 
Bern  hatte  bereits  eine  grosse  französische  Provinz  gewonnen. 
Die  zugewandten  Orte  Neuenburg,  Genf,  Wallis,  Grau- 
bündten  gehörten  ganz  oder  doch  theilweise  den  wSlschen 
Nationalitäten  an.  Die  SüdabhÜngo  der  Alpen  mit  ihren  lom- 
bardischeu  und  italienisch  sprechenden  Bewohnern  waren 
unter  die  eidgenössische  Herrschaft  gerathen.  Die  franzöai- 
sehen  Kriegsdienste  und  die  französischen  Pensionen  zogen 
auch  einen  grossen  Theil  der  regierenden  Familien  in  den 
deutschen  Kantunen  von  der  deutschen  Verbinduii;^  ab  und 
knüpften  engere  Beziehungen  zu  dem  französischen  üofe  an. 

So  wurde  nach  und  nach  eine  Mischung  von  deut- 
scher und  französischer,  beziehungsweise  romanischer 
Sprache,  Sitte,  Kultur  hervorgebracht,  welche  dem  schweize- 
rischen Wesen  eine  internationale  Färbung  gab.  Am  deut- 
lichsten zeigte  sich  diese  Mischung  in  dem  mächtigsten  Kan* 
tone  Bern,  indem  die  Bemer  Patrizier  sogar  im  Verkehre 
unter  sich  und  mit  ihren  Landsleuten  eine  Sprache  redeten, 
von  der  Xit'iaand  sagen  konnte,  dass  sie  deutsch  oder  franzüsiM'h 
sei,  sie  war  aus  beiden  Sprachen  gemischt  und  wechselte  fort 
und  fort  ab  zwischen  deutscheu  und  französichen  Ausdrücken« 
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Diese  Unsitte  ist  heute  ziemlich  aufgegeben ;  aber  auch 
heute  noch  sind  die  Schweizer  in  gewissem  Sinne  zwei- 
sprachig. Es  gehört  zn  der  Erziehung  der  gebildeten  Deutsch- 
schweizer, dass  sie  französisch  lerneji,  und  der  gebildeten 
W  älschschweizer,  dass  sie  deutsch  lernen.  Wenn  auch  selten 
einer  beide  Sprachen  leicht  und  sicher  spricht,  so  verstehen 
doch  sdir  Viele  die  beiden  Sprachen.  In  den  schweizerischen 
lüitheu  wild  von  dem  einen  deutsch,  von  dem  andern  fran- 
zösiach  gesprochen.  Der  Eedner  rechnet  darauf,  dass  er  von 
Allen  oder  doch  den  Meisten  yerstaaden  werde. 

Obwuhl  auch  später  die  grosse  Mehrheit  der  Schweizer 
deutsch-schweizerisch  blieb  und  nur  im  Westen  und  Süden 
romanische  Kantone  entstanden  sind,  so  bekam  das  franzö- 
sische Element  in  den  letzten  tFahrhunderten  eine  weit  grös- 
sere Bedeutung,  als  die  Volkszahl  erwarten  Hess.  Die  Haupt- 
gründe dieser  Steigerung  des  französischen  EiufluHses  waren 
die  Ohnmacht  des  römisch-deutschen  Reiches,  die  Uobermacht 
des  französisebeu  Königthuines,  die  Anziehungskraft  und  die 
Kulturmacht  von  Paris  und  der  bedenkliche  Unterschied  der 
Volkssprache  Ton  der  nationalen  Kultursprache  in  der  deut> 
sehen  Schweiz,  indem  das  alamannische  Volk  den  alamanni- 
seheu  Dialekt  beibehielt  und  nur  in  den  Druckschriften  die 
deutsche  Sprache  kennen  lernte,  wähi'cnd  in  der  französischen 
Schweiz  die  gebildeten  Klassen  überall  die  französische  Natio- 
nal- und  Weltsprache  redeten,  und  das  Patois  nur  als  Rede- 
weise der  unteren  Klasseu  fortdauerte. 

Die  ersteren  Ursachen  haben  sich  in  unserem  Jahrhun- 
dert gründlich  geändert;  die  letzteren  wirken  heute  noch  fort. 
Au(  L  heute  noch  sprechen  hocligebildete  Deutschschweizer 
uuter  einander  im  alaniannischen  Dialekte,  und  der 
Deutsche,  der  nach  der  Schweiz  konmit»  wird  oft  seltsam  be- 
rührt, wenn  er  feine  Damen  der  guten  Gesellschaft  geläufig 
alauiannisch  und  nur  mühsam  und  ungeschickt  deutsch  reden 
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hört,  eine  Erfahrung,  die  er  in  Deutschland  doch  nur  in 
häuerlichen  Klassen  zn  machen  pflegte.    Nnr  das  hat  sich 

geändert,  dass  die  Predigt,  imd  dass  die  Reden  in  den  Ilaths- 
säleu  iu  neuerer  Zeit  entschiedener  als  früher  „schrifideatsch'* 
geworden  sind. 

Das  ffSohweizerdentsch"  hat  es  aber  nicht  wie  das 
Holländische  zu  einer  eigenen  Litteratur  ge))racht.  Wohl  gibt 
es  alamannische  Godiclite  und  Erzählungt-u,  zum  Theil  vor- 
treffliche. Aber  der  Reichthum  der  deutschen  Litteratur,  an 
welcher  die  Deutschschweizer  beständig  in  prodnktiTer  und 
receptiver  Weise  Theil  nahmen,  und  die  Enge  des  alaman- 
nisch- schweizerischen  Gehietes  verhinderten  die  Ausbildung 
des  Dialektes  zu  einer  eigenthümlichen  Sprache  und  zu  einer 
selbständigen  Litteratur. 

Eben  deshalb  ist  auch  der  innere  geistige  Zusammen- 
hang der  deutschen  Schweiz  mit  Deutschland  niemals  abge- 
rissen worden.  Er  ist  heute  vielseitiger,  inniger,  lebendiger 
als  in  den  letzten  Jahrhunderten.  Die  Schule,  die  Predigt, 
die  Amtssprache,  die  Presse  der  deutschen  Schweiz  sind  dentscb. 
Die  Schriften  der  deutschen  Klassiker  sind  tiberall  bis  in  die 
unteren  Volksklassen  l)ekanut  und  werden  fleissig  uud  gern 
gelesen.  Die  deutsche  Wissenschaft,  die  deutsche  Kunst  haben 
auch  in  der  deutschen  Schweiz  eine  sichere  Heimstätte,  hi 
den  schweizerischen  Volksschulen,  Gymnasien,  Uniyersitäten 
gibt  es  viele  deutsche  lichrer.  Hinwieder  leben  und  wirken 
auch  an  deutschen  höheren  Schulen  viele  geborene  Deutsch- 
schweizer. Die  Verbindung  ist  eine  enge;  die  wechselseitigen 
Beziehungen  sind  zahlreich.  Die  politische  Nationalität  ist 
nicht  stark  genug  und  nicht  so  leidenschaftlich  einseitig,  um 
diese  Kulturgemeinschaft  zu  durchbrechen  und  zu  entzweien. 
Die  deutschen  Schweizer  bleiben  in  ihrer  ganzen  geistigen 
Kultorbildung  Angehörige  und  Genossen  der  grossen 
deutschen  Nation. 
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Ganz  ähnlich  ist  es  in  <L  i-  romanischen  Wcstschweiz.  Die 
französischen  Schweizdr  auterhalten  nähere  Beziehungen  zn  der 
deutschen  Schweiz  und  zu  der  deutschen  Wissenschaft  als  die 
Franzosen.  Fortwährend  studiron  sehr  viele  franzüsisehe  Schwei- 
zer auf  deutschen  Universitäten.  Aber  trotzdem  fühlen  sie  sich 
in  der  Sprache,  in  den  Sitten,  in  der  Litteratur,  in  der  gesamm- 
ten  Geistesknltur  als  Genossen  der  französischen  Natio- 
nalität. In  der  Geschichte  der  französischen  Litteratur  und 
Wissenschaft  nehmen  dre  Genfer,  die  Waadtlilnder,  die  Neuen- 
burger  noch  eine  hervorragendere  Stellung  ein  als  die  Züricher, 
Basler,  Berner  in  der  deutschen  Kulturgeschichte.  Der  nationale 
Verhand  der  westschweizerischen  BeTolkerung  mit  der  grossen 
GemeinscLatt  des  französischen  Geisteslebens  ist  niemals  ab- 
gebrochen worden.    Er  wirkt  heute  noch  in  voller  Stärke. 

Wenn  wir  daher  eine  relative  £igenartigkeit  einer  poli- 
tischen Schweizemationalität  anerkennen,  so  dürfen  wir  doch 
niemals  die  Fortdauer  der  nationalen  Kultnrgemein- 
schaft  der  deutschen  Schweizer  mit  der  deutscheu  Nation, 
der  französischen  Schweizer  mit  der  französischen  Nation  und 
der  italienischen  Schweizer  mit  der  italienischen  Nation  ausser 
Acht  lassen.  Die  schweizerische  Nationalität  muss  mit  die- 
sem nrsj»riinglichen  und  mächtigen  Na t  i o n a  1  i  t äts  ve r b a  nde 
rechnen.  Ihre  Theile  siud  unablöslich  mit  den  grossen  Na- 
tionen zu  einer  Kulturgemeinschaft  geeinigt,  die  ihr  geistiges 
Leben  bedingt.  Um  deswillen  muss  die  politische  Nationalitat 
der  Schweizer  in  allen  Knlturbeziehungen  international 
bleiben.  Je  entschiedener  die  eigi'iitliche  Nationalität  Kultur- 
gemeinschaft bedeutet,  um  so  bedeutsamer  macht  sich  dieser 
internationale  Charakter  der  schweizerischen  Nationalität  gel- 
tend. Er  ist  zu  einem  Lebensprincip  der  Schweiz  geworden 
uud  gibt  ihr  in  der  europäisclicn  Statenlaiiiilic  eine  Bedeu- 
tung, welche  eine  kleine  einsprachige  Völkerschaft  von  dritt- 
halb Millionen  Menschen  nimmermehr  behaupten  könnte. 

Blnntschll.  OcMmmHte  Udnfr  B^rlftra.  n.  0 
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Die  Scliwciz  hat  in  der  That  ein  schweres  Problem  fiir 
sich  glücklich  gelöst,  das  für  Europa  noch  nicht  gelöst  ist. 
Es  ist  ihr  gelungen,  die  deutsche,  die  firansosisdie  und  die 
italienische  Nationalität,  soweit  sie  in  Bruchstücken  in  ihr 
vertreten  sind,  Iriediich  zu  verbinden  und  gleichzeitig  mehre- 
ren Nationalitäten  gerecht  zu  werden.  Die  Lösung  der  Auf- 
gabe ist  dadurch  erleichtert  worden,  dass  die  einzelnen  Kan- 
tone meistens  einsprachig  sind,  dass  die  Berolkerungeii 
der  Kantone  cntAveder  ausschliesslich  oder  iinuz  überwiegend 
bald  deutsch,  bald  französisch,  einmal  italienisch  sind.  Aber 
in  der  Bundesregierung  und  in  der  Bundesrersammlnng,  in 
der  Armee  und  auf  den  Volksfesten  sind  doch  deutsche,  fran- 
zösische und  italienische  Schweizer  mit  einander  verbunden 
und  gemischt.  Alle  werden  geeinigt  durch  das  ötleutliche 
Becht  und  durch  die  Liebe  zu  dem  gemeinsamen  Vaterlaodc 
Die  Tolle  Freiheit,  welche  in  allen  Kulturbeadehnngen  den 
verschiedenen  Nationalitäten  gestattet  wird,  so  dass  Jeder, 
der  Deutsehe  und  der  WüLsthe,  nach  seiner  Weise  leben  uiiJ 
sprechen  kann,  wie  es  ihm  natürlich  ist  und  wie  er  Lust  hat, 
bewirkt  die  Zufriedenheit  Alier.  Aber  sie  allein  erklärt  nicht 
den  grossen  Erfolg,  denn  die  Freiheit  für  sich  allein  kann 
auch  die  Gegensätze  schroffer  ausbilden  und  zum  Streite  rei- 
zen. Zu  der  Achtung  der  Freiheit  ist  das  Rechts-  und 
Statsbowusstsein  hinzugetreten,  welches  seinem  We«en 
nach  nicht  national,  sondern  menschlich  ist  und  die 
nothwendigen  Grundbedingungen  eines  friedlichen 
und  freundlichen  Nebeneinanderseins  und  Zusammen- 
wirkens ebeuso  der  verschiedenen  Nationalitätsangehörigeu 
wie  der  verschiedenen  Konfessionsgenossen  erkennt  und  ab 
Bechtsinstitntionen  und  Rechtsgesetze  ausprägt 

Dadurch  hat  die  Schweiz  in  ihrem  Bereiche  Ideen  und 
Principien  geklärt  und  verwirklieht,  welche  tiir  die  ganze 
europäische  Statenwelt  segensreich  und  fruchtbar,  weiche 
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bestimmt  ^iml,  dereinst  auch  den  Frieden  Europas  zu  sichern. 
Sic  hat  der  Freiheit  und  liom  freundlichen  Zusammenwirken 
der  grossen  romanischen,  germanischen,  und  weshalb  nicht 
anch  der  slawischen  Nationalitäten  als  Genossen  der  ciTilisir^ 
ten  Meiiseldieit  durch  ihr  Beispiel  die  Wege  gezeigt.  Wenn 
dereinst  das  Ideal  der  Zukunft  vcrwirklielit  sein  wird,  dann 
mag  die  internationale  Schweizemationalität  in  der  grösseren 
europäischen  Gemeinschaft  aufgelöst  werden.  Sie  wird  nicht 
Tergeblich  und  nicht  unrühmlich  gelebt  haben. 


9* 


VI. 

Emwirknng  der  Nationalität  auf  die  fieligion 

und  kircUiclie  Dinge. 

(1869.) 

1.  Nationalität  oder  TTni^malitjlt  der  SeUgionf 

Wir  leben  in  dem  Zeitalter  der  nationalen  Staten- 
bildung;  d.  h.  die  grossen  Nationen  sind  gegenwärtig  in  dem 

Streben  begrifFeii,  sich  zu  .sanuiiLlii,  politische  Macht  zu  ge- 
winnen, Organe  zu  schaffen,  welche  ihrem  Willen  Einheit  und 
Thatkraft  verleihen,  den  Stat  und  das  öffentliche  Leben  mit 

ihrem  Geist  zu  bestimmen  und  mit  ihrem  Charakter  za  ef^ 

  • 

füllen.   Wir  müssen  ans  dieser  Erscheinung  scbUessenf  dass 

das  Nuti()iial))cwusstsuin  heute  stärker  geworden  ist,  als  in 
allen  früheren  Perioden  der  europäischen  Geschichte,  welche 
eine  nationale  Statenbildung  noch  nicht  gekannt  und  nicht 
nntemommen  hatten. 

Wenn  aber  in  unserer  Zeit  die  Politik  eine  nationale 
Richtung  nimmt  und  der  Stat  eine  nationale  Gestalt  erh-üt, 
SO  liegt  die  Frage  sehr  nahe:  Wird  die  nationale  Strö- 
mung nicht  auch  das  religiöse  Leben  ergreifen  und  nicht 
ebenso  die  Kirche  umgestalten?  Dürfen  wir  nicht  ans  jener 
Eiitwii  kelung  auf  eine  parallele  Bewegung  in  diesen  Dingen 
schliesscn?    Diese  Fragen  verdienen  eine  ernste  Erwägung. 

Jede  Nation  hat  einen  gewissen  äusseren  Tjrpus,  in 
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dem  sie  erkauut,  eine  bcsoudere  Physiognomie,  durch  welche 
ue  Ton  anderen  Nationen  nntenchieden  wird.  Diese  eigen- 
artige Erecheinnng  wird  durch  die  Eltern  anf  die  Kinder  Über- 
liefort. Sic  wird  rassemilssig  dunh  Geburt  und  Erziehung 
forti^cptlanzt.  Aber  die  Ursache  uud  das  Wesen  der  Natio- 
nalität ist  doch  nicht  in  dieser  äusseren  Erscheinung  zu  fin- 
den. Vielmehr  ist  diese  selber  die  Wirkung  von  bestimmten 
seelischen  Kräften  und  Eigenschaften,  welche  die  CMstes- 
und  Charaktcranlage  einer  Nation  Ix  stimmen  und  von  andern 
unterscheiden.  Die  Nation  ist  voraus  Geistes-  und  Cha- 
raktergemeinschaft. 

Die  heutigen  enropäisdien  Nationen  sind  yorzüglich  das 
langsam  herangewachsene  Gebilde  der  europäischen  Kultur- 
geschichte. In  dem  früheren  Mittelalter  bestand  während 
ungefähr  eines  Jahrtausends  swar  auch  eine  Mischung  Yon 
germanischen  und  romanischen  Elementen,  aber  die  Kultur 
war  in  weit  höherem  Grade  universal,  als  national.  Die  Ger- 
manen herrschten  überall  in  den  europäischen  Kulturstaten, 
und  bestimmten  grossen  Theils  die  Rechtsbildung  jeuer  Zeit. 
Aber  die  Geisteskultur  war  Torzugsweise  römisch.  Die  latei- 
nische Sprache  war  die  gemeinsame  Kirchen-  und  Reichs- 
sprache. Die  Wissenschaft  wurde  ausschliesslich  in  lateini- 
scher Form  gelehrt  und  betrieben. 

Allmählich  aber  zweigten  sich  die  romanischen  Volks- 
sprachen Ton  dem  gemeinsamen  lateinischen  Stamme  ab  und 
wurden  durch  die  Verbindung  mit  dem  frischen  Volksleben 
mit  knittigem  Wachsthume  erfüllt.  Sie  Itildcten  sich  selbstän- 
dig aus  und  wurden  nun  auch  Organe  und  Träger  der  volks- 
thümlichen  litteratur  und  Wissenschaft.  Ebenso  fingen  die 
germanischen  Stämme  an,  in  verschiedenen  Landern  ihre  ger- 
manische Volkssprache  Ton  der  romischen  Knechtschaft  zu 
befreien  und  nach  und  nach  zu  Kultursprachen  zu  erheben. 
Mit  den  nationalen  Sprachen  entstanden  so  die  yerschiedeneu 
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europäischeii  Nationen.  Seither  unterschieden  sich  Spanier 
nnd  Italiener,  Franzosen  und  Deutsche,  Engländer  und  Danen. 

Die  Nationalität  ist  daher  vor/iiglicli  Sprachgemeinschaft 
und  insofern  Geistcsgemeiuschaf t. 

Aher  auch  gewisse  gemeinsame  Charaktereigenschaftea 
zeigten  sich  in  den  Nationen  und  entwickelten  sich  in  ihrer 

Geschichte  zu  cinor  erblichen  Bestimmtheit.  Der  Nationfil- 
cliarakter  liess  sich  so  unterscheiden  von  dem  indi?idueUen 
Charakter  der  Einzelnen;  jener  bildete  die  gemeinsame  Basse, 
dieser  trieb  die  mannigfaltigste  Eigenart  im  Einzdnen  heraus. 

Früher  zeigte  der  Nationalcharakter  sich  in  den  Sitten  und 
im  Rechte,  später  wirkte  er  mit  mehr  Bewusstnein  in  der 
PoUtik. 

Aber  nicht  immer  halt  die  Klärung  des  nationalen  Selbst- 

hewusstseins  gleichen  Schritt  mit  dem  nationalen  Selbstgefühli'. 
Oftmals  ist  jenes  im  Steigen,  während  dieses  schwächer  wird 
In  der  Jugend  der  Nationen  wirken  die  unbewussten  Kräfte 
stärker,  in  reiferem  Alter  kennen  sie  sich  selber  besser  und 
wissen  anch  andere  Nationen  besser  zu  würdigen.  Die  stei- 
gende Civilisation  zerstört  nicht  die  nationalen  Tugenden,  aber 
sie  zerstreut  die  Vorurtheile  der  Nationaleitelkeit.  Indem  sie 
die  gemeinsame  Menschennatur  erkennt  und  zur  Geltung  briugU 
verbindet  sie  die  Nationen  unter  einander  und  macht  ihnen 
klar,  dass  die  Geringschätzung  und  der  Uass  der  Fremden 
nicht  eine  Bewährung,  sondern  eine  Yerirrung  sei  des  National- 
bewusstseins. 

Wenn  aber  die  Nationalität  vornehmlich  auf  geistigeo 
Ursachen  beruht,  und  in  der  Sprache,  in  den  Sitten,  im 
Becht,  in  der  Politik  sich  äussert,  sollten  da  die  Beligios 
und  der  Kultus  unabhängig  von  ihr  sein? 

Allerdings  hat  es  nationale  Religionen  gegohen- 
Aber  wir  müssen  sehr  weit  zurückgehen  in  frühere  Zeitalter 
der  Geschichte,  um  dieselben  aufzufinden.  Bei  den  alten  fid- 
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lenen  hatte  die  heidnische  Religion  in  der  That  einen  natio- 
nalen Charakter,  viel  entschiedener  als  der  hellenische  Stat. 
Ihe  Ilellciieii  waren  politisch  in  eine  grosse  Zahl  von  kleinen 
Staten  und  Stätchen  getheilt  und  es  fehlte  ihnen  eine  gemein- 
same nationale  Bundesverfassung.  Aber  die  zahlreichen  Göt- 
ter welche  in  jenen  Staten  verehrt  wurden,  bestimmte  Götter 
vorzugsweise  in  bestimmten  Eiuzelstaton,  gehörten  doch  zu- 
sammen zu  Einer  grossen  hellenischen  Götterfamilie.  Die 
Religion  der  Hellenen  war  wesentlich  gemeinsam.  An  den 
heiligen  Spielen  zu  Olympia  betheiligt cn  sich  die  Hellenen  von 
allen  Stämmen  und  Städten;  das  delphische  Orakel  wurde  von 
Allen  um  Rath  gefragt;  der  dunkle  Hades  nahm  die  Schatten 
aller  verstorbenen  Hellenen  auf.  Die  einzige  gemeinsame 
Bundes-Institution  (K'r  Hellenen,  der  Rath  der  Amphiktyonen, 
hatte  einen  religiösen  Charakter.  Die  Tempel,  die  Opfer  der 
Hellenen  hatten  ein  nationales  Gepräge.  In  der  Sprache  and 
in  der  Religion  vorerst  erkannten  sich  die  Hellenen  als  Brü- 
der, als  Genossen  derselben  Nation. 

Auch  bei  unseren  gornianischen  Vorfahren  war  es  eben- 
so. Auch  ihnen  fehlte  die  nationale  £inheit  im  Statsleben 
ursprünglich  ganz.  Politisch  waren  sie  in  Stamme  getheilt, 
die  sich  nicht  selten  bekriegten.  Aber  religiös  waren  sie 
durch  eine  gemeinsame  germanische  Götterfamilie  verbunden. 
Die  Hoffiinng  der  germanischen  Helden,  nach  dem  irdischen 
Tode  in  die  Walhalla  einzugehen  und  da  mit  den  Kriegern 
aus  früheren  Geschlechtern  ein  männliches  Leben  in  Spiel, 
Trunk  und  Kampt'  zu  gemessen,  bis  der  letzte  grosse  Welt- 
krieg zwischen  den  guten  und  den  bösen  Göttern  herankomme, 
war  allen  Stammen  gemeinsam. 

Alh'rdings  lässt  sich  die  Verehrung  vieler  Götter  eher 
mit  der  nationalen  Auffassung  der  Itoligion  vertragen,  als  der 
Glaube  an  Einen  Gott.  Aber  auch  der  Eine  Jehovah  der 
Jndeu  wurde  anfangs  während  vieler  Jahrhunderte  als  National- 
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gott  verehrt.  Er  war  in  ganz  Ix'sonderem  Sinne  der  Gott 
Abrahams,  Isaks  und  Jakobs,  der  Herr  und  König  Israels. 
Die  Leviten  waren  eine  nationale  Priesterschaft,  der  Tempd 
zn  Jerasalem  das  Nationalheiligthum  der  Jaden.  Die  Be* 
schncidnng  war  ein  Kennzeichen  sowohl  der  roligiösen  als  der 
nationalen  Gemeinschaft. 

Aber  die  Nationalität  bestimmt  und  scheidet  die  Reli- 
gionen doch  nur  in  den  Anfangen  der  Kultur.  Die  höhere 
Entwickelung  dos  religiösen  B^wusstseins  nnd  Lebens  dimh- 
hricht  überall  die  engen  Schranken  der  nationalen  Gebimdeu- 
heit  und  erhebt  sich  auf  einen  Standpunkt,  von  dem  der 
Blick  sich  erweitert  und  die  mancherlei  Nationen  als  Theile 
der  Menschheit  erschaut.  Die  Religion  wird  dann  nnirersat. 

Die  grossen  Religionen,  Avelche  heute  noch  in  der  Mensch-  i 
heit  verbreitet  sind,  das  Christenthum,  der  Buddhismus  und 
der  Islam  haben  alle  diesen  universellen  Charakter. 

I 

Schon  der  spekulative  Brahmagedanke,  der  das  Univer- 
sum als  die  Erscheinung  des  Einen  Weltgeistes  fasste,  hat  i 
im  Princij)  den  alten  nationalen  Götterhimmel  der  indischen 
Arier  aufgelöst  Aber  die  Brahmareligion  hat  trotz  dieser 
Einheit  Gottes  und  der  Welt  noch  die  indische  Kastenordnung 
festgehalten  und  ist  so  noch  immer  an  die  Indische  Nation 
gefesselt.  Die  energischere  Spekulation  und  mehr  als  sii»  die 
menschhche  Liebe  ßuddah's  liat  auch  die  Kastenordnung  ab- 
geschafft und  die  Welt  von  ihrem  Drucke  befreit.  Dadurch 
ist  die  Religion  Buddha's  allgemein-menschlich  geworden. 

Ebenso  hat  die  christliche  Religion  der  Liebe  die  natio- 
nale Beschränktheit  des  Judenthunis  üherschritten  und  die 
christliche  Lehre  ist  allen  Völkern  gepredigt  worden.  Auch 
der  Islam  hat  sich  bald  über  die  arabische  Nation  hinaus 
verbreitet. 

Die  Möglichkeit  dieser  Religionen,  verschiedene  Nationen 
zu  ergreifen  und  dadurch  zuWeltreligioncn  zu  werden, 

I 
I 
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beruht  auf  ihrem  nmrerselien  Princip.  Der  Buddhismus  hat 
so,  obwohl  in  Indien  entstanden,  die  Mongolei  erobert  und 
ist  nach  China  vorgedrungen.  Das  ursprünglich  von  Palästina 
ausgegangene  Christenthum  hat  die  griechische  und  römische 
Welt,  die  germanischen  und  slayischen  Nationen  religiös  er- 
griffen und  seine  Hauptsitze  in  der  arischen,  nicht  semitischen 
Völkerfamilie  in  Europa  und  Amerika  erworheu.  Der  anfangs 
arabische  Islam  ist  die  Religion  der  arischen  Perser,  der 
Mauren,  der  Türken  in  Westasien  und  in  Afrika  geworden. 

Der  Glaube,  dass  Gott  vorzugsweise  der  Gott  Eines  Vol- 
kes sei,  erscheint  dem  entwickelteren  Bewusstseiu  als  eine 
tbörichte  Eitelkeit  und  der  Grösse  Gk»ttes  ebenso  unwürdig, 
wie  die  noch  beschränktere  Annahme,  dass  die  einzelnen  Fa^ 
milien  besondere  Götter  haben.  Im  Angesichte  des  Höchsten 
verlieren  die  Unterschiede  der  Nationen  ihre  trennende  Be- 
deutung. Als  wesentlich  gilt  nur  das  Verhältniss,  sei  es  der 
einzelnen  Menschen,  sei  es  der  ganzen  Menschheit  zu  Gott 
Die  Zwischenstufen  der  Geschlechter,  der  Stamme,  der  Natio- 
nen und  sogar  der  Rassen  ändern  dieses  Verhältniss  nicht. 

Wenn  aber  die  Hauptlehren  der  Beligion  und  der  Moral 
einen  allgemein  menschlichen  oder  göttlichen  Inhalt  erhalten, 
sr>  liegt  die  Folge  nahe,  dass  auch  die  Gottesverehrung,  d.  h. 
der  Kultus  von  diesem  universellen  Geiste  erfüllt  seien.  Die 
Buddhistischen  Tempel,  die  christlichen  Kirchen,  die  muham- 
medanischen  Moscheen  bewahren  daher  unter  verschiedenen 
Nationen  denselben  Typus.  Die  Priester  und  Geistlichen  ver- 
ändern nicht  nach  Nationen  ihre  Stellung  und  Aufgabe.  Die 
Institutionen  und  die  Heilmittel,  welche  die  Religionen  hervor- 
gebrächt,  haben  durchweg  einen  universellen  Charakter. 

Das  lässt  sieh  nielit  mehr  ändern.  Die  Nationalisirung 
der  liehgion  wäre  daher  ein  lUieksehritt  in  ein  kiudlich- 
naireres  Zeitaltar.  Ihr  universeller  Grundgedanke  muss 
bewahrt  bleiben.. 
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2.  Nationale  Einflüsse.  Eom  und  die  Deutschen. 

Die  UniTersalität  der  christlichen  Religion  hindert  aber 

nicht,  dass  die  Nationalität  in  zweiter  Linie  doch  einen  er- 
hchlicheu  Einfluss  übe  auf  die  Art  ihrer  Auffassung  und  ihrer 
Ausbildung,  und  in  höherem  Grade  auf  die  Gestaltung  der 
Kirche  und  des  Kultus.  Die  Geschichte  des  Ghristenthumes 
beweist  das  unwiderleglich. 

Nachdem  der  erste  Gegensatz  der  Judenchristen  und  der 
Heidenchristeu  zum  Abschlüsse  gekommen  war,  übte  die  grie- 
chische Nationalität  zunächst  eine  mächtige  Einwirkung  aus, 
theils  auf  die  Festsetzung  der  christlichen  Dogmen,  theils  auf 
die  Form  des  Kultus  und  der  Kirche.  Das  spekulative  Talent 
und  die  philosophische  Rechthaberei  der  Griechen  fanden  in 
dem  Streite  über  den  abstrakten  Inhalt  und  die  Formuiirung 
der  Dogmen  einen  willkommenen  Spielraum,  und  der  ältliche 
Charakter  des  Byzau tinischen  Reiches  suchte  Befriedigung  in 
dem  griechischen  Kultus  uud  Ruhe  iu  der  orthodoxen 
griechischen  Kirche. 

Wie  mächtig  der  nationale  Geist  Roms  auf  die  Aus- 
bildung der  römisch-katholischen  Kirche  gewirkt  hat, 
weiss  Jederuiaiin.  Von  jeher  haben  die  Römer  die  Herrschafl 
über  die  Welt  angestrebt;  und  alle  Zeit  haben  sie,  so  weit 
ihre  Herrschaft  reichte,  die  übrigen  Nationen  zu  romanisirea 
yersucht.  In  keiner  anderen  Nation  mischen  sich  so  der  na- 
tionale Charakter  und  das  uniyerselle  Streben.  In  der  anti- 
ken Weltperiode  w.'ir  es  ihnen  fiir  mehrere  Jahrhunderte  ge- 
glückt, die  civilisirte  Welt  der  römischen  Statsgewalt  unter- 
thänig  zu  machen,  und  mit  römischer  Kultur  zu  erfüllen. 
Nachdem  diese  das  ganze  gesellschaftliche  und  öffentliche 
Leben  beherrschende  Macht  des  kaiserlichen  Roms  für  immer 
gebrochen  war,  da  unternahm  es  das  päpstliche  Rom  die 
Christenheit  zum  zweiten  Male  in  der  geistlichen  Form  der 
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katholischen  Kirche  zu  romanisiren;  und  wiederum  war  das 

Streben  wilbrend  mehrerer  Jahrhunderte  von  grossem  Erfolge. 
An  die  Stelle  der  absoluten  Autorität  des  römischen  Kaisers 
trat  nun  die  absolute  Autorität  des  römischen  Papstes.  Hatte 
der  Kaiser  fräher,  aU  Trager  der  römischen  Volksmacht,  vom 
State  aus  auch  das  religiöse  (iemoinlelien  bcherrseht,  so  Mollto 
nun  der  Papstais  Stellvertreter  der  göttlichen  Weltherrschaft  von 
der  Kirche  aus  auch  de%  Stat  leiten.  Die  Einheit  des  Ghiubens 
galt  nun  für  ebenso  nothwendig,  wie  vormals  die  Einheit  des 
Rechtes  und  der  Politik.  Der  gesamrate  Klerus  übertrug  die 
rümisclie  Autorität  und  den  römischen  Kultus  auf  die  ganze 
abendländische  und  einen  Theil  der  morgenländischen  Christen- 
heit. Die  Kirchen  spräche  war  überall  lateinisch,  das  kanonische 
Recht  war  das  Kedit  des  kirchlichen  Roms  und  forderte  die 
Unterwerfung  der  Welt,  wie  vormals  das  römische  Kaiser- 
gesetz. Sogar  das  römische  Bürgerrecht  dauerte  fort  in  der 
Romanisimng  der  Kleriker,  welche  über  die  christliche  Welt 
zerstreut  unter  verschiedenen  Nationen  überall  sich  als  Römer 
betrachteten  und  benahmen.  In  dem  Kultus  der  römischen 
Kirche  sind  heute  wie  vor  tausend  Jahren  die  feierliche  Würde 
der  römischen  Priester,  der  stolze  Pomp  der  römischen  Kirche, 
die  deniüthige  Unterwerfung  der  Gläui)igiMi,  die  Pracht  dos 
Ceremoniels,  dio  dramatiscbo  Wirkung  der  Symbole  sichtbar. 

4 

In  alle  dem  erkennen  und  verspüren  wir  den  Charakter  der 
römischen  Nationalität. 

Wenn  aber  die  katholische  Kirche  nicht  zu  verstehen 
ist  ohne  die  Einsicht  in  das  römische  Wesen,  so  ist  auch  der 
Protestantismus  nicht  zu  begreifen  ohne  die  Beachtung 
der  deutschen  Natur. 

Es  war  die  weltgeschichtliche  Mission  der  Deutschen, 
sowohl  Yon  Rom  erzogen  zu  werden,  als  die  Herrschaft  Roms 
zu  bekämpfen  und  zu  übenrindeu.  Von  den  Germanen  war 
das  alte  kaiserliche  Römerreich  in  Stücke  zerschlagen  und 
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zerrissen  und  dadurch  den  verBcbiedenen  Ländern  nnd  Stäm- 
men die  Freiheit  gegeben  worden,  sich  nadi  ihrer  Weise 
national  zu  gestalten.  Avch  die  Weltherrschaft  der  römischen 

Päpste  liatte  im  Mittelalter  ihre  Schranke  gefunden  an  dem 
Widerstände  der  deutsch  •römischen  Kaiser.  Das  Kaiserthum 
hatte  freilich  in  dem  grossen  Weltkampfe  mit  dem  Papstthnm 
auch  seine  Statsgewalt  yerloren,  aber  anch  das  Papstthnm 
hatte  seine  Pläne  nicht  durchsetzen  können.  Wiedenim  war 
die  Selbständigkeit  der  Nationen  vor  der  römischen  Despotie 
gerettet. 

In  der  dentschen  Kirchenreform  wurde  anch  die  inner- 
liche Befreiung  des  Gewissens  und  des  religiösen  Geistes  ron 

der  furmellen  Autorität  der  römischen  Kurie  vollzogen.  Der 
Protestantismus  ist  der  Widerspruch  der  deutschen  Wahrhaf- 
tigkeit und  der  deutschen  Freiheit  wider  die  Herrschaft  der 
römischen  Hierarchie.  Es  gab  auch  andere  bedeutende  Den- 
ker und  tief  religiöse  Naturen  vor  Luther,  welche  der  Auto- 
rität  Roms  zu  widersprechen  gewagt  hatten,  und  auch  sie 
hatten  Anhang  und  Beistand  gewonnen  unter  ihren  Lands- 
leuten;  so  die  Albigenser  und  Waldenser  in  der  ProTcnce  und 
in  Piemont,  der  Engländer  Wikleff,  der  Böhme  Hus,  der  Flo- 
^  reiitiner  Sav(ti)arüla.  Aber  erst  den  deutschen  Reformatoren 
glückte  es,  das  Joch  Roms  dauernd  abzuwerfen.  Sicher  hat 
an  diesem  Erfolge  die  deutsche  Nationalität  einen  gros- 
sen Antheil. 

Martin  Luther  war  ohne  Zweifel  auch  als  Individuum, 
und  ganz  abgesehcu  von  seiner  deutschen  Rasse,  einer  der 
grössten  Männer  der  Weltgeschichte.  Aber  die  specifisch 
deutsdie  Kemnatur,  welche  diesem  Geiste  als  organische  Aus- 
stattung beigegeben  war,  diente  ihm  dodi  Tortrefflich  und  wsr 
für  das  Gelingen  seines  Werkes  von  hüehstem  Werthe.  Nie- 
mals hat  ein  Anderer  es  verstanden,  deu  deutschen  Natioual- 
geist  so  tief  zu  packen  und  so  mächtig  zu  bewegen.   Er  hat 
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das  deutsche  Gemüih  in  seinen  geheimsten  nnd  eigensten 
Empfindungen  aofgefanden  und  aufgeregt.   Zuerst  hat  er  die 

deutsche  Volkssprache  zu  einer  mächtig  wirkenden  Schrift- 
und  Büchorsprache  erhoben  und  einen  gewaltigen  Anstoss  ge- 
geben m  der  Tolksthümlichen  Litteratur.  Die  deutsche  Bibel 
wurde  durch  ihn  zum  Volksbuch;  die  deutsche  Sprache  wurde 
durch  ihn  zur  deutschen  Kirchensprache  erhoben.  Nicht  blos 
die  Predigt,  auch  der  Kultus  und  das  Lied  wurden  deutsch. 
In  dem  Protestantismus  ist  ein  Geist  der  freien  Persönlichkeit 
wirksam,  die  sich  keiner  äusseren  Autorität  ToUig  untei*ordnot 
und  voraus  der  eigenen  Natur  treu  bleibt,  und  dieser  Geist 
ist  ebenso  unrömisch  als  er  echt  germanisch  ist.  Es  ist  da- 
her ganz  natürlich,  dass  die  römisch-katholische  Kirche  sich 
▼orzngsweise  nur  unter  den  romanischen  Nationen  in  der 
Herrschaft  behaupten  konnte  und  dass  der  Protestantismus 
unter  den  germanischen  Nationen  allenthalben  den  Sieg  er- 
stritten hat.  Die  germanische  Welt  in  Europa  und 
Amerika  ist  ausschliesslich  oder  doch  in  ihren  mächtigeren 
und  kuUivirteren  Beslandtheilen  j)rotestantisch  geworden. 

Eine  Zeit  lang  hatte  es  den  Ansclioin,  dass  die  ganze 
deutsche  Nation  sich  in  dem  reformatorischen  Gedanken  zu- 
sammen finden  werde.  Auch  im  Süden,  wie  im  Norden  von 
Deutschland  hatte  die  Kefurni  einen  grossen  Theil  der  Geist- 
lichen, die  Mehrheit  des  Adels,  die  Bürger  in  den  Städten 

■ 

nnd  selbst  unter  den  Bauern  einen  grossen  Anhang  gewonnen. 
Aber  es  ward  der  deutschen  Nation  von  dem  Schicksal  nicht 

vergönnt,  so  leicht  mit  Einem  Sehlag(3  den  religiösen  und 
kirchlichen  Zwiespalt  zu  beseitigen  und  ihre  religiös-nationale 
Einheit  zu  begründen.  Die  konfessionelle  Einigung  scheiterte 
hauptsächlich  an  der  Macht  des  Kaisers,  der  wohl  der  Ah- 
stamiDung  nach  ein  Deutscher,  aber  seiner  ganzen  Bildung 
nach  ein  Spanier  war,  an  der  Landeshoheit  der  geistlichen 
Kirchenförsten,  deren  Erziehung  nnd  Beruf  wieder  römisch 
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war,  und  der  Politik  einzelner  weltlicher  Fürsten,  die  ebenfalls 

in  der  Schule  der  römischen  Kirche  ihren  Untemcht  und  ihre 
Geistesbildung  erhalten  hatten.  Die  zuiiickgebliebenen  Ele- 
mente schlössen  sidi  an  diese  Macht  an.  Der  ßomanismas 
sass  leider  der  deutschen  Nation  im  eigenen  Leibe. 

In  dem  skandinavischen  Norden,  in  den  Niederlanden, 
in  England  entstanden  neue  nationale  Kirchen,  die  sich  von 
Rom  gänzlich  lossagten;  in  Deutschland  aber  konnte  der  Pro- 
testantismus sich  nur  halten  unter  dem  Schutze  der  Landes- 
herren und  es  bildeten  sich  zahlreiche  Landeskirchen, 
aber  keine  deutsche  Nationalkirche. 

Der  Abschluss  der  reformatorischen  Bewegung  um  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahi-hunderts  war  für  Deutschland  nicht 
günstig.  Für  das  Reich  bedeutete  er  den  konfessionellen 
Zwiespalt  und  die  feindselige  Entfremdung  der  katholisdien 
und  protestantisclieii  lieichsstände.  Die  Katholiken  wendeten 
sich  dem  Coucilc  von  Trient  zu,  welches  den  universellen 
Charakter  der  römischen  Kirche  stärkte,  und  die  nationale 
Besonderheit  durch  allgemeine  Kirchengesetze  zu  unierdrücken 
bemüht  war.  Immer  entschiedener  setzte  sich  der  Jesuiten- 
orden in  dem  Centrum  des  rüniischeu  Kirchenregimentes  fest. 
Die  kirchliche  Reaktion  wurde  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
katholischen  Kirche  herrschend,  und  sie  duldete  überhaupt 
keine  Freiheit,  also  auch  keine  nationale  Freiheit  Der  deutsche 
Protestantismus  aber  zog  sich  in  die  Territorien  zurück:  in 
ihm  wurde  das  partikularistische  Element  stärker,  und  es 
trat  das  nationale  wieder  in  d^  Hintergrund.  Auch  für  den 
Protestantismus  beginnt  eine  Zeit  der  orthodoxen  Erstammg 
und  des  theologischen  Absolutismus.  Die  christliche  Liebe 
wird  in  beiden  lürthen  zu  kirchlichem  Hasse  versäucrt ; 
zuletzt  au  dem  konfessionellen  Hader  der  dreissigjikhrigc  Krieg 
entbrennt,  in  welchem  die  deutsche  Nation  selbstmorderisdi 
wider  sich  selbst  wüthet. 
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3.  Erneuerte  xiationale  Bewegung. 

• 

Erst  der  Anbruch  der  ueiH'n  Zeit  hat  das  nationale 
Bewusstsein  wieder  geweckt  und  auch  dem  kirchlichen  Lebea 
eine  neue  Bahn  eröfiEnet  Diesmal  ging  innerhalb  der  katho- 
lischen Kirche  Frankreich  voran:  freilich  mehr  von  dem 
Standpunkte  der  fürstlichen  Souverauetät  und  der  Einheit  des  . 
ganzen  öffentlichen  Lebens  aus,  als  von  den  Trieben  der  na- 
tionalen Freiheit  geleitet.  Derselbe  König  Ludwig  XIV.,  wel- 
cher die  Refonnirten  vnterdrückte  nnd  die  Hugenotten  ans- 
rotten  wollte,  wies  die  absolute  Herrschaft  Roms  von  dem 
Iranzösischen  Reicho  zurück  und  bekräftigte  die  alten  „Frei- 
heiten** der  Gallikanischen,  d.h.  der  französisch-bisdiöf- 
liehen  Kirche.  In  beiden  Fällen  stützte  er  sich  auf  die  Ein- 
heit der  französischen  Nation  und  auf  ihre  geistige  Selbstän- 
digkeit, die  sich  eben  damals  in  einer  klassischen  Littaratur 
glänzend  bewährt  hatte.  Aber  erst  durch  Yoltairei  Rousseau 
und  die  Encyklopädisten  wurde  die  Opposition  gegen  alle 
iiierarcliiü  in  Frankreich  populär  und  bis  zur  Bekämpfung 
des  Christenthumes  selber  gesteigert  durch  das  Ueberstürzen 
der  Bewegung  aber  einer  späteren  Reaktion  Vorschub  geleistet 

In  dem  Zeitalter  der  Aufklärung,  welche  die  zweite 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  den  Beginn  einer 
durchaus  modernen  Weltepoche  charakterisirt,  ward  es  auch 
in  anderen  katholischen  Ländern  versucht,  durch  Ausbildung 
ihrer  nationalen  Selbständigkeit  die  absolute  Herrschaft  Roms 
zu  beschränken.  In  Oesterreich  wies  Kaiser  Joseph  II. 
die  absolute  Autorität  des  päpstlichen  Stuhles  mit  Verachtung 
ab;  in  Deutschland  Tereinigten  sich  die  rheinischen  £ir* 
eben  fürs  tun  zu  den  Emser  Beschlüssen  (178G),  welche  die 
Herstellung  einer  deutschen  Natioualkirche  vorbereiteten.  Selbst 
in  Italien  nahm  die  katholische  Kirche  yon  Toskana  eine 
freiere  Stellung  ein.  In  der  That  der  einzig  gangbare  Weg 
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dem  Despotismus  Roms  zu  ontgehon  und  deiint»ch  in  der  katho- 
lischeo  Kirche  za  bleibon,  der  Weg  der .  Gestaltuug  tod 
katholischen  Nationalkirchen  mit  relativer  Autonomie 
uiul  Selbstverwaltung,  wurde  damals  von  den  euru}»;üscb«m 
Kulturvölkern  gewählt  uud  erustlich  begangen.  Da  kam  die 
französische  Revolution  und  indem  sie  den  Abgrund  der  Ne- 
gation vor  der  erschreckten  Welt  eröffiiete,  schnitt  sie  diesen 
Weg  ab  und  scheuchte  die  geängsteten  Massen  der  lauernden 
Reaktion  in  die  Arme.  Seit  der  Restauration  des  Papst- 
thumes  und  der  gleichzeitigen  Wiederherstellung  des  Jesuiten- 
ordens (August  1814)  ist  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
die  antinationale,  uniforme^  weltbeherrschende  Macht  der 
römischen  Kurie  fortwährend  ausschliesslicher,  absoluter  reak- 
tionärer geworden.  Dagegen  gibt  es  keine  Rettung,  als  die 
Wiederbelebung  der  nationalen  Selbständigkeit  und  Freiheit. 

Wirksamer  erwies  sich  das  Erwachen  des  nationalen 
Geistes  für  den  Protestantismus.  Auch  für  die  deutsche  Na- 
tion erschien  nun  eine  glänzende  Teriode  der  nationalen  Lit- 
teraiur.  Von  neuem  zeigte  es  sich,  dass  der  Protestantisuios 
der  Ausdruck  des  deutschen  Gewissens  und  des  doutachen 
Geistes  sei;  denn  wieder  erblühten  die  herrlichsten  Geistes- 
werke der  grossen  deutscheu  Dichter  und  Scbi  ittsteller  auf 
protestantischem  Buden.  Ihre  Schlitten  sind  nicht  konfes- 
sionel  gefärbt,  das  religiöse  £lement  —  noch  bei  Klopstock 
im  Vordergrunde  —  tritt  bald  hinter  dem  philosophischen 
zurück.  Aber  schwerlich  hatten  sie  die  freudige  Freiheit  des 
Geistes,  welche  alle  beseelte,  gewonnen,  olme  die  religiöse  Be- 
freiung des  Gewissens,  welche  den  Reformatoren  zu  verdanken 
war.  Unter  den  Fürsten  der  deutschen  litteraturepoche  sind 
es  vorzüglich  zwei,  Herder  und  Lessing,  welche  dem  fto- 
testantismus  einen  Anstoss  zu  freierem  Aufschwünge  gegeben 
haben.  Herder  hatte  ein  oüeues  uud  aufmerksamem  Gehör 
für  die  verschiedenen  Stimmen,  mit  denen  die  mancherlei 
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Völker  Gott  preisen,  und  verband  sie  alle  zu  einem  gemein- 
samen Chore  der  Menschheit.  Vor  seinem  humanen  Geiste 
konnte  die  enge  AnsschliessHchkeit  imd  Selbsgerechtigkeit  der 

orthuduxeii  Territoriulkirclicii  nicht  bestehen.  Den  Laien  Les- 
sing aber  ehren  wir  als  einen  Hauptreforuiator  der  protestan- 
tischen Kirche.  Luther  hat  die  dunkeln  Tiefen  des  Gemüthes 
mit  seinem  Glauben  erleuchtet,  Lessing  aber  hat  das  helle 
Licht  der  wissenschaftlichen  Kritik  und  des  scharf  erkennen- 
den Verstandes  in  die  düsteren  Räume  der  autoritätssüchtigeu 
Theologie  hineingetragen.  Luther  hat  das  persönliche  Gewis- 
sen wieder  zu  Ehren  gebracht,  Lessing  hat  dem  prüfenden 
und  denkenden  Geiste  freie  Bahn  gemacht.  Die  Sprache 
Luthers  ist  genialer  und  wirkt  gewaltiger,  aber  die  Sprache 
Lessings  ist  genauer  und  seine  Kritik  schneidet  schärfer  und 
zerlegt  reinlicher.  Wenn  wir  in  Luther  den  nationalen  Helden 
der  religiösen  Reform  verehren,  so  erkennen  wir  in  Lessing 
den  nationalen  Führer  der  modernen  Geisteskultur.  Luther 
hat  die  deutsche  Nation  aus  den  Fesseln  der  römischen  Hie- 
rarchie errettet,  Lessing  hat  sie  von  den  Banden  der  theolo- 
gischen Orthodoxie  befreit 

Wenn  sich  so  die  erneuerte  Geistesreform  an  die  klas- 
sische E|)oche  der  deiitschcn  Litteratur  anschliesst  und  von 
den  Arbeiten  der  deutschen  Wissenschaft  hauptsächlich  geför- 
dert worden  ist,  so  ist  die  MachtentMtung  des  deutschen 
Protestautismus  nnd  die  Erweiterung  seines  kirchlichen  Kör- 
pers vorzüglich  dem  Schutze  und  der  Förderung  Preussens  zu 
verdanken. 

Es  war  eine  glückliche  Fügung,  dass  das  reformirte 
Hana  Hohenzollem  den  nordischen  Stat  gründete  und  regierte, 
dessen  Bevölkerung  durchweg  der  lutherischen  Kirche  zugethan 

war.  Ebendeshalb  blieb  der  preussische  Stat  von  der  ausschiess- 
lichen  Engherzigkeit  der  besonderen  Konfession  bewahrt,  und 
die  Kurfüsten  von  Brandenburg  und  die  Könige  von  Preussen 
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liielten  die  Yorträglicbkeit  uud  wechselseitige  Duldsamkeit  in 
reUgiösen  Dingen  für  einen  Fnndamentalgrandsati  ihrer  Poli- 
tik.  Ebenso  förderlich  war  es,  dass  der  philosoiihiscfa 

detc  uud  freie  Deuker  Friedrich  11.  zuerst  das  IViucip 
der  Glaubens-  und  Bekcuntuissfreiheit  zum  Statsgesctze  erhob. 
Diese  Freiheit  ist  die  Lebensiaft  des  echten  Protestantismiis. 

Als  dann  König  Friedrich  Wilhelm  UL  die  Union 
einführte  zwischen  den  Jahrhunderte  lang  getrennten  Refor- 
mirten  und  Lutheranern,  so  war  diese  Einigung  der  beiden 
protestantischen  Kirchen  zu  Einer  kirchlichen  Gemeinschaft 
eine  That,  deren  nationale  Bedeutung  anfangs  eher  gefühlt 
als  erkannt  worden  ist,  aber  nnanfhaltsam  in  dem  Masse 
wächst,  in  welchem  ihr  IVincip  voll  uud  ganz  begritien  und 
ihre  Anwendung  ontscliiedeuer  durchgeführt  wird.  Auch  aus- 
ser IVenssen,  vorzüglich  in  Südwestdeutschland  wurde  der 
nationale  Werth  der  Union  sofort  erkannt,  und  was  anfuigi 
als  weises  Königswerk  gegeben  war,  von  der  Gemeinde  als 
National  gut  angeeignet.  Auch  wo  heute  noch  die  Union  nicht 
angenommen  ist,  da  sind  nicht  die  Gemeinden,  da  sind  nicht 
die  weltlichen  Glieder  ihr  entgegen,  sondern  es  widerstreben 
nur  die  beschränkteren  und  herrschsuchtigen  Elemente  der 
Gebtlichkcit. 

Wie  nur  die  nationale  Idee  die  Kraft  hat,  die  deutsche 
kathohsche  Kirche  vor  der  erdrückenden  Despotie  Borns  n 
sichern  und  ihr  eine  relative  Selbständigkeit  zu  gewähren,  so 
hat  sie  allein  die  Macht,  die  deutsche  protestantische  Kirclie 

über  die  Enge  der  hindesherrliclien  und  territorialen  Besclmiu- 
kung  zu  erheben  und  ihr  eine  höheix)  Würde  und  einen  wei- 
teren Horizont  zu  verschaffen.  Die  Zukunft  des  reUgiösen 
Gesammtiebens  in  Deutschland  hängt  daher  wesentiich  daTon 
ab,  dass  der  nationale  Gedanke  nicht  blos  den  Stat  durch- 
dringe, sondern  auch  über  die  Kirchen  Miicht  gewinne  und 
sie  allmählich  fort-  und  umbilden  werde. 
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Zunächst  freilich  wird  die  Union  nvr  als  eine  Einigung 
nnd  Gemeinschaft  anf  die  deutschen  Protestanten  wirken,  nnd 

als  Anlage  einer  protestantischen  Nationalkirche  frucht- 
bar werden.  Indem  sie  den  dogmatischen  Gegensatz  der  Lu- 
theraner nnd  der  Beformirten  nicht  nnterdriickt,  aber  als  un- 
wesentlich der  nationalen  Gemeinschaft  unterordnet,  wird  es 
ihr  leicht,  den  dogmatischen  Meinungen  und  Unterschieden 
unter  den  Protestanten  überhaupt  ihre  trennende  Macht  zu 
entliehen,  und  die  Einigung  aUgemeiner  zu  machen.  Aber  es 
ist  das  nur  die  nächste,  nicht  die  letzte  Aufgabe.  Völlig  ge- 
lost ist  das  nationale  Problem  docli  erst  dann,  wenn  dereinst 
der  nationale  Geist,  welcher  die  protestantische  Union  erzeugt 
hat  und  wachsen  macht,  schliesslich  audi  die  deutschen  Pro- 
testanten mit  den  deutschen  Katholiken  verbinden  wird.  Heute 
schon  regt  sich  das  Bedürfuiss  dazu,  unter  den  liberalen  Pro- 
testanten, wie  unter  den  liberalen  Katholiken,  Es  wird  zu- 
nehmen mit  der  Zeit  und  die  Wege  zur  Einigung  auflfinden. 

Einstweilen  aber  halten  wir  an  der  erkannten  Wahrheit 
fest:  Das  Woseu  der  Religion  ist  nicht  national,  sondern 
allgemein-menschlich;  die  Verfassung  der  Kirche 
aber  und  die  Form  des  gemeinsamen  Gottesdienstes 
müssen  ein  nationales  Gepräge  haben,  damit  die  Nationen 
ihren  Geist  und  ihren  Charakter  auch  vor  Gott  darstellen  und 
frei  entwickeln  können.  Das  religiöse  Leben  der  deutschen 
Kation  insbesondere  wird  durch  den  nationalen  Gedanken  zu- 
gleich emporgehoben  und  befreit. 


10* 


VII. 

lieber  das  Yerhältnifis  des  modemen  States 

zur  EeligioB. 

(Vorgelegt  an  den  Proteetantentag  ta  Bremen  1868.) 

1.  Der  moderne  Stat  ist  niclit  Religious-  sondern  Rechts- 
gemeinschaft, nicht  religiöse,  sondern  politische  £inheit. 

2.  Wie  die  Religion  wesentlich  unabhängig  ist  ¥on  der 

Politik,  80  ist  die  Politik  wesentlich  unabhängig  von  der 
Religion. 

3.  Der  moderne  Stat  erfährt  aber  die  mittelbare  Wirk* 
samkeit  der  Religion  in  hohem  Grade,  theils  indem  die  reli- 
giösen Stimmungen  und  Meinungen  der  Massen  einen  grossen 

Eiutluss  üben  auf  ihre  politischen  Ansichten  und  Bestrebun- 
gen, theils  weil  die  Priesterschaft  beziehungsweise  Geistlichkeit 
eine  Autorität  und  in  Folge  dessen  eine  Macht  hat,  die  sie  Je 
nadi  Umstanden  für  oder  gegen  den  Stat  verwenden  kann. 

4.  Der  moderne  Stat  kann  sich  daher  nicht  gleichgültig 
verhalten,  weder  gegen  die  religiöse  Erziehung  dei^  Nation 

.  noch  gegen  die  religiösen  Einrichtungen  der  Kirchen  in  sei- 
nem Lande. 

5.  Der  Massstab,  nach  wddiem  der  Stat  den  Werth  der 

Kirchen  bcmisst  und  die  Kegel,  welche  sein  Vcrbältiiiss  m 
denselben  bestimmt,  ist  nicht  der  religiöse  Glaube  noch  ihe 


Digitized  by  Google 


VII.  Ueber  du  VerhAltniss  des  modernen  States  sor  Beligion.  ]49 

reb'giose  Wahrheit^  sondern  thoils  die  rechtliche  Erwägung,  in 
wiefern  eine  Kirche  ein  berechtigter  Körper  sei,  theils  die 
politische  liücksicht,  auf  die  wuhlthätige  oder  schädliche  Ein- 
wirkung derselhen  auf  die  Yolkswohlfahrt. 

6.  Wenngleich  der  moderne  Stat  znnächst  Menschenreich, 
nicht  Gottesreich  ist,  so  ist  er  deshalb  weder  gottlos  noch 
reiigionswidiig. 

Der  moderne  Stat  verehrt  in  Gott  die  ewige  und  unbe- 
grencte  Macht,  dnrch  welche  die  Existenz  der  Menschen  be- 
dingt ist  und  welche  das  Schicksal  der  Völker  leitet. 

7.  Aber  der  moderne  Stat  hat  kein  besonderes  religiöses 
Bekenntniss.  Er  ist  nicht  mehr,  wie  der  mittelalterliche  Stat^ 
ein  Religiousstat  nnd  nicht  mehr,  wie  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten, Konfessionsstat. 

8.  Die  Bezeichnung  der  heutigen  Staton  als  katholische 
oder  protestantische  Staten  ist  statsrechtUch  vnrichtig  und  hat 
nur  insofern  noch  einen  geschichtlichen  und  politischen  Sinn, 
als  die  katholische  oder  protestantische  Religion  ausschliess- 
lich oder  doch  vorherrschend  die  Gesinnung  des  Volkes  be- 
stimmt, welches  im  State  leht. 

9.  Die  Glanhenseinheit  der  Nation  ist  für  den  modernen 
Stat  insofern  eher  ein  Nachthoil  als  ein  Vorzug,  als  dieser 
eher  durch  jene  in  die  Gefahr  geräth,  dass  sein  Recht  und 
seine  Politik  von  der  Konfession  bestimmt  und  von  der  Kirche 
beeinflasst  werde. 

10.  Die  Verbiudung  verschiedener  Konfessionen  in  Einem 
Lande  ist  für  den  modernen  Stat  deshalb  vortheilhafter,  weil 
seine  natürliche  Stellung  ausserhalb  der  Kirchen  dadurch 
ausser  Zweifel  gesetzt  wird,  und  er  in  seiuen  Entschlüssen 
freier  erscheint. 

1 1.  Die  einzelnen  modern-europäischen  Staten  sind  inso- 
iem  christliche  Staten,  als  die  enroplische  Civilisation  gros- 
acu  Theils  auf  christlicher  Erziehung  beruht  und  die  grosse 
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Mehrheit  der  Bevölkenrng  ana  Christen  besteht  aber  nicht  in 
dem  Sinne,  dass  sie  die  christlidie  Religion  als  eine  Bedin- 
gung ihres  Rechtes  fordern. 

1 2.  Wenn  manche  Philosophen  und  Publizisten  die  christ- 
liche Religion  als  statsfeindllch  oder  doch  als  ungeeignet  für 
den  ciTilisirten  Stat  erklaren,  so  wird  diese  Behauptung  dnrdi 
die  Thatsache  widerlegt,  dass  der  cirilisirte  Stat  vorerst  nor 
in  christlichen  Landern  entwickelt  worden  ist. 

13.  Aber  es  ist  eine  zugleich  religiöse  und  politische 
Wahrheit,  dasa  das  Ghristenthum  eine  yom  State  nnabhangige, 
zunächst  nicht  für  den  Stat  bestimmte  Religion  ist.  Das 
Christcnthura  schreibt  keine  besondere  Statsverfassung  noch 
bestimmte  Statsgesetze  vor. 

14.  Die  dogmatischen  Sätze  und  Gegensätze  der  christ- 
lidien  Konfessionen  sind  kein  Ausdruck  des  statlichen  Be- 
wusstseins.  Der  Stat  braucht  sich  darum  nicht  zu  bekümmern, 
sondern  hat  dieselben  dem  (Hauben  und  der  Freiheit  der  Kir- 
chen und  der  einzelnen  Individuen  zu  überlassen. 

Kein  Dogma  ist  für  den  Stat  rechtsyerbindlioh. 

15.  Von  mehr  Interesse  und  Bedeutung  für  den  Stat  als 
das  Dograa  der  verschiedenen  Kirchen  ist  ihre  Verfassung  des- 
halb, weil  in  ihr  ein  Element  der  Macht  und  Autorität  zu 
Tage  tritt,  welches  der  Stat  verspürt. 

16.  Einen  höheren  Werth  ab  Dogma  und  Verfassung 
der  Kirchen  haben  für  den  modernen  Stat  die  sittliehen  und 
humanen  Kräfte,  welche  in  der  christlichen  Religion  wirksam 
sind.  Diese  Kräfte  zu  schonen  und  zu  schützen,  ist  eine  laicht 
und  Sorge  des  modernen  States. 

IX:  BegründuDg. 

Die  grosse  Frage  über  das  Verhiiltniss  des  modernou 
States  zur  Keligion  und  zum  Christenthum  wird  meistens  von 
religiösem  und  kirchlichem  Standpunkte  ans  betrachtet  Di^ 
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lelbe  kann  aber  anch  yon  dem  Boden  des  States  aus  erwogen 

werden.  Beide  Betrachtungsweisen  sind  berechtigt  und  goeicj- 
net,  sich  wechselseitig  zu  kontrolliren  und  zu  ergänzen.  Wäre 
die  Aufgabe,  diese  Frage  zu  erörtern,  einem  unserer  geist- 
lichen Vereinsgenossen  gestellt  worden,  so  hätte  er  wohl  den 
ersten  Staudpunkt  gewählt  und  es  versucht,  dieselbe  mit  dem 
Lichte  des  religiösen  Bewusstseins  und  der  göttlichen  Offen- 
barung zu  beleuchten.  Meiner  wissenschafUichen  und  politi- 
schen Lebensstellung  lag  es  näher,  den  zweiten  Standpunkt 
vorzuziehen,  auf  dem  ich  mich  sicherer  zu  halten  und  freier 
zu  bewegen  weiss.  In  diesem  Sinne  habe  ich  die  sechzehn 
Thesen  yerfasst,  deren  kurze  Erklärung  und  Begründung  mir 
nun  obliegt 

Zu  1.  In  allen  früheren  Perioden  unserer  Geschichte 
war  die  Gemeinschaft  der  Religion  entweder  eine  Grundbedin- 
gung oder  eine  Hauptwirkung  der  Statsgemeinschaft.  In  den 
antiken  Staten  waren  noch  Religion  und  Becht  aufs  innigste 
verbunden  und  gemischt.  Bei  den  Juden  war  das  ganze  Recht 
von  der  Religion  bestimmt  und  beruhte  auf  dem  Gesetze  Got- 
tes, nicht  der  Menschen.  Bei  den  Römern  war  die  Religion, 
soweit  sie  in  der  Verehrung  der  Götter  sich  darstellte,  eine 
Anordnung  des  States  und  beriüite  auf  dem  Gesetze  des  römi- 
schen Volkes.  DiT  alte  jüdische  Stat  war  Religion ss tat, 
die  römische  Religion  war  Statsreligion.  Jene  Verbin- 
dung war  dem  State  schädlich,  diese  Mischung  trübte  die 
KeUgion. 

Seitdem  das  Christenthum  die  Religion  von  der  Autori- 
tät des  States  befreit  und  in  der  Kirche  eine  eigene  Gestal- 
tung des  gemeinsamen  religiösen  Lebens  geschaffen  hat,  war 
zwar  die  Unterscheidung  der  beiden  Körper,  Stat  und  Kirche, 
eingeleitet;  aber  der  mittelalterliche  Stat  und  sein  Recht  blie- 
ben trotasdem  religiös  gebunden.  Volles  Recht  im  State  hat- 
ten nur  die  orthodoxen  Christen  und  der  Stat  selbst,  als  das 
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Reich  des  Leibes,  gerieth  in  eine  knechtische  Abhängi|^t 
▼on  der  Kirche^  als  dem  Reiche  des  Geistes.  Audi  die  Kir- 
chenreform, die  unter  dem  Schutze  des  States  vollzogen  ward, 
änderte  nur  das  Verhältniss  von  Stat  und  Jurche,  und  ord- 
nete jenen  in  änsserlichen  Dingen  über  diese.  Aber  der  8tat 
blieb  dennoch  Konfessionsstat.  Der  Kirchenstat  ist  dis 
ausgej)rägteste  Institution  der  römisch  katholischen  Grund- 
ansicht  des  früheren  Mittelalters,  die  englische  und  die 
dentscjien  Statskirchen  sind  die  klarsten  DarsteUnngst 
der  protestantischen  Meinungen  in  den  ersten  Jahrhondertn 
nach  der  Reformation. 

Erst  mit  dem  Beginne  der  wahrhaft  neuen  Zeit,  ood 
wir  dürfen  sie  nicht  vor  1740  datiren,  ersteht  der  moderne 
Stat  mit  seinem  geistigen  nnd  freieren  Statsbewnssteein.  Ent 
von  da  an  erkennt  sich  der  Stat  als  Rechtsgemeinschaft  nnd 
nicht  mehr  als  Religionsgemeinschaft,  und  erwirbt  damit  die 
Fähigkeit«  seinen  Einwohnern  religiöse  Freiheit  sa  gewahns 
nnd  verschiedene  Kirchen  mit  gleichem  Rechte  m  nmsehlisi- 
sen.  Das  moderne  Stats-  und  Privatrecht  ist  nicht  mehr  ge- 
bunden an  ein  bestimmtes  religiöses  Bekenntniss.  Wir  wisies 
nun,  dass  der  Rechtszwang  keine  Macht  über  das  innsie 
Seelenleben  und  dessen  Besiehnngen  sn  Grott  üben  darf, 
hüten  uns  davor,  mit  den  Mitteln  der  Statsgewalt  das  religiöse 
Gewissen  zu  knechten,  das  nur  dann  echt  und  wahr  sein  kau, 
wenn  es  frei  ist  Das  moderne  Recht  ist  in  weit  hoheras 
Grade  als  das  mittelalterliche  ein  gemeines  nnd  gleiches  Redt 
für  Alle,  gerade  deshalb,  weil  es  nur  da  und  überall  da  ord- 
nend einwirkt^  wo  die  Nothwendigkeit  dessen  mit  mensck- 
lichen  nnd  nationalen  Gründen  erwiesen  werden  kann  wd 
daher  von  Allen  anerkannt  werden  muss,  mögen  sie  so  oder 
anders  über  Gott  denken. 

Gewiss  ist  der  moderne  Stat  nicht  blosse  RechtageBMOh 
Schaft   Die  Bedingungen  seines  Lebens,  die  Kräfte,  über  die 
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er  TerHigt,  die  Ziele,  die  er  anstrebt,  sind  nicht  dorch  den 
Rechtsbegriff  m  erfnllen  nnd  zn  bestimmen.   Er  ist  Torans 

al«  Orgaiiisatiun  cinos  Volkes  auch  eine  politische  Person. 
Der  Geist,  der  in  ihm  lebt  und  wirkt,  ist  politischer  Geist. 
Die  Kirche  findet  ihre  Einheit  in  dem  religiösen  Gemeinge- 
fohle,  der  Stat  die  seinige  in  dem  politischen  Gesammtbewosst- 
sein.  In  der  Kirche  ist  die  Verbindung  der  Menschen 
mit  Gott,  im  State  die  Verbindung  der  Menschen  mit 
den  Menschen  massgebend.  In  jener  waltet  der  Glaube,  in 
diesem  der  Wille.  Die  Kirche  bedeutet  Hingebung  der  Menschen 
an  Oott,  der  Stat  bedeutet  Selbstbestimmung  des  Volkes. 

Zu  2.  Der  Stat  kann  nach  eigincin  freiem  Ermessen 
seine  äusseren  Zustände  ordnen  und  sein  Leben  bestimmen. 
Abfflr  alle  Macht  und  alle  Energie  des  States  reichen  nicht 
ans,  um  eine  religiöse  Wahrheit  zu  begründen  oder  su  ent- 
kräften. So  wenig  der  Stat  seiner  Natur  nach  oine  wissen- 
schaltliche  Autorität  besitzt,  ebensowenig  kommt  ihm  eine 
religiöse  Autorität  zu.  Ein  einfacher,  armer  Gelehrter  kann 
in  wissenschaftlichen  Dingen  Recht  behalten  gegenüber  *dfm 
mächtigsten  State,  weil  die  stärkste  Armee  die  überzeugende 
Macht  einer  richtigen  lieobachtung  und  eines  logist  In  n  Schlus- 
ses nicht  zu  überwinden  vermag.  Ebenso  kann  das  fromme 
Gemuth  eines  machtlosen  Pri?atmannes  oder  einer  schwachen 
Frau  ToDer  und  tiefer  Yon  gottlichem  Geiste  ergriffen  sein, 
als  der  Stat  in  seiner  Majestät. 

Kein  anderer  Religionsstifter  hat  die  Unabhängigkeit  der 
Religion  von  der  Politik  entschiedener  anerkannt  und  bewährt 
als  Christus.  Weder  die  Interessen  der  jüdischen  noch  die 
der  römischen  Politik  bestimmten  sein  Leben.  Er  wies  sie 
entschieden  weit  von  sich  weg,  so  oft  auch  die  Wrsuchung 
an  ihn  heran  trat,  an  den  politischen  Kämpfen  seines  Zeit- 
alters sich  m  betheiligen.  „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Wdt**   Im  Widerspruche  mit  dem  Judenstate  und  mit  dem 
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Bömerstate  breitete  sich  die  christliche  Beügion  erat  in  Palä- 
stina und  unter  den  Joden,  dann  in  dem  weiten  romischeii 
Weltreiche  ans.  Die  christliche  Wahrheit  nnd  die  christ- 
liche Gesinnung  leiten  ihre  Kiaft  uicht  ab  von  dem  Gebote 
des  States. 

Aber  anch  der  Gegensatz  ist  wahr.  I>er  Stat  ist  wirk- 
lich das  Reich  dieser  Welt,  yon  selbstbewnsstem  menschlicheiii 

Geiste  erfüllt,  von  cigeuein  männlichem  Willen  bestimmt. 
Wie  Christus  die  Unabhängigkeit  der  Religion  von  dem  State 
erkannt  und  begründet  hat,  so  haben  schon  die  Börner  die 
Selbständigkeit  des  States  anch  der  Religion  gegenüber  be- 
griffen. Ihr  Irrthnm  war  nar  die  Ueberspannimg  dieser  stat- 
lichen  Freiheit  zur  Herrschaft  auch  über  die  Religion.  Der 
moderne  Stat  behauptet  jene  Freiheit  in  vollem  Umfange  und 
masst  sich  diese  Herrschaft  nicht  mehr  an.  Wenn  er  seine 
Gesetze  gibt,  so  erwägt  er  in  Teretöndiger  Prüfung  der  Gründe 
das  für  das  Gomeiuleben  Nothwendige,  wenn  er  handelt,  so 
verfolgt  er  menschliche  Ziele  mit  menschlichen  Mitteln.  Er 
weist  jene  Autorität  der  jüdischen  Propheten,  die  im  Namen 
Gottes  bald  hemmend,  bald  aufregend  in  die  Politik  eingriflten, 
als  statswidrig  weg.  Nicht  was  die  Priester  fordern,  sondern 
was  die  Statsmänner  zweckmässig  finden,  will  er  ausführen. 
Der  Gegensatz  der  Religion  und  der  Politik  ist  in  keiner 
Epoche  der  Weltgeschichte  klarer  herrorgetreten  nnd  wahr- 
haftig nicht  zum  Schaden  weder  der  Religion,  noch  der  Foli* 
tik,  als  in  der  unsrigen. 

Zu  3,  Die  sorgfältigere  Unterscheidung  von  Rehgion 
und  Politik,  liirche  und  Stat  macht  zwar  beide  reiner  und 
freier,  aber  sie  zerreisst  doch  nicht  die  zahlreichen  Beiie- 
hungen  beider  zu  einander  und  hindert  nicht  ihre  Wedisel- 
wirkung. 

Was  die  Begriffe  und  die  Institutionen  scheiden,  das 
flieset  in  den  einzelnen  Menschon  und  in  den  Völkeni  wieder 


Digitized  by  Google 


VlI.  Ueber  das  Verhiltoias  des  modernen  States  sur  Beligion.  155 


SQRainmen.  Derselbe  Menscli  wird  je  nach  Umntanden  religiös 

oder  politisch  l)owegt:  und  nur  seltene  Ausnahmen  sind  dio- 
jeuigen  Menschen,  welche  ganz  und  gar  entweder  nur  der 
ReUgion  oder  nur  der  Pohtik  leben.  Die  Natur  der  Völker 
ist  nicht  einseitig  und  folgt  nicht  ausschliesslich  der  einen 

Uichtung. 

Allerdings  wird  der  modemo  Stat  nicht  mehr  vorzugs- 
weise Yon  religiösen  Motiven  geleitet,  wie  der  mittelalterliche 
Konfessionsstat  Nicht  blos  der  Religionskrieg,  auch  dne  kon- 
fessionelle Friedenspolitik  ist  heute  ein  Anachronismus.  Aber 
jeder  unbefangene  Blick  auf  die  heutigen  Staten  überzeugt 
sofort  Ton  der  fortwirkenden  Macht  der  religiösen  Gregensätze 
auch  in  politischen  Dingen. 

Der  moderne  Stat  ist  in  holiein  Grade  national;  und 
"^chon  die  Betrachtung  der  Völkeri'amilien  zeigt,  dass  Kon- 
fession und  Nation  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  einan- 
der stehen.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  unter  den  romanischen 
Nationen  der  Katholizisuius,  unter  den  germanischen 
V'ölkern  der  Protestantismus,  und  bei  den  Slaven  die 
griechische  Religion  überwiegt.  Es  besteht  ein  Zusammen- 
bang zwischen  der  Geistesanlage  dieser  Rassen  und  ihrer 
Religion. 

Eine  Nation,  welche  in  religiösen  Dingen  sich  der  Auto- 
rität ihrer  Priesterschaft  gedankenlos  und  gläubig  unterwirft^ 
wird  eher  zu  bestimmen  sein,  sich  auch  der  Autorität  der 
Statsgewalt  widerstandslos  und  deniiithig  zu  unterwerfen,  frei- 
lich nur  so  lange,  als  die  obrigkeitliche  Autorität  nicht  der 
priesterlichen  widerspricht.  Sie  läuft  überdem  die  Gtefahr, 
dass  ihre  polltischen  Häupter  in  geistige  Knechtschaft  gera- 
then  gegenüber  der  Hierarchie,  welche  sich  mit  dem  Nimbus 
göttlichen  Lichtes  und  heiliger  Unfehlbarkeit  umgibt.  Die 
enge  Allianz  der  absoluten  Monarchie  in  Spanien«  Italien  und 
Oesterrridi,  theUweise  auch  in  Frankreich,  mit  dem  kirch- 
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liehen  Absolutismus  während  Jahrhunderten  erklärt  sich  aus 
dieser  verwandten  Seelenstimmnng  der  Häopter  des  States  und 
der  Kirche.  Wenn  in  neuerer  Zeit  auch  die  katholischen 
Fürsten,  nach  dem  Vorgange  der  friinzüsischen  Könige,  eine 
seihständigere  Stellung  gegen  die  päpstliche  Kurie  eingenom- 
men haben,  so  folgen  sie  hierin  nor  dem  politischeii  Gharsk- 
ter  der  modernen  Weltperiode.  Wie  schwer  es  aber  anclk 
heute  noch  den  katholischen  Fürsten  und  den  katholischen 
Nationen  wird,  wahrhaft  frei  zn  werden  von  der  Uerrschift 
der  Hierardiie,  und  wie  leicht  hier  wieder  der  politisdie  Gwl 
von  religiösen  Vorurtheilen  getrübt  und  verwirrt  wird,  das 
zeigt  am  deutlichsten  die  Existenz  und  die  Macht  der  ultra- 
montanen Partei  in  Deutschland  und  in  ganz  Europa.  In 
dieser  Partei  sind  mittelalterlidie  Romantik  und  hierardiisck 
Herrschsucht  zu  einem  gefährlichen  Tranke  gemischt.  Ffir- 
steu  und  Völker,  welche  sich  an  dieses  Gebräu  gewöhnen, 
verlieren  das  Verständniss  für  den  heutigen  Stat  und  ihr  po> 
litischer  Charakter  wird  entmannt  Grosser  ist  die  Macht  des 
ültramontanismus  im  Süden  als  im  Norden.  Aber  sie  ist 
auch  für  den  Norden  beunruhigend,  denn  sie  ist  eine  emsie 
Gefahr  für  den  Frieden  Europas  und  fiir  die  Kultorentwicke- 
lung  der  Menschheit.  Soll  der  Fortschritt  der  Menschheit 
gesichert  werden,  so  muss  noch  einmal  mit  dieser  Macht,  die 
mit  ihren  Netzen  die  Höchsten  und  die  Niedersten  umspuanen 
hält,  abgerechnet  und  diese  Kardinalfrage  zum  Abschlow 
gebracht  werden.  F&r  diesen  bevorstehenden  Weltkampf  hit 
auch  der  Protestantenverein  an  meinem  bescheideneu  Orte  Et- 
was zu  leisten.  Er  soll  auf  der  protestantischen  Wache  stehn. 
Er  soll  das  Bewusstsein  protestantischer  Wahrhaftig* 
keit  lebendig  erhalten.  Kein  protestantisch-orthodoxes  Sjst« 
hat  die  Macht,  den  Ültramontanismus  geistig  zu  überwindea. 
Die  ultramoutane  Orthodoxie  ist  stolzer,  zuversichtlicher  und 
konsequenter  als  alle  protestantische  Orthodoxie.    Nor  die 
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protostanüsche  Geistesfreiheit  ist  der  altramontanen  Beschränkt- 
heit überlegen.   Nor  sie  kann  dieselbe  niederkämpfen. 

Eine  Nation  'dagegen,  welche  in  religiösen  Dingen  den 
Priestern  keine  absolute  Autorität  zugesteht  und  sich  zu  freier, 
Terstandigcr  Pi-üfuug  auch  des  kirchlichen  Glaubens  hinneigt 
—  das  ist  aber  der  Grundoharakter  des  Prptestantismns  — 
eine  solche  Nation  wird  anch  in  politischen  Dingen  sich  eher 
gegen  den  Absolutismus  zu  wehren  verstehen  und  auch  die 
Statsgewalt  kontrolliren  wollen.  Im  Besitze  religiöser  Frei- 
heit wird  sie  die  politische  Freiheit  früher  erwerben  ond  ent- 
schiedener bewahren.  Die  protestantisch-germanischen  Völker 
haben  daher  Tor  den  romanisch-katholischen  die  politische 
Freiheit  errungen,  und  der  moderne  Stat  hat  bei  jenen  früher 
als  bei  diesen  Wurzeln  geschlagen.  So  gingen  die  germani- 
schen NiederUnde  nicht  blos  Spanien,  sondern  sogar  dem 
halbromanischen  Belgien  Torans.  Anf  dem  protestantischen 
Boden  Englaiuls  hat  sich  zuerst  die  konstitutionelle  Monarchie, 
in  den  protestantischen  Kolonien  von  Amerika  hat  sich  zuerst 
die  repräsentative  Demokratie  entwickelt.  Innerhalb  der  deut- 
schen Nation  hat  in  dem  protestantischen  Pirenssen  Friedrich 
der  Grosse  zuerst  die  moderne  Statsidee  proklamirt  und  Ter- 
wirklicht.  Es  wäre  thöricht,  alle  die  grossen  Erscheinungen 
ausschliessich  aus  dem  Protestantismus  erklären  zu  wollen, 
aber  kein  Unbefangener  kann  verkennen,  dass  der  Protestan- 
tismus eine  der  (Grundbedingungen  dieser  freieren  Staten* 
bildnng  war. 

Manche  ultramontanc  Publicisten  haben  desshalb  den 
Protestantismus  den  Machthabem  als  revolutionär  verdächtigt 
und  die  kirchliche  Reformation  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts beschuldigt,  die  Vorstufe  und  Vorbereitung  der  Revo- 

lution  des  achtzehnten  und  neunz.^hnten  Jahrhunderts  zu  sein. 
Sie  haben  bei  dieser  Fälschung  der  Geschichte  freilich  die 
Thatsache  verschwiegen,  dass  die  Revolution  viel  heftiger  die 
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katholischen  als  die  protestantischen  Länder  erschüttert  hit 
nnd  mit  rascherem  Erfolge  in  diesen  als  in  jenen  durch  frodtt- 

bare  Reformen  überwunden  worden  ist.    Das  Wort  unseres 
Dichters,  dass  wohl  der  Sklave,  der  die  Kette  bricht,  aber 
nicht  der  freie  Mann  die  sittliche  Weltordnnng  bedroht» 
sich  darin  bewährt. 

Wie  demnach  die  Religion  der  Mawen  als  eine  ideale 
Lebensmacht  auch  die  politische  Beachtung  verdient,  so  ist 
die  Bedeutung  der  religiösen  Führer  dieser  Massen,  der  Die- 
ster oder  Groistlichenf  nicht  minder  gewichtig  für  die  Politik. 

Gegenüber  dem  Mittelalter  hat  sich  freilich  auch  dieser 
£inflas8  sehr  vermindert.  Sogar  noch  im  sechzehnten  und 
siebenzehnten  Jahrhundert  waren  die  leitenden  Statsmimitcr 
oft  zugleich  Priester.  Heute  werden  diese  Aemter  immer  w 
von  Laien  bekleidet.  Aber  der  mittelbare  EinÜuss  m;uicii'r 
Beichtväter  und  Hofprediger  auf  die  Verwaltung  und  Politik 
wird  heute  noch  in  vielen  Staten  sehr  empfindlich  Terspürt 
Wenn  es  ihnen  nicht  gelingt,  die  Statshäupter  selber  zo  ge- 
winnen, 80  wisseil  sie  nicht  selten  das  weibUche  llerz  zu  rüh- 
ren und  durch  Vermitteiung  der  Frauen  die  Mänt^gir  zu  be- 
herrschen. 

Die  Macht  der  Priesterschaft  zeigt  sieh  überdem  £ut 
noch  mehr  in  der  Bereitung  von  Hindernissen,  welche 
sie  der  statlichen  Entwickelung  entgegensetzt,  als  in  dem  Ein- 
flüsse auf  die  leitenden  Statsmanner.  Wiederum  enchdat 
hier  der  Gegensatz  zwischen  dem  katholischen  Klerus  und  der 
protestantischen  Geistlichkeit  als  entscheidend  für  das  Ver- 
hältniss  zum  State.  Die  katholische  Hierarchie,  mit 
ihren  E«rinnenuigen  an  die  mittelalterliche  Weltherrschaft»  ait 
ihrem  lebendigen  Gentrum  in  Rom,  mit  ihrer  über  den  Erd- 
kreis ausgebreiteten  Peripherie,  uuivorsell  begründet,  losge- 
rissen durch  den  CöUbat  von  der  Familie,  und  durch  die 
lateinische  Erziehung  von  der  nationalen  Sprache  und  dem 
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nationalen  Geiste,  ihre  eigenen  Zwecke  in  traditioneller  Kich- 
tnng  verfolgend,  ohne  ein  Herz  für  das  nationale  Vaterland 
und  Toll  instinktiTer  nnd  ansgesprochener  Abneigung  gegen 

den  modernen  Stat  und  die  moderne  Civil isatioii,  ist  noch 
eine  grosse  Weltmacht,  welche  den  Statsmännern  der  Gegen- 
wart unzählige  heimliche  und  offenbare  Schwierigkeiten  berei- 
tet, mit  der  im  günstigsten  Fall  ein  Waffenstillstand  zn  errei- 
chten, unter  keinen  Umstünden  ein  dauernder  Friede  abzu- 
schliesseu  ist;  denn  dieser  wäre  nur  möglich,  wenn  entweder 
der  Stat  sich  selbst  aufgeben  wollte,  was  unmöglich  ist,  oder 
wenn  die  Hierarchie  ihre  Ansprüche  auf  Unfehlbarkeit  und 
Weltherrschaft  faUen  Hesse,  wozu  sie  nicht  geneigt  ist.  Die 
protestantische  Geistlichkeit  dagegen,  mit  der  Familie 
verwachsen,  national  erzogen,  durch  ihre  Geschichte  &uf  den 
Schutz  des  States  angewiesen,  durch  ihre  Bildung  von  der 
modernen  Kultnrentwickelung  erfasst  und  bewegt,  benimmt 
sich  regelmässig  als  Freundin,  nicht  als  Feindin  des 
States.  Als  Vertreterin  der  religiösen  Gesinnung  und  der 
sittlichen  Grundsätze  warnt  sie  wohl  den  Btat  vor  Gefahren 
und  Abwegen,  aber  sie  setzt  ihm  keine  Hemmnisse  und  Schwie- 
rigkeiten entgegen. 

Zu  4.  Indem  der  Stat  die  Macht  der  Religion  in  seinem 
eigenen  Leben  empfindet,  und  bald  einen  freundlichen,  bald 
einen  feindlichen  £influ8s  von  Seiten  der  Kirche  erfährt^  wird 
er  genöthigt,  diesen  geistigen  Mächten  gegenüber  Stellung  zu 
nehmen.  Aus  diesem  Bedürfnisse  des  States  erklären  sich 
alle  die  besouderan  Hechte  des  States,  welche  die  älteren 
Juristen  jura  circa  sacra  genannt  haben  und  wir  mit  dem 
Namen  der  Kirchenhoheit  des  States  zusammenfassen,  wie 
z.  B.  die  Befugniss  der  Statsgewalt,  bei  der  Besetzung  der 
höheren  Kirchenämter  mitzuwirken  und  nicht  zn  gestatten, 
dass  erklärte  Feinde  des  States  in  seinem  Gebiete  die  Macht 
der  Kirche  zu  seiner  Bekämpfung  missbrauchen,  die  Prüfung, 
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ob  kirchliche  Erlasse  nicht  die  Statsgesetze  Terletseo,  das  so- 
genannte Placet  and  das  Recht,  dem  Ifissbranche  Irirchlidwr 

Autorität  zum  Schaden  der  persönlichen  Freiheit  und  des  öf- 
fentlichen Hechtes  zu  wehreu  (recursus  ob  abusum).  Weil 
die  Kii'che  in  Folge  ihrer  grossartigen,  dem  State  ähnlich«! 
Organisation  nnd  kraft  des  in  ihr  wirkenden,  die  Hassen  bs- 
heiTscheiiden  Geistes  etwas  anderes  und  höheres  ist,  als  ir- 
gend eine  Privatgesellscbaft,  so  bedai'f,  mindestens  in  Eiirop» 
und  da,  wo  die  katholische  Kirche  sich  als  Macht  fühlt  ssd 
benimmt,  dieses  eigenthfimliche  Verhältniss  des  Staies  ar 
Kirche  auch  einer  cigenthümlicheu  Ausbildung. 

Wie  schwierig  es  ist,  dieses  Verhältniss  triedlich  auf 
dem  Gebiete  zu  ordnen,  auf  welchem  sich  die  beiden  Msdifte, 
Stat  und  Kirche,  nothwendig  begegnen,  in  der  Eniehnng  der 
Jugend,  das  haben  wir  in  den  Kämpfen  der  Gegenwart  er- 
fahren. Wo  immer  die  Eiiu'ichtung  der  Volksschule  und  der 
religiösen  Vorbildung  der  nachwachsenden  Geschlechter  in  t 
Frage  kam,  da  entbrannte  sofort  ein  heftiger  nnd  hartnidi*  i 
ger  Kampf  der  Meinungen  und  der  Autoritäten.  Noch  ist 
dieser  Streit  nicht  geschUchtet  und  in  manchen  Länden 
schwankt  noch  der  Sieg. 

Unter  den  Statsmännem  selber,  wie  unter  den  Kirdics- 
männern  sind  die  Meinuiigeii  noch  sehr  getheilt  und  mauthc 
Behauptung  der  einen  oder  anderen  haben  überdem  nur  euie  ' 
bedingte  Geltung  und  ändern  sich  je  nach  den  Zelten 
lÄndem.  Es  wäre  vermessen,  wollte  ich  audi  nur  die  widitig- 
sten  Gegensätze  gleichsam  im  Fluge  vorüber  eilend  iu 
schildern  unternehmen.  Nur  wenige  Gruudwahrheiteu  mödite 
ich  andeuten,  die  vom  Standpunkte  des  States  unangreiftsr 
sind:  I 

a)  Da  die  Religionsgemeinschaft  das  Wesen  der  Kirdie 
ist,  nicht  des  States,  so  ist  der  moderne  Stat  Terpflichtet, 
zunächst  die  religiöse  Erziehung  der  Pflege  der  Kircle  ' 
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anzaTertraven  und  nicht  bereditigt,  ihr  Seelenleben  durch 

seine  Leitung  zu  stören. 

b)  Weil  der  Stat  Kechtsgemeinschatt  und  politische  Ein- 
heit ist,  80  ist  er  ebenso  berechtigt,  wie  Terpfliohtet,  dafür 
zn  sorgen,  dass  die  nationale  Gemeinschaft  anch  nicht 
durch  die  Einwirkung  der  Kirche  in  dem  Herzen  der  Jugend 
zerrissen  und  die  nachwachsenden  Geschlechter,  die  Kinder 
Eines  Vaterlandes,  mit  Haas  und  Vorortheilen  wider  einander 
erfüllt  werden. 

c)  Sein  Interesse  und  seine  Pflicht  uüthigen  den  Stat, 
za  Terlangen,  dass  auch  die  Erziehung  der  Geistlichen 
in  Harmonie  bleibe  mit  der  Kulturentwickelung  der  Nation 
und  mit  dem  öffentlichen  Rechte,  das  alle  Statsbürger,  geist- 
liche wie  weltliche,'  zu  Einem  Ganzen  einigt.  Er  darf  nicht 
eine  Vorbildung  der  Priester  dulden,  welche  die  Feindschaft 
gegen  den  Stat  zum  Ziele  hat. 

d)  Das  Recht  und  die  Pflicht  des  States  an  der  Volks- 
schule erstrecken  sich  auf  die  ganze  Nation  in  allen  ih- 
ren  Klassen,  für  beide  Geschlechter,  für  alle  Konfessionen. 
Im  Verhaltnisse  der  Unfähigkeit  der  Familie,  für  die  allge* 
meine  Kulturbildiing  zu  sorgen,  wiichst  die  Pflicht  des  States, 
diese  Sorge  zu  übernehmen.  Noch  zeigen  sich  arge  Miss- 
staode. In  Frankreich  werden  die  Töchter  grossentheils  kle- 
rikal erzogen,  die  Sohqe  rational.  Der  Zwiespalt  in  Glaube 
und  Wissen  entzweit  daher  die  Ehegatten  und  zerreisst  das 
Familien-  und  das  nationale  Leben. 

Zu  5.  Der  heutige  Stat  findet  oft  mehr  als  Eine  Kirche 
auf  seinem  Gebiete  wirksam.  Er  wird  daher  genothigt,  den 
mehreren  Kirchen  gegi'nühcr  eine  bestimmte  Stellung  zu  neh- 
men. Jede  Ton  ihnen  behauptet,  im  Besitze  der  religiö- 
sen Wahrheit  zn  sein,  und  jede  ist  geneigt,  auch  dem 
State  ihren  Glauben  als  den  wahren  zu  empfehlen.  Nur  da- 
rin unterscheiden  sich  die  Kirchen  von  einander,  dass  die  eine 
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znTersichtlicher  und  stolzer  ihren  Glauben  für  den  allein 
selig  machenden  erklärt,  nnd  die  andere,  besdieidener 

nnd  freier  gesinnt,  alle  menschliche  Auffassung  der  Wahrheit 
für  mangelhaft  und  vervollkommuungsfiibig  erachtet. 
Der  Stat  aber  kann  nicht  von  der  Prüfung  dieser  Wahrheit 
sein  Rechtsveihältniss  abhängig  machen  nnd  hat  guten  Grund, 
sich  vor  der  Rolle  des  Paris  zn  hüten,  der  den  Preis  der 
Schönheit  einer  der  streitenden  Göttinnen  zuspricht  und  damit 
die  tödtliche  Feindschaft  der  auderen  auf  sich  zieht.  £r  hat 
weder  die  Mittel,  den  Werth  oder  Unwerth  der  religiösen 
Glanbenssatze  zu  prüfen,  noch  kommt  ihm  die  Autorität  zu, 
darüber  zu  richten.  Er  kann  nur  über  die  Dinge  richten, 
welche  in  den  Bereich  des  äusserlicb  erkennbaren 
Rechtes  gehören,  und  nur  da  Autorität  üben,  wo  die  Noth- 
wendigkeit  des  Gemeinwesens  ihm  dazu  die  Blacfat  in 
die  Hände  gegeben  hat. 

Der  Stat  ist  meistens  niclit  in  der  Lage,  frei  zu  prüfen, 
zu  welcher  der  Kirchen  er  sich  mehr  hingezogen  fühle.  Ge- 
wöhnlich hat  der  Gang  der  Geschichte  schon  entschieden. 
Wenn  der  Kern  seines  Volkes  sich  zur  Zeit  der  religiösen 
Kämpfe  für  diese  oder  jene  Konfession  eiitscbieden  hat.  und 
ia  Folge  dessen  eine  bestimmte  Kii'che  zur  überwiegenden 
Landeskirche  geworden  ist,  so  kann  er  sich  diesem  geschicht- 
lichen Ergebnisse  nicht  leicht  entziehen  und  wird  durch  die 
Macht  des  Bestehenden  genöthigt,  die  geschichtlichen  Rechte 
dieser  Kirche  zunächst  anzuerkennen  und  zu  beachten.  Der 
sächsische  Kurstat  behielt  seinen  protestanischen  Gruiidcharak- 
ter,  obwohl  das  herrschende  Kurhaus  selbst  seiner  glorreichen 
Mission  untreu  geworden  war  und  sich  wieder  der  katholi- 
schen Kirche  zugewendet  liatte.  In  Oesterreich  behielt  die 
katholische  Kirche  ihre  vorherrschende  Machtstellung,  unge- 
achtet Kaiser  Joseph  II.  mit  Rom  und  mit  den  Traditionen 
der  katholischen  Politik  vollständig  gebrochen  hatte. 
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Immer  wird  der  Stat  die  Religion  der  Mehrheit  seiner 

Beyölkening  mit  besonderer  Sorgfalt  achten  müssen,  auch 
dann,  wenn  er  als  Stat  sich  nicht  zu  d('rsett)en  bekennt;  aber 
nichts  hindert  ihn,  die  Keligion  der  Minderheit  ebenso  zu 
achten.  Im  Zweifel  halt  er  gleiches  Recht  wie  überhaupt 
ffir  alle  Existenzen,  so  ancfa  für  alle  Glavbensgcnossenschafiten. 
Gerade  weil  die  Bedingung  seines  UiKihtsschutzes  nicht  die  reli- 
giöse Wahrheit,  sondern  lediglich  die  friedliche  Existenz 
ist,  liegt  es  ihm  näher,  die  ezistirenden  Kirchen  gleichmässig 
ra  behandeln,  als  einer  von  ihnen  einen  Vorzug  einzuräumen. 

Die  Politik  aber  bewegt  sich  freier  als  das  Recht. 
Desslialb  thut  der  Stat  kein  Unrecht,  wenn  er  in  seiner  Po- 
htik  auch  seiner  Neigung  folgt,  und  seine  Neigung  wird  poli- 
tisch bestinmit  durch  die  Rücksicht  auf  seine  und  seines  Vol- 
kes Wohlfahrt.  Schon,  seit  Jahrhunderten  hat  die  katholische 
Kirche  die  Maxime,  sich  mit  jeder  Statsform  und  allen  politi- 
schen Mächten  je  nach  Umständen  freundlich  oder  feindlich  ' 
zu  stellen,  indem  sie  ihr  Verhalten  nicht  nach  ihrer  Einsicht 
über  den  Vorzug  einer  Statsform  vor  der  anderen,  sondern 
lediglich  durch  die  Erwägung  bestimmen  lässt,  ob  sie  von 
diesen  Mächten  für  ihre  rehgiösen  und  kirchlichen  Zwecke 
Förderung  oder  Schädigung  erwartet  Wir  haben  sie  als 
Allürte  bald  der  Fürsten  bald  der  Stände  gesehen.  Zuweilen 
stachelte  sie  die  Reaktion  auf,  zuweilen  unterstützte  sie  die 
Revolution.  Wenn  sie  im  Zweifel  eher  dem  Absolutismus  in 
^der  Monarchie  und  in  der  Demokratie  zugethau  ist,  als  den 
konstitutionellen  Staten,  so  liegt  auch  dafür  der  Grund  lediglich 
darin,  dass  jener  Absolutismus  ihrer  mgenen  absoluten  Herr- 
schaft verwandter  und  zugleich  ergebener  scheint.  Sobald  er 
es  wagt,  auch  ihren  Wünschen  entgegenzutreten,  tritt  sie  so- 
fort auf  die  Seite  derer,  welche  den  Absolutismus  der  Stats- 
gewalt  bekämpfen. 

Der  Stat  kann  den  Kirchen  gegenüber  nicht  anders 
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handeln.  £r  urtbeilt  nicht  über  die  Trefflichkeit  der  Kirdien- 
yerfasstmg  und  nidit  aber  die  Richtigkeit  dea  Idrcfalichen 

Dogmas.  Aber  er  wendet  vernünftiger  Weise  eher  der  Kirche 
seine  freie  Neigung  und  seine  Gunst  zu,  welche  ihn  unterstützt 
und  seine  Bestrebungen  fördert,  und  ist  kühler,  vorsichtiger, 
misstrauischer  gegen  die  Kirche,  welche  seiner  freien  Bewe- 
gung Hemmnisse  bereitet  und  die  Entwickelung  der  Volks- 
wohlfahrt in  geistigen  und  wirtlischaftlichen  Dingen  behindert. 

Zu  6.    Keine  Statsform  passt  weniger  zu  dem  Charakter 
und  Geist  des  modernen  States  als  die  Theokratie.   Er  weist 
daher  alle  Versudie  der  hierarchischen  Parteien,  den  Stat  als 
unmittelbares  Gottesreich  in  theokratischer  Weise  zu  leiten, 
mit  Verachtung  ab.    Nichts  ist  ihm   klarer,  als   dass  sein 
Recht  und  seine  Politik  mit  menschlichem  Verstände  zu  be- 
gründen und  zu  bestimmen  sei.   Aber  daraus,  dass  er  sich 
seiner  Ifönnlichkeit  bewnsst  ist,  folgt  nicht,  dass  er  yon  Gott 
abgefallen,  dass  er  gottlos  geworden  sei  im  Principe.  Wenn 
der  münchisch  j;esinnte  Gregor  VII.  den  Stat  gelegentUch 
als  das  Reich  des  Teufels  bezeichnet  hat,  zum  Unterschiede 
Ton  der  Kirche,  als  dem  Reiche  Gottes,  so  lächelt  die  heutige 
Welt,  welcher  überhaupt  die  Persönlichkoit  des  Teufels  an- 
fassbar  geworden  ist,  über  diesen  Irrthum  eines  geistreichen 
Papstes;  sie  bemüht  sich  nicht  mehr  denselben  zu  widerlegen. 
Gefahrlicher  ist  es,  wenn  moderne  Radikale  den  atheisti- 
schen Stat  als  den  wahren  Stat  preisen.    Aber  auch  diese 
Verirrung  hat  keinen  Bestand,  wie  am  besten  die  Geschichte 
der  französischen  Revolution  beweist.    Die  civilisirten  Völker 
sind  nicht  und  nirgends  atheistisch  gesinnt.   Sie  alle 
verehren  Gott  und  dienen  Gott,  wenn  auch  in  mancherlei 
Zungen  und  Gebrauchen.    Sie  wissen  alle,  dass  sie  sich  nicht 
selber  geschaffen  haben,  und  dass  die  reiche  in  sich  hanno- 
nische,  aber  beschränkte  und  sterbliche  Menschennatur,  welche 
auch  die  Grundlage  des  States  ist,  nur  ein  abgeleitetes  Dasein 
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hat,  abgeleitet  von  der  ewigen  Macht  Gottes,  welche  die  ganze 
imermessliche  Natur  erfüllt  und  beherrscht.  Sie  glauben  alle 
an  die  göttliche  Leitung  der  Weltgeschichte.  Das  zeigt  sich 
nie  dentlicher  als  in  den  grossen  Kreisen  des  Völkerlebens, 
wenn  alle  ruhenden  Naturkriifte  in  Thätigkeit  versetzt  sind, 
und  in  dem  gewaltigen  Schicksale  die  Fügung  Gottes  er- 
kannt wird. 

Da  die  Völker  nicht  ohne  Gott  ezistiren  und  nicht 
(jhne  Gott  leben  können,  so  kann  auch  der  Stat  nicht  gott- 
los sein. 

Das  ist  nicht  etwa  nur  die  Meinung  der  grossen  Massen, 

das  ist  auch  die  Ueberzeugung  aller  grossen  Statsmänner. 
Unter  diesen  hatte  sich  keiner  mehr  abgewendet  von  dem  tra- 
ditionellen Glauben  der  Kirche,  auch  yon  der  lutherischen 
Konfession  seines  Landes  und  dem  reformirten  Bekenntnisse 
des  königlichen  Hauses,  als  Friedrich  der  Grosse.  Aber 
er  war  trotzdem  in  dem  tiefsten  Grunde  seiner  Seele  religiös 
und  hatte  ein  lebendiges  Gottesbewusstsein.  Seine  Gh>ttesidee 
war  anders,  als  die  seiner  Prediger,  aber  sie  war  voll  Geist, 
Wahrheit  nnd  Leben.  Ebenso  voll  Gottvertranen  war  der 
edle  Washington,  der  moderne  Republikaner.  Wie  ernst- 
lich auch  Napoleon  L  über  Gott  nachgedacht  hat^  wie  tief 
von  dem  Gottes gedanken  der  grosse  Pitt,  der  mächtige  Stein 
und  der  liberale  Cavour  erfüllt  waren,  um  der  entscheiden- 
den Statsmänner  der  Gegenwart  nicht  zu  erwähnen,  weiss 
Jedermann. 

Es  mögen  daher  immerhin  Einzelne,  Gelehrte  oder  Un- 
gelehrte, Gottes  entrathen  zu  können  wiihnen,  die  Thatsache 
steht  dennoch  fest,  dass  die  grossen  Kultur Tölker  und 
ihre  Führer  an  Gott  glauben. 

Desshalb  ist  es  gewiss:  Der  moderne  Stat  ist  Gottes- 
verehrer. 

Zu  7.    Die  religiösen  Bekenntnisse  sind  ein  Ausdruck 
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des  gemeinsamen  Kirchenglanbens.   Es  wird  heute  sogar  den 

Kirchen  schwer,  sich  darüber  zu  einigen.  Die  katholische 
Ivirche  besitzt  einheitliche  Organe,  welche  ihren  Glauben  mit 
absoluter  Autorität  feststellen.  Was  die  allgemeinen  Concilien 
mit  Zustimmung  des  Papstes  festsetzen,  das  ist  kirchliches 
Gesetz,  welches  unbedingte  Unterwerfung  von  den  Oläubigen 
fordert.  Aber  auch  in  der  katholischen  Welt  ist  es  dahin 
gekommen,  dass  der  grossen  Mehrheit  der  gebildeten  Männer 
der  Torgeschriebene  und  traditionelle  Kirchenglaube  zu  einer 
blossen  Form  geworden  ist,  der  man  gelegentlich  und  sdiein- 
bar  huldigt,  die  man  nicht  oflfen  angreift,  um  deren  Inhalt 
man  aber  sich  nicht  kiunmert,  au  deren  Wahrheit  man  nicht 
mehr  glaubt. 

Die  Bekenntnisse  der  protestantischen  Kirchen,  im  sech- 
zehnten und  siebenzehnten  Jahrhunderte  verfasst,  tragen  das 

Gepräge  ihrer  Zeit  an  sich,  einer  Zeit,  deren  Weltansicht  eine 
andere  war,  als  die  heutige  ist.    Ihr  Werth  ist  vorzugsweise 
ein  geschichtlicher.   Sio  beurkunden  die  Meinung  eines  Ton 
religiösen  Ideen  tief  bewegten  Zeitalters.  Im  Kampfe  mit  der 
katholischen  Kirche;  entstanden  und  von  dem  Streite  der  Theo- 
logen auch  innerhalb  des  Protestantismus  zugespitzt,  Iiahen 
sie  eine  polemische  Gestalt  und  yerrathen  hier  und  da  die 
Bitterkeit  der  theologischen  Schulen.   Sie  sind  von  grosser 
und  nachwirkender  Bedeutung  für  den  Zusammenhang  der 
kirchhchen  Entwickelung.    Aber  sie  sind  nicht  geeignet,  tlie 
ganze  Zukunft  zu  beherrschen  und  dürfen  nicht  die  Fort- 
schritte der  £rkenntniss  Terhindem.  Wollten  sie  das,  so  wurden 
sie  dem  Lebensprincipe  des  Protestantismus  widersprechen. 

rUr  den  Stat  sind  diese  Bekenntnisse  in  keiner  Weise 
bindend.  Er  hat  dieselben  nicht  zum  Statsgesetze  gemacht, 
oder  wo  er  es  theilweise  gethan  hat,  so  lange  er  Konfessionsstat 
war,  da  musste  er  das  Gesetz  ändern,  so  bald  er  inne  wurde, 
dass  er  nicht  mehr  Konfessiousst^it  sei. 
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Einem  ilim  frenuleii  Kircheiigesetzc  kann  sich  der  Stat 
nicht  unterwerfen,  ohne  seine  statlicho  Souverän  etat  auf« 
zugeben.  Diese  Unterwerfung  würde  Selbstmord  des  States 
sein. 

Vax  8.  In  den  letzten  Jahrhimderten  noch,  so  lange  die 
Staten  Konfessionsstaten  waren,  konnten  sie  mit  liccht  mit 
dem  Namen  ihrer  Konfession  bezeichnet  werden.  Die  Welt- 
geschichte, welche  Yorzuglich  in  den  germanischen  Staten  ver- 
schiedene Konfessionen  mit  einander  zu  Einem  Volke  verband, 
hat  den  konfessionellen  Chai-akler  der  Staten  unmöglich  ge- 
macht, bevor  die  fortschreitende  Wissenschaft  und  Recbtsbil- 
dnng  das  Veriassnogsrecht  von  der  konfessionellen  Gebunden- 
heit befreite.  Der  paritätische  Stat  ist  der  Vorläufer  ge- 
worden des  modernen  konfessionslosen  States.  Seitdem 
in  Preussen  Protestanten  und  Katholiken  Rechtsgleichheit  er- 
langt haben,  ist  Preussen  kein  protestantischer  Stat  mehr  im 
staatsrechtlichen  Sinne  des  Wortes.  Ebensowenig  ist  Bayern 
noch  ein  katholischer  Stat,  seitdem  es  protestantische  Provin- 
zen erworben  und  denselben  »jleiches  Recht  gewährt  hat. 

Aber  wenn  der  Ausdruck  nicht  statsrechtlich  ge- 
meint, sondern  im  politischen  Sinne  verstanden  wird,  so 
Terhält  es  sich  doch  auch  heute  noch  anders.  Kein  Stat  kann 
sich  von  seinen  geschichtlichen  (hiindlagen  völlig  losreissen,  und 
die  Politik  eines  jeden  States  wird  zu  grossem  Theile  durch 
seine  traditionellen  Verbindungen  bestimmt.  Der  Geiste  der 
in  dem  inneren  Statskerne  lebt,  behält  seine  Macht,  auch 
wenn  der  Stat  sich  iiber  andere  Gebiete  ausbreitet,  in  denen 
ein  anderer  Geist  waltet.  Er  erleidet  durch  die  Mischung 
wohl  einige  Aenderung,  die  schroffe  Einseitigkeit  desselben 
wird  durch  äen  Zuwachs  gemildert  und  ergänzt.  Aber  sein 
Grundcharakter  wirkt  in  der  Wandelung  fort.  Insofern  kann 
man  Preussen  im  Gegensatze  zu  Oesterreich  heute  noch  einen 
protestantischen  Stat  nennen.    Der  Geist  des  Nordens  ist 
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durch  die  strenge  und  nüchterne  Schule  des  Protestantismus 
hindurchgegangen  und  hat  in  derselben  scharf  denken  gelernt. 
Die  Dynastie  HohenzoUem  ist  durch  ihre  ganze  Greschichte 
und  durch  die  Aufgabe,  welche  das  Schicksal  ihr  gestellt  hat, 
vorzugsweise  bestimmt  worden,  den  Prutestantismus  in  Deutsch- 
land zu  bchützen  und  in  Europa  zu  reiffäsentiren.  Sie  ist 
auferzogeif  worden  in  dem  protestantischen  Geiste  strenger 
Pflichtübung  und  geistiger  Freiheit  Ebenso  Ist  Frankreidi, 
obwohl  die  katholische  Religion  nicht  mehr  ausschliessliche 
Statsreligion  ist  und  auch  die  reformirte  Kirche  als  berechtigt 
anerkannt  wird,  noch  eine  katholische  Macht,  und  die  Idee, 
dass  Frankreich  berufen  sei,  das  romische  Papstthnm  in 
schützen  und  die  katholischen  Interessen  in  der  Welt  zu  ver- 
theidigeu,  wirkt  heute  noch  in  dem  Lande,  dessen  grösster 
Schriftsteller  Voltaire  während  eines  langen  fruchtbaren  Le- 
bens den  Katholizismus  auf  Leben  und  Tod  bekämpft  hat, 
bestimmend  auf  die  französische  Politik  ein. 

Zu  9.  und  10.    In  den  früheren  Jahrhunderten  galt  es 
als  ein  politisches  Axiom,  dass  die  Glaubenseinheit  eine 
Grundbedingung  dy  Statseinheit,  und  das  Nebeneinander  yer- 
schiedener  Kirchen  eine  grosse  Statsgefahr  sei.    Dieser  Wahn 
trieb  die  Machthaber  dazu,   die  Andersgläubigen  mit  Gewalt 
zu  bekehren  oder,  wo  das  unmöglich  war,  dieselben  aus  dem 
Lande  zu  ?ertreiben.    Das  Schrekensregiment  des  Herzogs 
Alba  in  den  Niederlanden,  die  blutige  Verfolgung  der  Katho- 
liken durch  König  Heintich  VIIL  von  England,  das  Verder- 
ben des  dreissigjährigen  Krieges  in  Deutschland,  die  Greuel 
der  Bartholomäusnacht  in  Paris  und  die  Dragonaden  Lud- 
wigs XIV.  sind  aus  diesem  unseligen  Irrwahne  entsprungen. 
Der  Glaubenseinheit  zu  Liebe  wurden  die  Länder  verwüstet 
und  die  Völker  ruinirt.  Das  war  die  unglückliche  Politik,  welche 
sich  von  religiöser  Leidenschaft  und  theologischer  Verdam- 
mungssucht  leiten  Hess  und  meinte  Gott  zu  geüallen,  wenn 
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rie  die  Menschen  unmenschlich  behandelte.  Diese  konfessio- 
nelle Politik  ist  von  dem  Gange  der  Weltgeschichte,  Avolche 
über  sie  hinweggeschritten  ist  und  ihre  Thaten  mit  Unfrucht- 
barkeit gestraft  hat,  Terortheilt  worden.  Nicht  der  Segen, 
sondern  der  Finch  und  die  Verachtung  äßt  Völker  haben  sie 
zu  Grabe  geleitet. 

Allerdings  ist  os  bequemer,  ein  Land  zu  regieren,  in 
welchem  nur  £in  Glaube  die  ganze  Be?ölkemng  erfüllt,  aber 
nicht  anders,  als  es  leichter  ist,  eine  uninssende  Masse  von 
Sklaven  zu  beherrschen,  als  ein  freies  Volk  zu  leiten.  Wenn 
in  einem  glaubenseiuheitlichen  Lande  die  Statsgewalt  mit  der 
kirchlichen  Autorität  yerbunden  ist,  so  kann  sie,  ohne  Wider- 
spruch zu  erfahren,  die  Gemütber  wie  die  Drathpuppen  mit 
der  Schnur  in  Bewegung  versetzen,  wie  es  ihr  gefallt. 

Aber  für  den  Stat  ist  diese  Bequemlichkeit  kein  Vor- 
theil. Die  Bedeutung  der  Staten  wächst  mit  der-  Kraftent- 
Wickelung  der  Völker  und  mit  der  Arbeitstüchtigkeit  ihrer 
Führer.  Jene  ist  aber  nicht  da  zu  finden,  wo  die  geistesträgo 
Hohe  die  natürliche  Anlage  erschlafft  und  verfeuilen  lässt, 
sondern  da  wo  der  Gegensatz  und  der  Kampf  die  Kräfte  an- 
spannt und  übt,  und  diese  ist  nicht  da  zu  treffen,  wo  Regie- 
rung Genuss,  sondern  da  wo  llegierung  Arbeit  bedeutet. 

Ueberdies  ist  die  Gefahr  für  den  Stat  in  dem  glaubens- 
einigen Lande  gross,  dass  er  dann  unter  die  Herrschaft  der 
Kirche  kumme,  während  die  Selbständigkeit  des  modernen 
States  vorzüglich  da  gesichert  erscheint,  wo  er  geuöthigt  ist, 
zwei  oder  mehreren  Kirchen  gegenüber  seine  Freiheit  zu  wah- 
ren. Da  wird  es  den  Völkern  klar,  dass  der  Stat  ausser- 
halb, nicht  innerhalb  der  Kirche  stehe;  denn  wenn  er 
mehreren  Kirchen  gleiches  Recht  gewähren  muss,  so  kann  er 
onmöglich  durch  eine  von  ihnen  sich  binden  und  dadurch 
den  anderen  Kirchen  gegenüber  in  einen  feindlichen  Gegensatz 
bringen  lassen.    £r  muss  eine  unbefangene  und  daher  freie 
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Eochtestelliing  behaupten,  yon  wdcher  ans  er  die  Beziehung 
zu  den  sämmtUohen  Kirchen  ordnet. 

Die  Mischung  der  Religion  und  Kirche  in  Einem  Lande 
hat  daher  sehr  vieles  dazu  l)eigetragen,  dass  das  modemo 
Statsbcwusstseiu  sich  unabhängig  machte  von  allen  konfessio- 
nellen Banden,  und  frei  Ton  dem  kirchlichen  Einflüsse. 

Schon  im  Alterthume  zeigten  sich  ähnliche  Erscheinun- 
gen.   Es  war  eine  der  schönsten  und  fruchtbarsten  Perioden 
der  ludischen  Geschichte,  als  Brahmanismus  und  Buddhismus 
einen  Geisteskampf  mit  einander  rangen  und  der  König  Aqokä, 
zum  ersten  Male  in  der  Weltgeschichte  den  Grundsatz  der 
religiösen  Freiheit  zum  Statsgesetze  erhob.    China  verdankt 
seine  frühe  und  üiedliche  Kulturentwickelung  vornehmhch  der 
Duldsanokeit,  welche  die  kaiserliche  Statsregierung  der  Lehre 
ihres  religiösen  und  wissenschaftliohen  Führers  Confudus  ge- 
mäss den  «anderen  in  der  Bevölkerung  verbreiteten  Religionen 
von  Anfang  an  gewährt  hat.    Die  Toleranz  der  alten  liömor 
für  die  mancherlei  Religionen  der  vielen  dem  römischen  Reiche 
einverleibten  Nationen  war  fiir  den  Stat  viel  nützlicher  als 
der  orthodoxe  Einheitseifer  der  byzantinischen  Kaiser.  In 
neuerer  Zeit  hat  die  Kultur  Bayerns  erst  wieder  Fortschritte 
gemacht,  seitdem  die  frühere  Glaubenseinheit  durch  den  Bei- 
tritt der  protestantischen  Bevölkerung  gespalten  wurde;  and 
das  paritätische  Recht  Preussens  hat  dem  State  mehr  Vorthefl 
gebracht,  als  der  Vorzug,  den  Oesterreich  allzulange  der  ka- 
tholischen Gkuibcnseinheit  zugewendet  hat,  dem  Ostreiche. 

Zu  11.  Unter  den  geistigen  Mächten,  welche  die  £rzie- 
hung  der  modernen  Statsvölker  geleitet  haben,  nimmt  das 
Ghristenthum  in  religiöser  und  sittlicher  Beziehung  die  erste 
Stelle  ein.  Sein  Einfluss  auf  unsere  Civilisation  und  die  heu- 
tige Gesittung  ist  viel  grösser,  als  sich  Mauche  vorstellen,  die 
dem  hergebrachten  Kirchenglauben  entfremdet  worden  sind. 
.  Neben  dem  bewussten  Ghristentliume  wirkt  nach  dem  Aus- 
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drncke  unseres  unyergessHbhen  Freimdes  Rothe  auch  das 

ij iibewusste  Christeuthmu  fürt  in  der  Seele  der  gebildeteu 
Menscheu  uud  reinigt,  heiligt  und  befruchtet  ihre  Gesinnung 
und  ihre  Gedanken.  Es  ist  nicht  möglich,  den  Antheil,  wel- 
chen die  christliche  Religion  an  der  Bildung  der  europäisch- 
amerikanischen  Menschheit  genommen  hat,  und  die  Wirkungen 
der  christlichen  Erziehung  auszuscheiden  von  den  Einwirkun- 
gen, welche  wir  der  Ueberliefening  der  antiken  hellenisch- 
rSmischen  Kultur  und  den  Errungenschaften  der  neueren 
Wissenschaft  und  Technik  verdanken.  Aber  wer  sich  einen 
unbefangenen  Blick  in  die  Geschichte  der  Kulturvölker  be- 
wahrt hat,  der  kann  nur  mit  ernstester  Besorgniss  für  das 
sittliche  und  geistige  Wohl  der  Menschheit  die  Versuche  be- 
trachten, jene  Lebenspulsader  zu  unterbinden  uud  die  moderne 
Welt  Yon  dem  Christenthume  abzutrennen. 

Würde  es  den  hierarchischen  oder  theologischen  Eiferern 
l,'''lingen,  alle  Die  aus  der  Gemeinschaft  der  christlichen  Kirche 
biiiauszutreibcn,  welche  ihre  Auffassung  des  Christenthumes 
for  irrig  oder  veraltet  halten,  und  nur  die  als  Christen  gelten 
zu  lassen,  welche  ihr  Dogma  gläubig  nachsprechen,  dann  frei- 
lich würden  wir  es  in  Bälde  erleben,  dass  die  Mehrzahl  der 
Gebildeten  von  diesem  Banne  betroffen  wäre.  Dann  aber 
würde  das  Christenthum  auch  einen  grossen  Theü  seiner 
Autorität  über  die  Gemüther  und  seines  Einflusses  auf  die 
muderue  Welt  verlieren  und  es  würde  auch  dem  State  auf  die 
Dauer  unmöglich  gemacht,  den  Namen  eines  christlichen  Sta- 
tes fortzufuhren. 

(Gottlob  ist  die  Macht  dieser  Eiferer  ebenso  beschränkt, 
uls  ihr  enger  Gesichtskreis;  es  wird  ihnen  doch  nicht  gelin- 
gen, das  Christenthum  und  die  fortschreitende  Geistesbildung 
zu  unversöhnlichen  Feinden  zu  machen. 

Indem  der  moderne  Stat  die  grosse  sittliche  und  religiöse 
Macht  des  Ciiristeuthumes  dankbar  uud  willig  auerkeuut,  in- 
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dem  er  mit  Hochachtuiig  und  Vertraaen  den  Mahnungen  der 
christlichen  Religion  Gehör  gibt,  indem  er  nns  ihrem  I^bens*  I 

quelle  auch  für  sich  Nahrung  und  Stärkung  schöpft,  darf  er 
sich  wohl,  ohne  unwahr  za  reden,  als  christlichen  Stot 
benennen. 

Nur  soweit  kann  der  moderne  Stat  seine  Christlichkot 
nicht  treiben,  dass  er  das  christliche  Bekenntniss  zn  einer  . 
Bedingung  macht  seines  öffentlichen  und  Privatrechtes.  Dts 
Recht  mit  seinem  nöthigenden  und  befreienden  Oiarakter  ist 
das  gemeinsame  Gesetz  der  Christen  und  der  Xichtchristcn. 
Dem  konfessionell  gesinnten  Mittelalter  erschienen  die  Un- 
gläubigen noch  als  rechtlose  Wesen.  Das  heutige  KechU- 
nnd  Statsbewusstsein  aber  ist  menschlich  und  national  gesnnl 
Es  achtet  und  schützt  jede  Existenz,  welche  die  anderen  Exi- 
stenzen nicht  beleidigt  noch  verletzt. 

Zu  12.  Die  zahlreichen  Philosophen  nnd  Publizista, 
welche  das  Ghristenthum  für  eine  dem  State  nicht  nütdidie 
oder  geradezu  als  eine  an ti  statl  i che  Religion  erklärt  haben, 
berufen  sich  vornehmlich  darauf^  dass  das  Christenthum  <l^u^ 
irdische  Loben  gering  schätze,  dass  es  die  Güter  dieser  Weh 
▼erachte,  dass  es  seine  Blicke  vorzugsweise  dem  Jenseits  n- 
wende  und  im  Streben  nach  einem  phantastischen  Himmel  di? 
wirkliche  Lebensaufgabe  auf  der  Erde  vernachlässige.  Sie 
machen  auf  den  spiritualistischen  Charakter  des  Ghristoi- 
thum  aufmerksam  und  halten  die  Weltflucht  der  Mdnöhe 
Einsiedler,  welche  sich  von  der  Familie,  der  Gemeinde  nnd 
dem  State  lossagen  und  in  klösterlicher  Abgeschiedenheit  oder 
in  der  Einöde  ausschliesslich  dem  Gottesdienste  und  d«r 
Busse  leben,  fiir  die  höchste  Spitze  des  christlichen  Lebens. 
Sie  führen  aus,  dass  diese  Denk-  und  Lebensweise  dem  State 
ans  Leben  greife,  dass  alle  Kräfte,  deren  der  Stat  bedärfc, 
bei  solcher  Geistesrichtnng  yerkümmem  und  verderben  ns^ 
alle  Güter,  welche  der  Stat  zu  erringen  strebe,  bei  soldicr 
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Gesiimimg  für  ihn  unerreichliar  oder  werthlos  werden  müss- 
ten.  Sie  erinnern  daran,  dass  manche  Vorschriften  der  christ- 
lichen Moral  für  den  Stat  ganz  unbrauchbar  soion.  Die  Mah- 
nung: „Sammelt  nicht  Schätzo'S  für  Missionäre  passend,  sei 
doch  nicht  ein  für  die  Statewirthschaft  anwendbares  Princip; 
das  Verbot:  ,JUchtet  nidit**  würde  zur  Vernichtung  aller 
statlichen  Rechtspflege  führen.  Das  Gebot,  dem  Feinde  Gutes 
zu  thun  und,  wenn  einer  uns  auf  den  einen  Backen  schlage, 
dann  auch  den  andern  hinzuhalten,  würde  den  Stat  um  seine 
mannliche  Ehre,  nm  sein  Recht  nnd  nm  seine  Freiheit  brin- 
gen. Der  Stat  bedürfe  weit  mehr  der  bürgerlichen  Tagenden, 
des  Muthes,  der  Tapferkeit,  di's  Fleisses  und  Wirkens,  des 
Strebens  auch  nach  äusserer  Vervollkommnung,  als  der  christ- 
lichen Tagenden  der  Demath,  der  Entsagung  und  des  Leidens. 

Mir  scheint,  bei  allen  diesen  und  ähnlichen  Einwarfen 
gegen  das  Chiistenthum  werden  zwei  Dinge  iiiclit  genug  be- 
achtet, einmal  das  Wesen  des  religiösen  Geistes,  sodann 
die  f^twickelungsfähigkeit  auch  des  Christenthumes. 

Es  ist  die  Eigenart  des  echt  religiösen  Geistes,  dass  die 
menschliche  Seele,  indem  sie  Gott  sucht,  ganz  und  gar  nnd 
rücksichtslos  dem  Ewigen  zustrebt.  In  dem  religiös  gehobenen 
Momente  tritt  allerdings  alles  Uebrigo,  was  sonst  dem  Men- 
schen werthvoU  erscheint,  in  den  Hintergrund  zurück,  weil  es 
Ton  der  Verbindung  mit  Gott  ablenken  und  ihre  yolle  Hin- 
gebung stören  könnte.  Die  Erde  und  alle  ihre  Güter  er- 
scheinen dann  wirklich  klein  und  worthlos  im  Vergleich  mit 
dem  höchsten  Gute,  das  die  Seele  erfüllt.  Aber  es  ist  nicht 
die  Bestimmung  des  Menschen,  in  diesem  Zustande  fortwäh- 
rend zu  verharren.  Der  Mensch  hat  auch  die  Lebensauf- 
gabeu  zu  erlüllen,  die  ihm  gesetzt  sind,  je  nach  seinen  Gaben 
und  nach  den  Bedürfnissen  seiner  Mitmenschen.  Er  ist  be- 
rufen und  ndt  den  erforderlichen  Kräften  ausgestattet,  um  auf 
diesem  Felde  der  menschlichen  Arbeit  und  der  VerroUkomm- 
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nung  der  mensclilicheii  Zustünde  auch  die  Gesetze  dieser  Thü- 
tigkeit  selber  za  erkenneu  und  in  bewusster  Freiheit  anzu- 
wenden. Aof  dienem  Grebiete  ist  der  Stat  gegründet»  der  Kör- 
per des  männlicb  wirkenden  Volksgeistes. 

Das  Christenthum  spricht  nun  jene  religiösi?  Walirheit 
in  vollkommenster  AVeise  aus,  aber  es  will  keineswegs  dieses 
Gesetz  der  menscblicben  Arbeit  und  des  States  yerkunden. 
Wird  das  Gesetz  der  Religion,  d.  h.  der  Verbindung  der  Men- 
schen mit  Gütt,  auch  zum  Statsgesetze  gemacht  oder  wie  ein 
Statsgesetz  bcurtheilt,  so  ist  das  der  Fehler  Derer,  welche 
diese  verschiedenen  Dinge  yerwechseln,  und  nicht  der  christ- 
lichen Religion,  weldie  nur  das  religiöse  Leben  und  nidit  das 
politische  Leben  bestimmt  hat.  Die  volle  und  ungehemmte 
Versenkung  der  menschlichen  Seele  in  Gott  entnervt  nicht 
für  das  thäti^e  Leben,  sondern  stärkt  und  ermuthigt  den 
Menschen  in  seinen  Arbeiten  und  Kämpfen.  Es  besteht  alao 
.  kein  Widersprudi  zwischen  der  religiösen  Zumuthung,  vor 
dem  Ewigen  des  Vergiinglichon  sich  zu  eiitiiiissern  und  dem 
Ötatsbedüriuisse  der  Austreugang  der  menschlichen  Kräfte; 
und  es  kommt  nur  darauf  an,  die  beiden  Beziehungen,  jede 
an  ihrem  Orte  und  zu  ihrer  Zeit,  zu  beachten.  Werden  die 
obigen  Einwendungen  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  betrach- 
tet, so  fallen  sie  zum  guten  Theile  hinweg.  Manche  Vor- 
schrift ist  ganz  richtig  für  das  religiös  bewegte  Gemüth, 
welche  unpassend  wird,  wenn  die  statliche  Pflidit  mit  ihren 
Anforderungen  an  die  männliche  Thatkraft  wieder  in  den 
Vordergrund  tritt. 

Es  kommt  aber  noch  eine  zweite  Rücksicht  in  BetrachL 
Jene  statewidrige  Weltflucht,  welche  im  Mittelalter  die  Klöster 
bevölkert  und  den  Cölibat  der  Priester  begünstigt  hatte,  ent- 
sprach wQhl  der  Auffassung  dos  Christ<'nthumL's,  wie  sie  dem 
unklaren  Gomüthsdiauge  des  Mittelalters  gefieL  Seither  aber 
haben  sich  die  Ansichten  vom  Ghristenthume  erheblich  ver- 
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ändert.  Während  damals  die  mönchische  Entsagnng  als  höchste 
Tagend  gepriesen  wurde  und  der  Einsiedler,  der  ein  nnfrucht" 

bares  Leben  in  Busse  und  Gebet  verbrachte,  wie  der  vollkom- 
menste Mensch  und  Christ  verehrt  ward,  so  ist  dagegen  die 
heutige  verständigere  Welt  eher  geneigt,  Mönche  und  Ein- 
siedler als  thöridite  Müssigganger  gering  zu  sdiätsen.  Das 
Mittelalter  erkannte  die  christliche  Eigenschaft  Torzugsweise 
in  der  reuigen  Sell)stkasteiung  und  in  dem  (ilaubcnscifer,  die 
heutige  Welt  eher  in  den  Werken  der  Menschenliebe  und  in 
der  Bewährung  der  Sittlichkeit.  Das  Christenthum  ist  also 
entwickelungsfähig,  wie  der  menschliche  Qdst,  der  es 
aufgenommen  hat,  in  dem  es  fortlebt.  Nur  diejenige  Religion 
kann  das  Leben  der  Menschheit  begleiten,  welche  mit  diesem 
Leben  fortzuschreiten  fähig  ist  Die,  welche  dem  Ghristen- 
thnme  diese  Entwickelungsfähigkeit  absprechen  und  meinen, 
es  habe  in  einer  früheren  Periode  der  (lescliichte  seinen  voll- 
kommensten Ausdruck  erlangt,  an  dem  unter  allen  Umständen 
festgehalten  werden  müsse,  wissen  es  nicht,  dass  sie  damit 
don  Christenthume  das  Leben  absprechen.  Denn  immer  und 
mit  Nothwendigkeit  stösst  das  fortwadisende  frische  Leben 
die  starrgewordenen  und  daher  todtcn  Funiieu  de«  früheren 
Lebens  aus.  Dieselben  iälleu  von  dem  Lebensbaume  ab,  wie 
dürres  Laub. 

Wir  unsererseits  können  uns  der  Wahrnehmung  erfreuen, 

dass  das  heutige  Christenthum  reiner,  verständiger,  thätiger, 
TOrurthoilsfreier  und  humaner  geworden  ist,  als  in  irgend 
einer  früheren  Epoche  der  Weitgeschichte.. 

Vor  einem  FrotestanteuTerdne  bedarf  die  Behauptung 
keines  weiteren  Beweises,  dass  auch  die  christliche  Kirche 
mit  all  ihren  Autoritiitf^n,  Päpsten  und  Concilien  auf  Irrwege 
hat  gerathen  können.  Der  Protestautismus  ist  ja  ein  Protest 
wider  die  Lrthümer  und  Verirmngen  der  römisch-katholischen 
Hierarchie.  Auch  die  protestantischen  Kirchen  als  mensch« 
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liehe  Austalten  sind  nicht  minder  dem  Irrthume  ausgesetzt, 
und  die  christliche  ErkenDtniss  kann  ebenso  wachsen,  wie 
alles  andere  Wissen.  Die  Arbeiten  der  Menschheit  sind  nicht 
▼ergeblidi.  Es  können  neue  Wahrheiten  entdeckt  und  erwie- 
sen werden,  in  deren  Licht  auch  die  religiöse  und  kirchliche 
Ueberlieferung,  auch  die  in  den  Bekenntnissschrifien  tormu- 
lurte  und  selbst  die  in  den  heiligen  Schriften  beurkundete 
Ueberlieferung  der  früheren  Zeitalter  beriditigt  werden  müs- 
sen. Diesen  Fortschritten  der  geistigen  Erkenntniss  darf  sich 
auch  das  Ghristenthum  nicht  verschlicssen.  Wenn  die  Mensch- 
heit weiser  und  humaner  wird,  so  geschieht  das  nicht  auf 
Kosten  der  christlichen  Religion.  Sie  kann  in  demselben  Ver- 
hältnisse auch  christlicher  werden.  Freilich  nidit  im 
Sinne  irgend  einer  starren  Orthodoxie,  aber  im  Sinne  des 
Christenthumes,  das  Geist  und  Leben  ist. 

Zu  13.  Die  meisten  Religionsstifter  waren  zugleich  Ge- 
setzgeber ihrer  Völker.  Indem  Moses  sein  Volk  mit  eiserner 
Zucht  zur  Verehrung  des  Einen  Gottes  antrieb,  gi-ündete  er 
zugleich  die  Fundamente  des  jüdischen  States.  Das  Gesetz- 
buch Manüs  umfasst  zugleich  alle  göttlichen  und  mensch- 
lichen Dinge  und  ordnet  die  heiligen  Gebräuche  wie  die  Ver- 
fassung der  Indischen  Staten.  Die  Reinigungsgesetze  Toa 
Zarathustra  entlialten  zuglcicli  politische  Vorschriften.  Die 
Lehre  von  Confucius  ist  mehr  noch  Stats-  als  Keligious- 
lehre.  In  seinem  Koran  hat  Muhammed  das  religiöse  und 
das  bürgerliche  Gesetz  zu  einem  Ganzen  Terbunden.  Die 
heidnischen  Götter  der  Hellenen  und  der  Römer  waren 
zugleich  Götter  der  Städte  und  Staten,  in  denen  sie  ihren 
Wohnsitz  hatten.  Nur  Buddha  und  entschiedener  sogar  ab 
dieser  hat  Christus  sich  aller  statlichen  Gesetzgebung  aof 
das  sorgfaltigste  entbalten,  eben  damit  die  Reinheit  der  Reli- 
gion keine  Trübung  erleide  durch  die  Beimischung  politischer 
Interessen.    Er  wollte  das  Reich  Gottes  in  das  Uers  der 
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Menschheit  eiDpflanzen,  er  wollte  nicht  das  statliche  Reich 
dieser  Welt  einrichten,  nicht  das  Reich  „d^  Kaisers*'  um- 
gestalten. 

lusoferu  ist  das  Christenthum  eine  unstatliche  Re- 
ligion und  verträgt  sich  desshalb  mit  den  yerschiedensten 
Statsyerfassnngen. 

Aus  diesem  Grunde  sind  daher  alle  Versuche  einer  spe- 
(afisch  christlichen  Statslehre  von  dem  heiligen  Augu- 
stinus an  bis  auf  Bossuet,  de  Maistre  und  Stahl  ge- 
scheitert. Sie  sind  ein  hölzernes  Eisen,  ein  Widerspruch  in 
sich,  und  weder  christlich  rein  noch  statlich  korrekt. 

Ob  in  einem  State  ein  Individuum  regiere,  ob  eine  Ari- 
stokratie, ob  der  Demos  die  Gewalt  selber  übe,  ob  der  Volks- 
vertretung bestiniinte  politische  Rechte  zukuinmen  und  welche, 
wie  die  KechtbpÜege  zu  organisireu,  mit  welcher  Schutzwehr 
die  bürgerliche  Freiheit  zu  sichern  sei,  wie  die  Heeresverfas- 
sung am  besten  einzurichten  sei,  das  Alles  kann  nicht  von 
der  christlichen  Religion  aus  bestimmt  werden;  denn  alle  diese 
Dinge  sind  für  das  religiöse  Verhältniss  der  Menschen  zu  Gott 
völlig  gleichgültig.  Das  Ghristenthum  verträgt  sich  daher  mit 
allen  Statsverfassungen,  monarchischen  und  republikanischen, 
freien  und  unfreien,  absoluten  und  beschränkten,  weil  keine 
Statsiorm  die  Verbindung  der  menschlichen  Seele  mit  Gott  zu 
verhindern  vermag,  und  in  jeder  Statsverfassung  die  Obrigkeit 
und  die  Unterthanen  Christen  sein  können.  Bfit  diesem  Principe 
des  Christenthumes  stimmen  die  Erfahrungen  aller  Zeiten  und 
aller  christlichen  Völker  zusammen. 

Zu  14.  So  lange  der  Stat  Konfessionsstat  wsTi  war  er 
nocli  bis  auf  einen  gewissen  Grad  auch  dogmatisch  ge- 
bunden. Auch  zur  Zeit  der  Kirchenreform  noch  erachtete 
sich  der  Stat  pflichtig,  die  von  seinen  Theologen  siegreich 
bewahrte  Auslegung  der  heiligen  Schrift  als  massgebend  zu 
betrachten,  selbst  für  seine  Rechtsgesetze,  z.  B.  für  das  Ehe- 

Bluntschli,  Ocwmmclte  Ueiac  Bchrillcu.  IL  lO 
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recht.   Die  Autorität  der  Bibel  wurde  in  Euf^aiid  imd  in 

Schottland  noch  im  siel)enzeliiiten  Jahrhundert  ebenso  wie  in 
dem  calvinistischen  Genf  und  in  den  neu-cughschen  Koloniea 
Ton  Nordamerika,  in  den  Niederlanden  und  in  den  protesttn* 
tischen  Staten  Dentechlands  auch  für  die  Statsgesetzgebong 
ganz  gewühnHcli  als  entscheidend,  angerufen.  Seitdem  der 
Stat  wirklicher  Rechtsstat  und  politischer  Volksstat  geworden 
ist,  seitdem  er  die  konfessionelle  Beschränkung  abgestreifi  hat, 
bedarf  die  obige  Wahrheit  keiner  weiteren  Begründung.  Sie 
ist  selbstverständlicho  Folge  dos  frei  gewordenen 
Statsbe  wusstseins. 

Die  Dogmen  können  schon  desshalb,  so  wichtig  sie  im- 
mer sein  mögen  für  das  religiöse  Leben  einzelner  IndiTidnea 
oder  kirchlicher  Genossenschaftcu,  iiiv  den  Stat  nicht  rechts- 
verbindlich sein,  weil  ihre  Wahrheit  nur  den  Gläubigen,  nicht 
aber  den  Nicht-  oder  Andersgläubigen  ^einleuchtet,  und  die 
Rochtsgesetze  des  States  eine  Begründung  erfordern,  weldie 
Allen  verständlich  ist  und gleichmässig  für  Alle  gilt.  Der 
Inhalt  des  Dogmas  ist  eine  religiöse  Wahrheit  und  der  Stat 
hat  weder  die  Berechtigung  noch  die  Fähigkeit,  über  roligioss 
Wahrheiten  zu  entscheiden.  Die  Berufung  auf  das  Dogma, 
wenn  Statsgcsetzc  oder  Statsgeschäfte  in  Frage  sind,  ist  d*- 
her  allemal  Berufung  an  eine  unstatliche  und  daher  in 
diesen  Dingen  nicht  kompetente  Autorität  und  desshalb 
unzulässig. 

Zu  15.  Kann  der  Stat  sich  der  Autorität  der  Dogmen 
einfach  dadurch  entziehen,  dass  er  erklärt,  keinen  dogmati* 
sehen  Beruf  zu  haben,  und  dass  er  sich  davor  hütet,  seine 

Anordnungen  auf  Dogmen  zu  stützen,  so  kann  er  sich  dagegen 
den  oft  emphndiichen  Einwirkungen  der  verschiedenen  Kircheii- 
TerfSassungen  weniger  leicht  entziehen. 

Ein  tieferer  Denker  wird  zwar  auch  einen  Zusammen*  j 
hang  entdecken  zwischen  dem  kirchlichen  Dogma,  das  vuu 
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dor  Masse  oder  ihren  Führern  geglaubt  wird,  nnd  dem  Cha- 
rakter des  States,  in  dem  jene  Masse  oder  diese  Führer  eine 
entscheidende  Stimme  haben.  Aber  der  magnetische  oder 
elektrische  Rapport,  in  welchem  der  religiöse  Glaube  und  der 
politische  Wille  zu  einander  stehen,  wirkt  mehr  im  Verbor- 
genen als  offenbar,  eher  mittelbar  als  unmittelbar  und  ist  nur 
sehr  schwer  zu  bemessen.  Dagegen  der  EiuÜuss  der  Kir- 
chenyerfasBung  auf  die  Statsverfassung  tritt  überall  in 
sichtbarar  Gestalt  und  in  messbaren  Verhältnissen  zu  Tage^ 
I)ic  Kirche  ist  eine  geistige  und  leibliche  Macht,  welche  der 
geistigen  und  leiblicbeu  Macht  des  States  gegenübcrtritt,  mit 
der  er  sich  auseinanderzusetzen,  die  zu  beachten  der  Stat 
durch  die  Verhaltnisse  gezwungen  ist 

Die  grosse  Frage  über  das  Verhältniss  von  Kirche  und 
Stat,  welche  im  Mittelalter  während  Jahrhunderten  die  Pohtik 
der  Päpste  und  Kaiser  bewegt  und  die  Nationen  entzweit  hat, 
ist  heute  noch  eines  der  schwierigsten  Probleme,  auch  für  den 
modernen  Stat.  Wir  deuten  sie  hier  nur  an,  wir  versuchen 
ea  nicht,  sie  zu  beantworten.  Die  Erinnerung  daran  schon 
genügt,  um  es  anschaulich  zu  machen,  in  welch  hohem  Grade 
diese  Frage  auch  eine  Machtfrago  ist  zwischen  Stat 
und  Kirche. 

Zu  16.  Das  Dogma  ist  dem  State  fremd,  der  Glaube 
gehört  dem  indiTiduellen  Leben  und  der  religiösen  Genossen- 
schaft an.  Die  Kirchenverfassung  steht  dem  State  als  ein 
anderer  Körper  gegenüber.  Aber  die  sittliche  Macht  des 
Ghristenthumes  verspürt  der  Stat  in  seinem  eigenen  Leben. 
Indem  der  moderne  Stat  die  nationale  Volksgemeinschaft  ge- 
stultet  und  veredelnd  fortbildet,  indem  er  an  der  Vervollkomm- 
mmg  der  Menschheit  arbeitet  und  die  Biüthen  und  Früchte 
der  Uumaniiät  entwickelt,  erfahrt  er  an  sich  selber  die  welt- 
bewegende, die  Menschheit  veredelnde  und  erhebende  Macht 

duä  Chi'isteuthumes.    Die  moralischen  lüüfte  auch  der  heu- 
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tigen  Völker  werden  durch  das  Chnstenthum  erzogen  und 
gekräftigt,  ihr  sittlicheB  Leben  wird  dorch  dasselbe  gereinigt 
nnd  TerroUkommnet.  Christliche  Ideen  leuchten  noch  an  dem 

Horizonte  der  civilisirten  Menschheit,  christliche  Tugenden 
wirken  fort  in  dem  menschlichen  Herzen,  christlicher  Trost 
richtet,  wie  vormals,  die  Unglücklichen  wieder  anf  nnd  särkt 
die  Verzagten.  Christliche  Domuth  zähmt  den  ausschweifen- 
den Ueberinuth;  christliche  Freiheit  erfüllt  die  Menschen  mit 
dem  Bewusstsein,  Kiuder  Gottes  zu  sein;  christliche  Liebe 
treibt  die  Menschen  einander  wohlzuthnn.  Zuweilen  leuchtet 
auch  die  christliche  Seligkeit  mit  ihrem  Sonnenglanze  über 
die  Menschheit  und  erhebt  sie  zu  der  Höhe,  auf  welcher  der 
Mensch  den  Strahl  des  göttlichen  Lebens  in  der  eigenen  Brust 
gewahr  wird.  Auf  diese  praktische  Seite  des  Christenthumes 
muss  der  moderne  Stat  den  höchsten  Werth  legen.  Dieses 
Christenthum  zu  schützen  und  wirksam  zu  erhalten,  ist  für 
seine  eigene  Wohlfahrt  von  grösster  Bedeutung. 

Der  deutsche  Protestantenvereiu,  welcher  „eine  Erneue- 
rung der  protestantischen  Kirche  im  Geiste  OTangelischer  Frei- 
heit und  im  Einklänge  mit  der  gesammten  Kulturentwickelung 
unserer  Zeit  anstrebt**  und  die  ethische  Bedeutung  des 
Christenthumes  höher  schützt,  als  die  dogmatische  Form, 
weiss  sich  in  dieser  Hinsicht  in  Tollster  Harmonie  sowohl  mit 
dem  lebendigen  Geiste  des  Christenthumee,  als  mit  dem  Stre- 
ben des  modernen  States. 
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Der  Jesuitenorden  und  das  deutsche  Eeicli. 

(1Ö72.) 

1.  Lid  Wiederkehr  des  Jesuitenordens  und  die  Emenening 

des  deatsohen  Mohes. 

Die  älteren  Männer,  die  heute  noch  leben,  Laben  während 
ihrer  Lebensaseit  zwei  Mächte  Yon  weltgeschichtlicfaer  Bedett- 
tang,  wenngleich  von  sehr  yerschiedenem  Charakter  und  Werthe, 
wieder  aufleben  gesehen,  welche  ihre  Väter  als  abgestorbene 
Gebilde  des  Mittelalters  zu  Grabe  gebracht  hatten.  Die  eine 
Macht  ist  der  Jesuitenorden,  die  andere  das  deutsche  Reich 
und  die  deutsche  Kaiserwürde. 

Der  Jusuiteuorden  war  im  Jahre  1773  von  dem  Papste 
Clemens  XIV.  für  ewige  Zeiten  aufgehoben  worden^  und  wurde 
im  Jahre  1814  Ton  einem  Nachfolger  desselben  auf  dem  romi* 
sehen  Stuhle,  von  Pius  VII.  wieder  hergestellt.  Das  alte 
deutsche  Reich  und  die  alte  Kaiserwürde  waren  im  Jahre 
1806  für  erloschen  und  todt  erklärt  worden;  und  im  TOiigen 
Jahre  wurde  wiederum  das  deutsche  Reich  neu  begründet  und 
die  deutsche  Kaiserkrone  in  strahlendem  Glänze  erneuert. 

Als  der  Jesuitenorden  nach  einer  gewaltigen  Wirksam- 
keit von  mehr  als  zweihundert  Jahren  endlich  der  allgemeinen 
Verwünschung  der  Fürsten  und  der  Völker  erlag,  fühlte  sich 
die  katholische  Welt  wie  von  einem  schweren  Drucke  erlöst 
und  von  einer  grossen  Gefahr  befreit.   Die  Wiederherstellung 
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des  Orlens  aber  wiirrlo  anfangs  kaum  beachtet  und  machte 
sich  erat  nach  Jahrzehnten  durch  ihre  Wirkungen  f&r  die 
moderne  Welt  fühlbar. 

Das  deutsche  Ileich  des  Mittelalters  hatte  ein  wechsd- 
Tolles  Leben  von  nahezu  einem  Jahrtausend  zurückgelegt,  aber 
es  war  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  in  einer  unaofhaUr 
samen  Zerbrockelung  und  Auflösung  begriffen  und  ToUig  al- 
tersschwach und  ohnmächtig  geworden,  als  es  endlich  den 
Stössen  der  französischea  Revolution  und  den  Schlägen  der 
Napoleonischen  Siege  zum  Opfer  iiel  und  sang-  und  klangkw 
begraben  ward.  Die  Mitwelt  hatte  so  sehr  den  Glauben  an 
die  Lebensfähigkeit  des  Reiches  aufgegeben,  dass  sie  den  llin- 
scheid  desselben  kaum  bemerkte.  Die  Erneuerung  des  deut- 
schen Reiches  dagegen  wird  allgemein  wie  eine  Wendung  dsr 
Weltgesclychte,  je  nach  dem  Standpunkte  des  Beobachten 
bald  freudig  bewillkommt,  bald  grollend  gescheut,  aber  toü 
Niemandem  gleichgültig  betrachtet.  Wir  haben  mit  steigender 
Theilnahme  es  erlebt,  wie  allmählich  die  getrennten  Gtieder 
zunächst  im  deutschen  Norden  und  im  Anschlüsse  an  den 
preussischen  Stat  zu  einem  lebenskräftigen  Bunde  sich  zusam- 
men fügten,  wie  dann  die  erneute  Gefahr  des  ßranitdeischfn 
Angrifies  die  ganze  deutsche  Nation  in  der  Tiefe  ihrer  Seele 
aufregte  und  ihre  [jolitische  Wiedergeburt  beschleunigte,  wie 
die  deutschen  Volksheere  den  Feind  zu  Boden  schlugen,  und 
wie  die  französische  Kaiserkrone  Napoleon  Iii.  vom  Haupte  fiel 
und  in  dem  franzosischen  Königsschlosse  zu  Versailles  der 
siegreiche  Heldenkönig  Wilhelm  zum  deiuschen  Kaiser  au>- 
gerufen  ward,  wi(*  ganz  Deutschland  nunmehr  zu  einem  mäch- 
tigen deutschen  Reiche  geeinigt  ward.  Wir  haben  das  Alks 
in  den  letzten  Jahren  erlebt  und  danken  Gott  dafiur,  so  Gros- 
ses erlebt  zu  haben. 

Das  Auferstehen  der  beiden  Mächte  aus  dem  Grabe  hat 
fürwahr  einen  sehr  yerschiedenen  Sinn  in  jedem  der  beiden 
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Fälle.   Nur  eine  scheinbare  Parallele  täuscht  vorerst  den 

oberflächlichen  Blick.  Der  Gegensatz  der  beiden  Erscheinun- 
gen und  iüchtungen  zeigt  sich  um  so  ächroÜ'er,  je  aufmerk- 
samer man  beide  prüft. 

Der  im  neunzehnten  Jahrhunderte  wieder  erweckte  Je- 
suitenorden nämlich  ist  gajiz  und  gar  der  alte  Jesuitenorden 
der  früheren  Jahrhunderte.  Das  neue  deutsche  lleich  und  die 
deutsche  Kaiserwürde  Ton  heute  sind  you  Grund  aus  verschie- 
den  Yondem  mittelalterlichen  römischen  Reiche  deutscher  Nation 
und  von  dem  römischen  Kaisertliimic  der  deutschen  Könige.  Dort 
nehmen  wir  den  Versuch  wahr,  eine  mittelalterliche  Institu- 
üoa  in  dem  modernen  Weltalter  wieder  zu  erwecken,  hier 
sehen  wir  eine  Neuschöpfung  der  neuen  Zeit^  die  nur  in  den 
Namen  an  die  mittelalterlichen  Zustände  erinnert,  in  allen 
wesentlichen  Beziehungen  aber  nichts  mit  jenen  mittelalter- 
lichen Gestalten  gemein  hat. 

2.  D0r  Jmitenorden  als  Be^enant. 

Der  restaurirte  Jesuitenorden  ist  nichts  Anderes  und  will 
nichts  Anderes  sein,  als  der  alte  Jesuitenorden  vor  seiner 

Aufhebung  gewesen  ist.  Der  bekannte  Spruch,  wie  die  einen 
^air<'n  ciues  Jcsuitengenorals,  wie  die  anderen  behaupten  eines 
Papstes:  „Sint  ut  sunt,  aut  non  sintl**  „^ie  sollen  sein,  wie 
sie  sind,  oder  nicht  sein**  hat  heute  noch  dieselbe  Bedeutung, 
wie  im  achtzehnten  Jahrhunderte.  Er  schliesst  die  Möglichkeit 
einer  Keform  aus  und  verstattet  nur  die  Wahl  zwischen  Fort- 
bestand des  alten  Ordens  oder  Untergang  desselben.  Als  im 
Jahre  1820  zum  ersten  Male  wieder  seit  der  Wiederherstel- 
lung des  Ordens  eine  Kongregation  der  Väter  in  Rom  zu- 
sammen trat,  erklärte  dieselbe  unter  einstimmigem  Beifalle 
der  yersammelten  Professen,  dass  sie  „auf  den  Fusstapfen  der 
alten  Väter  yerharren  und  nicht  im  geringsten  von  ihrem 
hcili^jen  Institut»^  abwuicheu  wollen".  Diese  Cungregation  sei- 
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ber  Bannte  sich  die  zwanzigste,  indem  sie  sidi  nnmlttelbtr 

den  neunzehn  älteren  Congregationen  anreihte. 

Ausdrücklich  wurden  die  alten  Ordensstatuten  (Konsti- 
tutionen genannt),  wie  dieselben  seit  der  Zeit  der  beiden  er- 
sten Stifter  und  Generale  des  Ordens,  Ignatius  Lojola  und 
Lainez,  erlassen  worden,  als  Verfassung  auch  des  restaurirten 
Ordens  anerkannt.  Heute  wie  vor  Jahrhunderten  berufen  sich 
die  Jesuiten  auf  die  Privilegien  der  Päpste  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  Paul  III.,  Paul  IV.  und  Gregor  XIIL 

Ganz  ebenso  wie  vor  Alters  werden  die  Zöglinge  des 
Ordens  durch  die  Exercitien,  welche  grossen  Thoils  von  dem 
Stifter  des  Ordens  vorgeschrieben  sind,  zum  Eintritte  in  dea 
Orden  Yorbereitet.  Da  wird  die  empfängliche  Seele  der  schwär- 
merischen Jünglinge  durch  StiUschweigen  und  Selbsipeinigung 
für  den  Dienst  des  Ordens  eingeschult  und  in  Entsagung  und 
in  der  isLnechtschaft  geübt,  mit  phantastischen  Logenden  der 
Heiligen  gereizt,  mit  den  Schilderungen  der  Sünde  und  der 
Höllenpein  geängstigt  und  zu  dem  grossen  Weltkampfe  des 
Ordens  für  die  Herrschaft  des  Gekreuzigten  wider  den  Satan, 
zu  dorn  die  Compagnie  Jesu  berufen  sei,  vorbereitet.  Da  auch 
wird  jener  absolute  Gehorsam  gegen  die  Befehle  der  Ordens- 
Obern,  zu  oberst  des  Generals,  in  welchem  die  Jesuiten  .,nicht 
einen  Menschen,  sondern  den  StelWertreter  Gottes  Terehren** 
müssen,  angelernt  und  audressirt.  Auch  die  Keime  der  reli- 
giösen Weltherrschaft,  welche  das  Ziel  des  Ordens  ist,  wer- 
den da  zuerst  künstlich  in  die  Herzen  der  strebenden  Jüng- 
linge eingepflanzt. 

Heute  noch  bestehen  die  alten  vier  Klassen  fort,  der 
Neulinge  (Novizen),  der  Schulmänner  (Scholastiker),  der  Or- 
denshelfer (Coadjutoren)  und  der  vollberechtigten  Meister  des 
Ordens  (der  Professen).  Sie  schwören  Alle  noch  jenes  alte 
Gelübde,  welches  den  freien  Willen  aufhebt  und  den  Jesuiten 
für  immer  zu   einem  Werkzeuge   des  Generals  macht  im 
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Dienste  des  religiösen  Fanatismus  und  der  kirchlichen  Welt- 
herrschaft: 

,Jch  N.  N.  mache  das  Bekenntniss  nnd  yerspreche  dem 

a  1 1  m  ä ch  t  i  g  en  Gott  vor  seiner  jungfräulichen  Mutter  (!), 
Tor  dem  ganzen  himmlischen  Hofe  und  vor  allen  Umstehen- 
den und  Dir  dem  hochwürdigen  Vater  N.,  dem  vorgesetsten 
General  der  Gesellshaft  Jesu,  der  Du  Gottes  Stelle 
vertrittst,  und  Deinen  Nachfolgern  (oder  Dir  dem  ho(  h- 
würdigeu  Vater  N.,  der  Du  als  Vertreter  des  Generals  der 
Greeeilschaft  Jesu  und  seiner  Nachfolger  die  Stelle  Gotte«  yer- 
trittst)  ewige  Armuth,  Keuschheit  und  Gehorsam,  eine  heson- 
dere  Sorge  für  den  Unterricht  der  Knaben,  gemäss  der  Lebens- 
regel, welche  die  apostolischen  Briefe  der  Gesellschaft  Jesu 
und  ihre  Konstitutionen  vorschreiben."  Die  Professen  lugen 
den  drei  Gelübden  noch  das  yibrte  hinzu:  „Ueberdem  ver- 
spreche  ich  den  besonderen  Gehorsam  dem  Papste  betreffend 
die  Missionen,  wie  solches  in  den  erwähnten  apostolischen 
Briefen  enthalten  ist'**).  Dadurch  werden  sie  verptiichtet, 
jeden  Augenblick  zu  jedem  Auftrage  bereit  zu  sein,  welcher, 
in  den  entferntesten  Gegenden  der  Welt  zu  vollziehen  ist: 
Der  Jesuit  hat  keine  Heimat  und  wird,  je  nach  dem  Willen 
seiner  Oberen,  plötzlich  aus  allen  bisherigen  Lebensverhiilt- 
nisseu  herausgerissen  und  unter  fremde,  vielleicht  feindliche 


*)  Dir  lateinische  Formel  lautet:  „Ego  N.  N.  professionen  facio  et 
promitto  oiiiiiiiintenti  Dco  ooram  ejus  virgiue  niatre  et  universa  coelesti 
curia  ac  omuihus  circuinstautibus  et  tibi  Patri  Hcverendo  X.  N.  Präposito 
Generali  societatis  Jesu  locuni  tciieiiti  et  successoribu-s  tuis  (vel  tibi 
Reverendo  Patri  vice  praejjositi  Generalis  societatis  Jesu  et  succes>nnim 
ejus,  loeum  L)ei  tcneiiti  i,  perpetuani  i)aui)ertutem,  castitatem  et  obedieutiam, 
peculiurern  curain  circa  puerorum  eruditionem,  juxta  fonuam  vivendi,  in 
littcris  Apostolicis  societatis  Jesu  et  iu  ejus  Constitutiouibus  coiiteiitam. 
iDSuper  promitto  specialem  obedieutiam  suromo  Pontifici  drca  missiones, 
prout  In  eifldem  littem  Apostolicis  contiDetur.'* 
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Nationen  oder  Stämme  Tenendet  Er  moss  angenblicklich 
dahin  abreisen. 

An  der  Spitze  des  Ordens  steht  hente  noch  wie  fröher 

der  Ordens-Geiieral,  mit  den  Ansprüchen  liines  Souverains 
und  mit  diktatonscher  Gewalt  über  alle  Glieder  des  Ordens. 
Von  Born  aus  beherrscht  er  sein  geistliches  Heer,  das  ihm  zu 
unbedingtem  Gehorsam  Terpflichtet  ist.  Seine  Befehle  werden 
von  den  Jesuiten  wie  Gottes  Befehle  geachtet,  und  sie  voll- 
ziehen seinen  Willen  als  den  Willen  Gottes.  In  allen  Welt- 
theilen  und  unter  allen  Nationen  und  Stämmen,  wo  sich  Je- 
suiten finden  oder  wohin  er  Jesuiten  schickti  greift  er  so  durch 
seine  Untergebenen  in  die  Verhältnisse  ein. 

Der  universelle  Charakter  des  Ordens  ist  derselbe  ge- 
blieben wie  von  Anfang  an.  Der  Jesuiten-General  7n  Rom 
überschaut  von  der  Höhe  der  kirchlichen  Welt-  und  Haupt- 
stadt aus  den  Erdkreis,  als  den  weiten  Bereich  der  Ordens- 
thätigkeit  und  der  Ordensherrschaft.  Zu  diesem  Behüte  wird 
die  Welt  in  sogenannte  Assistenzen  und  Provinzen  des  Ordens 
getheilt  Das  alte  deutsche  Eeich,  obwohl  in  dem  früheren 
Mittelalter  der  wichtigste  Stat  in  Europa,  war  in  den  Augen 
des  Ordens  doch  nur  ein  Stück  einer  grösseren  Assittenx. 
Ausser  Ober-  und  Niederdeutschland  wurden  nuch  Oesterreich, 
Böhmen,  Polen,  Belgien  und  selbst  England  zu  einer  jesuiti- 
schen Assistenz  zusammen  gefasst.  Auch  das  heutige  Deutsche 
Reich  bildet  nur  eine  yon  den  yielen  Jesuiten-ProTinzen. 

Wie  früher  hat  der  Orden,  wo  immer  in  einer  Welt- 
gegend er  zugelassen  wird,  seine  Professhäuser  und  Kollegien 
daselbst,  seine  Stationen  und  Anstalten.  Auch  die  Unterrichts- 
methode ist  in  der  Hauptsache  die  alte  geblieben.  Noch  wie  im 
Mittelalter  gilt  ihm  die  lateinische  Sprache  als  die  wahre  und 
lierrschende  Sprache  sowohl  der  Religion  als  der  Wissenschaft. 
Die  nationalen  Sprachen  beachtet  er  nur,  soweit  ein  Zngeständ- 
niss  an  die  heutige  Sprechweise  der  Völker  unvermeidlich  ist 
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Selbst  die  Tracht  des  Ordens  hat  sich  nicht  geändert. 

Noch  besteht  sie  aus  der  schwarzen  Robe,  welche  bis  au  das 
I'ussgeleak  reicht.  Noch  tragen  die  Jesuiten  den  schwarzen 
Hut,  dessen  Tom  und  hinten  vorspringende  breite  Krampen 
den  Kopf  in  dunUe  Schatten  hallen,  damit  er  sicherer  die 

Audereu  beobachte,  schwerer  von  Anderen  erkannt  werde. 

Der  ganze  Geist  des  Ordens  ist  derselbe  wie  er  in  den 
früheren  Jahrhunderten  gewesen  ist.  Der  Orden  voraus  ist 
der  Träger  und  Verfechter  jener  mittelalterlichen  Ideen  der  ' 
kirchlichen  und  päpstlichen  Herrschaft  über  die  Welt,  der 
TodtV'ind  des  niudLruoii  States  und  der  modernen  Kultur.  Als 
der  Papst  Pius  IX.  dem  modernen  Zeitgeiste  wie  der  moder- 
nen -Wissenschaft,  dem  modernen  Rechte  und  der  modernen 
Freiheit  durch  seine  Encyldika  vom  4.  December  1864  und 
den  beigefügten  Syllabus  errornm  den  unversöhnlichen  Ver- 
nichtuugskiieg  ankündigte,  handelte  er  im  vollsten  Einver- 
ständnisse mit  dem  Jesuitenorden,  und  verlieh  er  nur  der 
Lehre  des  Jesuitenordens  die  päpstliche  Weihe. 

Nur  in  einer  Hinsicht  ist  der  Orden  mit  der  Zeit  fort- 
geschritten, aber  auch  das  wieder  in  Uebereinstimmung  mit 

seinen  ursprünglichen  Vorsätzon.  Er  weiss  die  modernen 
Mittel  des  Einflusses  und  der  2kiacht  sich  anzueignen  und  die- 
selben für  seine  mittelalterlichen  Ideale  gegen  die  modernen 
Bestrebungen  zu  verwenden.  Mit  dem  Papste  verdammt  er 
alle  die  Freiheiten,  welche  die  moderne  Kecbtsbildung  zuerst 
erkannt  und  der  moderne  Stat  zuerst  geschützt  hat,  die  Press- 
freiheit,  die  Vereinsfireiheit,  die  Unterrichtsfreiheit,  die  Be- 
kenntniss-  und  Kultusfreiheit  als  gefährliche,  verderbliche, 
hassenswerthe  IiTthümer  unserer  Zeit.  Würde  der  Orden  die 
Herrschaft  wieder  verwirklichen  können,  welche  er  Mher  zum 
Theil  besessen  hat  und  die  heute  wiederum  das  Ziel  seines 
Strcbeus  ist,  so  würde  er  ohne  Zweifel  alle  diese  Freiheiten 
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als  Ausgeburten  der  Revolution  und  Erzeugnisse  des  Teufeb 
gänzlich  unterdrücken  und  Temichten. 

Aber  da  er  die  Herrschaft  noch  nicht  in  dem  Mssse 
besitzt,  um  seine  freiheitsraördcrischen  Plane  auszulührea,  so 
beutet  er  yorläufig  alle  diese  Freiheiten  möglichst  für  seine 
Zwecke  aus  und  wendet  so  die  Waffen  der  Freiheit  wider  die 
Freiheit.  Von  der  verhassten  Pressfreiheit,  jenem  Wahnsinne** 
der  modernen  Welt,  macht  er  den  rücksichtslosesten  Gebraudi. 
Er  hat  sich  überall  eines  grossen  Theiles  der  Zeitungspresse 
bemächtigt  und  eine  Menge  Torzüglich  auch  kleiner  Blatter 
gej^ündet,  welche  die  Pfarrer  nnd  Vikare  unter  die  Massen 
bringen.  Vergeblich  wii*d  mau  in  dieser  Jesuitenpresse  eine 
Belehrung  suchen  über  die  Ereignisse  der  Zeit,  über  die  lei- 
tenden Ideen,  über  die  realen  Bedürfnisse.  Die  Liebe  nr 
Wahrheit  ist  denselben  ebenso  fremd,  wie  die  Liebe  zum 
Vaterlande.  Dagegen  sind  sie  voll  von  persönlichen  Schmäh- 
ungen und  Rohheiten,  reich  an  Stacheln  der  Leidenschaften 
und  Verhetzungen,  immer  im  Dienste  des  Einen  Zieles,  der 
absoluten  Herrschaft  der  römischen  Hierarchie  und  der  Üu- 
tardrückung  aller  Begungen  des  freieren  Greistes.  In  Born 
selbst  führt  die  Ginlta  Gattolica,  der  Jesuiten- Moniteor,  in 
einer  gewählteren  Sprache,  aber  in  demselben  Geiste  den  Chor 
der  übrigen  Blätter  an,  das  Lieblingsorgan  Pius  IX.,  desses 
Artikel  der  Papst  selber  oft  prüft  und  gutheisst,  beror  m 
Teröffentlicht  werden.  Von  Genf  aus  gibt  die  Jesuitische  Cor- 
respondenz  die  Schlagwörter  aus.  In  Berlin,  in  München,  in 
Wien  stehen  wie  iu  Paris  grössere  Blätter  zur  Vertagung  des 
Ordens,  gleichsam  als  Fressstäbe,  von  denen  die  niedrigeren 
Lokalblätter  und  Blättchen  die  Pftrole  bekommen. 

Ganz  ebenso  weiss  der  Orden  die  Vereinsfreiheit,  welche 
Deutschland  der  Rovolution  von  1848  verdankt,  für  seine  geist- 
liche Kriegsführung  zu  benutzen.  Er  hat  eine  ganze  Masse 
Ton  katholischen  Vereinen,  Marienbruderschaften,  Gasino's, 
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Gesellcnvereinen  gegründet  uud  bearbeitet  so  alle  Schichten 
der  Bevölkerong,  theils  unmittelbar,  theiU  indem  er  sie  mittel- 
bar an  seinen  Zügeln  hält  und  leitet. 

Wo  es  ihm  verstattet  wird,  Schulen  zu  halteo,  da  beu- 
tet er  die  Terstattete  Freiheit  des  Unterrichtes  bis  cur  Ver- 
dnUigung  der  statlichen  Aufsicht  aus  oder  sucht,  wo  das  un- 
möglich ist,  die  Aufsicht  zn  täuschen  und  unwirksam  zu 
machen.  Da  voraus  lehrt  ur  jene  knechtische  Unterwürfigkeit 
unter  die  kirchlichen  Autoritäten,  wie  wenn  sie  Religion  wäre, 
und  erstickt  im  Aberglauben  den  natürlichen  Verstand. 

Wenn  endlich  der  Stat  sich  genöthigt  sieht,  seine  und 
die  liechte  der  Meuschlieit  zu  wahren  gegen  die  Angriffe  piäf- 
lischer  Herrschsucht,  dann  erhebt  er  einen  lauten  Klage-  und 
Wehoruf  über  Bedrückung  der  Kultusfreiheit  und  über  Ver- 
letzung der  Religionsfreiheit.  Wo  er  herrscht,  duldet  er  nie- 
mals eine  ahweichende  religiöse  Meinung.  Wo  er  nicht  herrscht, 
dient  ihm  die  Glaubensfreiheit  als  ein  Mittel,  die  Herrschaft 
über  die  besorgten  Gewissen  zn  erobern. 

Also:  Der  Jesuitenorden  von  heute  ist  die  Fortsetzung 
•  It's  Jesuitenordens  der  letzen  Jahrhunderte.  Er  ist  der  echte 
„BeTenant'*  aus  der  Vergangenheit:  ein  Institut  der  letzten 
mittelalterlichen  Reaktion,  künstlich  in  der  neuen  Zeit  wieder 
von  den  Todten  erweckt.  War  er  schon  dem  alten  deutschen 
Reiche  gegenüber  eine  feindliche  Macht,  so  steht  er  dem  neuen 
deutschen  Beiche  noch  fremder,  unTcrträglicher  entgegen. 

8.  Saa  dflutiöhe  Beiöh  eina  NeuBohöpftmg. 

Das  heutige  deutsche  Reich  ist  Gott  sei  Dank  ein  völlig 
andere«  Wesen  als  das  im  Jahre  1806  für  immer  begrabene 

heilige  römische  Reich  deutscher  Nation.  Nur  der  Boden,  die 
Luft  und  der  Volksstoff  sind  dieselben  geblieben,  und  einige 
Namen  erinnern  noch  an  die  gleichbenannten  Institute  des 
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Mittelalters.    Alles  Ucbrige,  der  Körper  und  der  Geist  des 
BeicheB  sind  you  Onind  aus  umgestaltet  und  anders  geworden. 
Die  alten  Reichsgesetze  mit  ihren  goldenen  Bollen  und 

kaiserlichen  Wahlkapitulatiuncn  gelten  nicht  mehr,  so  wenig 
als  die  alte  Verwirrung  des  frühereu  Reiclisrechtes  und  der 
▼ormaligen  Reichspubiizistik.  An  ihrer  Statt  haben  wir  eine 
moderne  Verfassung,  moderne  Gesetze  und  eine  moderne 
Wissenschaft. 

Die  alten  Reichstage,  auf  denen  mit  den  deutschen 
Königen  die  Kurfüsten,  die  Hunderte  Ton  Fürsten  und  Bischö- 
fen, Grafen  und  Aebten  und  die  Vertreter  der  Städte  in  Ter^ 
schiedenen  Ordnungen  und  auf  besonderen  Bänken  zusammen- 
Sassen,  sind  nicht  wiedergekehrt,  so  wenig  als  die  späteren 
Beichsversammlungeu,  auf  welchen  die  Gesandten  der  angese- 
heneren Landesherren  zusammen  traten,  aber  das  deutsche 
Volk  nirgends  eine  Vertretung  fiemd  und  keine  Stimme  hatte. 
In  dem  heutigen  dQutschen  Reiche  hat  auch  das  deutsche 
Volk  in  allen  seineu  Klassen  eine  gemeinsame  Repräsentation 
und  eine  einflussreiche  Stimme  erhalten.  Es  hat  einen  bedeut- 
samen Antheil  an  der  Gresetzgebung  des  Reiches  und  übt  eine 
Kontrole  aus  gegenüber  der  Regierung  und  Verwaltung  der 
Reichsangelegenheiten.  Anstatt  der  reichsstilndischen  Verfas- 
sung des  Mittelalters  haben  wir  heute  die  modern  repriisentatiTe 
eingeführt  Das  Mittelalter  hatte  es  niemals  zu  einer  wahren 
Einheit  des  nationalen  Willens  und  der  That  gebracht  Das 
neue  deutsche  Reich  hat  beides  in  vollem  Masse  erreicht. 

Während  mehrerer  Jahrhunderte  war  das  alte  Reich  in 
zunehmender  Auflösung  in  die  territorialen  und  partikulären 
Einzelstaten  begriffen,  bis  zuletzt  der  deutsche  Boden  mit  sei- 
nen fleissigen  und  geduldigen  Bewohnern  als  ein  bequemes 
Eutschädigungsmaterial  für  die  Ansprüche  fremdei  Fürsten  und 
als  eine  sichere  Beute  für  eroberungssüchtige  fremde  Mächte 
betrachtet  und  behandelt  wurde.    Das  neue  Reich  aber  ist 
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das  Werk  des  erwachten  Nationalgeistes,  der  die  spröde  Natur 
jenes  ererbten  engheragen  und  kleinlichen  Partiknlarismus 
dnrch  seine  begeisterte  Wärme  flüssig  f^eiiiacht  und  überwun- 
den hat.  In  dem  Kiescnkampfe  mit  dem  feindlichen  Nachbar, 
der  in  den  letzten  Jahrhunderten  so  oft  die  deutschen  Länder 
überfallen  und  bald  Stücke  des  deutschen  Bodens  weggerissen 
und  sich  ang<^eignet  hat,  bald  sich  die  deutschen  Höfe  dienst- 
bar zu  machen  oder  widor  einander  zu  verhetzen  gowusst  hat, 
hat  die  deutsche,  nunmehr  geeinigto  Kraft  ihre  Ueberlegenheit 
siegreich  bewahrt,  den  Feind  gedemüthigt  und  ihm  die  irü- 
here  Beute  wieder  entrissen.  Die  deutsdie  Politik  hat  in  der 
Dynastie  Hohenzollem  ihr  glorreiches  Haupt  und  sie  hat  in 
dem  grossen  preussischen  Statsmanne,  der  zum  deutschen  Stats- 
rnanne  herYorgewachsen  ist,  ihren  richtigen  Führer  gefunden. 

Jener  mittelalterliche  deutsche  König  und  römische  Kai- 
ser hatte  weder  ein  Heer  noch  hatte  er  Geld  zu  seiner  Ver- 
fügung. Dem  alten  aristokratischen  \'asallenheer  fehlte  tüo 
Einheit.  Sogar  damals  aU  der  deutsche  König  auf  dem  Gipfel 
seiner  Macht  stand,  war  er  der  Treue  seiner  mächtigen  Vasal- 
len nicht  sicher  und  von  ihrem  guten  Willen  gänzlich  abhan- 
gig. Selbst  der  gewaltige  Friedrich  Barbarossa  konnte  es 
nicht  hindern,  dass  der  stolze  \V  elfenfiirst  mit  seinen  Trui)pen 
ihn  in  der  gefährlichen  Krisis  verliess.  In  den  letzten  Zeiten 
war  vollends  die  buntscheckige,  zerfahrene  Reichsarmee  der 
SpoU  der  Weiber  und  Kinder  geworden. 

Wie  ganz  anders  steht  es  jetzt.  Das  deutsche  einlieit- 
lich  geschulte  und  geführte  Heer  mit  seiner  Linie  von  400,000 
Mann,  mit  seiner  Reserve  und  Landwehr,  deren  jede  minde- 
stens ebenso  yiel  Mann  ins  Feld  stellen,  ist  heute  die  grösste 
Kriegsmacht  der  Welt.  Diese  Armee  ist  in  der  strengen 
Zucht,  welche  das  preussische  lleer  und  den  preussischen 
Stat  gross  gemacht  hat,  aufgewachsen  und  sie  gehorcht  freu- 
dig und  willig  dem  Einen  Befehl  des  deutschen  Kaisers« 
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Der  römische  Kaiser  deutscher  Nation  hatte  keinerlei  ge- 
siuberte  Einkünfte  Tom  Reiche,  das  selber  bettelarm  geworden 
war.  Die  alten  königlichen  Domänen  waren  längst  unter  die 
Landesherren  zerstreut  und  an  die  Städte  veräussei  t,  die  frü- 
heren Reichszöllß  uud  die  Regalien  an  die  Territorien  abge- 
treten worden.  Die  unbedeutenden  Matrikularbeiträge  der 
Reichsstönde  für  Erhaltung  des  Reichskammergerichtee,  die 
sogenannten  Kammerzieler  von  ungefiihr  100,000  Tlialer  muss- 
ten  tropfenweise  zusammen  gebettelt  werden  und  waren  doch 
nicht  regehnässig  beizubringen.  Das  heutige  deutoche  Reick 
dagegen  yerffigt  über  ein  Jahresbndget  von  mehr  als  eine  halbe 
Milliarde  Mark  uud  über  einen  lieichsächatz  von  120  Millio- 
nen Mark. 

Das  heutige  deutsche  Kaiserthum  ist  aber  auch  nicht 

mehr  ein  römisches,  wie  im  Mittelalter.  Es  hat  die  konfessio- 
nelle Fessel  abgestreift  und  ist  nicht  mehr  in  Gefahr  wie  ein 
Dienstmann  des  Papstes  betrachtet  zu  werden.  Die  konfee- 
sionelle  Spaltung,  welche  das  alte  Reich  in  zwei  fdndfiche 
Körper  trennte,  den  katholischen  und  den  evangelischen  Reichs- 
körper, ist  in  dem  modernen  Reiche  glücklich  gehoben,  dessen 
Recht  und  Politik  nicht  konfessionel -gebunden  und  beschränkt 
sind  und  das  alle  Deutochen,  gleichWel  welchem  Glauben  sie 
huldigen,  zu  Einem  Volke  zusammenfasst.  Das  frühere  Kai- 
serhaus der  Habsburger  und  ihrer  Erben,  der  Lothringischec 
Fürsten,  war  durch  seine  Hingebung  an  den  römischen  Stnhl 
und  seine  Neigung,  eine  specifisdi  katholische  Politik  zu  trei- 
ben, von  Alters  her  zu  einem  specihsch  katholischen  gestem- 
pelt. Das  alte  Kaiserthum  war  mit  Rom  verwachsen  und 
hatte  die  priesterliche  Weihe.  Das  protestantische  Haus  der 
HohenzoUem  dagegen  hatte  schon  seit  Jahrhunderten  dee 
Grundsatz  der  Toleranz  und  der  religiösen  Freiheit  verkündet 
uud  bewährt.  Der  heutige  deutsche  Kaiser  ist  kein  römischer 
Kaiser  und  weder  an  Rom  noch  an  konfessioneUe  Schranksn 
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gebunden.  Aut  dem  Boden  des  modernen  States  und  des 
modernen  Rechtes  stehend  schützt  der  deutsche  Kaiser  die 
gleiche  Freiheit  Aller  aach-in  religiöser  Hinsicht,  nnd  seine 
Politik  steht  nicht  im  Dienste  einer  bevorzugten  Kirche,  son- 
dern borgt  für  die  gemeinsamen  Interessen  der  ganzen  deut- 
schen Nation,  mögen  ihre  Glieder  Brotestanten  oder  Katholi- 
ken, Christen  oder  Niditchristen,  Gläubige  oder  Ungläubige  sein. 

Das  neue  deutsche  Reich  also  ist  nicht  wie  der  Jesuiten- 
orden ein  Ilevenaut  des  Mittelalters,  nicht  die  Fortsetzung  des 
alten  römischen  Reiches  deutscher  Nation,  wie  sich  das  wohl 
die  Romantiker  der  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts 
getrimmt  hatten,  sondern  eine  Schöpfung  der  modernen  Ge- 
danken und  der  modernen  liechtsbildung. 

4.  Der  Jesxdtenorden  im  alten  Eeiche. 

Selbst  dem  alten  mittelalterlichen  deutschen  Reiche  stand 
der  ebenfslls  mittelalterliche  Jesuitenorden  wie  eine  feindliche 

Macht  gegenüber.  An  dem  Verfalle  des  Reiches  und  au  dorn 
Unglücke  der  deutschen  Nation  in  den  letzten  Jahrhunderten 
hatte  der  Jesuitenorden  einen  sehr  erheblichen  Antheil.  Mit 
dem  neuen  deutschen  Reiche  unserer  Tage  ist  derselbe  natür- 
lich noch  weit  weniger  verträglich. 

Schon  die  Gründung  des  Ordens  geschah  im  entschie- 
densten Widerspruch  zu  dem  Wesen  und  Leben  des  deutschen 
Geistes.  Die  deutsche  Nation  war  damals  ergriffen  von  der 
reformatorischen  Bewegung,  welche  in  der  Tiefe  des  religiösen 
Gewissens  und  Glaubens  die  Kraft  schöpfte,  um  die  Kirche 
von  den  Missbraucheu  zu  reinigen,  und  gestützt  auf  die  Au- 
torität der  Bibel  die  bisher  unbestrittene  Autorität  des  römi- 
schen  Papstes  und  der  Bischöfe  venrarf.  In  der  Absicht,  die 
erschütterte  Herrschaft  Roms  über  die  Geister  und  der  päpst- 
lichen Hierarchie  über  die  Welt  herzustellen,  die  von  Deutsch- 
land ausgehende  Reform  zu  bekämpfen,  die  Ketzerei  auazu- 
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rotten,  wurde  von  dem  glaubenseifrigtn  Sjjanier  der  iieae 
Orden  gestiftet.  Der  spanisch-romaniache  Fanatismus  sam- 
melte in  demselben  seine  Kraft,  um  mit  dem  dentsch-germa- 
iiischen  Geiste  des  religiösen  Gewisscus  imJ  der  religiösen 
Freiheit  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod  aufzunehmen. 

Gewiss  war  jener  Ignatius  Lojola,  in  dem  sich  die  £igen- 
sdiaften  eines  waffengeübten  und  ehrgeizigen  spanischen  Edel- 
mannes, eines  fiiinen  Hofbannes,  eines  eifrigen  Theologen  und 
eines  phantastischen  Mönches  seltsam  gemischt  hatten,  einer 
der  bedeutendsten  Münner  des  Jahrhunderts.  An  Glaubens- 
inbrunst und  an  WiUensenergie  war  er  unserem  Martjn  Luther 
wohl  ebenbürtig,  so  verschieden  auch  der  Glaubensinhalt  und 
die  Richtung  der  beiden  Männer  waren.  An  Menschenkenut- 
niss,  an  berechnender  Klugheit  und  an  der  politischen  Fähig- 
keit, Macht  zu  erwerben  und  auszuüben  war  der  Spanier  dem 
Deutschen  sehr  überlegen.  Dagegen  stand  Jener  hinwieder 
hinter  diesem  weit  zurück  an  natürlichem  Mensehenyerstande, 
an  dem  oÖ'enen  Sinne  für  die  Lebensbedürfnisse  des  Volkes 
und  an  sittlicher  Gesundheit.  Ignatius  Lojola  war  zugleich 
ein  kalter  dialektischer  Doktrinär  und  ein  glühender  Schwär- 
mer für  den  herkömmlichen  Kirchenglauben.  Seine  Phantasie 
war  aufgeregt  durch  Wunder,  Legenden,  Mythen.  Kr  glaubte 
an  den  Zauber  der  kirchlichen  Heilmittel.  Seine  Weltanschau- 
ung war  mit  den  Bildern  eines  Weltkampfes  erfüllt  zwischen 
dem  Reiche  des  Gottes  am  Kreuze,  des  Herrn  des  Himmela, 
und  dem  Reiche  des  Satans  auf  der  Erde.  Er  wollte  dem 
Gotte  eine  Schaar  auserwählter  Krieger  und  Hcihger,  die 
Kompagnie  Jesus  als  geweihte  Hülfstruppe  zufuhren.  £r 
bildete  sich  em,  die  „Mutter  Gottes*^  sei  ihm  erschienen  und 
habe  seinen  Entschluss  gesegnet.  In  der  römisdien  Kircbe 
bah  er  das  verwirklichte  Guttesreieh.  Desslialb  sollten  alle 
Völker  und  Fürsten  ihre  Kniee  beugen  vor  dem  Papste,  dem 
Oberhaupte  der  WelU  £r  war  beherrscht  Yon  der  Vorstelloiig, 
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dass  die  Gegner  dieser  Hierarchie  gotÜose  Menschen  seien, 
welche  den  ewigen  (Qualen  der  Hölle  yerfallen.   Die  südliche 

LeideiisicLuft  des  spanischen  Fanatismus  und  der  heftige  Hass  der 
röfflischou  Reaktion  wider  die  deutsche  Freiheit  sprühten  in 
seiner  Seele  zor  versehrenden  Flamme  auf^  aher  zugleich  war 
er  schlau  und  berechnend  genug,  um  den  Kampf  durch  die 
strengste  militärisch- religiöse  Disciplin  und  durch  die  Be- 
nntzang  der  römisch -hierarchischen  Organisation  wirksamer 
za  fuhren. 

Mit  dem  Jahre  1540,  in  welchem  der  Papst  Paul  III. 
zuerst  den  Jesuitenorden  bestätigte,  beginnt  jene  absolutistische 
Periode  yon  zwei  Jahrhunderten,  welche  das  Mittelalter  ab- 
sdiliesst  Es  war  das  für  den  Orden  eine  sehr  günstige  Zeit; 
deim  der  Jesuitenorden  war  der  rücksichtsloseste  und  schärfste 
xVusdruck  des  absolutistischen  Geistes,  welcher  damals  die 
Welt  beherrschte.  Niemals  in  der  Weltgeschichte  ist  das 
Princip  der  Autorität  absoluter  verstanden,  niemals  der  nnbe- 
diDgtc  Gehorsam  unter  die  Oberen  energischer  gehandhabt 
und  durchgefühi't  worden,  als  in  der  Kompagnie  Jesus.  Die 
Ideen  des  Ordens  waren  sogar  .damals  nicht  neu;  es  war 
keine  Entwickelung,  keine  Fortbildung  der  Menschheit  darin. 
Die  alte,  wankende  Papst-  und  Priesterherrschaft,  wie  sie  das 
ideal  Gregors  Vli.,  Innocenz  III.,  Bouifacius  YUI.  gewesen 
war,  sollte  wiederum  ond  strenger  als  zuvor  hergestellt  wer» 
den.  Das  Neue  war  nur,  dass  der  Orden  die  Wiederherstel- 
luiig  mit  allen,  auch  mit  den  neuen  Mitteln  der  Zeit  unter- 
nahm. Die  universelle  Herrschaft  des  Papstes  über  die  Welt 
setzte  daher  die  Eroberung  der  Welt  durch  d^n  Orden  vor- 
aas.  Indem  der  Orden  zunächst  die  Oeister  seiner  Leitung 
und  Herrschaft  unterwarf,  und  dann  vermittelst  der  Geister 
aach  die  Güter  und  Kräfte  der  Welt  in  seine  Gewalt  ))ckam, 
verwirklichte  er  jenes  Ideal.   Seine  Weltherrschaft  und  die 

Xjilpstliche  Weltherrschaft  flössen  so  in  Eins  zusammen.  Jede 
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▼on  beiden  bedurfte  der  anderen  und  konnte  nur  mit  der  an- 
deren bestehen. 

Auf  dieser  inneren  SyiDpaÜiie  zwischen  dem  absolutisti- 
schen Zoitgeiste  und  dem  absolutistischen  Charakter  des  Je- 
suitenordens beruhen  grossen  Theiles  die  raschen  und  grossea 
Erfolge  desselben  im  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert und  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Zunächst  freilich  musste  sich  der  Orden  auf  die  Romanen 
stützen,  denn  er  war  gegen  die  Germauen  gerichtet.  Alle 
jene  Männer,  welche  zuerst  in  dem  Kloster  Montmartre  bei 
Paris  zusammentraten  und  sich  durch  ein  feierliches  Gelübde 
▼erpflichteten,  ihr  Leben  der  höheren  Ehre  Oottes  zu  weihen, 
waren  Romauen,  vorzugsweise  Spanier,  wie  Ignatius  Lojula 
selber  aus  Biscaja,  Jakob  Lainez  aus  Navarra,  Franz  Xaver 
aus  Toledo,  Nikolaus  Bobadilla  aus  Valencia;  Petrus  Faber 
stammte  aus  Savojen.  Weit  die  meisten  Jesuitengenerale 
waren  Romaneu,  Spanier,  Franzosen,  Italiener.  Die  Deut- 
schen, welche  sich  früher  schon  für  den  Orden  gewinnen  lies- 
sen,  nahmen  meistens  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein. 
Ein  einziger  Deutscher  hat  es  zur  Würde  eines  Jesuiten- 
generals gebracht,  jener  Goswin  Nickel,  welcher  mit  dem  gros»- 
ten  Xachdrncke  daran  mahnte,  dass  der  Orden  ein  universelles 
Institut  sei,  und  den  Nationalgeist  als  „den  geschworenen 
Feind  des  Ordens''  verdammte  und  dem  Hasse  der  Väter 
Preis  gab**).  Wollte  er  durch  diese  Verdammung  alles  natio- 
nalen und  daher  auch  des  deutschen  Geistes  vergessen  machen, 
dass  er  ausnahmsweise  ein  Deutscher  unter  den  Wälscheu  sei? 
Fürwahr,  spanische  Bigotterie  uud  römische  Herrschsucht  sind 
wesentliche  Bestandtheile  des  Ordensgeistes. 

Es  kann  uns  daher  nicht  befremden,  dass  der  Oidea 
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Torsüglicli  in  den  romanischen  Ländern  Enropas,  in  Italien, 

Frankrc'icli,  Spanien,  Portugal  und  ebenso  in  den  romanischen 
Kolonien  in  Mittel-  und  Südamerika  leichter  Eingang  fand  und 
Einfloss  erwarb,  als  unter  den  germanischen  Völkern,  welche 
▼on  jeher  dem  Absolutismns  Roms  weniger  gefügig  und  des- 
halb dem  Protestantismus  geneigter  waren. 

Aber  von  Anfang  an  hat  der  Orden  sein  Augenmerk 
emstlich  auf  Deutschland  gerichtet.  Hier  hatte  die  kirchliche 
Reform  ihren  Ursprung  genommen.  Sie  hatte  unter  den  Deut- 
schen ihre  Führer  und  in  der  deutschen  Nation  ihre  sicherste 
Stütze  gefunden.    Daher  sollte  sie  auch  voraus  in  Deutsch- 
land bekämpft  werden.   Lojola  selber  schickte  Ton  Rom  ans 
seine  besten  Gehülfen  nach  Deutschland,  wie  BobadUla,  Le  Jay, 
Canisius  und  andere,   und  er  schon  bestimmte    den  Papst 
Julius  III.  in  Rom  neben  dem  Collegium  Romauum  ein  Gol- 
legiam  Germanicum  zu  gründen  (1552),  in  welchem  die 
denteciien  Jünglinge  durch  die  Jesuiten  zu  romischen  Prie- 
st«*rn  erzogen  werden  sollten.  Mit  Vorliebe  pflegte  der  Stifter 
dos  Ordens  dieses  Collegium  Germanicum,  das  nach  dem  pas- 
senden Ausdrucke  von  Buss,  dem  Lobredner  der  Jesuiten,  wie 
ein  geistiger  Polyp  sich  vermehrte  und  seine  Arme  über 
Deutschland  ausbreitete.    Da  werden  den  deutschen  Schülern 
im  rothen  Rocke  mit  schwarzem  Gürtel  die  deutschen  Sitten 
und  die  deutsche  Denkweise  ebenso  gründlich  ausgetrieben, 
wie  einst  den  in  romische  Kriegsgefangenschaft  gerathenen 
Söhnen  deutscher  Helden  in  den  altröniischen  Gladiatoren- 
achulen.   Da  wird  ihnen  der  Geist  der  römischen  Hierarchie 
und  die  Verehrung  des  Papstes  als  des  absoluten  Horm  der 
Welt  anerzogen.    In  dieser  Anstalt  werden  jene  Doctores 
H«  »niani  herangebildet,  welche  die  katholische  Kirche  in  Deutsch- 
land verwalten  und  verderben.    Zu  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  rühmte  sich  das  Collegium  Germanicum  einen 
Papst  (Gregor  XV.),  21  Kardinäle,  G  geistliche  Kurfürsten, 
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19  andere  geistliche  Fürsten,  21  Erzbischöfe,  121  Bischöfe 

und  106  Weihbiscböfe  erzogen  zu  haben.  Auch  von  den  hen- 
tigen  deutschen  Bischöt'on  haben  viele  ihre  Bildung  in  dieser 
römischen  Anstalt  erhalten.  Von  den  Interessen  und  der 
Wohlfahrt  der  deutschen  Nation  ist  natürlich  in  dieser  Erzie- 
hung keine  Rede,  so  wenig  als  Ton  deutscher  Wissenschaft, 
dentscher  Bildung,  deutscher  Gosimning.  Dio  Herrschaft 
lionis  über  die  Deutschen  ist  der  Grundgedanke  der  ganzen 
Abrichtung. 

Welche  Wirkungen  hat  nun  der  Jesuitenorden  fnrDentedi- 
land  hervorgebracht?   Wir  reden  hier  nicht  von  seinen  Tha- 

ten  und  Unthateu  im  Einzelnen  und  Kleinen.  Wir  betrachten 
jene  Wirkungen  nur  im  Grossen  und  Ganzen,  wie  sie  aller 
Welt  deutlich  genug  offenbar  sind.  Es  genügt  uns  an  drei 
unbestreitbare  Wirkungen  zu  erinnern,  welche  drei  Jahrhnn- 

dcrteji  aiigehürcn,  dem  rjochszclinton,  siobenzohnton  und  acht- 
zehnten, und  das  Vcrhältniss  des  Ordens  zu  dem  alten  deut- 
schen Keiche  und  der  deutschen  Nation  scharf  bestimmen. 

1)  Die  kirchliche  Restauration  des  XVIten  Jahrhunderts. 

Die  dcutscho  Retonnhcwcgung  des  XVIton  Jahrluiiidorts 
hatte  die  ganze  deutsche  Nation  im  Norden  und  im  Süden 
und  in  allen  Stämmen  erfasst.  Sie  war  der  Protest  des  deut- 
schen Gewissens  und  der  deutschen  Freiheit  wider  die  hab- 
süchtige Ausbeutung  und  den  herrschsüchtigen  Druck  der 
römischen  Hierarchie.  Wohl  gab  es  wie  in  alleu  Wendungen 
der  Geschichte  auch  in  Deutschland  Anhänger  der  alten  Au* 
toritäten  und  des  hergebrachten  Kultus,  welche  den  Nenernn- 
gen  der  Reform  misstrauisch  oder  abgeneigt  entgegen  standen. 
Aber  seit  dem  Religionsfrieden  von  1532  war  doch  die  Aus- 
sicht auf  eine  friedliche  Gestaltung  der  Verhältnisse  für  ganz 
Deutschland  gegeben.  Der  Adel,  die  Bürger,  und  allmählicb 
auch  die  Bauern  waren  von  dem  Bedürfhisse  der  Reform  über- 


Digitized  by  Google 


VUI.  Der  Jesuitenorden  und  das  dentsche  Reich.  |99 


seagt  und  in  der  Mehrheit  anch  entschlossen,  dieseihe  dnrch» 

führen  zu  helfen.  Ehcnso  war  die  Mehrheit  der  Pfarrgeist- 
lichen für  die  Reform  gewonnen.  Sogar  einzelne  Kirchen- 
fürsten  waren  bereit,  dieselbe  zu  fördern.  Unter  den  welt- 
lichen Fürsten  war  die  Hinneigung  za  der  Kirchenreform, 
welche  ihnen  ebenso  niitzlicli  wie  innerlich  berechtigt  erschien, 
im  Wachsthumc  begriifon.  Man  rechnet,  dass  ungefähr  neun 
Zehntheüe  der  dentschen  Kation  der  Reform  zngethan  waren. 
In  den  österreichischen  Landesherrschaften  war  es  ebenso,  wie 
in  dem  übrigen  Deutschland.  Auch  in  dem  bayrischen  Gebirge 
hatte  die  Reform  grosse  Fortschritte  gemacht. 

Ohne  die  Jesuiten  hätte  die  deutsche  Nation  damals 
schon  Rom  gegenüber  ihre  freie  Stellung  erworben.  Wir  hat- 
ten  eine  nationale  deutsche  Kirche  erhalten.  Dem  Ein- 
flüsse der  Jesuiten  und  ihrer  in  der  That  unermüdlichen 
Thätigkeit  ist  die  furchtbare  katholische  Reaktion  Yorzüglich 
in  Oesterreich  und  im  Süden  yon  Deutschland  zuzuschreiben, 
und  die  konfessionelle  Verbitterung  und  Spaltung  der  Nation. 

Die  Jesuiten  begannen  den  Kampf  mit  dem  unermüd- 
lichen Glaubenseifer  yon  Fanatikern  und  zngleidi  mit  der 
schlauen  Berechnung  viel  erfahrener  Diplomaten.  Von  Anfang 
an  setzten  sie  ihre  Hebel  an  diu-  richtigen  Stelle  an.  Wir 
finden  sie  an  dem  Hofe  des  Kaisers  Karls  V.,  dessen  spanisch- 
religiöse Bildung  sie  zu  benutzen  wussten,  wenn  gleich  der 
Kaiser  ihnen  Anfangs  misstraute,  bei  dem  frömmeren  Bruder 
des  Kaisers,  dem  nachherigen  Könige  Ferdinand  I.,  und  an 
dem  Hofe  der  bayrischen  Herzoge.  Sie  sind  immer  mit  vor- 
trefflichen  Empfehlungsbriefen  ausgestattet  und  bekommen  ge- 
heime Aufträge  der  Fürsten  an  ihre  Verwandte.  An  jedem 
Hofe  gewinnen  sie  höchstgestellte  Frauen,  deren  Beichtväter 
und  geistliche  Ratbgeber  sie  werden.  Dann  bereisen  sie  die 
Höfe  der  geistlichen  Fürsten  und  yerwenden  da  die  Mittel  der 
hierarcliibchen  Autorität,  um  den  Rcformeru  entgegen  zu  wir- 
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keo  und  die  Anhänger  des  Alten  zu  stärken.  Wir  begegnen 
ihnen  anf  den  Reichstagen  wie  bei  den  Zusammenkünften  der 
Ffirsten.   Mit  der  religiösen  verbindet  sich  ihnen  die  diplo- 

matisclie  Thiitigkeit. 

Sie  wissen  sich  in  Balde  der  Erziehung  vieler  vorueh- 
mer  junger  Herren,  dann  auch  der  höher  gebildeten  Jugend 
in  den  Städten  zu  bemächtigen.  Man  erstaunt  über  die  un- 
geheueren Erfolge,  welche  der  Ordeu  in  kurzer  Zeit  macht. 
Ueberau  gründet  er  Kollegien,  Stationen,  Jcsuitenschulen.  Wir 
finden  solche  innerhalb  einiger  Jahrzehnte  in  München,  Wien, 
Prag,  Graz,  Insbrudc,  Mainz,  Trier,  Olmütz,  Köln  u.  s.  w. 
Niir  unter  dem  Schutze  der  Fürsten  hatte  die  Reform  steh 
entwickeln  können.  Mit  der  Hülfe  der  Fürsten  unternahmen 
es  nun  die  Jesuiten,  die  deutschen  Länder  wieder  für  Born 
zu  erobern. 

Aus  den  zahlreichen  EIrscheinungen  der  Art  wAl  idi 

wenigstens  Eine  hervorheben,  welche  wohl  geeignet  ist,  den 
Charakter  aller  anderen  anschaulich  zu  macheu.  Ich  meine 
die  Erinnerung  an  jenen  unseligen  Erzherzog,  qMiteren  Kaiser 
Ferdinand  II. 

Die  Erziehung  des  Erzherzoges  war  Ton  seinen  altglSn- 
bigen  Eltern  den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  anvertraut 
worden.  Insbesondere  wachte  die  ehrgeizige  und  glauben«- 
eifrige  Mutter,  die  Erzherzogm  Marie,  eine  geborene  Herzogin 
▼on  Bayern,  mit  €eis8iger  Sorge  darüber,  dass  der  junge  Fürst 
voraus  mit  dem  Geiste  der  alten  Kirche  eriiillt  werde.  Auf 
der  Universität  Ingolsta,dt,  an  welche  der  Herzog  Wilhelm 
▼on  Bayern  die  Jesuiten  berufen  hatte,  studirte  er  zugleich 
mit  seinem  etwas  älteren  Vetter,  dem  Herzog,  späteren  Kur- 
fürsten Maximilian  Ton  Bayern  unter  der  Leitung  der  Jesuiten. 
Sogar  in  der  Politik  wurde  er  von  einem  Jesuiten  unterrich- 
tet, und  nur  den  juristischen  Unterricht  erhielt  er  vou  einem 
Laien.   Da  bekam  sein  Gteist  die  Richtung  für  das  übrige 
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Leben.   Als  das  oberste  Statsinteresse  und  als  böchsto  Pflicbt 

eines  Kegenten  wurde  ihm  da  die  Sorge  für  das  Seelenheil 
der  ünterthaueu  und  tiir  den  rechten  Glauben  gelehrt  Er 
widmete  nun  sein  Leben  und  die  Macht,  die  ihm  von  Gott 
gegeben  war,  dieser  Sorge.  Die  Unterdrückung  der  Häresie 
und  die  Herstellung  der  römischen  Autorität  war  das  Ideal 
seines  ganzen  Strebens. 

Bevor  er  die  Regierung  seiner  Erblande,  Steyermark, 
Krain  und  Kämthen  antrat,  machte  er  noch  eine  Wallfahrt 
Dach  Rom  zu  dem  Papste  und  nach  Loreto  zu  dem  Bilde  der 
Mutter  Gottes^^  Hier  gelobte  er  vor  dem  wunderthätigen 
Marienbilde,  die  Sekten  und  die  Sektirer  aus  seinen  Ländern 
zu  yertreiben.  Oft  erklärte  er:  er  werde  Alles,  Lafid  und 
Herrschaft,  Blut  und  Leben  für  dieses  Ziel  einsetzen".  Er 
hielt  es  für  besser,  über  ein  verwüstetes  Land  und  unglück- 
liche aber  rechtgläubige  Unterthanen,  als  über  ein  gesegnetes 
La'id  mit  glücklichen  Bewohnern  zu  regieren,  welche  nicht 
den  rechten  Kircheuglauben  li;ittt;n.  Zu  allen  wichtigen  Stats- 
geschäften  zog  er  seinen  Beichtvater  zu.  Die  Jesuiten  hatten 
ihn  in  diese  fanatische  und  bigotte  Richtung  gebracht.  Sie 
waren  seine  liebsten  Rathgeber  während  eines  langen  Lebens 
zum  Unglück  seiner  Erblande  und  von  ganz  Deutschland. 

Ungefähr  während  eines  Vierte^jahrhunderts  hatten  die 
St^yrischen  Landstände  den  Kampf  wider  die  Jesuiten  gefiihrti 
wider  den  Vater  und  die  Mutter  des  Erzherzogs,  zuletzt  auch 
gegen  ihn,  immer  vergeblich.  Die  Landlcute  hingen  damals 
grossentheils  der  Augsburgischen  Konfession  an;  die  prote- 
atantische  (Besinnung  war  überall  in  der  Stadt  Gratz  und  auf 
dem  Lande  verbreitet.  Schon  in  den  Siebzigerjahren  klagten 
die  Stände :  „Seitdem  die  Jesuiten  ins  Land  gekommen,  seien 
unleidliche  Beschwerden  entstanden.  Seither  werden  die  Pro- 
testanten bei  dem  Landesherm  heimlich  yemnglimpft,  ihnen 
das  Vertrauen  entzogen,  sie  aus  Amt  und  Brod  und  sogar 
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aa^  dem  Lande  Yertrieben.   Das  Vertrauen  sei  untergraben, 

die  protestantischen  Prädikanten  werden  yerfolgt  nnd  Terjagt. 
Wenn  einer  einen  Jesuiten  nicht  günstig  ansehe,  so  müsse  er 
gewäiüg  seiu,  dass  ihm  das  durch  eine  Ungnade  des  Fürsten 
Tergolten  werde.  Auf  Nichts  anderes  denken  und  sinnen  die 
Jesuiten,  als  wie  sie  die  Protestanten  in  Elend,  Jammer  und 
Noth  bringen  können.  Sie  meinen,  dass  diesen  keine  Treue 
und  kein  Glaube  zu  halten  sei  und  ihre  Verhöhnung  und  Ver- 
dammung der  Protestanten  nehme  kein  £nde".*) 


•)  Urkunde  bei  Ilurtcr,  Ferdinand  II.  Bd.  I.  S.  601: 

Beschwerden  der  Landleute  aber  die  Jesuiten. 

Nun  sber  in  yeeso  ist  ein  neuer  und  swar  In  diesen  Landen  nner> 
hörter  Orden,  welchen  man  Jesniter  nennt,  hereinkommen,  was  dieselbigea 
an  jetzo  albereit  fiDr  unleidliche  beschw&mng  im  Land  anrichten,  das  iit 
meniglicih  wissend.  Dann  sider  sie  ins  Lsod  kommen,  welches  wir,  Gott 
weiss,  aus  hochgedmngener  Noth,  ausser  des  Herrn  Bischof  su  Seocaw  vood 
der  anderen  Henm  Frelaten  gehonnmist  anbringen  mOssBen,  ein  soldicr 
grosser  missverstanndt  entstanden,  dss  die  so  unserer  Beligidh  der  Augs- 
burglschen  Konfession  verwout  sein,  die  müessen  an  yeczo  in  vill  weeg  aJ- 
Icrlay  widerwärtigkhait  und  Verfolgung  veberstehei! ;  vill  chrlii  lio  Leuth  dio 
werden  Iluimlich  versagt,  boj  Eur  Fl.  in  VnulinijitlVn  vnd  viiipiadon  ge- 
bracht .da  ist  khain  Vertrauen  mehr  Yerhaiuidon  ;  Sy  nöttigeu  vnd  zMincen 
yeczt  die  Leüth  mit  scharffeu  liodrouugen ;  yeczt  wicrdt  einer  an  disen.  bald 
au  einem  andern  Orth  seiner  Aembter  entseczt,  aus  dem  Lanudt  gespn.H 
chen;  khain  anczaiger  uder  Partliey  ist  verbanden,  zu  kliainer  onk-ntlichen 
verhör  khan  man  diczfall.s  nit  kbomen;  lu  Suraa  es  will  sich  aula^ssen,  als 
ob  etwo  ein  luquisition  im  Lanndt  arigcricht  wcrdt'n  will.  Dif  ihcnigcn, 
so  vnserer  Religion  Verwonte  sein,  die  müssen  an  ycczo  dcstwetien,  do  inan 
sonst  khain  andere  Vrsacli  hat,  von  Diennsten  vund  iu  acder  weg  }wh 
grössere  Verfolgung  leiden.  Man  rüeft't  vnns  öffentlich  als  Khoczer  vnnd 
mit  TeOffeln  besessen  aus,  die  verböczen  die  Cristeuliche  Obrigkhait  wider 
Ire  getrewen  Vuterthanen ;  Inmassen  dann  der  Exempl  genueg  verhannden, 
was  diser  Orden  für  beschwärliche  Hanndlung  laider  an  mehr  ortten  sage' 
rieht,  dardurch  willen  Sie  auch  an  mehr  orten,  der  Bdmiachen  KiidMU  ans* 
g^thon,  nit  gelitten  werden.  IMe  Gristlichen  Fredicanten  werden  ans  im 
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Der  Fürst  meinte  wirklicb  ein  gottgefälliges  Werk  zu 

thun,  indem  er  die  fremden  Jesuiten  herbeizog  und  die  pro- 
testantischen Landeskinder  ans  dem  Lande  vertrieb.  Man 
rechnete  bis  auf  30,000  Menschen,  welche  d:i8  unglückliche 
Land  Terliessen,  in  welchem  sie  nicht  mehr  Gk>tt  nach  ihrem 
Gewissen  yerehren  durften.  Die  übrigen  beugten  sich  der 
harten  Noth,  und  kehrten  nach  dem  Ausdrueke  des  Herzogs 
Wilhelm  von  Bayern  wieder  „in  den  rechten  Sehafstall"  zu- 
rück. In  der  That,  Ferdinand  IL  hielt  sein  Gelübde;  er  er- 
oberte sein  Land  wieder  für  die  Herrschaft  der  römischen 
Kirdie.  Es  kümmerte  ihn  wenig,  dass  unsäglich  viel  Jammer 
und  Elend  über  die  Familien  und  das  ganze  Yulk  hereinbrach. 


Lanndt  verjaj^t,  vnd  nit  gelitten.  Item  es  prscliehoii  cinstolluiiu'  ioczt  iliser 
Khirchen.  bald  der  (udiiuifiDii,  so  wir  Inhalt  drr  Augspurgischcu  Confession 
gf'liürlichor  weiss  Halten  lassen.  Wann  einer  einen  Jesuiten  nicht  recht 
ansieht,  so  muess  Er  schon  gewarttund  sein,  was  Er  etwn  fnr  nenes  wider 
denselben  ertichten.  vnnd  wie  Er  Ine  in  vngiiaden  kltan  bringen.  Dises 
TDnd  anders  meer  haben  die  gehorsamisten  der  Lannde  Abgesandten  alle 
gambt  JfkngBtlicli  zu  Prugg  mit  schmerczen  einander  hochgeclagt  Und  nit 
vnderlaaaen,  solches  alles  Euer  Fl.  Dl.  in  Vnderthcnigkhait  anzubringen; 
Wie  dann  gewiasUch :  vnd  nit  anders  ist,  dann  bemelter  Jesuiter  orden  an- 
ders nichts  wider  rnns,  die  wir  der  Ang^pnrgischen  Confession  Verwondt 
sein.  Dann  wie  8y  vnns  Tnnd  die  Vnserigen  üi  all  elleut,  Jamer  vnd  noth 
bringen»  Tilg  vnd  nacht  gedennkhen,  damit  dieselbigen  bcj  khainem  Amht 
gelassen,  xa  khain  worden,  ehren  oder  anfnehmen  khomen;  es  ist  Inen 
alles  Sospect  vnnd  veidacbtlich;  Sie  malnen  das  Vnns  khain  Zuesag  oder 
Trawen  vnnd  glauben  gehalten  solle  werden;  es  Ist  des  Spottens  vnd  Ver- 
damens  bej  Inen  khain  endt  noch  mass;  Sie  verachten  die  Hochwierdigen 
Sacnunent  des  Altars,  der  TaniT;  vnnd  dorifen  unuerscbampt  öffentlich  da- 
oon  Predigen,  wir  sein  khain  gUder  der  CrIstUchen  Khirchen,  Wir  haben 
khain  Tauff  vnd  khain  Sacrament  etc.  Dann  so  Ynderstehen  sie  sich  die 
begrebniss  Hey  der  Pharr,  denen  so  es  begeren,  vnnd  von  alters  beer  Ir 
Begrebnuss  vnnd  stiften  daselbsten  gehabt,  znuerwhftren,  dadurch  Sie  Ja 
Lr  ]uxi£[es  gemfiet  desto  meer  an  tag  geben,  das  Sie  ehrlichen  Leflthen 
vnnd  den  Abgestorbenen  Cristen  das  Liebe  ertrich  nit  verguoen. 
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der  Wohlstand  herabsank,  die  Arbeitskräfte  massenhaft  zer- 
stört Warden  und  alle  geistige  Frische  und  Freiheit  unterging. 
Ihm  war  es  wichtiger,  dass  die  Leute  wieder  zur  Messe  und 

zur  Beichte  gingen,  Rieh  bekreuzigten  und  den  Pfaffen  dienten. 

Mit  welchen  Mitteln  wurde  dieses  Werk  vollzogen  ?  Die 
fürstliche  Gewalt  in  Grebot  und  Verbot,  die  landesherrlichen 
Soldaten  und  die  Lehre  der  Jesuiten  zusammen  vollbrachten 
diese  Rückbildung.  Der  kaiserliche  Biograph  Hurtor  rühmt 
noch  die  Milde  des  Erzherzogs,  welcher  nicht  mit  Feuer  und 
Schwert,  sondern  nur  mit  Verbannung  und  Wegweisung  ge- 
wirkt und  nur  mit  dem  Galgen  gedroht,  nicht  an  den  Galgen 
gehängt  habe.  Allerdings  die  hitzigere  Mutter  hatte  ihn  er- 
mahnt, die  Prädicanten  „flugs  aufliängen"  zu  lassen,  wenn  sich 
nach  der  Wegjagung  noch  einer  in  Graz  betreten  lasse.  Aber 
auch  der  „milde**  Sohn  befahl  allen  protestantischen  Predigern, 
Schulrektoren  und  Schuldienern  innerhalb  8  Tagen  bei  Lebens- 
strafe die  Erblande  zu  verlassen*).  Das  geschah  am  23.  Sep- 
tember 1599;  und  schon  am  28.  September,  bevor  die  Frist 
abgelaufen  war,  erschien  ein  neues  fürstliches  Gebot,  dass 
„die  Prädicanten  sammt  und  sonders  noch  heutigen  Tages  bei 
scheinender  Sonne  die  Stadt  Grätz  und  den  Burgfrieden  ver- 
lassen" müssen.  Auch  der  berühmte  Astronom  Johann  Kepler 
musste  dieser  Verfolgung  weichen.  Nachher  wurde  ihm  zwar 
ausnahmsweise  verstattet,  zurückzukehren,  aber  er  durfte  nicht 
lehren  und  wurde  gleich  Anderen  den  BekehrungsTersuchen 
unwissender  Mönche  unterworfen.  Da  er  sich  nicht  bekehren 
liess,  wurde  er  wieder  vertrieben.  Nachdem  die  protestanti- 
schen Geistlichen  und  Lehrer  verjagt  waren,  wurden  die  pro- 
testantischen Kirchen  wieder  für  den  katholischen  Kultus  her- 
gestellt, den  katholischen  Priestern  übergeben  und  die  Leute 


Harter,  Ferdinand  IL  Bd.  IV.  S.  SO.  Ueber  die  AenaNnu« 
der  Erzherzogin  lY.  S.  180. 
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mit  Gewalt  genöthigt  den  hergesteliten  Gottesdienst  zn  be- 
gehen.  Die  Protestanten,  welche  sich  nicht  sofort  dieser  wü- 

deu  Reaction  fügten,  wurden  aus  allen  Ae intern  gestossen» 
und  ihren  rechtlichen  Beschwerden  und  Klagen  jedes  Gehör 
yerweigert.  Alle  protestantischen  Druckschriften  wurden  auf- 
gesucht, weggenommen  und  öffentlich  verbrannt.  Als  die  pro- 
testantischen Landstände  dem  Fürsten  vorstellten,  er  möge 
doch  den  Unterschied  bedenken  zwischen  „der  ungefärbten 
Treue  und  Aufrichtigkeit  ihrer  allezeit  mit  beständigem  deut- 
schen Mannerherzen  und  Gemüth  zugethanen  Landleute  gegen 
andere,  fremde,  friedhilssige,  schädliche,  landesverderblicho 
l'ersonen,  welche  unter  dem  V'^orwande  der  Keligion  sowohl 
den  Fürsten  als  die  Landstände  auszusaugen  trachteten"  (die 
Jesuiten),  erwiederte  der  fanatische  Erzherzog,  er  wolle  lieber 
Alles  verlieren  als  von  seiner  Meinung  weichen.  Sogar  die 
leidenschaftliche  Mutter  sah  sich  veranlasst,  ihrem  übereifrigen 
Sohne  einige  Mässigung  wenigstens  in  den  Worten  zn  em- 
pfehlen. Die  Jesuiten  hatten  ihr  berichtet,  Ferdinand  habe 
gedroht,  „die  Kanonen  des  Schlosses  gegen  das  Landhaus  ab- 
brennen zu  lassen",  um  den  Trotz  der  Landstände  zu  brechen; 
und  sie  bemerkte  ihm,  solche  gefährliche  Reden  könnten  leicht 
das  Volk  aufregen*). 

Die  Art,  wie  im  Einzelnen  die  Jesuiten  verfuhren,  wird 
an  der  Verfolgung  des  Predigers  Odontius  offenbar.  Derselbe 
hatte  im  Vertrauen  auf  seinen  Patron,  einen  Herrn  von  Win- 
dischgrätz,  es  gewagt,  in  dem  Schlosse  zu  bleiben.  Das  Schloss 
wurde  aber  von  Soldaten  des  Erzherzogs  Überfallen  uud  der 
Prediger  ins  Gefängniss  gebracht.  Da  wurde  er  nun  während 
Monaten  in  beständigem  Wechsel  zwischen  der  geistlichen 
Bedräugniss  der  Jesuiten  und  den  Drohungen  des  Scharfrich- 
ters mit  der  Folter  und  dem  Tode  hin  und  her  ge4;iuält  Der 


*)  Harter  a.    0.  lY.  187. 
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Jesuit  Scherrcr  wollto  ihn  duiclmus  zur  Beichte  zwingen  und 
sagte  ihm,  er  könne  ihn  mit  DaamBchranben,  Reckleitern  nnd 
mit  dem  Scharfrichter  dazn  nöthigen,  worauf  Odontius  erwie- 
derte :  „wenn  er  doch  so  grosse  Lust  spure,  ihn  zu  zerreisseu, 
80  möge  er  ihn  immerhin  ganz  fressen".  Der  staudhafte 
Odontius,  der  seinen  Glauben  nicht  Terläugnete,  wurde  zum 
Tode  Temrtheilt  und  von  dem  Landesherm,  dessen  Milde  auch 
hier  wieder  der  höfische  Geschichtsschreiber  preist,  zur  Ga- 
leerenstrafe vcrurthcilt.  Es  glückte  ihm  aber  auf  dem  Trans- 
porte nach  Triest  die  Flucht. 

Mit  solchen  Mitteln  wurde  die  römische  Reaktion  durch- 
gesetzt Die  Jesuiten  als  geistliche  Rathgeber  nnd  Mahner« 
die  Fürsten  in  ihrem  Dienste,  die  Soldaten,  die  Scharfrichter 
und  Henkersknechte  im  Dienste  der  Fürsten,  brachten  es  zu 
Wege.  Der  grössere  Theil  von  Süddeutschland,  voraus  Oester- 
reich  nnd  Bayern,  dann  die  Rh^nlande  wurden  mit  solchen 
Mitteln  wieder  katholisch  gemacht.  Der  Jesuit  Barisonios 
kon)itc  sich  mit  Grund  zu  Aiitiiiig  des  siebenzehiiteu  Jahrhun- 
derts rühmen:  „Wir  regieren  in  den  österreichischen  Landen 
Ferdinands  vollständig;  in  Bayern  geschieht  Alles  nadi  un- 
serem Willen.  Unser  General  regiert  auch  in  Rom  nnd  leitet 
den  Papst**.*) 

•)  Hiic'f  von  ir.08  bei  Ilarciiherg,  Grschiclito  der  Jesuiten.  FTalle 
1700.  Bd.  1  S.  30 :  „Proviiiciiic  Ferdinaiulo  Arc  hiilnci  subjectac  supreuia 
inspectione  Societatis  nostrae  refnintur  et  vel  imle  iVlires  sunt.  qiMd  omnia 
l*alrum  consilio  geruntur,  sive  de  dignitate  et  magistratibus  conterendis 
bive  de  belli  etiani  adparatu  tractetiir.  In  üavaria  quoque  ommu  rainim 
nostroruni  pnidentia  guberuantur.  Ipsaque  Traii&ylvauia  a  solo  adniinis-trau 
fuit  j)atre  Cariglia,  'pii  Deo  inserviendo  curavit,  ut  Ini]»eraturi.s  nianiii  et 
potestati  ea  subjicerctur.  Nonne  Galliam  et  Regem  ipsiun  pater  Cotto  in 
praesentianim  gubernatV  et  in  Polonia,  non  obstante  paucorum  eatii  cbri- 
gtianorum  tergiversatione,  Rex  sanctitatis  nostrae  spiritn  atqtie  ioMiiietB 
vivit  ?  In  Hispsnia,  Lasitiaius,  JBelgia,  Italia  et  Siciiia  cui  ignotae  sunt 
^viüie  et  anctoritas,  qua  poUemiis?  Sed  quid  de  pstre  Penooio  dkaa? 
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2)  Der  dreissigjäkrige  Krieg. 

Es  wäre  ein  Unrecht,  die  ungeheure  Verschuldung  des 
furchtbarsten  ÜDglücks,  welches  die  deutsche  Nation  jemals 
betroffen  hat,  die  Verschuldung  des  brudermörderischen  dreis- 
sigjährigen  Krieges  dem  Jesuitenorden  allein  aufzubürden.  Aber 
es  ist  iiotoriscli  und  unbestreitbar,  dass  die  Verhetzungen  der 
Jesuiten  einen  hauptsächlichen  Antheii  an  jener  Vevschuldung 
gehabt  haben. 

Wiederum  ist  es  der  von  den  Jesuiten  angefachte  und 
genährte  Bekchrungseifer  Ferdinands,  welcher  den  Abfall  der 
Böhmen  Ton  dem  Hause  Habsburg  und  damit  den  Krieg  ver- 
anlasst. Als  Regent  von  Böhmen  wollte  er  in  derselben  Weise 
den  Protestantismus  ausrotten  und  die  römische  Kirche  her- 
stelleu,  wie  ihm  das  in  seinen  Erblanden  gelungen  war.  Die 
Böhmen  waren  gewarnt  durch  die  Ghrätzer  Ereignisse.  Sie 
konnten  sich  auf  den  Kaiserlichen  Majestatsbrief  vom  11.  Juli 
l(jüi>  berufen,  in  welchem  den  böhmischen  Protestanten  die 
Freiheit  ihres  Gottesdienstes  urkundlich  zugesichert  war.  Aber 
für  den  Jesuitenzögling  war  das  Statsrecht  keine  Schranke 
des  Olaubenseifers  und  des  Glaubenszwanges,  zu  dem  er  sich 
zur  Ehre  Gottes  nach  der  Mahnung  seiner  Gcwissensräthe 
verpÜichtct  fühlte.  Gegen  die  Ungläubigen  und  FaUchgläu- 
bigen  war  nach  der  Lehre  der  Väter  aus  der  Gesellschaft 
Jesu  der  Vertragsbruch  erlaubt,  und  der  Treubruch  gegen  die 
Uuterthanen  war  ein  Verdienst,  wenn  derselbe  aus  Anhäng- 
Uchkeit  und  Gehorsam  gegen  Gott^  d.  h.  gegen  die  Jesuiten- 
obem,  die  „Stellyertreter  Gottes**  geübt  wurde. 


qui  Romac  agens,  plus  autoritatia  luibet  in  Anglia,  quam  rcx  ipsc.  Ncc 
Cornea  ibi  est,  March io  aut  Praelatus  Catbulicus,  quin  pro  superintendeiitc 
Mi  gubematore  conscientiae  Buae  aliquem  ex  Bocietate  nostra  habeat.  Ac, 
nt  «"iinatim  coocludam.  Generalis  noster,  aicut  manifestuiii  est  omnibos; 
Romtm  regit  et  Poutificatom." 
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Die  böhmischeu  Stände  folgten  eiuem  richtigen  lustinkte, 
als  sie  im  Jahre  1618  die  Jesuiten  ans  dem  Lande  yerwieten. 
Der  innere  Friede  und  die  Glaubensfreiheit  waren  beide  un- 
verträglich mit  dem  Bestände  und  Wirken  des  Ordens  im 
Lande.  Die  Begründung  des  damaligen  von  dem  neugewähl- 
ten König  Friedrich  von  der  P£slz  bestätigten  Beschlusses 
verdient  heute  noch  Beachtung: 

„Die  Jesuiten  yerhetven  die  Fürsten  wider  einander,  und 
erregen  unter  den  Landständen  Zwistigkeiten  je  nach  dem 
Unterschiede  der  Konfession,  sie  reizen  die  Obrigkeit  wider  die 
Unterthanen  und  diese  wider  jene  auf.  Die  Könige,  welche 
sich  ihrem  Winke  nicht  fugen,  geben  sie  der  Mordlust  von 
Missethätern  Preis,  sie  ermuthigen  die  Verbrecher  zur  Ermor- 
dung der  Könige,  indem  sie  ihnen  die  ewige  Seligkeit  und  die 
Vermeidung  des  Fegefeuers  in  Aussicht  stellen.  Alte  Freunde 
entzweien  sie.  Sie  erforschen  mittelst  der  Ohrenbeichte  alle 
Geheimnisse.  Sie  fangen  die  Gewissen  der  Menschen  in  ihreo 
Schlingen  und  halten  dieselben  so  fest,  dass  die  Leute,  ohne 
ihre  Zustimmung,  auch  nichts  Gutes  zu  thun  wagen.  Sie 
haben  sich,  nach  dem  Vorbilde  der  Tempebitter,  ungeheuere 
Beichthümer  erworben.  In  die  politische  Regierung  misciieB 
sie  sich  ein  und  lehren,  dass  man  denen,  welche  nicht  die 
römische  Religion  bekennen  und  welche  als  Ketzer  schmähen, 
keinen  Glauben  und  keine  Treue  schulde.  Die  Länder  Frank* 
reich,  England,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Venedig,  Belgien  und 
andere  Königreiche  und  FUrstenthümer  geben  darüber  offen« 
bares  und  klares  Zeugniss.  Daher  kann  mau  die  Stifter  aller 
Uebel  nicht  länger  iu  dem  Laude  dulden.'**) 

*)  Das  lateinische  Decret  bei  Harenberg  a.  a.  0.  L  S.  7M.  Eb 

deutsches  vom      Juni  1G18  lautet  so: 

Böhmisches  Dekret  vom  9.  Jani  1618: 

„Wir  Herren  Ritter,  Priger,  Enttenbeiger  und  snderer  Sttnds  Ab- 
geMiidte  ....  wissen  laggessmint,  in  wddien  grossen  Gefiduto  dissai 
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Die  Böhmen  urtheilten  riditig,  aber  sie  waren  za  schwach, 
iiin  sidi  wider  das  hatholische  Böndniss  Ferdinands  mit  sei- 

iiLiii  Vetter  Maximilian  von  liayi  ru  zu  beliauptLMi.  Der  Bayerii- 
herzog  überragte  wuLl  an  Verstand  den  österreichischen  Erz- 
berzogi  aber  in  der  Verehrang  und  Folge  der  Jesuiten  hielt 
er  gleichen  Schritt  mit  diesem.  Auch  sein  Feldherr  Tilly  wie 
der  grössere  Wallenstein,  der  sich  später  erst  dem  Einflüsse 
der  Jesuiten  entzog,  und  Piccolomini,  der  die  Ermordung  des 
ehrgeizigen  Fürsten  besorgte,  waren  Zöglinge  der  Jesuiten. 

Die  unglücklidie  Schlacht  am  weissen  Berge,  am  29.  Sep- 
tember 1620,  überlieferte  Böhmen  wieder  der  jesuitischen  Re- 
aktion. Der  Orden  rächte  sich  furchtbar  für  die  erlittene 
Ausweisung.  Der  protestantische  Gottesdienst  wurde  nun 
gänzlich  unterdrückt,  die  evangelischen  Prediger  und  Lehrer 
▼ertrieben,  die  Güter  des  protestantischen  Adels  konfiszirt  und 
unter  die  Anhänger  der  Jesuiten  verthoilt.    Mit  der  Freiheit 

Königreich  Böhmen  die  Jahre  her,  seit  diu  scheinanthuhtigf  Jcsiiiteiisekte 
allhier  eingeführt  worden,  ininierliin  p^e.standen,  und  wie  wir  zu  uuscrer 
und  unserer  Untertlianen  höchster  liescinverde  öftere  liclirnioncn  und  Auf- 
ruhr /.u  getahrdcii  hatten.  AVir  hahcu  auch  in  Wahrheit  l)elunden,  (hiss 
die  Urheher  all  liit  ses  l'nheils  ohu^edachtc  Jesuiten  seien,  die  sicli  ganz 
dahin  verwenden,  wie  sie  den  ronuMlieu  Stuhl  befestigen,  und  alle  König- 
reiche und  Länder  unter  ihre  Macht  und  Gewalt  bringen  mögen;  die  sich 
zu  solchem  Zwecke  der  uncrlaubte8tcu  Mittel  bedienen;  die  Kegcnteu  gegen 
einaader  vcrhet/eu;  ....  allenthalben  sich  der  politischen  Begimeoter  so- 
inaassen,  und  durchgehends  die  Lehre  einführen,  dass  man  demjenigen,  der 
nicht  Jortholisclier  Religion  sei,  weder  Treu  noch  Glauben  schuldig  wäre 
.  .  .  Sic  gaben  sich,  oneracbtet  der  Strafen,  die  den  Vcrlctzcru  des  Miye- 
stätsbricfcs  angedroht  wiren,  ihrerseits  doch  alle  Mühe,  gedachten  Migeatlts- 
trief  in  Predigten  und  Schriften  frech  zu  veriftstem  und  zu  verkettern; 
den  Inhalt  derselben  mit  List  su  Terdrehen,  ancfa  die  kaiserliche  Autorität 
nnd  Madit  zu  Terringem,  indem  sie  ndt  aUer  Verwegenheit  behaupteten, 
seine  M^jestit  wire  nicht  befugt  gewesen,  uns  seinen  getreuen  Ständen 
und  Unterthanen  ohne  Bewilligung  des  F&pstes  gedachten  H^estfttsbrief  zu 
geben  u.  s.  w. 

PluatBchU,  Oiwinunolf  kldne  Behrifttn.  H.  14, 
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des  Volkes  wurde  auch  scino  blühende  Kultur  und  der  Wohl 
stand  des  Landes  auf  Jahrhunderte  hin  yemichtet 

Während  des  eutsetzlicheu  Kiieges  stelieu  die  Jesuiten 
immer  als  einflussreichste  Käthe  und  Agitatoren  an  der  Spitze 
der  Leitung.  Der  Kaiser  Ferdinand  II.  hat  alle  Zeit  einen 
Jesuiten  als  Beichtvater  und  geistigen  Urheber  seiner  Politik 

zur  Seite,  erst  den  Pater  Becan,  später  den  gewandten  Läm- 
mermaun  oder  Lamormain. 

Wenn  sich  irgend  ein  Mal  eine  Aussicht  eröffiiete  za 
friedlicher  Beilegung  des  verderblichen  Streites,  so  finden  wir 

jedes  Mal  die  Jesuiten  eifrig  ]>oinüht,  den  Frieden  zu  verhin- 
dern. Sie  verfolgen  inuner  nur  das  eine  Ziel,  Unterdrückung 
des  Protestantismus  und  Herstellung  der  absoluten  römischen 
Priesterherrschaft,  d.  h.  ihrer  eigenen  Herrschaft.  Die  Leiden 

des  deutschen  Volkes,  das  Unglück  des  deutschen  Landes 
kümmern  sie  nichts.  Rücksichtslos  treiben  sie  zu  Zwang  uud 
Gewalt^  um  ihre  Macht  aufzurichten. 

Nach  den  Siegen  von  Wallenstein  und  Tilly  haben  sie 

jenes  berüchtigte  Kestitutionsedikt  vom  Ci.  März  1()29  zu  Stande 
gehracht,  welches  den  thatsächlichen  Bestand  der  Protestanten 
in  Frage  stellte,  die  Reformirten  in  ihrem  Dasein  bedrohte 
und  schliesslich  die  Kriegsflamme  von  neuem  anfachte. 

EiuUich  war  durch  den  barharischen  Krieg  Deutschland 
gänzlich  erschöpft.  Todesmüde  und  ohnmächtig  sehnten  sich 
beide  Parteien  nach  dem  Frieden,  der  nur  sehr  langsam  durch 
mühselige  Unterhandlung  zu  Stande  kam.  In  Osnabrück  wurde 
mit  Schweden  uud  den  protestantischen  Keichsfürsten,  in 
Münster  mit  Frankreich  und  den  katholischen  Beichsständen 
Jahre  lang  verhandelt  Sogar  jetzt  noch  waren  die  Jesuiten 
das  grösste  Hindemiss  des  Friedens.  Um  keinen  Pk^is  woll- 
ten sie  die  Gleichberechtigung  der  deutschen  Protestanten  mit 
den  deutschen  Katholiken  im  üeiche  zugestehen;  denn  diese 


I 
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Gleichberechtigung  vertrug  sich  nicht  mit  der  römischen  Allein- 
herrschaft.  Was  lag  ihnen  an  der  Rettung  der  deutschen 
Nation  vor  gänzlichem  Untergange?  Eher  wollten  sie  Deutsch- 
land Ternichtet  tind  unter  die  fremden  katholischen  Mächte 

getheilt  sehen,  als  eine  protestantische  Kirche  in  Deutschland 
dulden,  die  sich  iluor  Autorität  entziehe. 

Der  kaiserliche  Gesandte,  der  Graf  von  Trautmannsdorf^ 

welcher  ernstlich  für  den  Frieden  arbeitete,  hatte  vorzüglich 
ihren  störenden  Eintluss  zu  bekämpfen.  Als  zuletzt  doch  der 
Westphälische  Friede  im  Oktober  1648  zum  Abschlüsse  gekom- 

0 

men  war,  welcher  den  religiösen  Frieden  aber  auch  die  kon- 

tossiuuelle  S])altnng  auf  lange  Zeit  festsetzte  und  bekräftigte, 
und  das  deutsche  Keich  zu  einem  paritätischen  Stateubuude 
machte,  bewogen  die  Jesuiten  noch  den  Papst  dagegen  zu 
protestiren.  Ganz  nach  den  Wünschen  der  Jesuiten  erklärte 
der  Papst  Innoccnz  X.  in  der  Bulle  „Zelo  donnis  Dei"*)  den 
Frieden  als  „verdammlich  und  von  Hechts  wegen  null  uud 
nichtig**;  Niemand  sei  selbst  nicht  durch  eidliches  Gelöbniss 
gebunden,  denselben  zu  halten. 

Ganz  Europa  erkannte  den  Frieden  an.   Nur  der  Papst 
und  die  Jesuiten  forderten  ewigen  Krieg  wider  die  Protestan- 

ten.  Ihre  unversöhnliche  Feindschaft  wider  die  ganze  Existenz 
des  deutschen  paritätischen  Reiches  war  in  jenem  Proteste 
ebenso  unzweideutig  ausgesprochen,  als  in  dem  Syllabus  Erro- 
rum  YOn  Papst  Pius  IX.  die  unversöhnliche  Feindschaft  des 

röniischcn  I'apstthunies  mit  dem  Liberalismus  und  der  Civi- 
lisation  der  moderneu  Welt. 


*)  Die  Balle  ist  y<m  20.  November  1648.  Ich  führe  sam  Belege 

eine  Stelle  daraas  wörtlich  an:  Ideoque  pacta  et  conventa  lila  ipso  jure 
nulla.  irita,  iiiv.ilida,  iiiiiua,  injtista.  d:minafa.  reprobata,  iuania,  viribusque 
(  t  cfft-i  tu  vaiia  oiniii.i  in  pcriictinnn  lotr.  iiriniiiemi]ue  ad  illorum,  et  bi 
juramento  valiata  siut,  ob:iervautiaiu  tcueri  u.  ä.  f. 
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3)  Die  klassische  Litteratorperiode. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  weg  von  jener  traurigen  Pe- 
riode des  konfessionellen  Zwiespaltes  und  des  Religionskriege«, 
welche  das  deutsche  Keich,  früher  den  mächtigsten  Stat  Eu- 
ropas, zu  ?ölliger  Ohnmacht  niederdrückten,  und  dem  glück- 
licheren Zeitalter  zu,  in  welchem  der  deutsche  Geist  seine 
Wiedergobm-t  feierte.  Vornehmlich  in  der  zweiten  Hiilfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  entfaltet  sich  in  bewundernswürdiger 
Herrlichkeit  eine  neue  deutsche  Litteratur.  Grosse  deutsche 
Dichter  erheben  sich  wie  leuchtende  Sterne  an  dem  Horizonte 
des  deutschen  Geisteslebens  und  sprechen  tiefste  Empfindungen 
und  fruchtbai'ste  Wahiheiten  aus  in  edelster  Form.  Eine 
Fülle  von  Geisteswerken  ersten  Ranges  wird  geschaffen.  Es 
entsteht  eine  klassische  Litteratur,  welche  keiner  anderen  der 
Kultunr51ker  nachsteht,  die  meisten  übertrifft,  deren  Herrlich- 
keit so  glänzend  strahlt,  dass  die  deutsche  Nation  wohl  über 
der  Freude  an  diesen  Werken  den  politischen  Jammer  eine 
Zeit  lang  yergisst. 

Diese  deutsche  Litteratur  war  weder  auf  den  Norden 
noch  auf  den  Süden  beschränkt.  Um  nur  an  die  vier  Gei- 
stesfürsten  jener  Zeit  zu  erinnern,  Lessing  und  Herder  sind 
Norddeutsche,  Schiller  und  Göthe  sind  Süddeutsche.  Fast  alle 
deutschen  Stämme  sind  in  ihr  würdig  Yertreten. 

Der  deutschen  Dichtung  tritt  ebenbürtig  an  die  Seite 
die  deutsche  Wissenschaft.  Auch  sie  arbeitet  für  die  Mcn-^cli- 
heit.  Verjährte  Irrthümer  werden  weggeräumt,  alte  Wahr- 
heiten gereinigt,  neue  Wahrheiten  entdeckt.  Auch  die  deutsche 
Wissenschaft  bringt  unsterbliche  Werke  hervor.  Die  Nation 
erkennt  ihren  Geist  wieder  und  bildet  ihn  in  deutscher  Sprache 
aus. 

Wenn  wir  aber  diese  geistige  Wiedergeburt  der  dcnt- 
8chen  Nation  näher  betrachten,  so  drängt  sich  uns  die  auf* 
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fallende,  nicht  zu  bestreitende  Thatsache  auf:  Alle  Bahn- 
brecher und  alle  lieroen  sowohl  der  latteratiir  als  der  Wissen* 
Schaft  gehören  dem  protestantischen  Deutschland  an. 

Das  katholische  Deutschland,  die  Hälfte  der  Nation,  hat 
auch  nicht  Einen  namhaften  Vertreter  aufzuweisen. 

Wie  erklärt  sich  denn  diese  für  das  katholische  Deutsch- 
land beschämende  Thatsache?  Sicher  nicht  aus  einer  yer- 
schiedenen  Begabung  der  Natur.  Wir  haben  keinen  Grund 
anzunelinieii,  dass  die  katholischen  Kinder  talenthts  und  geist- 
los geboren  werden,  dass  Gott  ausschliesslich  die  protestanti- 
schen Kinder  mit  reichen  Gaben  des  deutschen  Gemüthes  und 
Geistes  ausgestattet,  die  katholischen  zur  Unfruchtbarkeit  ver- 
urtheilt  habe.  Unter  den  deutschen  Dichtem  der  mittelalter- 
lichen Blüthüzeit  üudeu  wir  Oesterreicher  und  Bayern  in  der 
erston  Reihe. 

Der  einzige  ErUärungsgmnd  ist  der  Gegensatz  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes.  In  dem  katholischen  Deutsch- 
land war  die  Erziehung  und  die  Schule  der  Leitung  der  Je- 
suiten anvertraut.  Statt  die  geistigen  Anlagen  der  katholi- 
schen Jugend  zu  wecken  und  zu  entwickeln,  haben  sie  die- 
selben niedergedrückt  und  zerstört  Die  Erziehung  der  Je« 
suiten  war  nicht  auf  geistige  Freiheit,  sondern  auf  geistige 
Knechtschaft  gerichtet.  Den  Gehorsam  unter  die  Hierarchie 
in  die  jugendlichen  Herzen  einzupflanzen,  war  ihr  Haupt- 
bestreben; und  das  nannten  sie  Religion.  Die  kirchlichen 
Geremonien  und  die  Beichte  waren  ihnen  werthToller  als  die 
Uebungen  im  DenkcMi.  Wenn  sie  den  Ehrgeiz  aiitVegten  und 
stachelten,  so  wurd'  Zi  1  dieses  Ehrgeizes  auf  die  Herr- 
schaft der  römischen  Kirche  über  die  Welt  hingewiesen«  Das 
Wissen  wurde  nur  gesdiätzt,  wenn  es  der  kirchlichen  Auto- 
rität diente;  das  weltliche  Wissen  wurde  wenig  geachtet.  Es 
nuisste  sich  in  den  herkömmlichen  Schranken  der  Ueberlie- 
ferung  bewegen  und  vor  dem  Aberglauben  seine  Kniee  beugen. 
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Die  Ki'itik  schien  gefährlich  für  den  kirchlichen  Gehorsam, 
und  war  im  Gerüche  der  Ketzerei.  Der  Katechismos  war  das 
wichtigste  Lehrbuch.  So  wurde  die  Urtheflskraft  gelahmt,  der 
WahrliiMtssiiin  vcrküininort,  das  Gewissen  gefossolt.  Der  all- 
gemeine Bildungsstancl  iu  den  katholischen  Ländern  wurde  in 
der  Tiefe  zurück  gehalten,  wahrend  er  in  dem  protestantischen 
Deutschland  emporstieg. 

Jene  Thatsache  also  bezeugt  unwiderleglich  die  schwere 
V^ersi  huldung  des  Jesuitenordens  an  dem  Geiste  d^r  deutschen 
Nation.  Soweit  die  Jesuiten  herrschten,  waren  die 
Deutschen  zu  geistiger  Unfähigkeit  und  geistiger 
Unfruchtbarkeit  verdammt.  Nur  wo  die  Jesuiten  nicht 
die  Erziehung  leiteten,  entfaltete  sich  das  freie  und  fröhliche 
Leben  des  deutschen  Geistes,  und  brachte  reiche  Werke  der 
Kunst  und  Wissenschaft  hervor. 

Freilich  rühmt  sich  der  Jesuitenorden  seines  wissen- 
schaftlichen Strebens  und  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen. 
In  der  That  pbt  es  eine  ziemliche  Anzahl  von  Jesnit<'n,  Avclche 
fleissigo  Studien  machten.    Viele  Jesuiten  sind  als  gelehrte  i 
Schriftstoller  aufgetreten,  einige  Jesuiten  haben  sogar  einen 
wissenschaftlichen  Namen  auch  für  weitere  Kreise  erwoiben. 
Ich  erinnere  nur  beispielsweise  an  Canisius,  Bellarmin,  Suarez,  ' 
die  Büllandisten,  Alvarez,  und  an  den  heutigen  Perrone.    Es  \ 
gibt  ganze  grosse  Bibliotheken  von  Jesuitenbüchem  und  Je-  ! 
Suitenschriften,  in  allen  Formaten,  massenhafte  schwere  Werke 
in  FoliobUnden,  wie  ganze  Scharen  kurzlebiger  und  leichter 
Flugbliitter. 

Aber  air  der  Fleiss,  alF  das  Streben  der  Jesuiten,  auch 
eine  wisscnschafüiche  Bedeutung  zu  mingen,  war  mit  geisti- 
ger Unfruditbarkeit  wie  mit  einem  Fluche  belastet  Die 
wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Jesuiten  haben  die  Menschheit  ^ 

nicht  ei'qnirkt  und  ihr  Geistesleben  nicht  geHirderf.  Hie  Welt  ' 
hat  den  Jesuiten  keine  Befreiung  von  alten  Irrthümeru  und  . 
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VorurÜieilen,  keine  Eutdeckuug  und  Klärung  neuer  Wahr- 
heiten zu  Yerdanken.  Die  Bibliotheken  von  Jesuitenbüchem 
haben  für  Europa  keinen  höheren  Werth  als  die 'Bibliotheken 
der  buddhistischen  Mönche  luid  Theologen  für  Asien.  Die 
£rkenntnis8  der  Wahrheit  sucht  nicht  da  ihre  Waffen  noch 
ihre  Belehrung. 

Die  Wissenschaft  der  Jesuiten  kennt  das  Vertrauen  nicht 
in  den  menschlichen  Geist,  dass  er  durch  vorurthcilslVeie,  ge- 
wissenhafte Prüfung  Irrthum  und  Wahrheit  zu  unterscheiden 
Termöge.  Sie  geht  im  Gegentheile  von  der  nnbestrittenen 
Autorität  des  mittelalterlichen  Papstthnmes  ans  und  wagt  kei- 
nen Schritt  ausserhalb  des  Gängelbandes,  an  welches  der  mit- 
telalterliche Glaube  und  Aberglaube  sie  gebunden  halten.  Ihr 
ganzes  Streben  ist  dem  Dienste  dieser  herkömmlichen  Auto- 
rität geweiht.  Sie  will  nur  eine  Dienstmagd  der  Kirche,  nicht 
«'ine  freie  Priesterin  der  Wahrheit  sein.  Einer  solchen  Wis- 
senschaft fehlt  geradezu  Alles,  was  die  Wissenschaft  ehrwür- 
dig and  fruchtbar  macht  Sie  verdient  den  Namen  der  Wissen- 
schaft nicht  Die  theologische  Rechthaberei  und  die  theolo- 
j^ische  Streitsucht  können  dabei  wohl  ins  Kraut  schiesseu,  die 
£rkeuntni8s  der  Wahrheit  gewinnt  Nichts  dadurch. 

Ueberschanen  wir  nochmals  die  drei  grossen  Wirkungen 
des  Jesuitenordens  fiir  Deutschland.  Im  sechzehnten  Jahr- 
hundert die  gewaltsame  römisch-katholische  Reaktion  und 
liestauration  und  die  Steigerung  des  koofesaionelleu  Zwie- 
spaltes; im  siebenzehnten  Jahrhundert  der  konfessionelle  Krieg 
bis  zum  Ruine  des  deutschen  Wohlstandes,  der  deutschen 
Kultur  und  der  deutscheu  Macht;  im  achtzehnten  Jahrhunderte 
die  geistige  Impotenz  und  Yersimpelung  der  katholischen 
Hälfte  der  deutschen  Nation  in  Folge  des  Unterrichtes  und 
der  Erziehung  der  Jesuiten. 

Ich  denke,  j(!de  dieser  drei  Wnkungen  war  verderblich 
genug  für  das  deutsche  Reich  uud  die  deutsche  Nation,  uud 
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rechtfertigt,  schon  fiir  sich  allein,  dass  dem  Jesuitenorden  jede 
weitere  Wirksamkeit  in  Deutschland  untersagt  werde. 

Nicht  anders  waren  die  Erfahrungen  auch  in  dem  roma- 
nischen nnd  ausschliesshch  oder  doch  vorherrschend  katholi- 
schen Europa.  Endlich  empörten  sich  überall  die  katholischen 
Fürsten  und  Statsmänner  wider  die  Terderbliche  Sekte.  Der 
Orden  wurde  17r9  ans  Portugal,  1767  aus  Spanien  und  Frank- 
reich Tertrieben.  Zuletzt  hob  der  Papst  Clemens  XIV.  durch 
das  ausfülirlicli  iMgrüiHlete  Breve  Dominus  ac  Rodemptor 
noster  vom  21.  Juli  1773  den  Jesuitenorden  für  alle  Zeiten 
auf  und  untersagte  zum  Toraus  die  Wiederherstellung  des 
Ordens. 

Nur  ungern  hat  der  Papst,  gedrängt  von  den  bourboni- 
schen  Fürsten,  den  Orden  aufgehoben,  der  so  unverdrosM^-o 
und  eifrig  fiir  die  päpstliche  Autorität  gearbeitet  und  gestrit- 
ten hatte;  um  so  sorgfaltiger  und  ausführlicher  gibt  er  der 
Welt  Rechenschaft  von  den  Gkünden  seiner  schliesslichen  Ver- 
nrtheilung.  Er  lobt  den  nrs])riin^lichon  Zweck  der  Stifter  des 
Ordens,  die  Förderung  des  Seolenheiles,  die  Bekehrung  der 
Ketzer  und  Ungläubigen,  die  Förderung  der  Religion  und 
Frömmigkeit.  Aber  er  m&rM  gleicfazeitig  aufmerksam,  diss 
schon  aus  den  päpstlichen  Privilegien  und  Onaden,  mit  denen 
der  Orden  begünstigt  worden,  die  deutlichen  Spuren  zu  er- 
kennen seien  jenes  üeistes  der  Zwietracht  und  der  Eifersucht, 
welcher  von  Anfang  an  die  Gesellschaft  Jesu  in  ihrem  Innern 
und  mehr  nach  Aussen  „gegen  andere  Orden,  gegen  die  Welt- 
peistlichkeit,  gegen  Akademien,  Universitäten,  öffentliche  Schu- 
len, ja  sogar  ge^^en  Fürsten"  aufgeregt  habe.  Niemals  seien 
die  Klagen  wider  den  Orden  verstummt;  in  allen  Zeiten  habe 
man  ihnen  vorgeworfen,  dass  sie  „den  Frieden  und  die  Rnbs 
der  Christenheit  stören".  Oeftere  Klagen  haben  ihre  ,,uner- 
sättliche  Gier  nach  irdischen  (iiitern"  betroffen.  Als  selbst 
eine  Kongregation  der  üescUschaft  sich  genöthigt  gesehen, 
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ihre  Genossen  von  der  Einmischung  in  politische  Angelegen- 
heiten und  in  die  Statsverwaltnng  abzumahnen,  habe  auch 
diese  Warnung  sich  unwirksam  gezeigt.  Auch  nachher  wie- 
der haben  die  Jesuiten  heftige  Streitigkeiten, .  Unruhen,  Zwie- 
8palt  und  Empörungen  auch  in  den  katholischen  Staten  her- 
vorgerufen. Desshalb  und  ,,da  es  unmöglich  ist,  dass,  so  lange 
die  Gesellschatt  besteht,  der  wahre  und  dauerhafte  Friede  in 
der  Kirche  wieder  hergestellt  werden  kann,  hebt  der  Papst 
die  besagte  Gesellschaft  auf  und  löscht  sie  aus  sammt  allen 
ihren  Aemtern,  Diensten  und  Verwaltungen,  ihren  Häusern, 
Schulen,  Kollegien,  Hospitieu  und  Versammlungsorten,  ihren 
Statuten,  Gebräuchen,  Gewohnheiten,  Dekreten  und  Konstitu- 
tionen, ihren  Privilegien  und  Indulten.  Er  erklärt,  dass  alle 
Gewalt  des  Generals,  der  Provinzialen,  Visitatoren  und  Vor- 
stände der  Gesellschaft,  sowohl  in  geistlichen  als  in  weltlichen 
Dingen,  für  immer  vernichtet  bleiben  soll."  Auch  als  Lehrer 
in  der  Schule  dürfen  die  Jesuiten  nicht  mehr  verwendet 
werden,  wenn  sie  nicht  jenen  Streitigkeiten  und  lockern  Lehr- 
ineinuiigen  gänzlich  entsagen  und  sich  die  Einigkeit  der 
Schule  und  die  Kuhe  des  States  wollen  anempfohlen  sein  lassen. 

Hit  diesem  Spruche  des  Papstes  war  die  Verurtheilung 
des  Jesuitenordens  auch  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
vollendet.  Die  Kirche  und  die  Staten  hatten  gemeinsam  ihr 
Schuldig  erklärt.  Die  Völker  jubelten  über  die  Aufhebung  dos 
Ordens  wie  über,  eine  Reinigung  der  Moral,  eine  Befreiung 
der  Geister,  die  Beseitigung  einer  Lebensgefahr  für  die  Buhe 
der  Famileu  und  den  Frieden  der  Welt. 

5.  Die  Wirksamkeit  des  wieder  hergestellten  Ordens. 

Trotz  der  weltgeschichtlichen  und  weltgerichtlichen  Ver- 
urtheilung des  Jesuitenordens  wurde  derselbe  doch  wieder  in 
unserem  Jahrhunderte  hergestellt   Unmittelbar  nachdem  der 

• 

Papst  Pius  VII.,  hauptsächlich  in  Folge  der  Siege  nichtkatho- 
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lischer  Mächte  über  das  katholische  Frankreich,  iu  Kom  wie* 
der  eingezogen  war  und  neuerdings  Besitz  yon  dem  restanrir^ 
ten  Kirchenstate  ergriffen  hatte,  schon  am  17.  Aognst  1814 
restituirte  der  Papst  auch  den  Jesuitenorden  durch  die  Bulle: 

„SoUicitudo  omnium  ecclesiarum".  Er  nannte  darin  die  Je- 
suiten die  bewährten  Euderer,  welche  das  SchiÖ'  Petri  durch 
die  Brandung  fuhren. 

Die  Welt  hatte  ihr  ungQnstiges  Urtheil  über  die  Jesuiten 
nicht  geändert.  Aber  ihr  Abscheu  vor  den  Gräueln  der  nähe- 
ren französischen  Revolution  hatte  ihre  Erinnerung  an  die 
älteren  Verbrechen  der  Jesuiten  in  den  Hintergrund  gedrängt 
Der  aUgemeine  Hass  gegen  die  Rerolution,  welcher  die  Kriegs- 
leiden zur  Last  geschrieben  wurden,  und  gegen  den  Kaiser 
Napoleon,  welcher  die  Freiheit  der  Völker  schworer  zu  l>e- 
drücken  schien,  Hess  die  römische  Restauration  iu  einem 
romantischen  Lichte  erscheinen.  Man  duldete  die  UerateUung 
des  Ordens  in  der  stillen  Hoffiiung,  dass  nun  der  Friede  der 
Welt  gesichert  sei  und  dass  selbst  die  Jesuiten  diesen  Frie* 
den  nicht  wieder  stören  würden.  Man  hielt  den  Orden  für 
nicht  mehr  gefährlich.  Manch©  Regierungen  meinten  sogar, 
durch  die  Jesuiten,  als  die  Vertreter  üer  absoluten  AutoritiU 
und  des  blinden  Gehorsams,  werde  das  Princip  der  Autorität 
überhaupt  gestärkt  und  die  Völker  auch  zu  dem  Gehorsame  unter 
die  obrigkeitliche  Gewalt  erzogen.  Sie  übersahen  iu  ihrem  legili- 
mistischen  £ifer,  dass  die  Autorität,  für  welphe  der  Jesuiten- 
orden arbeitet)  die  Fürsten  wie  die  Völker  zu  Sklaren  Roms 
macht,  dass  jene  Autorität,  Priesterherrschaft  über  die  Welt 
bedeutet  und  dass  damit  die  Freiheit  der  Staten  und  die 
Hoheit  der  Fürsten  so  wenig  verträglich  ist  als  die  Freiheit 
der  Wissenschaft.  Die  Welt  billigte  die  Wiederherstellung 
nicht  Einige  katholische  Fürsten,  sogar  der  Kaiser  Frans  1. 
von  Oesterreich,  erhoben  Bedenken  dagegen.  Aber  sie  Hess 
die  römische  Reaktion,  die  Achseln  zuckend,  gewähren. 
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Es  sind  noch  nicht  sechzig  Jahre  seit  der  Wiederher- 
stellung verflossen.   In  dieser  Zeit  haben  wir  die  erneuten 

Wirkungen  des  Ordens  erfahren.  Wir  wissen,  dass  er  der- 
selbe geblieben  ist,  der  er  früher  gewesen,  und  wir  werden 
wieder  dieselben  Yerderblichen  Wirkungen  desselben  gewahr, 
welche  die  frühere  Vcrurtheilung  des  Ordens  begründet  haben. 
Der  Orden,  von  der  Kirche  begünstigt,  hat  wioder  sehr  rasche 
Fortschritte  gemacht.  Er  hat  vielleicht  die  Hälfte  der  22000 
Mitglieder,  die  er  1760  gehabt  hatte,  erreicht.  Er  hat  sich 
wieder  an  einer  ganzen  Reihe  von  europäischen  Fürstenhöfen 
uud  auf  einer  Menge  von  adeligen  Schlössern  eingenistet.  Ein 
grosser  Theil  der  vornehmsten  Jugend  wird  durch  ihn  erzo- 
gen und  verdorben.  In  einer  Hauptbeziehung  ist  seine  Wirk- 
samkeit grosser  sogar  als  in  den  letzten  Jahrhanderten.  Er 
hat  mehr  als  je  die  kirchliche  Hierarchie  in  seinem  Sinne 
umgebildet,  und  die  katholische  Kirche  mit  seinem  Geiste  er- 
füllt. Er  herrscht  yoUständiger  als  früher  im  Vatikan,  und 
Ix^herrscht  absoluter  als  früher  die  Bischöfe  und  den  gesamm- 
ten  Klerus. 

Die  neue  Zeit,  in  der  ein  jugendlich  frischer  Geist  weht, 
ist  freilich  dem  Jesuitenorden  nicht  so  günstig,  wie  die  letz- 
ten absolutistisch  geneigten  Jahrhunderte  es  gewesen.  Wo 
iiuniir  (lahiT  politische  Mächte  sich  mit  den  Jesuiten  verbün- 
det hatten,  da  sind  sie  untergegangen.  Die  gepriesene  Allianz 
zwiachen  Thron  nnd  Altar  hat  eine  ganze  Reihe  von  Fürsten 
und  Fürstinnen  vom  Throne  gestürzt.  König  Karl  X.  von 
Frankreich,  König  Ferdinand  von  Neai)el,  die  Königin  Isabella 
TOD  Spanien,  der  Grossherzog  von  Toskana,  die  Herzoge  von 
Modena  und  Parma  haben  das  erfahren.  Sogar  der  Papst 
selber  hat  das  Regiment  im  Kirchenstate  verloren,  weil  er  es 
\  or/og,  dorn  llathe  der  Jesuiten  zu  folgen  und  mittelalterliche 
Reaktionspolitik  zu  treiben,  als  sich  mit  der  nationalen  Politik 
der  Italiener  zu  versöhnen.   Der  Jesuitenorden,  selber  ein 
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restaurirtes  Erzeugaiss  der  Vergangenheit,  ist  zum  Tudteii- 
gräber  geworden  derer,  welche  die  Vergangenheit  restaoriren 
wollten,  anstatt  dem  neuen  Leben  zn  Tertranen.  An  dem  Je» 
snitenorden  hat  sich  das  Wort  Jesu  bewährt:  „Lasset  die 

Tüdten  ihre  Todten  begraben". 

Aber  so  sehr  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  deutscher  Libe- 
raler der  politischen  Wirkung  der  Jesuiten  erfreuen  mag,  im 
Hinblicke  auf  den  Frieden  im  deutschen  Reiche  und  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  müssen  wir  duch  wünschen,  dass  der 
reataurirte  Todtengiäber  sobald  als  möglich  seinen  Todten 
ins  Grab  nachfolgen  und  der  ganze  mittelalterliche  Spuk 
schwinden  möge. 

Vor  einem  Menschenalter  noch  wusste  man  in  Deutsch- 
land wenig  mehr  von  dem  Gegensätze  der  Konfessionen.  In 
dem  bürgerlichen  Verkehre,  in  den  Gemeinden,  in  den  Stände- 
kammem  und  in  der  Volksvertretung  fragte  man  nicht  mdir 
nach  dem  religiösen  Bekenntnisse  und  nicht  nach  der  Kirche, 
der  Einer  angehöre.  Protostanten  und  Katholiken  fählten  sich 
als  Genossen  Einer  Gemeinde  und  erkannten  sich  als  Glieder 
Eines  Volkes.  Seitdem  der  Geist  des  Jesuitenordens  wieder 
in  der  katholischen  Kirche  mächtig  geworden  ist,  khiffte  der 
konfessionelle  Zwiespalt  wieder  schroffer  auf.  Die  gemischten 
Ehen  in  DeutsehhiiHl,  die  Früchte  der  nationalen  Einigung  der 
verschiedenen  Konfessionen  in  der  Familie,  wurden  nun  als 
Bastardehen  geschmäht  und  der  kirchlichen  Bedrängniss  aus- 
gesetzt. In  der  Predigt  und  im  Beichtstuhle  durch  die  Je- 
suitenpresse und  die  katholischen  Vereine  wurden  die  konfes- 
sionellen Vorurtheile  und  Leidenschafton  wieder  planniiissig 
aufgereizt.  Wieder  wie  im  sechzehnten  Jahrhunderte  arh  i- 
teten  die  Jesuiten  an  der  konfessionellen  Verhetzung  und  sach- 
ten die  Eine  deutsche  Nation  zu  spalten  und  zu  selbstmörde- 
rischer Feindschaft  zu  erziehen. 

Wieder  wie  im  sechzehnten  Jahrhunderte  unternehmen 
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68  die  Jesuiten,  die  Seele  künftiger  Herrscher  als  Lehrer  zn 
ihrem  Dienste  auszubilden  und  die  Schwächen  der  Fürsten 

als  Beichtväter  auszubeuten.  Dem  gegenwärtig  regierenden 
Kaiser  von  Oesterreich  wurde  in  seiner  Jugend  von  den  jesui- 
tischen Erziehern  beständig  jener  fluchvrürdige  Ferdinand  IL 
als  das  Ideal  eines  katholischen  Fürsten  und  eines  echten 
Habsburgers  gepriesen  und  dem  Erben  eines  mächtigen  Kaiser- 
thrones  als  das  Vorbild  seines  eigenen  Lebens  bezeichnet. 
Das  Oesterreichische  Konkordat  mit  dem  päpstlichen  Stuhle 
Ton  1855  und  die  heftigen  Schwankungen  zwischen  klerikaler 
und  moderner  Richtung,  in  welche  von  Zeit  zu  Zeit  die  öster- 
reichische Pplitik  geriith,  beweisen,  dass  die  Mühen  der  Väter 
aus  der  Gesellschafib  Jesu  nicht  erfolglos  blieben,  und  ihr 
Einfluss  am  Hofe  und  in  dem  Gentrum  der  Reichsregierung 
nicht  wirkungNlos  war.  Wenn  in  unserem  Jahrhunderte  es 
nicht  mehr  möglich  ist,  die  Protestanten  mit  derselben  grau- 
samen Gewalt  zn  unterdrücken,  wie  das  vor  dem  dreissigjäh- 
rigen  Kriege  durch  Ferdinand  II.  geschehen  ist,  so  ist  der 
Grund  nicht  der,  dass  die  Jesuiten  sich  inzwischen  ermüssigt 
haben  und  duldsamer  geworden  sind,  sondern  der,  dass  die 
gesammte  Fortbildung  des  Statsrechtos  und  des  bürgerlichen 
Rechtes  und  die  heutige  Civilisation  einem  so  heftigen  Vor- 
gehen unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  legen.  So- 
weit die  Unterdrückung  der  Andersj;läubigen  noch  heute  mög- 
lich ist,  so  weit  wird  sie  yon  dem  Orden  mit  aufrichtigem 
Fleisse  angestrebt. 

Ebenso  finden  wir  die  geisttödteude  und  kulturfeindliche 
"Wirkung,  welche  der  Jesuitenorden  im  achtzehnten  Jahrhun- 
derte zum  Verderben  der  katholischen  Bevölkerung  geübt  hat, 
in  unserer  Zeit  wieder.  Die  Zöglinge  der  Jesuitenschulen 
werden  wie  früher  in  Unwissenheit  erhalten  über  die  Werke 
der  klassischen  deutschen  Litteratur  und  der  modernen  Wis- 
senschaft   Für  sie  haben  Lessing  und  Herder,  Göthe  und 
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Schiller  vergeblich  gelebt.  Ihre  gauze  Bildung  wird  heute 
noch  Ton  der  scholastischen  Theologie  des  Mittelalters  be- 

herrsclit.  Wissenschaft! ithcs  Deukon  gibt  es  nicht,  so  wenig 
als  wissenscliaftliche  Freiheit.  Die  Wissenschaft  der  Jesnit'^ii 
ist  eine  Magd,  im  Dienste  der  kirchlichen  Autorität.  Sie  darf  ^ 
nicht  gehen,  wohin  sie  will,  nicht  nach  Wahrheit  suchen,  wo 
sie  Wahrheit  zu  finden  ho£Et  Sie  muss  gehorchen,  sie  darf 
nicht  prüten. 

Die  öffentlichen  Schulen  werden  glücklicher  Weise  nicht 
mehr  wie  früher  von  den  Jesuiten  geleitet^  aber  sie  haben 
sidi  doch  auch  da  an  vielen  Orten  und  sogar  unt^r  dem 
Schutze  mancher  Regierung  einzuschleichen  gewusst  und  mit- 
telbaren Eiüüuss  zuweilen  als  Schulaufseher  erreicht.  Am 
meisten  ist  es  dem  Orden  gelungen,  auf  die  theologischeD 
Fakultäten  einzu¥rirk6n  und  sich  der  Friesterseminare  zu  be- 
mächtigen. Wo  immer  auf  eraer  deutschen  Universität  ein 
katholischer  Theologe  sich  erkühnte,  wissenschaftlich  zu  den- 
ken,, da  wttssten  die  Jesuiten  die  Bischöfe  und  den  Papst 
gegen  ihn  aufzustacheln.  In  Bonn  haben  sie  Hermes,  in 
Wien  Günther,  in  Freyburg  Hirscher,  in  Breslau  Balzer,  in 
München  Frohschammer  verfolgt  und  zuletzt  noch  den  grös«- 
ten  katholischen  Theologen  der  Gegenwart,  den  greisen  Döl- 
linger  mit  dem  Kirchenbanne  belegt. 

Wenn  wir  im  Garten*  bemerken,  dass  die  blühenden  Erd- 
beerpflanzen auf  einmal  ihre  Blätter  senken  und  die  BlnthsD 
trauern,  dann  suchen  wir  nach  der  Ursache  dieses  Verkom- 
mens;  und  wenn  wir  nachgraben,  dann  tinden  wir  im  Dunkel 
der  Erde  den  Engerling,  der  die  Wurzeln  der  Pflanze  abge- 
nagt hat  Ganz  ebenso  ist  es,  wenn  wir  in  den  Gärten  der 
Geisteskultur,  an  den  Universitäten  wahrnehmen,  dass  die 
Männer  der  Wissenschaft  ihre  Köpfe  senken  und  traurig 
verstummen.  Wir  brauchen  nur  wenig  nachzugraben,  um  ^ 
die  Spuren  der  Jesuiten  zu  entdecken,  welche  im  Verbor-  | 
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genen  die'Lebenswurzelii  der  akademischen  Freiheit  zerschnit- 
ten haben. 

Auch  edle  Menschen  erhegen  nicht  selten  dieser  feind- 
lichen Macht.  Unter  vielen  Beispielen  will  ich  nur  Eines  aus 
meiner  Lebenserfidining  herausgreifen,  das  recht  deutlich  zeigt, 
wie  fnrchthar  imd  wie  yerderhlich  der  Geist  des  Ordens  wirkt. 
Der  Abt  Haneberg  in  München,  zugli  ii  h  Professor  in  der 
theologischen  Fakultät,  ist  ein  gläubiger,  aber  keineswegs  zelo- 
tischer  Christ,  ein  von  Natur  Wahrheit  liebender  Mann,  von 
humaner  Gesinnung  und  reich  ausgerüstet  mit  wissenschaft- 
licher Erkenntniss.  Er  liebt  die  Menschen,  ist  wohlwollend 
in  seinem  Urtheile  über  Andere,  er  hat  ein  Verständniss  für 
das  geistige  Leben  der  Gebildeten.  Seine  Religiosität  spru- 
delt wie  ein  frischer  Quell  aus  dem  Herzen.  Oft  hat  er 
Verfolgte  geschützt  und  durch  seine  Predigten,  die  ein  lau- 
teres Christenthum  athmeten,  und  sich  von  konfessioneller 
Streit-  und  Verdamniungssucht  rein  hielten,  oft  auch  Prote- 
stanten wie  Katholiken  angezogen  und  erbaut.  Dieser  Mann 
kennt  aus  der  Geschichte  und  aus  eigener  Lebenser&hrung 
die  Herrschsucht  Roms  und  die  Schliche  und  Ränke  der  Je- 
suiten. Und  dennoch  sogar  ein  solcher  Mann  erwies  sich,  als 
er  von  den  in  Horn  siegreichen  Jesuiten  durch  das  Organ  des 
Papstes  und  des  Bischofes  genöthigt  wurde,  zu  wählen  zwi- 
schen Gehorsam  gegen  die  Autorität  der  Kirche  und  der  per- 
sönlichen Uoberzeugnng,  zwischen  Kirchenthura  und  Christen- 
thum, zu  schwach,  um  sich  gegen  jene  Autorität  für  die  christ- 
liche Wahrheit  zu  entscheiden.  Sicherlich  nach  einem  schwe- 
ren inneren  Seelenkampfe  ergab  sich  der  bescheidene  und 
fromme  Mann  der  Herrschaft  Roms  und  überwand  nun  auch 
das  (iefiihl  der  Scham,  um  dem  Geheisse  der  Hierarchie  fol- 
gend wider  seinen  Freund  und  Kollegen  DoUiuger  in  der 
Fakultät  aufzutreten  und  dessen  Ausschliessung  zu  Terlangen. 
Wenn  sogar  solche  Mäimer  in  der  Stunde  der  Prüfung  zu 
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Falle  kommen,  was  dürfen  wir  denn  von  den  Tausenden  und 
Hnnderttausenden  erwarten,  deren  Urth^sfahigkeit  nicht  ans- 

gcl)ildet  ist  und  welche  der  hergebrachten  Autorität  der  r5mi- 
Bcheii  Kirche  durch  Erziehung  und  Gewohnheit  unterworfen 
aind?  An  dem  tiefen  und  schworen  Falle  Hanebergs,  den 
Gott  ihm  verzeihen  möge,  wird  die  geisterbrechende  Macht  des 
Jesuitenordens  in  ihrer  furchtbaren  Gewalt  sichtbar. 

Der  erneuerte  Jesuitenorden  hat  sich  des  ganzen  Kk-rus 
iu  einem  Grade  zu  bemächtigen  gewusst,  welchen  der  frühere 
Jesuitenorden  auch  in  seinen  glänzendsten  Zeiten  nicht  er- 
reicht hatte.  Der  Papst  Pius  IX.,  zu  Anfang  seiner  Regie- 
rung noch  misstrauisch  gegen  die  Jesuiten,  hat  sich  später 
ihnen  völlig  ergeben.  Seine  Encyklika  sammt  Syllabus  von  1864 
ist  getränkt  von  den  Lehren  des  Jesuitenordens,  und  hat 
seine  echten  Ausleger  und  Vertreter  in  den  Jesuiten  gefunden. 
Die  Civilta  Gattolica  ist  das  Organ  zugleich  des  Jesuitenordens 
und  des  Papstes.  Das  Vatikanische  Concil  von  1 8(30/70  ist 
das  Werk  und  das  Werkzeug  des  Ordens;  das  neue  Dogma 
der  Unfehlbarkeit  dos  Papstes  ist  der  höchste  Trumpf,  den 
der  Orden  auszuspielen  hatte,  und  das  hochmüthigste  Wort, 
das  er  der  verblüflften  Welt  ins  Angesicht  schleudern  konnte. 
Auch  die  deutschen  Bischöfe,  die  iu  Rom  noch,  sei  es  aas 
einem  Beste  von  deutscher  Wahrheitsliebe,  sei  es  ans  Schlan- 
genkluf^eit,  gewagt  hatten,  dem  Jesuitenorden  eine  schüch- 
terne Opposition  zu  machen  und  dem  übermuthigen  Dogms 
zu  widersj)rechen,  haben  vor  dem  Erfolge  des  Jesuitenordens 
und  vor  dem  verwegenen  Gebote  Roms  ihre  Kniee  gebeugt 
und  Yerfolgeu  heute  in  Deutschland  die  katholischen  Priester 
und  Lehrer,  welche  so  denken  und  spredien,  wie  sie  selber 
in  Rom  godaclit  und  gesprochen  haben.  Vor  100  Jahren 
noch  waren  die  deutschen  Bischöfe  grossen  Theiles  offene 
Gegner  des  Jesuitenordens,  heute  drängen  sie  sich  um  die 
Wette  herbei,  um  dem  Jesuitenorden  ihre  Huldigung  n 
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bezeugen.    So  jammervoll  und  unwürdig  sind  die  heutigen 

Zustünde  der  Hierarchie  in  Dcntschland. 

Sogar  die  verderbliche  Wirkimg  des  Jesuitenordens  auf 
den  konfessionellen  Krieg  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wie- 
derholt sich  im  neunzehnten  Jahrhunderte.  An  dem  deutsch- 
österreichischen  Kriege  von  18(3(3  hat  er  auch  seineu  heim- 
lichen Antheil  gehabt;  wenn  er  es  nicht  wieder  zu  einer  Er- 
neuerung des  dreissigjährigen  Krieges  in  Deutschland  gebracht 
hat,  80  fehlte  es  sicher  nicht  an  seiner  Neigung  und  Aurel- 
zuug  dazu,  aber  die  Macht  der  modernen  Kultur  und  der 
modernen  Politik  erwies  sich  stärker  als  sein  Wille  und  seine 
Mittel. 

Um  so  eifriger  hat  der  Orden  daran  gearbeitet,  der 
deutschen  Nation  von  aussen  her  Feinde  zu  erwecken.  Noch 
sind  nicht  alle  Ursachen  enthüllt,  welche  den  französich-deut- 
sehen  Krieg  von  1870/71  vorbereitet  und  hervorgebracht  haben. 
Aber  es  ist  heute  für  den  Instinkt  der  Völker  wie  für  die  Beob- 
achtung der  Politiker  kein  Geheimiüss  mehr,  dass  der  Jesuiten- 
orden seinen  ganzen  Einfluss  einsetzte,  um  den  Hof  des  Kai- 
sers Napoleon  und  die  französische  Regierung  zu  der  Kriegs- 
erklärung anzureizen,  welche  der  IVoklamirung  der  päpstli- 
<  heil  Unfehlbarkeit  unmittelbar  folgte  und  bestimmt  war,  die 
Ueberlegenheit  der  romanischen  Rasse  über  die  germanische 
zu  bewähren  und  den  Sieg  des  Papstthumes  über  die  prote- 
stantische Macht  der  Deutschen  herbei  zu  führen.  Es  war 
eine  verdiente  Strafe  für  den  Orden  wie  für  seinen  Verbünde- 
ten, den  Papst  Pius  IX.,  als  die  deutschen  Siege  den  Italie- 
nern die  Macht  verliehen,  die  Stadt  Rom  von  der  Priester- 
herrschaft zu  befreien. 

Auch  heute  wieder,  wenn  irgendwo  Verschwörungen  gegen 
das  deutsche  Reich  angezettelt  werden,  sind  sicher  immer  die 
Jesuiten  im  Dunkeln  geschäftig,  um  dieselben  zu  fordern. 
Dieser  feindseligen   Politik    des  Ordens  gegen  Deutschland 

Blantscbli,  Oesamm.^ltc  klrlnc  SclirifUn.   U.  1^ 
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gegenüber  bedeutet  es  nichts,  dass  einzelne  Jesuiten  während 
des  Krieges  als  Krankenpfleger  auf  den  Schlachtfeldeni  vnd 
in  den  Lazarethen  gelegentlich  gute  Dienste  geleistet  haben. 

Nicht  die  Individuen  sind  gelahrlich,  nur  der  feindliche  Heeres- 
körper ist  eine»  Gefahr  für  das  deutsche  Reich. 

Die  nnyersöhnliche  Feindschaft  des  Ordens  gegen  das 
deutsche  Reich  ist  nicht  allein  dnrdi  die  gesduchtliche  Er^ 
fahmng  orwiescn.  Sie  folgt  aus  dor  Natur  beider  Mächte,  die 
unmöglich  mit  einander  im  Frieden  leben  können.  Das  deutsche 
Reich  yerwirklicht  das  Streben  der  deutschen  Nationalittt 
nach  Selbständigkeit,  und  freier  Entfaltung  ihrer  Kräfte.  Dem 
universellen  Geiste  des  Ordens  aber  ist  der  nationale  Geist 
wie  eine  Pest  verhasst.  Am  aller  meisten  verhasst  dem  Or- 
den ist  der  deutsche  Geist,  welcher  seine  Freiheit  auch  gegen 
Rom  behauptet  und  die  papstliche  Weltherrschaft  bestreitet, 
für  welche  der  Jesuitcnorden  alle  seine  Kräfte  anstrengt.  Das 
deutsche  Reich  verbürgt  und  entwickelt  den  modemen  Stat 
und  der  Jesuitenorden  will  im  Gegentheiie  das  mittelalterhche 
Priesterreich  wieder  herstellen.  Das  deutsche  Reich  sichert 
die  Völkerfreiheit  und  der  Jesuitenorden  verlangt  die  Volker- 
knechtschaft. So  lange  das  deutsche  Reich  besteht,  welche« 
die  verschiedenen  Konfessionen  friedlich  einigt,  so  lange  ist 
das  Streben  des  Jesuitenordens  nach  Glaubenseinheit  ond 
Glaubenszwang  erfolglos.  Wenn  ein  deutscher  Kaiser  sns 
dem  Hause  llohonzitllcrn  regiert,  das  seit  Jahrhunderten  d« 
päpstlichen  Vormundschaft  entwachsen  ist  und  auch  iu  gei- 
stigen Dingen  die  Freiheit  ehrt  und  schützt,  so  ist  es  dem 
Jesuitenorden  nicht  möglich«  sein  Ideal  eines  die  Welt  beherr- 
schenden Jesuiten-Generales  und  Papstes  zu  verwirklichen. 

Wir  dürfen  dahw  von  dem  Jesuitenorden  nichts  andere^ 
erwarten,  als  fortgesetzte  Feindschaft  gegen  das  deutsche  Reich. 
Wenn  er  seinerseits  auf  Zerstörung  des  deutschen  Reiches  mit 
aller  Macht  arbeitet,  so  handelt  er  nur  seiner  Natur  mMl 
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seinen  Prinzipien  gemäss.  Aber  es  mre  eine  kindische  Nai- 
vität, weun  (Iiis  deutsche  Reich  diese  feindliche  Macht  in  sei- 
nem Innern  sicli  festsetzen  und  aushrciten  hesse,  statt  sie  aus 
dem  Körper  anszostoBseii,  dem  sie  fremd  und  feindlidi  ent- 
gegen steht 

Der  Jesuitenorden  hat  kein  nationales  Recht  und  kein 
statlichcs  Recht  zn  bestehen,  denn  er  ist  sowohl  der  Feind 
der  nationalen  Freiheit  als  des  modernen  States.  Aber  er 
behauptet  ein  göttliches  Recht  des  Bestandes  nnd  Wirkens  zn 
haben.  In  der  That  die  Einbildung,  dass  die  Kompagnie  Jesu 
in  Yorziiglichem  Sinne  die  Herrlichkeit  Gottes  zu  erhöhen  be- 
rufen sei,  in  miijorem  Dei  gloriam  gegründet  sei,  war  in  der 
Seele  der  Stifter  des  Ordens  sehr  mächtig.  Der  Glaube,  dass 
der  Orden  Gott  wohlgefällig  sei,  wirkt  fort  in  den  Gemüthern 
vieler  begeisterter  Jesuiten.  Dieser  Glaube  stärkt  sie  und 
hält  sie  aufrecht,  wenn  zuweilen  das  Greiuhl  des  yerfehlten 
Lebensweges  und  die  Reue  über  die  verlorenen  Güter  der 
Familie,  des  Vaterlandes,  der  Civilisation  sie  erfasst.  Der 
Jesuitenorden  beruft  sich  alle  Zeit  auf  den  Willen  Gottes,  den 
er  Tollziehe.  Die  absolute  Autorität,  die  der  Jesuitengeneral 
behauptet,  ist  in  den  Augen  der  Mitglieder  des  Ordens  die 
Autorität  Gottes.  Die  mystische  Vorstellung,  dass  der  Jesuiten- 
General  mit  Gott  in  einem  engeren  Rapporte  stehe,  und  dass 
die  Fürbitte  des  heiligen  Ignatius  bei  Gtott  in  besonderem 
Grado  wirksam  sei,  wird  den  Jesuiten-Zöglingen  tief  einge- 
prägt und  durch  wunderbare  Legenden  bekräftigt. 

Nun  beweist  aber  der  ganze  Gang  der  Weltgeschichte 
und  insbesondere  der  unaufhaltsame  Yeriall  aller  mittelalter- 
lichen Gebilde  nnd  der  Aufgang  des  modernen  States  und  der 
freien  Wisscnschalt  in  unserem  Jahrhunderte,  die  doch  ohne 
Gott  auch  nicht  zn  erklären  sind,  gegen  jenen  Glauben  der 
Jesuiten  und  stellt  denselben  als  einen  thörichten  Aberglauben 

dar.    Das  konstante  Unglück,  welches  die  politischen  riäue 
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des  Jesuitenordens  fortwährend  verfolgt,  lässt  doch  nicht  anf 
eine  besondere  Gnnst  der  göttlichen  WelÜeitang  schliessen, 

welche  den  Jesuiten  iordcrlicli  sei.  Wer  freilich  mit  dem 
Jesuiteiigünner,  dem  Bischöfe  Senestrey  von  Regenshurg»  meint, 
das  Unglück  Oesterreichs  im  Kriege  von  1866  erkläre  sich 
daraus,  dass  der  Kaiser  von  Oesteireich  dem  Oesterrdchiscfaen 
Konkordate  mit  dem  päpstlichen  Stnhle  nicht  treu  geblieben 
sei,  und  die  Niederlage  Frankreichs  im  Jahre  1870  71  sei 
lediglich  die  Folge  davon,  dass  Napoleon  III.  die  franxösi- 
sehen  Trappen  ans  Rom  weggezogen  und  den  Papst  vsd 
den  Jesuiten-General  dadurch  den  Italienern  Preis  gegeben 
habe,  mit  dessen  Urtheilstühigkeit  und  Geschichtskunde  ist 
nicht  zu  rechten. 

Das  Schicksal  hat  aber  noch  deutlicher  gesprochen,  wie 
wenn  es  die  abergläubische  Selbsttäuschung  der  Jesuiten  und 
ihre  Tiiuschung  der  Glaii))cnseinfalt  Anderer  grümllith  zer- 
stören wollte.  Wenn  der  heilige  Ignatius  an  dem  himmli- 
schen Hofe  irgend  einen  Einfluss  hätte  und  ein  Günstling 
•  (jottes  wäre,  so  hätte  doch  sicher  das  Schicksal  nicht  den 
18.  Januar,  d.  h.  den  Tag  des  Ignatius  auserwählt,  um  im 
Jahre  1701  den  protestantischen  Kurfiiistcn  von  Brandenborg 
zu  dem  Könige  Preussens  zu  erheben  und  im  Jahre  1871  den 
Könige  von  Preussen  die  deutsche  Kaiserkrone  aufs  Haupt  n 
setzen;  denn  es  gibt  in  der  Weltgeschichte  nichts,  was  dem 
Jesuitenorden  heftiger  verhasst  ist,  als  die  Erhebung  de« 
preussischen,  von  protestantischem  Geiste  erfüllten  States  and 
die  Gründung  des  neuen  deutschen  Kaiserreiches. 


Die  Feindschaft  des  Jesuitenordens  ist  gegen  die  Kiiiheit 
der  deutschen  Nation  und  gegen  den  Frieden  des  deutschen 
Reiches  gerichtet.   Daher  ist  das  Reich  mehr  als  die  einsei- 

nen  Staten  veranlasst  und  verpflichtet,  diesem  Feinde  zu  be- 
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gegnen.  Freilich  ist  die  Gefahr  weit  grosser  für  die  katho- 
lischen als  fiir  die  protestantischen  Deutschen,  indem  diese 

ohnehin  frei  von  Horn  sind  und  sich  der  jesuitischen  wie  der 
rümisclieu  Autorität  leichter  erwehren.  Aher  die  freisinnigen 
Katholiken  bedürfen  in  ihrem  Kampfe  wider  den  Qrden^  in 
dem  sie  foran  gehen,  der  Beihülfe  der  Protestanten;  nnd  die 
Protestanten,  welche  im  Frieden  leben  wollen  mit  ihren  ka- 
tholischen Brüdern,  haben  ein  Kcdit,  auch  ihrerseits  auf  Weg- 
weisnng  des  Störenfriedes  zn  dringen,  dessen  ganzes  Trachten 
darauf  gerichtet  ist»  den  konfessionellen  Zwiespalt  immer  wie- 
der zu  erneuern  und  zu  verschärfen. 

Man  hat  gesagt,  der  Jesuitenorden  gehe  die  Protestantoa 
gar  Nichts  an,  weil  er  ein  katholischer  Orden  sei.  Ein  Lobredner 
der  Jesuiten  (Professor  Bnss  von  Freybnrg)  meinte  sogar,  die 
Protostanten  mögen  einen  protestantischen  Gegenorden  stiften, 
der  dann  ebenso  für  die  protestantischen  Interessen  den  Kampf 
führe  wie  die  Jesuiten  für  die  Papsthorrschaft,  und  gewisser 
Maasen  als  Cregengift  das  Gilt  aulhebe.  Seltsamer  Einfall. 
Wir,  die  wir  im  konfessionellen  Frieden  leben  wollen  und  die- 
ses Friedens  i)cdürfen,  sollen  ebcntälls  an  der  Zerreissung  der 
Nation  und  ;in  der  konfessionellen  Spaltung  des  Reiches  ar- 
beiten! Da  ist  es  doch  viel  zweckmässiger  für  den  konfes- 
sionellen Frieden,  wenn  der  feindliche  Orden,  welcher  den 
konfessionellen  Krieg  bedeutet,  weggewiesen,  als  wenn  ihm  ein 
zweiter  Orden,  der  ebenfalls  konfessionellen  Krieg  will,  ent- 
gegen gesetzt  wird.  Wenn  wir  jenes  thun,  so  sichern  wir 
den  Frieden,  wenn  wir  dieses  Torzogen,  so  hätten  wir  den 
Krieg  organisirt. 

Aber  hat  das  deutsche  Reich,  wie  es  die  Macht  besitzt 
und  die  Pflicht  hat  für  den  Frieden  der  deutschen  Nation  zu 
sorgen,  auch  die  rechtliche  Befugniss,  den  Jesuitenorden  für 
Deutschland  aufzulösen  und  wegzuweisen  aus  jeder  Wirksam« 
keit  in  der  Schule  und  in  der  Kirche? 
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Ueber  die  formale  Kompeteoz  des  Reiches  ist  kein  Zwei- 
fel möglich.   Der  Art.  4,  Nr.  16  weist  „das  Vereinswesen** 

der  Ilcichsgesetzgcbung  zu.  Indem  das  Reich  die  Veicinsfrei- 
heit  ordnet  und  die  Vereinsfreiheit  schützt,  kann  es  zugleich 
rechtswidrige  und  statsgefahiliche  Vereine  verbieten. 

Indessen  die  formale  Kompetenz  reidit  nicht  am,  um 
alle  Bedenken  zu  entkräften,  welche  auch  gelegentlich  vou 
liberaler  Seite  her  einem  Verbote  des  Jesuitenordens  entgegen 
gesetzt  werden.  Die  Frage  bedarf  einer  näheren  Erwägung, 
oh  das  deutsche  Reich  mit  gutem  Gewissen  und  ohne  den 
Prinzipien  der  Freiheit  irgendwie  untreu  zu  werden,  den  Je- 
suitenorden untersagen  dürfe. 

Wie  die  christliche  Religion  di6  Menschen  anwdst,  audi 
die  Feinde  zu  lieben,  so  gewährt  der  moderne  Stat  auch  dem 
Feinde  den  Schutz  des  gemeinsamen  Rechtes.  Auch  die  Je*  | 
Suiten  sind  Menschen  und  haben  ein  natürliches  Recht  darauf, 
dass  ihnen  kein  menschliches  Recht  versagt  werde,  mögen  sie 
nodi  so  bösartige  und  gefährliche  Gegner  des  natüriichen 
Menschenrechtes  sein.  Auch  dem  Jesuitenorden  gegenüber, 
dem  schliininstcn  Feinde  der  FrtMheit,  dürfen  wii*  die  heihgcn 
ürundsütze  der  Freiheit  nicht  verleugnen. 

Bei  der  Früfang  dieser  Frage  kommt  voraus  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Orden  als  einer  Institution  und  den  ein- 
zelnen Jesuiten  als  Individuen  in  Betracht.  Wir  bekämpfen 
nicht  die  Individuen,  sondern  den  Orden.  Wir  bedauern  die 
einzelnen  Jesuiten,  wir  yerfolgen  sie  nicht.  Sie  mögen  alles 
das  glauben,  was  der  Jesuitenorden  zn  glauben  lehrt,  ihr 
Glaube  und  ihr  Aberglaube  sind  frei  von  jedem  Eingriffe  d« 
States  und  von  jedem  Zwange  des  Rechtes.  Sie  mögen  auch 
im  Sinne  des  Jesuitismus  reden,  schreiben  und  handeln,  wie 
sie  wollen.  So  lange  sie  sich  gleich  anderen  Leuten  inneiliBlb 
der  Schranken  der  Rechtsordnung  bewegen,  haben  auch  f»  | 
die  allgcmeiue  Freiheit  zu  gemessen  wie  Jedermann. 
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Aber  vorschietlon  \on  den  lüdividuen  ist  der  Orden  als 
InstitotioB.  Die  Gesellscliaft  Jesu  ist  ein  rechts-,  stats-  ood 
bütorfoindlicher  VereiD,  bestehend  aus  Fremden  ohne  Vater» 
land,  ohne  Familie,  ohne  Heimat,  welche  im  Dienste  eines 
rümisclieii  Generals  den  geistlichen  Feldzug  imternebnien  und 
an  der  £mpörung  des  Volkes  arbeiten  wider  unseren  Stat  und 
wider  unser  Recht  Den  Einzehien  soll  alle  wirklich  indivi- 
dn^e  Freiheit  gewährt  werden;  aber  der  Orden  als  eine 
statswidrige  Macht,  als  ein  urganisirtos  Feindesheer  miiss 
aufis  Haupt  geschlagen  und  aus  Deutschland  vertrieben  werden. 

Vergeblich  beruft  er  sich  auf  die  Vereinsfreiheit,  denn 
die  Yereinsfreiheit  besteht  nur  durch  den  Stat  und  innerhalb 
der  Statsordnung,  nicht  aber  gegen  den  Stat  und  zur  Unter-  • 
grabuug  und  Zerstörung  des  öffentlichen  Rechtes.  Der  Jesuiten- 
orden wirkt  nicht  in  dem  Geiste  und  nicht  in  der  Form  der 
Freiheit,  sondern  mit  den  Mitteln  der  Autorität  und  zur  Aus- 
breitung seiner  Autorität.  Er  zieht  die  unmündige  Jugend, 
die  erst  zur  Freiheit  erzogen  werden  soll,  in  seine  Netze  und 
serstört  durch  seine  Erziehungsmethode  die  Fähigkeit  zum 
freien  Gebrauche  ihrer  Geisteskräfte.  Er  ängstigt  die  Schwa- 
chen im  Geiste  durch  die  Furcht  vor  den  eingebildeten  Hätten- 
strafen  und  lockt  die  Sünder  an  durch  seine  laxe  Moral  und 
seine  leichte  Vergebung  der  Sünden.  In  der  Beichte  und  in 
der  F!redigt  wie  in  der  Schule  spricht  er  im  Namen  Grottes 
und  unterwirft  so  die  Unmündigen  und  Schwachen  seiner 
nerrscliaft.  Er  erzieht,  die  ihm  folgen,  zur  Knechtschaft  und 
macht  sie  zu  Werkzeugen  der  kirchlichen  Hierai'chie. 

Niemals  in  der  Weltgeschichte  hat  es  eine  Verbindung 
gegeben,  welche  in  dem  Grade  freiheitswidrig  ist,  wie  der 
Jesuitenorden.  Der  moderne  Stat  duldet  die  Sklaverei  nicht 
mehr,  auch  nicht  die  freiwillige  Sklaverei.  Das  heutige  Hecht 
schützt  die  Persönlichkeit  des  Menschen  auch  gegen  den  Wil- 
len seiner  Eltern,  anch  gegen  den  eigenen  Willen.   Es  Ter- 
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wirft  die  Sklaverei  principiell,  weil  es  wider  die  Mensclien- 
natur  und  die  menschlicho  Ehre  ist,  dass  Meuscliea  aU  bioaae 
Sachen  behandelt  werden,  die  ein  Eigenthmn  anderer  Men- 
schen sind.  Alle  Grande^  welche  das  Verbot  der  SUaTcra 
rechtfertigen,  passen  ganz  ebenso  auf  das  Verbot  des  Jesuiten- 
ordens; denn  die  Geistessklaverei,  welcher  er  zunächst  die 
eigenen  Genossen  unterwirft,  ist  viel  schlimmer  als  jede  an* 
dere  bisher  yerbotene  Sklayerei. 

Der  Negersklave  sogar,  der  vor  dem  nunmehr  abgeschaff- 
ten Ilechto  ein  Eigeuthum  seines  Herrn  war,  musste  wohl  für 
den  Herrn  arbeiten,  wie  es  dieser  befahl,  aber  es  war  ihm 
doch  gestattet,  eigene  Gefühle  zu  haben,  er  war  doch  nicht 
gehindert  anders  zu  denken,  als  der  Herr  dachte.  Der  Leib 
des  Sklaven  diente  dem  Herrn,  die  Seele  desselben  war  nicht 
ebenso  geknechtet.  Wer  Jesuit  wird,  der  muss  nicht  blos 
seinen  Leib  den  Befehlen  des  Oberen,  d.  h.  des  Herrn  com 
Dienste  hingeben,  der  verzichtet  nicht  blos  auf  die  eigene 
freie  Bewegung,  er  wird  nicht  blos  verbunden,  für  die  Oberen 
zu  arbeiten,  was  sie  ihm  befehlen.  Er  muss  sogar  seine 
Gefühle,  seine  (jedanken,  seinen  Willen  dem  Ordea  zum  Opfer 
bringen. 

Die  geistlichen  Exerzitien,  zu  denen  nach  der  Jesuiten- 
mähre die  „Mutter  Gottes"  selber  den  heiligen  Ignatius  be- 
geistert hat,  sind  ganz  darauf  berechnet,  den  individuellen 
Geist  und  Willen  zu  ertodten.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der 
Jesuitenzügliiig  Monate  und  Jahre  lang  eingeübt  in  dem  künst- 
lichen Wechsel  zwischen  gedankenlosem  Schweigen  und  vor- 
geschriebener Meditation,  zwisdien  Züchtigung  des  Fleisches 
und  den  Aufregungen  der  gereizten  Phantasie,  zwisdiien  nie- 
derträchtigster Demuth  des  Einzelnen  und  hochfahrendem 
Ehrgeize  und  Herrschsucht  des  Ordens,  bis  er  sich  selber 
dem  Orden  opfert,  und  auf  das  eigene  Urtheil  wie  auf  den 
eigenen  Willen  für  immer  verzichtet   Der  Jesuit  muss  nach 
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dem  amtlichen  Ansdrncke  der  Konstitotionen  zu  einem  Leich- 
name (Cadaver)  werden,  dem  nur  der  Ordensobere  Leben  ein- 
haucht.  £r  ist  nur  „ein  Stab  in  der  Hand  des  Greises**, 
d.  h.  des  Jesuiten- Gknerales.  Wenn  seine  Angen  etwas  als 
weiss  schauen,  wovon  die  Kirche  sagt,  es  sei  schwarz,  so  muss 
er  es  für  schwarz  erklären.  In  dem  Generale  sieht  er  nicht 
einen  Menschen,  sondern  „Christus  selbsV*.  Was  der  General 
gebietet,  das  hat  er  gelobt,  als  Gottes  Grebot  zu  verehren. 

Eine  solche  unmenschliche  Ueberspannung  der  Autorität 
und  ein  solcher  übertriebener  Gehorsam,  nicht  mit  Unrecht 
„Cadavergehorsam"  genannt*)  ist  im  höchsten  Grade  gottlos 
und  naturwidrig.   Gott  hat  dem  Menschen  die  individuellen 
Ii  Oistes-  und  Gomüthskräfto  nicht  dazu  gegeben,  dass  er  sie 
austilge  und  ertödte,  sondern  damit  er  sie  entwickele.  Die 
natnrgemässe  Wechselwirkung  zwischen  dem  individuellen  und 
dem  Gemeingeiste,  welche  wie  ein  zweiarmiger  Hebel  das 
Leben  und  Streben  der  Menschheit  bewegt,  darf  nicht  aufge- 
hoben werden  durch  die  Zerstörung  des  Individualgeistes. 
Eine  Institution,  welche  dazu  gebildet  ist,  die  völlige  Knech- 
tung  des  individuellen  Geistes  unter  einen  anderen  Willen, 
den  Ordenswillcn  herbeizufülu-en,  darf  vom  State  nicht  gedul- 
det werden,  welcher  die  individuelle  Freiheit  zu  erhalten  und 
zu.  sdiiitzen  berufen  ist.   Sie  ist  die  unverzeihlichste  Sünde 
wider  den  beiligen  Geist,  und  die  schwerste  Kränkung  des 
natürlichen  Menschenrechtes.    Der  Stat  hat  die  Pflicht,  die 
freie  Persönlichkeit  zu  schützen  und  deshalb  hat  er  die  Pflicht, 
eine  Institution  zu  verbieten,  welche  auf  Zerstörung  derselben 
und  auf  einen  wahren  Geistesmord  ausgeht.    Indem  der  Stat 
die  Sklaverei  verbietet,  muss  er  folgerichtig  auch  die  geistige 
Sldavenzüchterei  des  Jesuitenordens  untersagen. 

*)  Vgl.  die  treffliche  Schrift  von  Backmann:  Ueber  und  gegen  den 
Jesaitunms.  BresUo  1872.  S.  33. 
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In  minclerein  Grrade,  aber  noch  immer  über  die  Muaen 

verderblich  wirkt  diese  Knechtung  des  individuellen  Geistes 
auch  auf  die  weiteren  Kreise  der  Bevölkerung,  welche  dem 
Einflüsse  des  Ordens  Preis  gegeben  sind.  Die  Jesuiten,  selber 
GeistessklaTen  ihrer  Oberen,  breiten  dieselbe  CreistessUafeni 
in  der  sio  gcfaugen  sind,  auch  ringsumher  uns.  UebcraQ 
knicken  und  zerbrechen  sie  den  individuellen  Willen  wie  das 
freie  Urtheil,  und  überall  richten  sie  über  den  Trümmern  j^ 
der  Freiheit  die  absolute  Autorität  der  Hierarchie  anf.  Sie 
zernagen  die  Wurzeln  der  sittlichen  Weltordnung,  welche  obre 
Wahrhaftigkeit,  ohne  Prüfung,  ohne  Gewissenbaltigkeit,  okr 
freien  Willen  nicht  gedeihen  kann;  sie  zerstören  die  Fund»- 
mente  der  menschlichen  Rechtsordnung,  welche  mit  der  SUi^ 
verei,  der  leihlichen  wie  der  geistigen,  nicht  bestehen  kann 
Sie  untergraben  die  Statsgewalt  und  verhetzen  bald  die  In- 
terthanen  wider  die  Obrigkeiti  bidd  die  Obrigkeit  wider  d» 
Unterthanen,  je  nachdem  der  eine  oder  andere  ihren  Heff* 
Bchaftsplänen  besser  dient. 

Das  deutsche  Reich  und  der  Jesuitenorden  können  uicbt 
mit  einander  im  Frieden  leben,  und  nicht  zugleich  gedeihen. 
Entweder  muss  das  Boich  den  fremden  Körper,  der  das  Blit 
der  deutschen  Nation  yergiftet,  aus  dem  Leibe  des  deutsdta 
Volkes  herausschneiden,  oder  dieser  Leib  wird  einer  schwe- 
ren Krankheit  und  heftigen  Fieberkrisen  entgegen  gefühn 
welche  jedenfalls  seine  WohlÜEÜirti  wenn  auch  nicht  sein  Lebet 
in  Ge&hr  bringen. 

Wir  Yorlangen  also,  dass  das  ürtheil  der  Wdtgeschidte 

an  dem  Jesuitenorden  vollzogen  werde  und  dass  die  deutwfce 
Nation  von  demselhen  befreit  werde.    Die  organisirte  geist- 
liche Miliz  soll  aufgelöst,  die  Kollegien  und  Anstalten  der- 
selben geschlossen,  die  Güter  des  Ordens  zum  Besten  i 
Volkes  verwendet,  uud  den  Angehörigen  und  Aüihirtcu  d» 
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Ordens  jede  antoritatiTe  Wirksamkeit  auf  der  Kanzel,  im 

Beichtstuhle  und  in  der  Schule  untersagt  werden. 

Wir  verlangen  das  im  Namen  der  bürgerlichen  Freiheit 
und  der  nationalen  Geistesbildung,  im  Namen  der  sittlichen 
Weltordnnng  ond  des  natürlichen  Rechtes,  im  Inieresse  des 
konfessionellen  Friedens  und  um  der  Einheit,  Madit  nnd  Herr- 
lichkeit des  deutschen  Reiches  willen. 

Die  hundertjährige  Feier  der  Aufhebung  des  Jesuitcn- 
ordens durch  Papst  Clemens  XIV.  darf  den  Jesuitenorden  in 
Deutschland  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  finden.  Wenn 
er  wieder  ins  Grab  gelegt  sein  wird,  aus  dem  ein  thürichter 
liestaurationseifer  ihn  erweckt  hat,  dann  wird  auch  die  katho- 
lische Kirche  in  Geistlichen  und  Laien  leichter  und  fröhlicher 
athmen,  der  Friede  des  Volkes  und  die  Hoheit  des  States 
werden  Ton  ihrem  schlimmsten  Feinde  und  die  geistige  Ent- 
wickelung  der  Meuschheit  wird  Ton  dem  schädlichsten  üeumi- 
nisse  befreit  sein. 
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Das  römische  Papstthum  nnd  das  Yölkerreclii 

(1880.) 

L  Allgemeini  modeme  Prinolpien. 

Nachdem  das  Christentlium,  anfangs  gegen  den  Willeo 
der  alten  römischen  Statsgewaiti  in  dem  weiten  Gebiete  des  ^ 
römischeD  Weltreiches  Aufiiahme  und  Glauben  gefunden  hatte,  | 
wenn  auch  zunächst  nur  unter  den  unteren  Tielfältig  bedruck- 
ten Schichten  der  Bevölkerung,  ist  der  Gegensatz  der  beiden 
grossen  massenhaften  Gemeinschaften  unter  den  Menschen,  der 
rechtlich-politischen  des  States  und  der  religiösen  Glaubens- 
gemeinde  der  Kirche  als  eine  weltgeschichtliche  Neuenmg 
ofifenbar  geworden.    Der  Stat  berief  sich  auf  den  Willen  des 
römischen  Volkes  als  seine  höchste  Autorität,  die  Kirche  auf  j 
die  Lehre  und  das  Gebot  Ton  Christus,  dem  Gottessohne.  Jede 
der  beiden  Autoritäten  behauptete  ihre  ToUe  Selbständigkeit)  ^ 
jene  im  Recht  und  in  der  Politik,  diese  in  der  Religion. 

Seither  hat  sich  die  Unterscheidung  von  Stat  und 
Kirche  unter  allen  europäischen  Völkern  während  aller  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten.  Aber 
das  Verhältniss  der  beiden  Gemeinschaften  zu  einander 
wurde  in  verschiedeneji  Perioden  der  Geschichte  und  in  den 
verschiedenen  Staten  und  Kirchen,  in  welche  die  civilisirte  Weit 
gespfldten  ward,  verschieden  aufgefasst.  Heute  noch  bestehen 
neben  einander,  und  oft  bei  demselben  Volke,  sehr  verschiedene 
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Gnmdansichten  über  die  Beziehungen  der  Staten  zu  den  Kir- 
chen, nnd  der  Kirchen  zu  den  Staten.   Der  grosse  wahrend 

Jahrhunderten  fortgeführte  Kampf  dauert  noch  fort  und  die 
angestrebte  Auseiuaudersetzuug  ist  noch  nicht  zu  friedlichem 
Abschlösse  gekonunen. 

Ueber  einige  wesentliche  Prindpien  aber  ist  unter  allen 
denen,  welche  der  Nator  des  modernen  States  bewufst  ge- 
worden sind,  zur  Zeit  ein  Einverstilndniss  erreicht,  das  auch 
in  manchen  neueren  Verfassungen  und  Gesetzen  einen  klaren 
Ausdruck  bekommen  hat: 

1.  Der  moderne  Stat  fühlt  und  weiss  sich  als  eine  dauer- 
hafte und  freie  Person,  die  mit  eigenem  Geist  und  Willen 
begabt,  und  mit  verfassungsmässigen  Organen  d.  h.  mit  einem 
Körper  ausgerüstet  ist,  um  Gesetae  zu  geben,  zu  regieren  und 
zu  Terwalten,  das  Recht  zu  schützen.  Der  moderne  Stat  ver- 
wirft daher  entschieden  die  Vorstellung  des  Mittelalters,  dass 
er  nur  eine  leih  Ii  che  Gemeinschaft  und  als  solche  der  gei- 
stigen Gemeinschaft  der  Kirche  untergeordnet  sei.  Der  Stat 
hat  als  lebendige  Volksperson  Geist  und  Leib  in  sich,  wie  die 
Kirche  al.s  sichtbiue  Institution  ebenfalls  Geist  und  Leib  be- 
sitzt, und  daher  auch  den  Anspruch  erhebt,  als  Person  be- 
handelt zu  werden. 

2.  Der  moderne  Stat  ist  nicht  mehr,  wie  der  mittelalter- 
liche, ein  Konfessionsstat  Er  lässt  vielmehr  verschie- 
dene Konfessionen  zu  und  schützt  gleichmässig  die  Exi- 
stenz und  den  Frieden  unter  den  verschiedenen  Kirchen, 
welche  sich  in  seinem  Lande  finden.«  Er  ist  interkonfes- 
sionel  geworden. 

3.  Der  moderne  Stat  ist  unabhängig  von  der  Kirche, 
und  in  seiner  Gesetzgebung  und  Verwaltung  weder  an  kirch- 
liche Dogmen  gebunden,  noch  einer  kirchlichen  Disciplin  unter- 
worfen. Wenn  gleich  er  den  Kirchen  die  Freiheit  gewährt, 
ihren  Glaubensgeuosscu  ins  Gewissen  zu  reden,  sie  zu  ermahueu 
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und  zu  warnen,  so  kann  er  doch  nicht  dulden,  dass  die  Kirche, 
sei  es  gegen  das  Statshanpt,  sei  es  gegen  die  Statsdiener  mit 
Bficksicht  auf  ihre  statlichen  Funktionen  eine  Gensur  übe. 

•4.  Souveränetät  ist  höchste  Statsgewalt.  Sie  kann 
daher  nur  dem  State  zustehen,  nicht  der  Kirche.  Der  Stat 
allein  kann  Gesetze  erlassen,  welche  für  Jedermann  bindend 
sind,  und  notbigenfalls  mit  Zwang  durchgeführt  werden. 

Die  Kirche  aber  hat,  weil  sie  ebenfalls  als  eine  eigen- 
thiimliche  Gesammtperson  existirt,  soweit  ihre  Jbkistciii^  inner- 
halb des  Statsgebietes  anerkannt  ist,  einen  natürlicheo  An- 
spruch auf  Autonomie,  d.  h.  auf  Selbstbestimmung  ihrer 
Lebensordnung  je  nach  ihrem  religiösen  Bedürfnisse,  und 
unbeschadet  der  allgemeinen  bürgerlichen  und  statUchcn  liechts* 
Ordnung.  Dem  State  kommt  es  zu,  die  Bedingungen  und  Schran- 
ken festzusetzen,  unter  denen  er  der  Kiidie  Autonomie  und 
seinen  Schutz  ihrer  Ordnungen  gewährt. 

6.  Der  Stat  allein  hat  Gerichtsbarkeit  über  Jeder- 
mann,  d.  h.  die  Macht,  das  (unkonfessionelle)  Becht  mit  äuÜBe- 
ren  Zwangsmitteln  zu  schützen.  Der  Kirche  darf  aber  eine 
Disciplinargewalt,  soweit  dieselbe  nöthig  ist,  um  die  kirch- 
liche Ordnung  zu  handhaben,  nicht  verweigert  werden.  Nur 
soll  sie  diese  Discipliu  mit  Mitteln  üben,  welche  der  rehgiösen 
und  kirchlichen  Gemeinschaft  zugehören  und  weder  die  persön- 
liche Freiheit,  noch  die  Ehre,  noch  das  Vermögen  der  Print- 
personen schädigen.  Eine  Erweiterung  der  kircblicht  u  Di»- 
ciplinarbefugniss  zur  Gerichtsbarkeit  bedarf  der  stathchen  Er- 
mächtigung und  bleibt  der  statlichen  Aufsicht  unterworfen. 

6.  Der  Stat  allein  hat  das  Recht  der  Besteuerung. 
Die  Ivirchc  ist  zunächst  auf  freiwillige  Steuern  angewiesen  und 
kann  Kirchensteuern  nur  auferlegen,  wenn  und  soweit  ihr  das 
Tom  State  gestattet  wird. 

7.  Unser  Zeitalter  strebt  eine  ToUstandige  Sondernng 
aO}  der  statlichen  und  der  kirchlichen  Dinge.  Modene 
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Regel  ist,  daes  die  Statsämter  nicht  zugleich  Kirch en- 
iimter  seien,  noch  umgekehrt  die  Kirch eniinit er  zugleich 
Statsämter.  Die  Einiühruug  der  biirgerUcheu  Staude^ämter 
im  Gegensatze  zu  der  früheren  Verbindung  der  Geburtsregister 
mit  den  Tanfhüchem  nnd  der  Todesregister  mit  der  Aufeeich- 
Dung  der  Leichenbegängnisse  durch  die  Geistlichen,  ist  eine 
Folge  dieses  Princips. 

8.  Die  Unterscheidung  der  statUchen  und  der  kirdilichen 
Äemter  und  ihrer  Funktionen  ist  in  einzelnen  modernen  Staten 
bis  zu  vülhger  Trennung  von  Stat  und  Kirche  gesteigert 
worden.  In  Folge  derselben  kümmert  sich  der  Stat  nicht  mehr 
um  die  Kirche,  sondern  betrachtet  und  behandelt  sie  wie  einen 
Verein  von  Privatpersonen,  eine  Gesellschaft.  Aber  der 
Stat  ist  nicht  davor  gesichert,  dass  die  iürche  ihrerseits  ihre 
Autorität  über  die  Gläubigen  benutzt,  nm  auf  die  statlichen 
Wahlen  und  die  Leitung  des  States  einzuwirken. 

9.  In  anderen  modernen  Staten  ist  noch,  im  Verhältniss 
zu  der  griechisch-katholischen  und  den  j^rotestauti* 
sehen  Kirchen  dem  Statshaupte  zugleich  ein  erheblicher 
Antheil  an  dem  Kirchenregimente  yorbehalten  und  insofern 
au  der  obersten  Stelle  noch  eine  Verbindung  von  Stats-  und 
ikirchenamt  vorhanden,  welche  zwar  dem  allgemeinen  Principe 
der  Sonderung  yon  Stat  und  Kirche  zuwider  ist,  aber  den 
Frieden  von  Stat  und  Kirche  begünstigt.  Im  Verhältniss  zu 
der  römisch-katholischen  Kirche  ist  gerade  an  oberster 
Stelle  die  Sonderung  von  Statshaupt  nnd  Kirchenhaupt  schon  • 
im  Mittelalter  durchgesetzt  worden  und  besteht  heute  noch  zu 
Recht.  Aber  keineswegs  verlangt  die  römisch-katholische  Kirche 
Trennung  vom  State,  sondern  legt  auf  die  Verbindung  und 
Wechselbeziehung  beider  einen  Werth. 

10.  Der  moderne  Stat  mag  je  nach  seinen  besonderen 
Verhältnissen  und  liedürfnissen,  der  Ivirchc,  oder  den  Kirchen 
des  Landes  um  ihrer  hohen  geistigen  Bedeutung  willen,  auch 
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in  den  r  epr  äs  en  t a ti  v  e n  Organen  des  Statskörpers,  vie  ins- 
besondere  in  den  gesetzgebenden  Körpern,  in  den 
Schul-  und  in  den  Armenbehörden  ^ne  Vertretong  ein« 

räumen.  Derartige  Funktionen  kirclilieher  Würdenträger  und 
Beamten  (Bischöfe,  Pfarrer)  in  den  Statsbehörden  sind  jedoch 
ausschliesslich  von  dem  Statswillen  und  der  statlichen  Geseti- 
gebung  abhängig.  I 

11.  Der  muderne  Stat  ist  sich  auch  der  Grenze n  sei- 
ner Macht  bewusst.  Er  masst  sich  nicht  mehr  an,  was  die 
byzantinischen  Kaiser  nochgethan  hatten,  religiöse  Dogmen 
als  Statsgesetse  Torzuscfareiben  und  enthält  sich  einee 
jeden  Eingritfes  in  den  Bereich  suwulil  der  religiösen  Frei- 
heit Aller  als  des  kirchlichen  Gemeinlebeus.  £r 
verlangt  nur,  dass  die  Indifidnen  und  die  KircJien  ihrerseits 
die  fiir  Jedermann  verbindliche  Rechtsordnung  jederseit  adi- 
teu  und  beachten  und  den  Frieden  nicht  stören. 

12.  Der  moderne  Stat  ist  willig,  den  Kirchen  fiir  ihren 
religiösen  Glauben,  ihren  Kultus,  ihre  kirchliche  Ordnung  eine  | 
möglichst  ausgedehnte  Selbständigkeit  und  Freiheit  su 
gewähren.  Er  hat  das  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  ge- 
bräuchliche System  der  Vormundschaft  über  die  Kirche, 
wie  über  eine  minderjährige  Person  oder  eine  blosse  Stats- 
anstalt  aufgegeben.  Wohl  aber  übt  der  moderne  Stat  seine 
Statshoheit  in  der  Aufsicht  über  die  Kirchen  wie  über  an- 
dere Personen  im  Interesse  der  gemeinen  Rech tb Ordnung» 
des  Friedens  und  der  Volkswohlfahrt  heute  noch  aus. 

Alle  diese  Rechtsbeziehungen  des  States  zu  den  im  Lande 
b^tehenden  Kirchen,  den  sogenannten  Landeskirchen  wer» 
den  heute  meistens  durch  die  Verfassung  und  die  Gesetze 
des  States  näher  geordnet.  Der  Stat  übt,  indem  er  das  thut, 
einüach  seine  Rechts*  und  Statshoheit  aus. 

Diese  statsrechüidie  Regelung  findet  gegenüber  den  gri»> 
chisch-katholischen  Laudeskirchen,  und  ebenso  gegenüber  den 
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eTangeliseh-protestan  tischen  Kirdien  (den  Intherischen, 

oder  rotormirtL'ii,  oder  Ukirteu  Kirchen  in  Deutschland  und 
den  germanischen  Lündern  des  Kontinentes,  der  bischöflichen 
Kirche  in  Enghind)  kein  Uindemiss.  Alle  diese  Kirchen  sind 
seit  ihrer  Entstehung  nnd  Anerkennung  gewöhnt,  die  Stats- 
autoritiit,  unter  deren  Schutze  sie  leben,  voll  und  ganz  zu 
respektiren.  Wenn  sich  ausnahmsweise  auch  da  Meinungs- 
ferschiedenheiten  zwischen  der  Statsregierung  und  dem  Kir* 
chenregimente  zeigen,  und  wenn  gelegentlich  kirchliche  Eife- 
rer den  Statsgcsetzen  unwillig  gehorchen,  so  sind  das  kleine 
DiÜereiizen,  wie  sie  überall  unter  verschiedenen  Personen  vor- 
kommen. Keineswegs  gefährden  sie  das  friedliche  Grundver« 
haltniss  von  Stat  und  Kirche.  Sie  hedrohen  niemals  emst- 
lich die  Rechtshoheit  des  States  und  die  fänheit  des  Volkes. 

Aber  viel  schwieriger  wird  es,  diese  mudernen  Grund- 
sätze auch  gegenüber  der  römisch-katholischen  i^che 
zur  Geltung  zu  bringen. 

2.  Die  rdmisoh-katholische  Srche»  Landeskirchen  und 

imiverseUe  Srche- 

Die  römisch-katholische  Kirche  ist  ursprünglich  in  dem 

Einen  römischen  Weltreiche  entstanden,  welches  die 
universelle  Weltherrschaft  über  alle  Völker  zu  verwirklichen 
suchte.  Sie  hat  von  Anfang  an  diesen  uniTersellen  und  ein- 
heitlichen Geist  Roms  in  sich  aufgenommen.  Sie  will  ebenso 
die  uniTerselle  und  einheitliche  christliche  Kirche 
verwirklichen,  in  der  sich  alle  Christcu  aller  Länder  uud  Na- 
tionen zusammen  finden. 

Dieser  römische  Charakter  fand  in  den  römischen 
Päpsten  seine  energischen  Vertreter.  Den  römischen  Bischö- 
fen, die  sich  gerne  als  Universalbischöfe  betrachteten  und  den 
Primat  über  alle  anderen  Bischöfe  und  selbst  über  die  ande- 

itliiDtHcbll,  OmnuDPlte  kleine  Schrillrn.  11.  iß 
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ren  Patriarclien  ansprechen,  glückte  es  allmählich  in  dem 

lateinischeu  Abcndlande  und   bei  den   tränkischen  Königen, 

welche  sie  in  ihren  weltlichen  Schutz  nahmen,  und  Schinn- 

Tögte  der  Kirche  worden,  als  die  wahren  Häapter  der  nni- 

▼ersalen  Kirche  Anerkennung  zu  finden.  Nor  der  griechisch* 

katholische  Orient  hielt  au  der  älteren  Kirchenverfassung  fest, 

blieb  dem  griechischeu  Kaisertbume  treu  und  ergebeu,  und 

verwarf  den  Primat  der  römischen  Päpste. 

Während  des  Mittelalters  erhielten  sidi  die  nmvers^e 

# 

Kirche  des  Abendlandes  und  das  uniyerselle  Papsthum  und 

behaupteten  ihre  Einheit  noch  Jahrhunderte  länger  als  da« 
römische  Kaiserthuni  deutscher  Nation,  welches  sich  die  völ- 
lige Lostrennung  vieler  dynastischer  Reiche  und  verschiedener 
selbständiger  Staten  gefallen  lassen  musste. 

In  dem  Kamijfe  mit  den  deutschen  Königen  als  römi- 
schen Kaisern  hatte  sich  endlich  der  Sieg  den  römischen  Päp- 
sten zugeneigt,  welche  in  der  Theorie  freilich  entschiedener 
als  in  der  Wirklichkeit  geradezu  die  Ueberordnung  der 
Kirche  über  den  Stat,  des  Papstthumes  über  das  Kai«»er- 
thum  forderten,  in  völliger  Umdrehung  der  alt-römischen  Kechts- 
und  Statsordnung.  Obwohl  auch  die  abendländische  Kirche 
im  sedizehnten  Jahrhunderte  gespalten  ward  und  protestan- 
tische Landes-  *  und  Nationalkirchen  gebildet  wurden,  welche 
die  päpstliche  Autorität  ebenso  verwarfen,  wie  früher  Franzo- 
sen, Italicner,  Engländer  u.  s.  f.  der  Oberherrlichkeit  der 
deutsch-römischen  Kaiser  sich  entzogen  hatten,  so  gab  die 
klerikale  Theorie  doch  nicht  die  mittelalterlichen  Ideale  auf 
einer  Ueberordnung  der  Kirt  he  über  den  Stat  und  des  Papst- 
thumes über  das  Kaiser-  und  Köuigthum. 

Unmöglich  kann  sich  der  moderne  souveräne  Stat  dieie 
mittelalterlichen  Ansprüche  geilen  lassen,  welche  weder  eine 
principielle  Begründung  haben,  noch  eine  thatsächliche  Gel- 
tung.   Die  heutige  Welt  glaubt  nicht  mehr,  wie  die  Völker 
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im  Mittelalter,  dass  der  Klerus  sicli  m  den  Laien  verhalte, 

Aviü  das  (iold  zum  Blei,  iiiid  die  Kirche  zum  State  wie  die 
Sonne  zum  Monde.  Sie  weiss,  was  man  im  Mittelalter  ver- 
gessen hatte,  das8  die  Statsgewalt  und  die  Statshoheit  schon 
da  waren,  boTor  es  eine  Kirche  gab,  und  ihrem  Wesen  nach 
oberste  Gewalt  und  Hoheit  in  aller  Rechtsordnung  sind. 

Aber  wir  dürfen  die  gewichtige  Thatsache  nicht  über- 
sehen, und  können  dieselbe  nicht  bestreiten,  die  Thatsache, 
dass  heute  noch  die  römisch-katholische  Kirche  eine  uni?er- 
^elle  Organisation  und  ein  einheitliches  Haupt  in  dem 
Papste  hat,  dessen  Autorität  sogar  in  unseren  Tagen  durch 
das  vatikanische  Goncil  Pius  IX.  auf  eine  phantastische  Höhe 
erhoben  worden  ist,  welche  dem  frommen  Mittelalter  nicht 
erreichbar  geschieueu  hatte. 

Würde  das  neue  Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  und  der 
absoluten  Autorität  des  in  der  Kathedra  lehrenden  Papstes 
aus  der  klerikalen  Fiktion  in  die  Wirklichkeit  dos  Lebens 
umgesetzt  und  umgebildet,  so  wäre  die  gesammte  statliche, 
wissenschaftliche  und  Kulturentwickelung  der  modernen  Welt 
von  Grund  aus  umzustürzen  und  wieder  in  die  mittelalter* 
liclieu  Zustünde  zurück  zu  führen,  ein  UnteriiehiiiLU,  das  Irei- 
lich  gerade  so  unmöglich  ist,  wie  der  Versuch  einen  gereiften 
Mann  wieder  in  das  Kindesalter  und  in  die  Sitten  und  An- 
sichten des  Schulknaben  zurück  zu  drängen. 

Wenn  aber  auch  ein  derartijL^er  Umwiilzungs versuch  keine 
Aussicht  auf  Erfolg  hat,  so  gebietet  doch  die  Rücksicht  auf 
derartige  Pläne  und  Bestrebungen  der  klerikalen  Parteien  dem 
State  Vorsicht,  damit  er  nicht  durch  Zugeständnisse  an  den 
Klerus  und  an  das  Papstthum  die  Untergrabung  seiner  sou- 
veränen Machtstellung  begünstige.  Und  wie  immer  der  Stat 
im  Einzelnen  den  Wünschen  der  römisch-katholischen  Kirche 
willfahre  oder  dieselben  versage,  jedenfalls  ist  er  genöthigt, 

mit  einer  Kirche  sich  aus  einander  zu  sotzeu,  welche  ihres 

10* 
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universellen  Charakters  sich  bewusst  ist,  und  ein  nniverselles 

Haupt  bat,  das  ausserhalb  des  bcsondereu  Landes-  und 
Statsbereicbcs  wohnt  und  von  Rom  aus  Autorität  übt  in  allo 
die  yerschiedenen  romisch-katholischen  Bisthümer  und  Pfiar- 
reien  der  Welt  hinein. 

Es  gibt  auch  einen  Zusammenhang  der  griechisch- 
katholischen  Kirchen  im  Orient,  mit  ihren  Patriarchen  und 
Synoden.    Die  Griechen  in  der  Türkei  und  in  Griechenland, 
die  Bulgaren,  die  Serbier,  die  Bumänen  und  die  Russen  sind, 
inwiefern  sie  durch  das  griechisch-katholische  Bekenntnisi  ' 
verbunden  sind,  (Uaubensgenossen  und  haben  den  Begriff  einer 
allgemeinen  d.  h.  katholischen  Kirche  auch  für  sich  fest-  j 
gehalten.   Aber  da  sie  in  Terschiedene  Landeskirchen,  je  j 
nach  den  Staten  und  Ländern  getheilt  sind,  so  ordnen  die  j 
Statcn  doch  ohne  Schwierigkeit  das  Ilecbtsverbältniss  zu  liii  -  j 
griechisch-katholischen  Landeskirchen  selbständig  und  siad  ' 
nicht  veranlasst,  mit  einer  universellen  in  der  Kirche  herr- 
schenden Autorität  zu  verhandeln. 

Ebenso  bestehen  auch  unter  den  protcstantischeo 
Landeskirchen  eine  Gemeinschaft  der  kirchlichen  Lehren,  eine 
Verwandtschaft  der  Bekenntnisse,  und  der  Institutionen,  ge- 
meinsame Interessen.   Es  sind  mehr  als  einmal  Bündnisse 
der  Protestanten  aus  verschiedenen  Staten  zu  Stande  gekom- 
men.   Möglich,  dass  die  Zukunft  auch  hier  dieser  Gemein-  j 
Schaft  eine  festere  und   wirksamere  Organisation   verleihen  ' 
wird.    Aber  so  sehr  herrscht  doch  hier  die  Rücksicht  auf  ' 
selbständige  Landeskirchen  und  die  enge  freundliche  ßesie*  | 
hung  derselben  zu   den  Staten  vor,   dass  der  Stat  sich  mit 
ihnen  unschwer  zu  recht  findet  und  nirgends  auf  eine  Macht  ! 
stosst,  welche  ihm  von  Aussen  her  als  eine  universelle  Auto- 
rität entgegen  tritt,  und  auch  dann  von  ihm  unabhängig  isti 
wenn  sie  die  mittelalterliche  Anmassung,  den  Stat  zu  beherr« 
scheu,  nicht  mehr  zu  erneuern  wagt. 
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Allerdings  nimmt  auch  die  Verfassung  der  römisch- 
katholisclien  Kirche  einige  Rücksicht  auf  die  Statsgrcnzen  und 
hat  in  jedem  State,  in  welchem  sie  Aufnahme  und  Anerken- 
nung gefunden,  eine  besondere  Persönlichkeit  als  Landes- 
kirche erworben.  Kein  modemer  Stat  würde  es  zulassen,  dass 
etwa  das  katholische  Kirchengiit  aus  seinem  Lande  von  der 
rüraischen  Kurie  als  Eigenthuiu  der  universellen  Kirche  be- 
handelt und  von  Rom  aus  darüber  verfügt  würde.  Die  Stats- 
grenzen  sind  zumeist  auch  Grenzen  der  bischöflichen  Sprengel. 
Die  Statsgesetzo  finden  Anwendung  nur  auf  die  im  Lande 
wohnenden  Kirchen  und  Kleriker.  Die  reprüseutativen  Rechte 
der  Kirche  in  der  Statsverfassnng  werden  nur  den  inländi- 
schen Prälaten  und  Geistlichen  zugestanden  u.  s.  f.  Ein  An- 
satz zu  einer  Ausbildung  römisch-katholischer  Landeskir- 
chen ist  wohl  überall  sichtbar  geworden. 

Noch  im  achtzehnten  Jahrhunderte  hatte  es  den  An- 
schein, dass  diese  territoriale  und  nationale  Bildung  von 
katholischen  Landeskirchen  sich  befestige  und  erstarke,  und 
in  Folge  derselben  die  Abhängigkeit  derselben  von  dem  Papste 
und  der  römischen  Kurie  ermässigt,  die  Verbindung  mit  den 
Staten  enger  und  näher  werde.  In  Frankreich  hatte  so  die 
gallikauiscbe  Kirche  mit  ihren  Bischöfen  eine  weit  gehende 
antonomische  Selbständigkeit  erworben  und  stand  dem  State, 
in  dem  sie  lebte,  treu  und  ergeben  zur  Seite.  In  Deutsch- 
land unternahmen  es  die  geistlichen  Kurfürsten  am  Rhein 
ebenfalls  die  deutsche  katholische  Kirche  freier  von  Rom  zu 
machen  und  selbständig  im  Anschlüsse  an  das  weltliche  Reich 
zu  gestalten.  In  Italien  selbst,  voraus  in  Toskana  regten  sich 
iiliuliche  Bestrebungen. 

Leider  ist  diese  für  die  Beziehungen  von  Stat  und  Kirche 
und  für  das  Wohl  der  Völker  und  Nationen  Glück  verheis- 
sende  Entwickelnng,  welche  bereits  durch  die  Aufhebung  des 
Jesuitenordens  gesichert  schien,  durch  die  französische 
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ReTolntion  überfluthet  und  zerstört  wordea.  Als  die  Restau- 
ration 1815  kam,  hatten  die  leitenden  Statsmänner  kein  Ver- 
siandniss  mebr  für  jene  Reform,  und  licssen  sich  in  antirerolu- 

tidiiiin-m  Eifer  biistiinmeii,  die  päpstliche  Allgewalt  aus  dem 
Grabe  zu  erwecken,  ohne  alle  Garantien  für  den  religiösen 
Frieden  und  die  moderne  Kultur  und  Statsverfassnng. 

Heute  ist  die  formale  Autorität  des  Papstes  iunerhalb 
der  katholischen  Kirche  so  ins  Masslose  gesteigert,  dass  dio 
Bischöfe  nur  Diener  des  absoluten  lierreu  sind  und  dieser 
fast  nur  noch  in  dem  Jesuitenorden»  seiner  ergebensten  Leib* 
garde,  ähnlich  wie  die  alten  romischen  Kaiser  in  den  FhM- 
torianem  einen  gefährlichen  Rivalen  seiner  Macht  erkennt. 

Die  modernen  Stuten  haben  die  Macht  nicht,  diese  Zu- 
stände zu  ändern.  Desshalb  hilft  auch  der  wohlgemeinte 
Rath  meines  Freundes  Lorimer*),  dass  die  Staten  mit  Rom 
gar  nicht,  sondern  nur  mit  den  katholischen  Landeslrirchen 
in  ihrem  (iebiete  verhandeln,  den  Staten  nicht.  Die  katholi- 
schen Bischöfe  empfangen  ihre  Befehle  und  Instruktionen  von 
Rom  und  können  ohne  Rom  sich  nicht  mit  dem  State  ver- 
ständigen.  Gewiss  wäre  es  hesser,  wenn  dio  Landeskirchen  freier 
wären.  Aber  der  Stat  kann  ihnen  zu  höherer  Freiheit  nur 
hellen,  wenn  sie  sich  selber  befreien  wollen. 

Auf  die  Daner  wird  der  moderne  Stat  auch  nicht,  wie 
es  heute  noch  die  Vereinigten  Staten  von  Amerika  versudien, 
dadurch  seine  Sicherheit  und  seine  Wohlfahrt  erreichen,  dass 
er  sich  grundsätzlicli  nichts  um  die  katholische  Kirche  küm- 
mert und  weder  mit  den  Päpsten  noch  mit  den  Bischöfen  sich 
auseinander  setzt.   Die  römische  Kirche  kümmert  sich  ihrer- 

 s  

*)  Aeuaaemiig  io  der  Kritik  des  Artikels  von  Nys:  ^  droit  inier- 
nstioDa]  et  la  papoat^!"  Die  snsfohrlichsten  prindpiellen  and  gnchiclifi- 
liehen  Erörterungen  finden  steh  in  den  bekinnten  Werken  von  Lsoreat 
und  PhilUmore. 
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Bcits  nichts  um  dieses  Vorbild  des  States.  Sie  übt  viehnehr 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  ans  durch  ihre  Organisation, 
durch  ihre  Priester,  auf  die  politischen  Parteien,  die  Wahlen, 
die  Schuleu  und  bereitet  den  Statsgesctzen,  die  ihr  inissfallcn, 
unzählige  Hemmnisse  in  dem  praktischen  Leben.  Wenn  der 
Stat  die  Politik  des  Vogels  Stranss  verfolgt  und  seine  Augen 
▼erschliesst,  um  die  je  nach  Umstanden  feindliche  Macht  der 
Kirche  nicht  zu  sehen,  so  wird  diese  Macht  dosshalb  nicht 
geringer. 

So  bleibt  schliesslich  für  den  Stat  doch  nichts  anderes 
übrig,  als  mit  der  römischen  Kurie  und  den  Päpsten  selber 
sich  ins  Benehmen  zu  setzen. 

Das  haben  denn  auch  die  meisten  europäischen  Staten 
gethan  und  thun  müssen.  Die  einen  haben  geradezu  Ver- 
träge, sogenannte  Konkordate  mit  den  Päpsten  verein- 
bart, die  anderen  haben  nur  ein  vorheriges  Ein  Verständnis« 
zu  erzielen  gesucht  und  dann  durch  einseitige  Stats- 
gesetze  dieselben  Regeln  rechtsverbindlich  ausgesprochen, 
welche  der  Papst  durch  seine  Bullen  den  Gläubigen  zu  be- 
achten empfohlen  oder  gestattet  hatte. 

Die  letztere  Methode  entspricht  der  Hoheit  des  States 
und  der  eigenthümlichen  Natur  der  Kirche  besser,  als  die 
erstere.  erzeugt  weniger  Streit,  und  sichert  die  Fortbildung 
des  Rechtes  vollständiger. 

In  beiden  Fällen  aber  erscheinen  die  römische  Kurie 
und  der  Papst  als  kirchliche  Autoritäten  und  Mächte,  welche 
von  der  Statsgewalt  unabhängig  sind  ujul  ausserhalb  des  Stats- 
bereiches  residiren.  Die  Staten  haben  so  verhandelt  uud 
Vereinbarungen  getroffen  mit  fremden  Mächten,  obwohl 
diese  keine  fremden  Staten  sind. 

Der  Bfreich  des  Statsrechtes  wird  daher  überschritten. 
Aber  fallen  diese  Verhandlungen  und  Verträge  in  das  Gebiet 
des  Völkerrechtes? 
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Im  engeren  und  strengen  Sinne  des  Wortes  ist  da« 
Völkerrecht  eiue  lUdchtsordniuig  der  S taten  in  ihr^  Beae- 
Imngen  zu  einander,  sind  TÖlkerrechtUche  Personen  nur  die 
Staten  und  ihre  Häupter,  sind  völkerrechtliche  YertrSge 
nur  Verträge  zwisclieii  Staten,  welche  sämmtlich  Ilechts- 
antorität  nnd  die  Macht  haben,  mit  äusseren  Zwangsmittak 
ihren  Willen  zn  yerwirklichen. 

Alle  diese  Merkmjile  fehlen  der  katholischen  Kirche  uni 
dem  Papste,  ihrem  Oberhaupte.  Die  Kirche  ist  kein  Stai, 
und  der  Papst  kein  Statshaupt.  Sie  haben  keine  stadiche 
Rechtsgewalt,  keine  äusseren  Zwangsmittel.  Ihre  Konkordate 
mit  den  Staten  sind  keine  wirklichen  Statenverträge  des 
Völkerrechtes. 

Insofern  muss  die  Frage  verneint  werden. 

Aber  auf  der  anderen  Seite  sind  dodi  analoge  Vfl^ 
hältnisse  und  Beziehungen  mit  den  völkerrechtlicheu  Ordnon- 
gen  nicht  zu  bestreiten. 

Die  uniTerselle  römische  Kirche  und  das  Papsithom  ste- 
hen doch  den  einzelnen  Staten  als  Personen  gegenüber,  weldie 
eine  selbständige  Stellung  nnd  Autorität  und  eine  geschicht- 
liche Erhabenheit  behaupten,  die  der  statlichen  ebenbürtig  er- 
scheint. Wenn  auch  der  Papst,  seitdem  er  den  Kircheiutat 
verloren  hat,  keine  Statsgewalt,  Souveränetät  hat  und  daher 
kein  wirklicher  Sou verain  ist  noch  sein  kann,  so  über- 
ragt doch  die  hohe  Kirchenwürde,  die  ihm  zukommt,  an  Glau 
und  an  Bedeutung  viele  Kronen  fürstlicher  Souveräne.  Dtt 
Konkordate  sind  zwar  keine  Statenverträge  und  haben  nw 
eine  unsichere  und  unvollständige  Wirkung,  aber  sie  tragen 
doch  die  Form  der  völkerrechtlichen  Verträge  ao  foA 
nnd  haben  um  desswillen  etwas  ähnliches  mit  den  Stateovor- 
trägen.  Sie  sind  immer  gemeinsame  nnd  wechselseitige  Willenv 
crkläruMgen  zweier  wesentlich  selbständiger  höchster  Persooeü 
über  ihre  Beziehungen  zu  einander. 
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Desshalb  ist  sowohl  die  ezstreme  kirchliclie  Lehre,  dass 

die  Konkordate  nur  für  den  Stat,  nicht  für  die  Kirche  vcr- 
biudlich  seien,  vielmehr  ?on  der  Kirche  einstweilen  gewährte 
Indulten  bedeuten«  ebenso  verwerflich,  wie  die  entgegen  ge- 
setzte extreme  statliche  Meinung,  dass  wohl  die  Kirche  ge- 
bunden sei,  nicht  aber  der  Stat,  der  seinerseits  darin  nnr  der 
Kirche  ein  stets  entziehhares  Privilegium  gewähre.  Viel- 
mehr erfordert  die  bona  üdes,  dass  beide  Personen  die 
Bestimmungen  des  Vortrages  redlich  halten,  aber  sie  hindert 
weder  die  Kirche,  wenn  wirklich  die  religiösen  Lebensbedürf- 
nisse eine  Aeiiflerung  verlangen,  ihr  KiiiVerstäiidniss  zu  kün- 
digen noch  den  Stat,  wenn  die  Rechtsbilduug  mit  der  Zeit 
Fortschritte  erheischt,  der  Kirche  sein  Einverständniss  aufzu- 
sagen und  kraft  seiner  Souveränitilt  das  Nöthige  anzuordnen. 
Die  Konkordate  sind  also  Verträge  von  unsicherem 
Schutze  und  von  unsicherer  Dauer. 

In  allen  diesen  Beziehungen  liegt  nicht  eine  einfache 
Anwendung  des  Völkerrechtes,  wohl  aber  eine  analoge  Aus- 
dehnung des  Völkerrechtes  vor  auf  Verhältnisse,  die  mit 
deu  eigentlich  völkerrechtlichen  eine  Aehnlichkeit  haben  und 
verwandt  sind.  Es  entstehen  so  quasi- völk  er  rocht  Ii  che 
Verhältnisse  und  Regein;  und  dem  eigentlichen  Jus  Gentium 
reiht  sich  ein  Jus  gentium  utile  an. 

3.  Das  p&pitliohe  Oesanteoreoht. 

Der  römische  Papst,  oJ>wohl  kein  statlicher  Souyerain 
mehr,  wird  doch  heute  noch  in  dem  persönlichen  .Verkehre 

mit  Souveränen  als  Haupt  der  römisch-katholischen  Kirche 
wie  ein  So u verain  betrachtet  und  behand(;lt.  Er  geniesst 
königliche  Ehren  und  es  werden  ihm  bereitwillig  Immu- 
nität und  Exterritorialität,  wie  einem  Souverain  zuge- 
ttanden.   Diese  Auszeichnung  wird  ihm  zu  Theil  nicht  blos 
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von  Seiten  der  kathulischeu  Souveraine,  souderu  weseuüiih 
ebenso  von  Seiten  der  protestantiscdien  und  griechisch-kadio- 
lischen  Kaiser  und  Könige,  obwohl  letztere  jede  kirdüidie 
Autorität  des  Papstes  über  sich  bestreiten  und  verncim  u.  Sie 
erkläi-t  sich  daher  weder  aus  dem  Glauben  au  die  Päp>te, 
noch  aus  einer  statlichen  Macht  derselben,  sondern  ansschieo- 
lich  ans  dem  Respekte  vor  einer  weltgesdiicbtlichen  InstitütioB 
und  ihrer  fortwirkenden  Geistesma'.'ht  über  eine  universelle 
Kirche  und  eine  viel  grossere  Zahl  von  Millionen  römiacl»- 
katholischer  Massen  als  die  meisten  Grossmächte  UnterÜiaoeii 
zahlen. 

Diese  überaus  hoho  Stellung  des  römisch- kathoHschen 
Kirchenhauptes  überragt  weit  die  der  übrigen  christlicben 
Patriarchen  oder  irgend  eines  Obeipriesters  irgend  einer  an- 
deren Religionsgemeinschaft.  Sie  hat  auch  insofim  «m 
völkerrechtlichen  Charakter,  als  sie  durch  den  Ciebraud 
der  Völker  (usus  gentium)  allgemein  anerkannt  wird. 

Katholische  Könige  mögen  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  und  dem  Papste  als  ihrem  kirchlichen  Oberfaaapte 
Reverenz  erweisen.  Das  geht  das  Völkerrecht  nichts  an,  son- 
dern wird  nur  mit  dem  Glauben  der  Kirche  und  der  Unter- 
würfigkeit unter  ihre  Ordnungen  begründet 

Ebenso  beruht  das  päpstliche  Gesantenrecht,  sowoW 
das  aktive,  indem  der  Pa})st  seiue  bevollmächtigten  Legiti 
a  latere,  Nuntii  und  Internuntii  auch  an  fremde  Staten  ses- 
det,  als  das  passive,  indem  er  Gesante  der  Staten  im  Vatflai 
emptiingt,  auf  demselben  völkerrechtlieben  Grunde,  wie  die 
quasi-souveräne  Stellung  des  Papstes  selbst. 

Schon  im  Mittelalter  waren  die  eigentlichen  Legati  öei 
Papstes  an  die  verschiedenen  Höfe  wesentlidi  kirchlielie 
Bevollmächtigte  der  Päpste  und  hatten  fast  nichts  zu  thun 
für  den  Kircheustat.  Die  Nuntii  und  Internuntii  hatten  w- 
gleich  eine  kirchliche  und  eine  politische  Bedeutnngi 
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entere  war  aber  meistens  die  wichtigere,  die  Repräsentation 
dee  Kirchenstates  yon  geringer  Bedeutung.   Heute  sind  alle 

G»'santc  dos  rapstes  nur  kirchliche,  gar  nicht  mehr  stat- 
liehe  Gesantc. 

Wenn  trotzdem  noch  immer  nach  den  Vorschriften  des 

    • 

Wienerkongresses  über  die  Rangstufen  der  Gesanten  die  päpst- 
lichen Nuntii  auf  der  höchsten  Stufe  der  Botschafter,  die  In- 

ternuiitii  auf  der  zweit-oborsteu  Stufe  der  lii'V(jllmä('htigteii 
Gesanten  stehen,  so  erklärt  sich  dicss  theilweise  aus  der 
Ueberlieferung  der  Sitte,  theilweise  aber  hat  die  fortgesetzte 
Uebung  denselben  Grund  wie  die  Fortdauer  souveräner  Ehren 
des  Papstes  selbst,  d.  h.  iu  d^m  universellen  Charakter  und 
der  hohen  Würde  des  Papstthumes  und  seiner  Vertreter. 

Auch  das  aber  ist  nicht  einfache  Anwendung  völker- 
rechtlicher Rechtsregeln,  sondern  eine  analoge  Ausdehnung 
derselben  auf  kirchliche  Aeniter. 

Der  Unterschied  (b  s  Nuntius  von  dem  Botschafter  und 
des  Internuntius  von  dem  Gesanten  ist  heute  ein  grosser  und 
entscheidender.  Botschafter  und  Gesante  sind  Repräsentanten 
Ton  Staten  und  ihre  Aensserungen  im  Namen  des  States,  der 
sie  sendet,  sind  veriitlichtfiid  für  den  8tat.  Nuntii  und  In- 
ternuntii  dagegen  haben  keine  Stats?ollmacht,  sind  nicht  Ver- 
treter von  Staten,  d.  h.  eigentlichen  TÖlkerrechtlichen  Per- 
sonan,  sondern  Beauftragte  einer  kirchlichen  Autorität,  nicht 
Bevollmächtigte  von  Statshäuptern,  sondern  eines  Kirchen- 
hauptes, liiro  Aeusserungeu  haben  daher  zunächst  und  noth- 
wendig  nur  eine  moralische  Bedeutung,  nur  hinterher  und 
zufallig  eine  für  die  Kirche  verpflichtende  Rechtskraft. 

Eine  völlige  Gleichstellung  der  päpstlichen  Boten  und  der 
statlichen  Gesanten  ist  daher  unmöglicb;  denn  die  Vollmacht, 
der  Sinn  und  die  Mittel  sind  in  beiden  Fällen  völlig  verschie- 
den. Die  Nuntii  sind  keine  Botschafter,  die  Internuntü  keine 
Gesante,  sondern  nur  von  ferne  denselben  vergleichbar. 
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Während  dor  eigentliche  GeBantenverkehr  zugleich  Völker- 
recht und  Völkerpflicht  ist,  und  kein  Stat  sich  demselben  zu 

entzit^liou  berechtigt  ist,  so  bleibt  es  desshalb  der  freien  Ent- 
schiiessuug  der  SUiteu  vorbehalte]),  ob  sie  Gesante  an  den 
Papst  senden,  und  Boten  des  Papstes  empfangen,  überhaupt 
ob  sie  mit  dem  Vatikan  einen  fortdauernden  Geschäftsrerkehr 

unterhalten  wullou  oder  nicht. 

Sogar  ein  Stat  mit  ausschliesslich  katholischer  Bevölke- 
rung ist  nicht  völkerrechtlich  genöthigt,  sich  im  Vatikan  ver- 
treten zu  lassen  oder  Nuntii  zu  empfangen.  Um  so  weniii^er 
besteht  eine  solche  Pflicht  für  uiclitkathoUäche  Öuu?eraine. 

Dass  diess  die  heutige  Rechtsansicht  sei,  beweisen  die 

thatsächlichen  Gesantenbeziehungen  der  europäischen  Staten 
zu  dem  päpstlichen  Stuhle.  Lediglich  nach  politi>chcn  Mnii- 
Tcn,  nicht  aus  Bechtspflicht  unterhalten  einige  Staten  noch 
den  Repräsentantenverkehr  mit  dem  Vatikan,  haben  andere 
denselben  eingehen  lassen  und  nehmen  dritte  Staten  keine 
Kotiz  von  der  Existenz  und  dem  Hofe  Seiner  Heiligkeit. 

Da  jeder  Stat  frei  ist,  päpstliche  Boten  zu  emp&ogen 
und  eine  Nuntiatur  zu  gestatten  oder  zu  verweigern,  so  steht 

es  ihm  ebenfalls  frei,  die  Bedingungen  fe.stzusetzen,  untor 
denen  er  diesen  quasi-völkerrechtlicheu  Verkehr  mit  dem 
römischen  Papste  und  seinen  Vertretern  anknüpfen,  festhalten 
oder  wieder  abbrechen  wilL 

Die  Geschichte  seit  der  Kirchenreform  rles  sechszebnten 
Jahrhunderts  weiss  sehr  viele,  zum  grossen  Theile  höchst  ge- 
fährliche Einwirkungen  zu  berichten,  welche  die  pl^stlichen 
Botschafter  für  den  Frieden  der  Staton  ausgeübt  haben.  Viele 
Unruhen  und  Umwälzungen  und  viele  Religionskriege  und  au- 
dere  Streitigkeiten  der  Staten  sind  durch  die  Vertreter  der 
Päpste  angereizt  und  befördert  worden.  Dieselben  haben  fort- 
während den  Gegensatz  der  Ko  ifessionen  verschärft,  auch  in 
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einer  Zeit,  welche  schon  die  konfessionelle  Politik  durch  die 
nationale  ersetzt  hatte. 

Die  päpstlichen  Nuntien  können  freilich,  so  wenig  als 
der  Papst,  Truppen  marschiren  lassen,  um  ihrem  \^tlen 

Nachdruck  zu  geben.  Trutzdeui  hut  schon  Napoleon  I.  seineu 
Liuterhaudleru  mit  liom  die  Weisung  mitgegeben,  den  Papst 
zu  betrachten,  wie  wenn  er  ein  Heer  von  100,000  Mann  zu 
seiner  Verfügung  hätte.  Mittelbar  haben  doch  die  Päpste 
auch  statliche  Heere  in  den  Krieg  getrieben.  Sogar  der  grosse 
t'rauzüsisch-deutsche  Krieg  von  1870  wäre  schwerlich  ausge- 
brochen, wenn  nicht  die  päpstliche  Politik  auf  eine  Erneue*  ^ 
mng  römischer  Kirchenherrschaft  gehofft  und  den  französi- 
schen Kaiser  zum  Kriege  gedrängt  hätte. 

Das  Hauptmittel,  womit  die  päpstliche  Diplomatie  wirkt, 
ist  nicht  das  militärische,  sondern  der  Natur  des  geistlichen 

Berufes  gemäss  das  psych ologisclie.  Dass  aber  in  der 
Einwirkung  auf  die  Seelen  die  päpstlichen  Legaten  von  Alters 
her  Tortrefflich  geschult  und  geübt  sind,  wird  Niemand  be- 
zweifeln. An  jedem  Hofe  finden  sie  leicht  überaus  willfahrige 
und  ilinen  unbedingt  ergebene  Individuen,  deren  sie  sich  be- 
dienen können,  um  auch  geheime  Dingo  zu  erkundigen,  und 
mit  einflussreichen  Personen  im  Verborgenen  vertraulich  za 
yerkehren.  Sie  kennen  die  Schwächen  der  Menschen  und  ver- 
stehen es,  dieselben  auszubeuten.  Der  Geruch  der  Religio- 
sität, der  Heiligkeit,  der  sie  umgibt,  übt  eine  magnetischo 
Macht  ans  über  manches  Frauengemüth.  Sie  können  so  an 
Stellen  einen  grossen  Einfluss  gewinnen,  an  denen  der  begab- 
teste und  energischste  Statsmann  nur  wenig  vermag  und  zu- 
weilen otienem  Misstrauen  und  heimlicher  Feindschaft  be- 
gegnet. Die  geistlichen  Einflüsse  und  die  geistlichen  Ränke 
sind  schwer  wahrzunehmen  und  noch  schwerer  unschädlich 
zu  machen.   Sie  bringen  nnsuhlige  Friktionen  und  Hemm- 
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nisse  zu  Wege,  gegen  deren  zähen  Widerstand  aoch  der  Math 
eines  Helden  oft  vergeblich  anstürmt. 

Die  päpstlichen  Legaten  finden  iiberdem  in  jedain  Lando, 
wo  es  eine  kathulisclie  Bevölkernng  gibt,  einen  kirchlich  ge- 
schulten und  päpstlich  disdpliuirten  Klerus,  der  auf  sie  hört 
und  ihnen  zu  Willen  ist,  und  zahlreiche  Massen  ton  Glanbi- 
gen,  welche  sich  in  ihrem  Grewissen  für  verpflichtet  halten, 
der  Kirche  ohne  Prüfung  zu  gehorchen.  Sie  haben  daher  auch 
die  Möglichkeit,  der  Statsgewalt  im  Inneren  des  Landes  ernste 
Schwierigkeiten  zu  bereiten. 

Um  desswillen  haben  selbst  katholische  Konige,  wie  die 
von  Frankreich,  nur  unter  Bedingungen  päpstliche  Nuntien 
hei  sich  aufgenommen.  Dieselben  mussten  eine  beschränkte 
Vollmacht  vorlegen,  durch  welche  die  Selbständigkeit  der 
gallikanisdien  Kirche  respektirt  und  die  franzosischen  Ge- 
setze im  Gegensatze  zu  dem  kanonischen  Rechte,  auf  welches 
der  römische  Klerus  sich  gerne  beruft,  das  aber  dem  moder- 
nen State  unleidlich  ist,  in  ihrer  Wirksamkeit  gesichert  bleiben. 

Es  wurde  den  Nuntien  sehr  entschieden  untersagt:  1)  sich 
irgendwie  in  die  statliche  Verwaltung  des  Reiches  einzumi- 
schen, 2)  auch  in  kirclilichen  Dingen  eine  mit  den  Rechten 
der  französischen  Kirche  und  den  Landesgesetzen  nicht  in 
Harmonie  befindliche  päpstliche  Gerichtsbarkeit  in  Frankreich 
auszuüben. 

In  Deutschland  hatte  ebenfalls  gerade  die  neue  Einrich- 
tung der  päpstlichen  Nuntiatur  zu  München  vor  einem  Jahr- 
hunderte Anlass  gegeben,  dass  die  deutsdien  £rzbiscböfe 
durch  die  Emser  Punktation  die  Selbständigkeit  der  deutschen 
katholischen  Kirche  wider  die  Begehrlichkeit  der  römischen 
Kuiie  zu  stärken  suchte. 

Da  auch  früher  die  Macht  des  Papstthumes  eine  wesent» 
lieh  kirchliche  über  die  Gemüther  var,  und  da  sie  heute 
jioch  denselben  Charakter  hat,  so  suid  auch  heute  die  Ge- 
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fahren  für  die  SouverÜnetät  und  dio  Politik  des  States  ganz 
dieselben^  wie  vor  einem  Jahi-huudurte. 

Ein  grosser  selbstbewasster  und  energischer  Statsmann 
mag  die  Gefahr  einer  neuen  Errichtung  einer  ständigen  Nnn- 
tiatur  gering  schätzen  und  wirklich  seine  geistige  Ucberlogon- 
heit  über  die  -schlangeuklugeu  Priester  siegreich  bewiilueii,  er 
mag  es  sogar  beinerner  finden,  mit  dem  uniTersellen  Centrum 
der  päpstlichen  Autorität  über  die  Beziehungen  zu  der  Kirche 
zu  verhandeln  als  mit  den  vii-lküptigen  Bischöfen  seines  Rei- 
ches. Aber  selbst  für  den  mächtigsten  und  genialsten  Stats- 
mann ist,  wie  die  Weltgeschichte  bezeugt,  der  Kampf  mit  der 
Kurie  schwer  durchzuführen  und  Regenten  Ton  gewöhnlicher 
Begabung  werden  ihre  Aufgabe,  die  Hoheit  und  Würde  des 
modernen  States,  die  Glaubensfreiheit  und  den  Frieden  der 
Konfessionen  zu  schützen,  erschwert  finden,  wenn  in  der  Haupt- 
stadt des  Landes  die  päpstliche  Politik  ihre  anerkannten,  pri- 
vilegirten  Vertreter  hat. 

Diese  Frage  ist  keine  Bechtsfrage,  sie  ist  eine  politische 
Frage«  Sie  muss  daher  nach  politischen  Motiven  entschieden 
werden.  Das  Recht  (Statsrecht  und  Völkerrecht)  gibt  dem 
State  die  Freiheit,  Nuntiaturen  zu  gestatten  oder  zu  unter- 
sagen, zu  behalten  oder  aufzukündigen  und  die  aufgenommen 
nen  Nontien  wieder  weg  zu  senden. 
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(1Ö77.) 

Das  heutige  Kriegsvölkerrecht  unters(;heidet  sich  von  dem 
KriegSYÖlkerrecht  der  früheren  Zeitalter  hauptsächlich  dadurch, 
das«  68  nicht  mehr  „Alles  gegen  die  Feinde  für  erlaubt''  hält, 
sondern  auch  im  Kriege  Beachtung  des  Menschenrecbtes  for^ 
dert.  Wenn  es  civilisirtor  und  menschlicher  geworden  ist,  §o 
verdankt  es  diesen  Fortschritt  vornehmlich  einer  humaneren 
Praxis  der  dvilisirten  Heere  und  der  fortgeschrittenen  Koltnr 
der  Völker.  Die  Männer  der  Yölkerrechtswissenschaft  neh- 
men für  sich  durchaus  nicht  den  Ruhm  der  „Elrfindung",  son» 
dern  lediglich  die  Ehre  in  Anspruch,  mit  dieser  fort  seh  reilen- 
den Civilisation  Schritt  gehalten  und  durch  klare  Aussprache 
des  humaner  gewordenen  Rechtsgefühles  und  Rechtsbewosst» 
seins  der  gebildeten  Welt  diese  Rechtsentwickeluug  gefördert 
zu  hahen.  An  diesem  Fortschritte  der  Kechtswissenscliaft 
haben  alle  Kulturvölker  von  Europa  und  Amerika  einen  An- 
theil  und  die  Männer  der  Wissensehaft  sind  sich  dieser  ge- 
meinsamen Arbeit  und  dieser  engen  Verbindung  wohl  bewnsst 
Um  deswillen  werden  sie  auch  den  neuesten  heftigen  Angriff 
eines  militärischen  Schriftstellers,  des  Obersten  Kiistow,  auf 
die  ganze  Existenz  des  Kriegsvölkerrechtes  mit  ungetrfibter 
Seelenruhe  betrachten  und  lächelnd  zusehen,  wie  derselbe  in 
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blindem  Eifer  immer  an  dem  Ziele  vorbei  sdiiesst,  das  er 
yemichtend  za  treffen  dch  eingebildet  hat. 

Der  eidgenössische  Oberst  Ilüstow,  als  geborner  Preiisse 
in  der  pieiissischcn  Kriegsschulo  erzügou,  ist  ein  bekannter 
und  geschätzter  Militärschriltsteller.  £r  hat  yerschiedene 
kriegswissenschaftliche  Werke  geschrieben  und  ist  auch  jedes 
Mal,  wenn  oin  europäischer  Krieg  ausbricht,  rasch  bei  der 
Hand,  dessen  Geschichte  zu  schreiben,  so  rasch,  dass  gewöhn- 
lich das  erste  Heft  der  betreffenden  Kriegsgeschichte  noch 
Tor  dem  wirklichen  Beginne  des  Krieges  erscheint.  Er  ist 
also  auch  ein  „Mann  der  Feder"  uud  hat  seine  zahlreichen 
Bücher  auch  nicht  im  Felde  auf  der  Trommel,  sondern,  wie 
die  anderen  Schriftsteller,  im  ruhigen  Studirzimmer  geschrien 
ben,  oder,  wie  er  uns  vorwirft,  „hinter  dem  warmen  Ofen". 
Sein  neuestes  Buch :  „Kriegspoli  tik  und  Kri  egsgebrauch'* 
hat  daher  durch  das  eitle  Sporenklirreu  und  Säbelrasseln  des 
Verfassers  weder  die  Autorität  desselben  erhöhen,  noch  seine 
Eigeuscbafl  als  iSchriftselU-r  verbergen  können. 

Der  Grundgedanke  des  Buches  ist:  „Fort  mit  dem 
KriegsTölkerrechte;  es  gibt  nur  einenKriegsgebranch'*. 
Das  KricgSTÖlkerrecht  ist  eine  thörichte  Erfindung  der  Juri- 
sten, der  Kriegsgebrauch  ist  die  Sache  der  Militärs.  Das 
Recht  hat  mit  dem  Kriege  nichts  zu  thun,  die  Sitte  allein 
und  die  Rücksicht  auf  Zweckmässigkeit  sind  zu  beachten.  In 
diesem  Oeiste  ist  das  ganze  Buch  geschrieben.  Auf  die 
„V  üikerrechtslehrer"  ist  er  gar  übel  zu  sprechen.*) 

Rechtswissenschaft  und  Kriegswissenschaft  sind 
zwei  sehr  verschiedene  Dinge.  Jede  von  beiden  ist  berechtigt 

*)  Der  Ton  des  Buches  eriimert  snweilen  sn  die  feine  Sprechweise 

einer  gercizteu  Marketciidurin.  Er  nennt  uns  „höhere  Schlachtenbnmnüer**, 

Mfroschkaltc"  Völkerrechtslchrcr,  Scholastiker,  vcrrttckto  Leute,  nnd  wirft 
lins  t(t'lc;;c'iillich  ungesuiuk'S  Ilumanitatsgcwiusel  und  bchwiudul,  uiid  hikuiig 
tusinn,  ßiödsinn  u.  (1,^1.  LieheiHwiirdigkcitcu  vor. 

Blum^chli,  Octtwmelte  kleine  SchrifUu.   IL  X7 
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und  verpflichtet,  auch  den  Krieg  von  ihrem  Standpunkte  ans 
zu  betrachten  und  nach  ihren  Prindpien  zu  beurtheilen.  In- 
sofern könnten  die  Männer  der  Rechtswissenschaft  es  nur 

dankbar  begrüssen,  wenn  ein  Vertreter  des  Kriegswissenschaft 
seine  freundlichen  Leser"  über  die  militärische  Auffassunj; 
und  die  militärischen  Bedürfnisse  des  Krieges  belehrte.  Wir 
sind  der  kindlichen  Vorstellung,  dass  das  Recht  die  yollkom- 
mene  ideale  Ordnung  aller  Dinge  sei,  schon  lange  entwachsen 
und  erkennen  nur  das  als  wiikliches  Recht  an,  was  iu  dem 
realen  Leben  der  Völker  brauchbar,  durchfuhrbar,  erzwingbar 
ist  und  als  solches  anerkannt  inrd«  Durch  diese  fortwahrende 
Rücksicht  auf  die  Praxis  wird  das  Recht  freilich  genöthigt, 
aus  Wolkeukuckuksheim  auf  die  Erde  hembzusteigen,  aber 
was  es  an  himmlischer  Idealität  yerlieren  mag,  das  wird  ihm 
durch  die  irdische  Anwendbarkeit  und  Geltung  ersetzt  Li 
dieser  militärischen  Hinsicht  enthält  das  Buch  manche  sehä- 
tzenswerthe  Bemerkung.  Ililtte  der  Verfasser  sich  daraul'  be- 
schränkt, so  hätte  er  sich  auch  um  das  Kriegs?ölkerr6cht 
durch  Beleuditung,  Ergänzung  und  Berichtigung  seiner  Sat» 
ein  Verdienst  erworben.  Aber  indem  er  sich  anmasste,  in 
eine  ihm  fremde  Wissenscliatt  mit  roher  Faust  zerstörend  ein- 
zugreifen, hat  er  diesen  Dank  verscherzt  und  sich  selber  iu 
offenbares  Unrecht  versetzt.  Er  mag  ein  Kenner  und  eine 
Autorität  der  Kriegswissenschaft  sein;  aber  yon  Recht  und 
Reditswissenschaft  weiss  er  sehr  wenig  und  versteht  er  nichts. 

Yon  dem  Rechte  hat  er  die  enge  formalistische  Vorstel- 
lung eines  starren  Gesetzbuches,  über  dessen  buchstäbhche 
Auslegung  und  Anwendung  sich  die  Advokaten  zanken  und 
der  kidtblütige  logische  Richter  urtheilt,  und  er  spridit  es 
gelassen  aus:  Ohne  solche  Prozesse  vor  einem  Tr.bunale  kein 
Recht.  Indem  er  auch  uns  „Völkerrechtslehrern"  dieselbe 
kleinliche  und  kurzsichtige  Vorstellung  von  Recht  beimissi» 
weiss  er  nicht,  dass  gerade  wir  liOlnner  der  State-  und  dar 
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Völkerrechtswissenschaft  diese  formalistische  Ansicht  Yom 
Redite  am  entschiedensten  bekämpft  haben.  Indem  er  seine 
Lanze  gegen  den  advokatischen  Formalismus  der  Jiuisten  rich- 
tet und  für  die  grösseren  Interessen  der  Völker  streitend  mit 
Wuth  aaf  mich,  als  den  Haupbrertreter  jenes  gehassten  Juri- 
stenrechtes, losfahrt,  merkt  er  gar  nicht,  dass  er  nothwencKg 
das  Ziol  verfehlt  und  kopfüber  an  dem  eingebildeten  Ziele 
Torbeistürmt.  Ich  kann  ihm  getrost  zurufen:  ,,Sie  wissen 
nicht,  Herr  Oberst,  was  Sie  thun.  Wir  sind  schon  lange  andi 
der  Meinung,  dass  das  Leben  der  Völker  nnd  der  Staten  sich 
nicht  in  dem  Spinngewebe  riner  civilistischen  und  scholasti- 
schen Jurispnidenz  oinfangen  lüsst.  Wozu  doim  dieser  un- 
mässige  Eifer?'* 

Aber  das  Recht,  das  als  Statsrecht  auch  die  Ord- 
nung  des  States  zusammenhält  und  kräftigt  und  als  Völker- 
recht die  Beziehungen  der  Staten  zu  einander  als  Glieder  der 
Menschheit  ordnet,  wenngleich  es  ein  solches  formalistisches 
Frozessrecht  nicht  ist^  noch  sein  kann,  ist  doch  ein  so  hohes, 
so  werthyoUes  und  so  heiliges  Gut  der  Völker  und  der 
Menschheit,  dass  wer  den  Bestand  des  Statsrechtes  und  des 
Völkerrechtes  angreift  und  zerstören  will,  eine  schwere  Misse- 
that  Tenibt^  welche  nicht  geduldet  und  nicht  nngerügt  gewagt 
werden  darf. 

Wenn  Napoleon  I.  den  Küssen  vorgeworfen  hat,  suwie 
man  den  Fimiss  der  (^iTilisation  abkratze,  so  komme  der  Bar- 
bar zum  Vorscheine,  so  gilt  in  gewissem  Sinne  derselbe  Vor- 
wurf Ton  allen  Völkern.  Der  natürliche  Zusammenhang 
der  Menschennatur  mit  der  thi er i sehen  Natur  lässt  sich 
noch  weniger  bestreiten  und  beseitigen,  als  die  geistige  Er- 
hebung der  Menschenwelt  über  die  Thierwelt,  welche  wir 
als  CSvilisation  und  Humanität  ehren.  Nur  mühsam  und  nur 
durch  fortwährende  Arbeiten  und  Kämpfe  ist  das  Thier  im 

Menschen  menschlich  zu  bändigen,  zu  zähmen  und  den  höheren 

17  • 
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idealen  Zielen  des  MeuscheDgeschlcchtcs  dienstbar  zu  machen. 
So  oft  die  Begierden  und  Leidenschaften  des  Menschen  aof- 

geregt  werden,  so  regt  sich  auch  das  Thierische  im  Menschen, 
und  wenn  die  Bande  der  Kultur  ihre  Spannki'aft  verlieren,  so 
bricht  der  gefrässige  und  geile  Wolf  hervor,  der  nie  völlig 
gezähmt,  nicht  ganz  Mensch  geworden  war. 

Eine  der  stärksten  Geistesmächte,  welche  die  Bestien  in 
den  Menschen  bändigen  uud  zahmen,  ist  uuzweifelhat't  ili? 
Recht.  Reisst  ihr  den  Glauben  an  das  Recht  und  die  1:^- 
furcht  vor  dem  Rechte  aus  den  Herzen  der  Menschen,  ver- 
höhnt und  zerstört  ihr  in  den  Menschen  das  Rechtsgefohlf  so 
treibt  ihr,  soweit  ilir  die  Macht  habt,  die  civilisiitt'>tt'ii  Na- 
tionen in  die  alte  Barbarei  zurück,  entfesselt  ihr  die  lauern- 
den Bestien  in  der  Menschennatur  und  lenkt  ilir  die  Menschen 
von  ihrer  humanen  Bestimmung  ab.  Diesen  ftirchtbaren  Scha- 
den könnt  ihr  nicht  ersetzen  durch  die  Hinweisung  auf  das 
Zweckmässige,  auf  die  Politik,  auf  die  militärische 
Nützlichkeit.  Eine  von  dem  Rechte  abgelöste  Politik  ist 
der  Bestie  ganz  erwünscht  und  der  nackte  und  rohe  Mihta^ 
rismus,  der  sich  um  die  idealen  Ziele  der  Menschheit  und 
um  das  Recht  nicht  zu  kümmern  braucht,  wird  erst  recht 
über  diese  Beseitigung  aller  rechtlichen  Schranken  jubeln,  er 
kann  sich  mit  der  Bestialität  der  Gesinnung  wohl  vertragen. 

Die  alten  Völker  hatten  in  dem  richtigen  Qefuhle,  dass 
das  Völkerrecht  eine  ideale  Macht,  aber  mit  unsicherer  An- 
wendung sei,  dassi  llic  unter  den  Schutz  der  Götter  i^estellt 
Die  heutigen  Völker  wollen  das  Völkerrecht  menschlich  be- 
greifen und  beachten  dasselbe,  so  weit  seine  Vorschriften  als 
menschlich  noth wendig  erkannt  werden.  Die  alte  Beru- 
fung auf  den  Willen  der  Götter  war  doch  zweitelhafter  imil 
weniger  überzeugend,  als  der  heutige  Nachweis,  dass  die  Na- 
tur, die  Bedürfhisse  und  die  Bestimmung  der  Menschheit  die 
Anerkennung  bestimmter  Rechtsgesetze,  d.  h.  der  Gnmd- 
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bedinguugen  des  Zusaiumenlcbeiis  der  Menseben  erfordern. 
Darauf  beruht  die  civilisatorische  Kraft  des  Rechtes  unter 
den  Menschen.  Darum  hat  das  heutige  Völkerrecht  einen 
reicheren  Wktlt  bekommen  als  das  ältere,  nur  religiöse  Yöl- 
Iververhültniss.  Daher  ist  das  Reeht  ein  unentbehrliches  Gut 
der  Menschheit  und  nicht  durch  die  Politik,  deshalb  auch  das 
KriegSTölkerrecht  nicht  durch  den  Kriegsgebrauch  zu  yerdrän- 
gen  noch  zu  ersetzen. 

Der  Kriegsgebrauch  wird  auch  von  uns  Männern  der 
Völkerrechtswissenschaft  wohl  beachtet  Wenn  derselbe  eine 
gewisse  Stetigkeit  und  Festigkeit  erlangt  hat,  wenn  in  dem- 
selben das  Gefühl  der  Pflicht  und  der  Nothwendigkeit  im 
Gegensatz©  zu  freiem  Belieben  und  Willkür  oflfenbar  geworden 
ist,  wenn  er  den  Principien  des  Rechtes  entspricht,  dann  wirkt 
der  Kriegsgebrauch  wie  eine  Rechtsquelle.  £r  wird  zum 
Kri cgs viilkerrechte.  Das  grosse  heutige  Rochtsgesetz,  dass 
im  Kriege  Privatrocht  und  Privateigenthum  auch  der  unter- 
worfenen feindlichen  Nation  zu  achten  sei,  wird  grossentheils 
dem  veredelten  Kriegsgobrauche  der  civilisirten  Armeen  ver- 
dankt. Die  Juristen  sind  mit  ihrer  rechtliclicn  Begründung 
und  Aussprache  des  Rechtssatzes  erst  hinterdrein  gekommen, 
haben  denselben  dann  aber  allerdings  dem  allgemeinen  Rechts- 
bewusstsein  besser  aufgeklärt  und*  entschiedener  eingeprägt. 

Der  von  dem  Rechte  völlig  abgelöste  Kriegsgebiauch 
aber,  wie  ihn  Rüstow  versteht,  ist  eine  blos  thatsächliche,  im 
Grunde  zuföUige,  höchstens  durch  Sitte,  Mode,  Zweckmassig- 
koitsrücksichten  bccinflusste  Erscheinung,  die  jeden  Tag  wech- 
seln kann,  die  Niemanden  ernstlich  verpflichtet.  Wiederholt 
spricht  Rüstow  den  abscheulichen  Satz  aus:  „Es  gibt  im 
Kriege  nur  Interessen,  welche  bestimmen  und  ent- 
scheiden, keine  Rechte".    (2.  Bd.  S.  180.) 

Zwischen  dem  Kriegsgebrauche  der  Kannibalen,  welche 
ihre  gefangenen  Feinde  martern  und  verspeisen,  der  an- 


Digitized  by  Google 


262  ^>  KriegsvOlkerrecht  und  Kricgogebnuch.  i 

tiken  Völker,  welche  die  (befangenen  za  Sklaven  machteo, 

und  dem  Kriogsgebrauche  der  heutigen  enropäischen 
Statcn,  welche  die  Kriegsgefangenen  in  ihren  Menschenrech- 
ten vollständig  achten,  besteht  nach  Uiistow  kein  principieller, 
sondern  nur  der  Unterschied,  dass  die  heutigen  „Interessen" 
jene  grausame  Behandlung  in  der  Regel  nidit  mehr  ertragen. 
(S.  lOr».)  Dass  es  auch  dem  natürlichen  Rechtssiune  widerstrei- 
tet, Menschen  ohne  Noth  zu  martern,  Menschen  als  Speise 
für  Menschen  zu  schlachten  oder  als  Sachen  (Sklaven)  zu 
behandeln,  davon  hat  der  gelehrte  Herr  Oberst  noch  keine 
Ahnung. 

Sehr  charakteristisch  ist  auch  die  Art,  wie  er  von  der 
Plünderung  und  den  Kontributionen  spricht.  Er  läugoet 
nicht,  dass  der  „heutige  Kriegsgebrauch  das  Plündern,  d.  h. 
das  mehr  oder  minder  geregelte  gewaltsame  Ausrauben  be- 
wohnter Ortschaften  durchaus  verwerfe",  aber  nicht  etwa  weil 
er  das  Unrecht  der  Plünderung  einsieht,  sondern  lediglich  aus 
Gründen  der  Zweckmässigkeit,  weil  „eine  Truppe,  welcher 
einige  Male  das  Plündern  gestattet  ist,  schnell  auch  die  mili- 
tärische Disciplin  vcu'lieren  werde,  weil  die  Soldaten  mit  dem 
geraubten  ungerechten  (NB.  also  doch  bricht  wider  Willen  der 
Rechtsinstinkt  durch)  Gut  sich  der  Völlerei  und  dorn  Spiele 
ergeben  oder  auch,  um  geizig  das  Geraubte  zu  verwahren,  ' 
die  Lust  verlieren,  ihre  Haut  zu  Markte  zu  tragen"  u.  s.  f. 
Allen  diesen  Bedenken  würde  ja  eine  disciplinirte  Plünderung 
abhelfen.  Für  die  armen  Bewohner  einer  Stadt  oder  eines  i 
Dorfes,  die  von  feindlichen  Truppen  besetzt  wird,  g^ibe  es  | 
keinen  Rechtsschutz  gegen  Plünderung  mehr,  sondern  nur  die 
traurige  Frage,  ob  es  die  feindliche  Trupp©  in  ihrem  Litens'se 
finde,  ihnen  ihr  Eigenthum  zu  belassen  oder  zu  nehmen.  Der 
hunum  und  rechtlich  gesinnte  Befehlshaber  der  Truppe  konnte 
seine  Truppen  nicht  mehr  bei  ihrem  eigenen  Heditsgeiiilile, 
das  den  Soldaten  und  den  Räuber  unterscheidet,  ermahucu, 
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das  PriFateigenthnm  möglichst  zu  respektiren.  Er  hatte  kein 

anderes  Mittel,  als  den  Leuten  das  Interesse  gegen  Plünde- 
rung Torzustellen,  und  seine  logischd  Macht  wäre  gebrochen, 
wenn  ihm  die  Untergebenen  erwiderten,  ihr  Interesse  sei  für 
die  Plünderung.  RÜstow  fügt  denn  audi  jenem  Satze  gegen 
die  Plünderung  die  beschränkende  Bemerkung  für  die  Plün- 
derung hinzu:  „obwohl  etwas  Aohuliches  (wie  Plünderung) 
auch  nicht  immer  ganz  zu  yermeiden  ist".  (S.  211.) 

Ich  denke,  Niemand  wird  einen  Zweifel  darüber  haben, 
welche  Grundansicht  dem  gesitteten  Nebeneinanderleben  der 

Menschen  dienlicher  sei,  die  des  Rochtos,  oder  die  der  In- 
teressen, die  des  Kriegsvölkorrechtes,  oder  die  des 
Tom  Rechte  abgelösten  Kriegsgebrauches. 

• 

Gewiss  ist  es  in  dem  wirklichen  Kriege,  in  welchem  die 
Leidenschaften  und  die  Noth  gewaltsamer  als  in  dem  wohl- 
geordneten Friedenszustande  auftreten,  nicht  zu  vermeiden,  dass 
leider  auch  Eingriffe  in  das  Privateigenthum  geschehen,  die 
geduldet  worden  müssen.  Wenn  der  Soldat  ermüdet  und  auf- 
geregt, hungrig  und  durstig  endlich  in  ein  Quartier  kommt, 
das  vielleicht  verlassen  ist,  in  dorn  ihm  weder  Speise  noch 
Trank  gchoten  werden,  so  wird  er  im  Noth  falle  auch  eine  ver- 
schlossene Thüre  einschlagen  und  in  der  Küche  und  im  Keller 
nachsuchen  und  Lebensmittel  nehmen,  wo  er  sie  findet.  Aber 
zwischen  solclion  NothliaiKllungen  und  der  Eriirossung  von  Geld, 
dem  liaube  von  Silbergeriithschaften,  dem  AufrdhMi  und  Ein- 
stecken von  Oolgemälden,  dem  Stehlen  von  Werthpapieren, 
dem  unnöthigen  Zerschlagen  von  Spiogdn,  dem  Verbrennen 
von  Kunstwerken  u.  s.  f.  ist  ein  grosser  Unterschied,  welchen 
sowohl  die  Soldaten  als  die  geschädigten  Bürger  recht  wohl 
begreifen.  Letztere  Handlungen  sind  offenbare  und  sdiwere 
Rechtsverletzungen  und  sie  werden  von  der  gesunden  öffent- 
lichen Meinung  auch  dann  als  Verbrechen  verurlheilt,  wenn 
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die  Verbrecher  selber  straflos  ausgehen  oder  wenn  das  „In- 
teresse" der  Truppen  sie  gutheisst. 

Unzweifelhaft  kann  die  Kontribution  als  eine  disci- 
plinirte  und  Terfeinerte  Form  disciplinirter  Plünderung  benutzt 
werden  und  sie  ist  oft  schon  in  Kriegen  so  benutzt  worden. 
Nun  vergleiche  man  die  neuere  Formulirung  des  Kriegsvülker- 
rechtos  mit  dem  Kriegsgebrauche  Rüstows  betreffend  die  Kon-  [ 
tributionen,  und  man  wird  sofort  erkennen,  dass  jene  die  Lan-  | 
der  und  Bewohner  wenigstens  oinigermassen  gegen  räuberische 
Gewaltthat  sichert,  wälircnd  die  Darstellung  Rüstows  dieselben 
schutzlos  preisgibt.  Man  braucht  nicht  einmal  den  Firuiss 
der  „liebenswürdigen  Formen"  abzukratzen,  um  hier  den  roheo 
Barbar  zu  entdecken. 

Bluntschli,  Modernes  Völkerrecht  §  054:   „Das  Völker- 
recht erkennt  kein  Recht  der  Kriegsgewalt  an,  in  feindlichem 
Lande  Ton  Gemeinden  und  Privaten  andere  als  die  für  die  i 
Existenz  und  Thatigkeit  des  Heeres  unentbehrlichen  Leistungen 

zu  verlangen.  Inslx^sondcre  hat  die  Auflage  von  reinen  Goldkou- 
tributioneu  keine  kriegsrechtliche  Begründung."  Natürüch  ist 
hier  nicht  von  Landessteuem  für  die  Landesinteressen  die  Bede. 

Beschlttss  der  efiropäischen  Konferenz  in  Brüssel  über 

das  Kriegsvölkerreclit  von  1874.  Art.  40:  „Indem  das  Privat- 
eigenthum geachtet  bleibt,  darf  der  Feind  von  Gemoinden  oder 
Privaten  nur  solche  Leistungen  und  Dienste  fordern,  welche 
von  der  allgemein  anerkannten  Nothwendigkeit  des  Krieges 

begründet  und  mit  d(Mi  Krättcn  des  Landes  im  Vt'rhältuissc 
siud,  und  welche  die  Bevölkerung  in  keiner  Weise  nöthigen,  an 
den  Kriegsoperationen  wider  ihr  Vaterland  sich  zu  betheiligen.'* 

Art.  4 1 :  „Wenn  der  Feind  Kontributionen  erhebt,  sei  es 
anstatt  der  Landessteuem  (für  Laudeszwecke)  oder  statt  der 
erforderlichen  Naturalleistungen,  oder  unter  dem  Titel  der 
Strafe  (es  sind  dies  die  einzigen  zulässigen  KontributioDen), 
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so  soll  er  möglichst  nach  den  Regeln  yerfahren,  welche  in 

dem  Lande  für  das  Steuerweseii  cingefülirt  sind." 

Dagegen  nun  Küstow  (S.  216):  „Kontributionen  aller 
Art,  anch  Geldkontributionen,  kann  man  den  Bewoh- 
nern besetzter  Gebiete  anferlegen  —  nnd  man  wird  das  im 
Interesse  der  invadirenden  Armee,  um  sie  mit  dorn 
Nothwendigsten  zu  Tersorgen  und  ihr  zur  Aufirechthaltung  der 
guten  Laune  einen  gewissen  Luxus  zu  Törschaffen,  oft  müssen 
—  allein  man  bleibe  dabei  immer  liebenswürdig  und  halte 
sich  möglichst  an  altgewohnte  Formen,  jeder  Stat  hat  ja 
eigentlich  heut  seine  Bürger  an  das  Ausgesaugtwerden 
gewöhnt  und  ein  verhältnissmässig  mildes  Verfahren  dadurch 
auch  dorn  erobernden  Feinde  so  leicht  gemacht. " 

Während  Küstow  an  dieser  und  au  sehr  vielen  anderen 
Stellen  die  friedliche  Bevölkerung  eines  vom  Feinde  besetzten 
Tjandes  wehrlos  und  schutzlos  dem  Sieger  überliefert,  der  nur 
nach  seinen  Interessen  und  nach  seinem  Belieben  die  Gewalt 
übt,  im  schroifsten  Gegensätze  zu  dem  Kriegsvölkerrechte  der 
Brüsseler  Konferenz,  welches  jene  Bevölkerung  möglichst  in 
ihren  Rechten  schützt  und  die  Gewalt  der  Sieger  durch 
Rech t>< schranken  ermässigt,   scheut  er  sich  doch   nicht,  die 
Brüsseler  Konferenz  durch  den  längst  gründlich  widerlegten 
Verdacht  zu  schmähen,  sie  habe  lediglich  für  das  Wohl  der 
Eroberer  gearbeitet,  und  denselben  Argwohn  spricht  er  auch 
gegen  das  deutsche  Koich  aus,  dessen  friedliche  Politik  doch 
allmählig  selbst  den  Gegnern  desselben  klar  wird.  Nach  solchen 
argen  Missgriffen  kann  es  mich  personlich  wenig  kümmern,  dass 
er  auch  mir  vorwirft,  ich  stehe  im  Dienste  preussischor  Ero- 
berungspolitik, und  die  \'erläumduug  eiues  l'rauzüsischeu  Chau- 
vinisten nachspricht,  die  erste  und  die  zweite  Auflage  meines 
Völkerrechtsbuches  seien  grundverschieden,  indem  ich  vor  und 
nach  dem  Kriege  ganz  andere  liechtssiltze  behau[)tet  habe. 
Jede  Vergleichung  der  verschiedenen  Auflagen  meines  Werkes 
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bezeugt  im  Gegentheil,  dass  trotz  der  ErÜBhnmg  des  Krieges 
ich  nichts  Erhebliches  geändert  und  nur  wenige  Zusätze  hin- 

zug(?riigt  Iialje,  wclclifi  frühere  Lücken  ergiinzen  und  ältere 
Missverständuisso  aufklären.  Obwohl  ich  in  dem  Kriege  1870  71 
mit  ganzem  Herzen  dem  deutschen  Heere  den  Sieg  wünschte, 
habe  ich  doch  während  des  Krieges  in  meiner  Rektoratsrede  vm 
November  1870  die  unparteiischen  Grundsätze  des  Völker- 
rechtes gegen  die  Verletzungen  beider  Kriegsparteien  ver- 
theidigt»  was  denn  auch  zn  meiner  Freude  von  deutschen  und 
französischen  Patrioten  anerkannt  wurde. 

Meiner  Darstellung  des  KriegsTölkerrechtes  liegt  als 
wichtigste  Vorar])eit  die  nordamerikanische  Instruktion 
an  die  Armee  zu  Grunde,  die  mein  Freund  Professor  Lie- 
ber, der  bekanntlich  den  Krieg  auch  in  seiner  Jagend  mit- 
gemacht hatte,  im  Vereine  mit  einer  Kommission  amerikani- 
scher Offiziere  verfasst  hat.  Auf  der  Brüsseler  Konferenz 
waren  ebenfalls  mehr  Generäle  als  Rechtsgelehrte  thätig.  Alle 
Sätze  meines  Rechtsbuches,  die  Küstow  mit  so  viel  unnöthi- 
gem  Eifer  als  Sätze  eines  „dvilisten"  angreift,  der  den  Kri^^ 
nicht  praktisch  kennen  gelernt  habe,  sind  entweder  der  mili- 
tärischen Instruktion  des  Präsidenten  Lincoln  entnommen  oder 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  Werke  der  Generäle  auf 
der  Brüsseler  Konferenz.  'Wiederum  hat  also  der  gelehrte  Oberst 
mit  seinem  heftigen  Angriffe  an  dem  Ziele  ▼orbeigeschossen. 

Nach  allem  grundsätzlich  Erörterten  halte  ich  ein  wei- 
teres Eingehen  auf  Einzelnes  für  unnöthig.  Ich  will  zum 
Schlüsse  nur  noch  ein  grosses  Missverständniss  aufklären,  in 
welches  der  Verfasser  der  Kriegspolitik  in  seinem  mflitiLrisckeD 
Eifer  sich  verwickelt  hat. 

Sehr  ausführlich  und  cinlässlich  unternimmt  er  den  Be- 
weis, dass  die  Kriege  durchweg  aus  politischen  Gründen 
geführt  werden.  Er  meint  damit  uns  Juristen  zu  widerlegeOt 
welche  in  dem  gerechten  Ivriege  eine  Rechtshülfe  erkennen. 
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Nur  schade,  dass  Niemand  yon  uns  jene  trmale  Wahrheit  be- 
zweifelt hat,  eine  Beweisführung  daher  sehr  entbehrlich  war. 
Bios  um  des  Rechtes  willen,  lcdigliX;h  aus  Eifer  für  das  Recht, 
unbekümmert  am  ihre  Interessen  fuhren  die  Völker  doch  keine 
Kriege,  so  männlich  erhebend  nach  Ihering  immerhin  der . 
„Kampf  ums  Rocht"  sein  mag.  Insofern  sind  Kriege  aller- 
dings Handlungen  der  grossen  Politik  und  wird  die  Frag<^  so- 
wohl- einer  Kriegserklärung  als  eines  Friedensschlusses  Tor- 
nehmlich  durch  politische  En^ägungen  entschieden.  Für  die 
militärische  Betrachtung  des  Krieges  mag  dieser  politische 
Begriff  des  Krieges  völlig  genügen.  Wir  Juristen  haben  nichts 
zu  erinnern,  wenn  ein  llilitärschriftsteller  ausschliesslich  die 
politische  und  miliUuische  Seite  der  Kriegsfühmng  beachtet. 
Nur  bescheide  er  sich  dann,  nicht  in  das  Uechtsgebiet,  das  er 
nicht  kennt,  verwüstend  überzugreifen. 

Wir  Vertreter  der  Völkerrechtswissenschaft  aber  können 
und  dürfen  uns  nicht  bei  dieser  politischen  und  militärischen 
Betrachtung  beruhig<Mi,  denn  sie  gibt  uns  keine  Antwort  auf 
die  für  uns  entscheidenden  Fragen:  Wie  vorhält  sich  der 
Krieg  zu  der  rechtlichen  Weltordnung?  Sind  gerochto  und 
ungerechte  Kriege  zu  unterscheiden? 

Alle  ideale  Friedensliebe  hillt  uns  nicht  über  diese  Fra- 
gen hinweg.  Wir  müssen  uns  in  der  realen  Welt  zurocht 
finden.  Da  erscheint  uns  denn  zunächst  der  Krieg  als  ein 
thatsächli ch er  Vorgang,  und  keineswegs  als  ein  wohlge- 
ordnetes Rechts  verfahren.  Wo  wir  in  der  Welt  grosse  be- 
wafineto  Völker-  und  Statenkämpfe  wahrnehmen,  da  sehen 
wir  Krieg.  Aber  wir  können  nicht  zugestehen,  dass  es  irgend- 
wo und  irgendwann  der  thatsiichlichen  Gewaltübung  zukt)mme, 
die  aus  der  Arbeit  von  Jahrtausenden  errungene  Rechts- 
ordnung der  Welt  auf  Ein  Mal  und  mit  Einem  Schlage 
aufzuheben  und  zu  zerstören.  Wir  wissen  jetzt,  was  freilich 
Rüstow  nicht  weiss,  dass  die  frühere  Fiktion  von  dem  ver- 
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meintlichen  Naturza stände*),  in  welchem  es  kein  Recht  mehr 

gebe,  ein  durchaus  unwahres  Phantasiegcbikle  sei,  das  vor  kei- 
ner Prüfung  best(?hen  kann.  Wir  müssen  die  Erfahrung  zugc- 
stehen,  dass  der  Krieg,  selbftt  der  angerechte  und  sittlich  yer- 
werfliche  YÖlkerrechtswidrige  Krieg  dennoch  auf  die  fried- 
liche Rechtsordnung  einen  starken  Einfluss  übe  und  die- 
selbe in  mancher  Hinsicht  modificire.  Wir  stellen  aber  gleich- 
zeitig auch  die  Bochtsforderung,  dass  der  Krieg  die  Men- 
schenrechte achte  und  dass  die  Gewaltäbung  nicht  zu  hm- 
taler  Grrausamkeit,  nicht  zu  thierischer  Wildheit  ausarte,  dsss 
sie  nicht  schrankenlos  walten  dürfe,  dass  sie  genüthigt  bleibe, 
bestehende  Rechtsyerhäituisse  zu  achten  und  zu  schonen. 
Schon  deshalb  bewegt  sich  der  Krieg  innerhalb  der  Rechts- 
Ordnung. 

Wh*  kennen  überdem  das  Fuiidamentalgesetz  alles  Rech- 
tes, dass  dem  Menschen  nicht  erlaubt  sei,  Gewalt  ^^egen  sei- 
nen Nebenmenschon  nach  Willkür,  Laune,  Leidenschaft,  ans 
blossem  Interesse,  venneintlichem  oder  wirklichem,  auszuüben, 
und  dass  nur  die  Gewaltübung  erlaubt  sei,  die  durch  eine 
rechtliche  Noth wendigkeit  Icgitimirt  wird.  Aus  diesem 
Grunde  unterscheiden  wir  zwischen  gerechten  und  ungerech- 
ten Kriegen;  jene  berufen  sich  auf  eine  rechtliche  Nothwen- 
digkeit,  auf  eine  Rechtsursache,  diese  haben  keinen  Recbts- 
gnmd,  sondern  nur  die  Willkür,  die  Leidenschaft,  das  Inter- 
esse als  Bestimmungsgrund.    Darum  erscheint  der  gerechte 


*)  Rttstow  8.  172:  „Das  Beebt  einer  Kation  Ist  im  Kriege  nnbe» 
grenzt,  wie  das  des  einzelnen  Menschen  im  NaturzustAndc.   Jedes  Mittel 

wie  gewaltthätig  es  immer  sei.  ist  daher  dem  Kricjifiilircndcn  im  Principe 
erlaubt."  Kauui  hat  abor  Kustow  diese  cynische  Verkiiudigun^'  do»  bruu- 
lon  SäbrhogiiiK'iits  ausgL'Hjirochen,  so  erinnert  er  sich  (Uxh  witdcr  „unwill- 
kLiilich'",  dass  ,,auch  im  Kriege  der  Mensch  Mensch  bleibe"'.  Hatte  er  die- 
ses unwillküriiclie  Gefühl  wissenschattlich  untersucht,  so  hatte  <'r  sich  wubl 
selber  überzeugt,  das»  sein  Vordersatz  uumenschlicL  und  daher  falsch  sei. 
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Krieg  aU  Kechtshülfe  und  ist  der  Krieg  für  blosse  In- 
teressen rechtswidrig  und  verwerflich. 

Diese  Unterscheidung  ist  bereits  in  das  allgemeine  Kecbts- 
bewusstsein  der  civilisirtcn  Welt  ein^edruDgen.  Wenn  dalier 
die  Staten  heute  einen  Krieg  beginnen,  vielleicht  weil  ihre 
Interessen,  auch  abgesehen  yom  Rechte,  sie  dazu  reizen,  sehen 
sie  sich  doch  genöthigt,  um  vor  der  öffentlichen  Meinung  sich 
zu  rechtfertigen,  sich  auf  einen  Rechtsgrund,  eine  Rechts- 
nrsache  zu  berufen.  Selbst  wenn  diese  nur  ein  Vor  wand 
ist,  80  müssen  sie  doch  der  Rechtsordnung  ihre  Huldigung 
darbringen,  indem  sie  ihre  Kriegserklärung  auf  eine  Rcchts- 
Yorletzung  stützen. 

Gewiss  ist  mit  dieser  Unterscheidung  noch  nicht  Alles 
gewonnen.  Auch  femer  noch  wird  es  ungerechte  Kriege  geben. 
Aber  wenn  erst  der  Glaube  an  das  Recht  und  die  Achtung 
Tor  dem  Rechte  in  der  Seele  der  Völker  und  ihrer  Regenten 
stark  geworden  sein  werden,  dann  wird  der  Krieg  doch  sel- 
tener werden,  dann  wird  die  Pflicht,  ungerechte  Kriege  zu 
iiuterlassen  und  zu  vermeiden,  auch  in  der  Politik  eher  Aner- 
kennung finden.  Die  Idee,  dass  der  Krieg  nur  als  Rechts- 
hülfe  erlaubt  sei,  ist  daher  ein  Zügel,  welcher  die  Politik 
der  Herrschsucht,  der  KrulxTungslust,  des  Hasses  und  der 
Hache  zu  zähmen  bestimmt  ist.  Wenngleich  er  die  politische 
Leidenschaft  nicht  immer  bändigen  kann,  so  wird  er  doch 
Ton  den  Gewaltthatigen  als  eine  unbequeme  Schranke  empfun- 
den und  von  den  Friedliebenden  hochgeschätzt. 

Jedermann  erkennt  an,  dass  zwei  industrielle  Mitbe- 
werber oder  zwei  Künstler,  welche  an  einer  Konkurrenz  sich 
betheiligen,  nicht  dadurch  sich  den  alleinigen  Sieg  sichern 
dürfen,  dass  der  eine  den  anderen  überfalle  und  gewaltsam 
verdränge.  Ebenso  dürfen  auch  rivale  Völker  und  Staten 
nicht  ohne  Rechtsnothwendigkeit  einander  mit  Krieg  über- 
ziehen.   Diese  natiiiliche  liechtswahrheit  ist  dem  heutigen 
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ßechtsbewusstsein  der  civilisirten  Völker  vollkommen  klar. 
Bas,  nichts  Anderes  bedeutet  der  Satz  des  Völkerrechtes, 
dass  der  gerechte  Krieg  sich  als  Reohtshnlfe  darstelle.  Die- 
ser Gedanke  war  sehon  den  antiken  Völkern  wohl  bekannt, 
welche  ihre  Blicke  zu  den  Göttern  wendeten,  und  von  Zeus, 
Jupiter,  Wodan  den  Sieg  ihrer  gerechten  Sache  erflehten. 
Derselbe  Gedanke  hat  heute  nur  einen  menschlichen  Bechts- 
au 8 druck  erhalten. 
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Zum  Mfuiuel  des  Droits  de  la  gaerre. 

Ein  Brief  des  Goiioral-Fcldmarsihulls  (inifrn  Moltkc,  uii  den  üuhuiiuratli 
Bluatächli,  und  Autwurt  darauf  von  Bluntschli. 

Berlin,  den  11.  December  IbÖO. 

Geehrter  Herr  Geheimerathl 
Sie  haben  die  Güte  gehabt,  mir  das  Handbuch  mitzu- 

tlieilcn,  welches  das  Institut  für  iiiteriKitiuiKiles  Hecht  ver- 
öffeiitliclit,  und  wünschen  meine  Anerkeuuimg  desselben« 

Zunächst  würdige  ich  Tolikommen  das  menschenfreund- 
liche Bestreben,  die  Leiden  zu  mildern,  welche  der  Krieg  mit 
sich  führt. 

Der  ewige  Friede  ist  ein  Traum,  und  nicht  einmal  ein 
schöner,  und  der  Krieg  ein  Glied  in  Gottes  Weltordnuog.  In 
ihm  entfalten  sich  die  edelsten  Tugenden  des  Menschen,  Muth 
und  Entsagung,  Pflichttreue  und  OpferwilHglceit  mit  Einsetzung 
des  Lebens.  Ohne  den  Krieg  würde  die  ^^'elt  im  Materialis- 
mus versumpfen.  Durchaus  eiuTerstandeu  bin  ich  ferner  mit 
dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Satz,  dass  die  allmäh- 
lich fortschreitende  Gesittung  sich  auch  in  der  Kriegführung 
abspiegeln  muss,  aber  ich  gehe  weiter  und  glaube,  dass  sie 
allein,  nicht  ein  codiücirtes  Kriogsrecht,  dies  Ziel  zu  errei- 
chen yermag. 

Jedes  Gesetz  bedingt  eine  Autorität,  weldie  dessen  Aus- 
führung überwacht  und  haudhabt,  und  diese  Gewalt  eben  fehlt 
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für  die  Einhaltung  mteriiationaler  ^'cl•ab^LHhlugeu.  Welche 
dritte  Staten  werden  nur  desshalb  zu  den  Waffen  greifen,  weil 
▼on  zwei  kriegführenden  Machten  durch  eine  oder  beide  die 
lois  de  la  gue.ne  verletzt  sind?  Der  irdische  Richter  fehlt. 
Hier  ist  nur  Erfolg  zu  erwarteu  vou  der  roligiüseu  und  sitt- 
lichen Ensiehung  der  Einzelnen,  von  dem  Ehrgefühl  und  dem 
Rechtssinne  der  Führer,  welche  sich  seihet  das  Gesetz  geben, 
und  danach  handeln,  soweit  die  abnormen  Zustände  des  Krie- 
ges es  überhaupt  möglich  machen. 

Nun  kann  doch  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  wirklich  die  Humanität  der  Kri^fiihrung  der  allgraiei- 
nen  Milderung  der  Sitten  gefolgt  ist  Man  vergleiche  nur  die 
Verwilderung  des  dreissigjährigeii  Krieges  mit  den  Kämpfen 
der  Neuzeit. 

Ein  wichtiger  Schritt  zur  Erreichung  des  erwünschten 
Zieles  ist  in  unseren  Tagen  die  Einfuhrung  der  allgemeinen 

Militärpflicht  gewesen,  welche  die  gebildeten  Stünde  in  die 
Armeen  eiureilit.  Freilich  sind  auch  die  roheu  und  gewalt- 
thätigen  Elemente  geblieben,  aber  sie  bilden  nicht  mehr  wie 
früher  den  alleinigen  Bestand. 

Zwei  wirksame  Mittel  liegen  ausserdem  in  der  Hand  der 
liegierungeu,  um  den  schlimmsten  Ausschreitungen  vorzubeu- 
gen: die  schon  im  Frieden  gehandhabte  und  eingelebte  strenge 
Maonszucht  und  die  administraÜTe  Vorsorge  für  Emähmng 
der  Truppen  im  Felde. 

Ohne  diese  Vorsorge  ist  auch  die  Disciplin  nur  in  be- 
schränktem Masse  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Soldat,  welcher 
Leiden  und  Entbehrungen,  Anstrengung  und  Gefahr  erduldet, 
kann  daher  nicht  nur  en  proportion  avec  les  ressouroes  du 
pays,  er  muss  Alles  neliiueu,  was  zu  seiner  Existenz  nfitbig  ist. 
Das  Uebermensciiliche  darf  man  von  ihm  nicht  fordern. 

Die  grösste  Wohlthat  im  Kriege  ist  die  schnelle  Been* 
digung  des  Krieges,,  und  dazu  müssen  alle,  nicht  geradem 
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TO rwor fliehe  Mittel  freistehen.  Ich  kann  mich  in  keiner 
Weise  einverstanden  erklären  mit  der  Declaration  de  St.  Po- 

tersbourg,  dass  die  „Schwiicliuug  der  fcindliclieü  Streitmacht" 
das  allein  berechtigte  Vorgehen  im  Kriege  sei.  Nein,  alle 
HülfsqaeUen  der  feindlichen  Regierung  müssen  in  Anspruch 
genoramen  werden,  ihre  Finanzen,  Eisenbahnen,  Lebensmittel, 
selbst  ihr  Prestige. 

Mit  dieser  Energie,  und  doch  mit  mehr  Mässigung  me 
je  zuYor,  ist  der  letzte  Krieg  gegen  Frankreich  gefuhrt  wor- 
den. Nach  zwei  Monaten  war  der  Feldzug  entschieden  und 
erst,  als  eine  revolutionili-e  Regierung  ihn  zum  Verderben  des 
eigenen  Landes  noch  vier  Monate  länger  fortsetzte,  nahmen 
die  Kämpfe  einen  erbitterten  Charakter  an. 

Gerne  erkenne  ich  an,  dass  das  Manuel  in  klaren  und 
kurzen  Sätzdu  den  Nothwendigkeiten  im  Kriege  in  höherem 
Masse  Rechnung  trägt,  als  dies  in  früheren  Versuchen  der 
Fall  gewesen  ist.  Aber  selbst  die  Anerkennung  der  dort  auf- 
mistellten  Regeln  durch  die  liegierungen  sichert  noch  nicht 
die  Ausführung.  Dass  auf  einen  Parlamentär  nicht  geschos- 
sen werden  dar(  ist  ein  längst  allseitig  zugestandener  Kriegs- 
gebrauch, und  doch  haben  wir  denselben  im  letzton  Feldzuge 
mehrfach  übcrtreteji  gesehen. 

Kein  auswendig  gelernter  Paragraph  wird  den  Soldaten 
überzeugen,  dass  er  (g  2  ad  4)  in  der  nicht  organisirten  Be- 
völkerung, welche  (spontauemont,  also  aus  eignem  Antrieb) 
die  Waflfen  ergreiit,  und  durch  welche  er  bei  Tag  wie  bei 
Nacht  nicht  einen  Augenblick  seines  Lebens  sicher  ist,  einen 
regelrechten  Feind  zu  erblicken  hat.  Einzelne  Kordemngen 
<k'H  Manuel  dürften  unausführbar  sein,  z.  B.  die  Feststellung 
der  Identität  der  Gefallenen  nach  einer  grossen  Schlacht.  iVn- 
dere  würden  zu  Bedenken  Anlass  geben,  wenn  nicht  die  Ein- 
schaltung von  lorsque  les  circonstances  le  permettent,  s'il  se 
pout,  si  possible,  s'il-y-a  nccessite  etc.  ihnen  eine  Elasticität 
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verliehe,  ohne  welche  der  bittere  Ernst  der  Wirklichkeit  die 
Fessel  sprengen  würde,  welche  sie  auferlogen. 

Im  Kriege,  wo  Alles  individuell  aufgefasst  sein  will,  wer- 
den, wie  ich  glaube,  nur  die  Paragraphen  wirksam  werden, 
welche  sich  wesentlich  an  die  Führer  wenden.  Dahin  gehört, 
was  das  Manuel  über  Verwujulete,  Kranke,  Aerzte  und  iSani- 
tätsmaterial  festsetzen  will.  Die  allgemeine  Anerkennung  schon 
dieser  Grundsätze,  sowie  die  Uber  Behandlung  der  Gefangenen 
würde  ein  wesentlicher  Furtschritt  zu  dem  Ziele  sein,  welches 
das  Institut  lur  Völkerrecht  mit  so  rühmlicher  Beharrlichkeit 
erstrebt. 

HodiachtungsvoU  ergebenst 

Graf  Keltke 

Oencrml-FeldmusduUL 

An 

den  Geheimen  Rath 
Uerm  Trofcssor  Dr.  Bliintachli 
Uochwohlgeboreu 
zu 

Heidelberg. 


Heidelberg,  Weihoacbtea  1880. 
Euer  Excellenz 
bin  ich  in  hohem  Grade  zu  Dank  verpflichtet  für  die  einläss- 

liche  und  wohlwollende  Mittheiluug  Ihrer  Meinung  über  das 
Manuel  de  Lois  de  la  Guerre.  Ich  betrachte  diese  Meinungs- 
äusserung, welche  zu  emster  Erwägung  anregt,  als  ein  höchst 
wichtiges  Zeugniss  von  geschichtlichem  Werthe  und  werde 
dasselbe  (dine  Verzug  zur  Kenntuiss  der  Mitglieder  des  völker- 
rechtlichen Institutes  bringen. 

Vorläufig  glaube  ich,  meinen  Dank  Eurer  Ezcellenz  da- 
durch am  besten  zu  bethätigen,  dass  ich  die  Ansichten,  von 
welchen  die  Mitglieder  des  Institutes  bestimmt  werden,  mit 
einigen  Strichen  zeiclme  und  so  den  Thatbestand  der  verschie- 
denen Auffassungen  feststelle. 
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Selbstverständlich  empfangen  dieselben  Dinge  eine  ver- 
schiodene  Beleuchtung  und  erscheinen^  in  anderem  Bilde,  je 
nachdem  sie  entweder  ron  militärischem  oder  von  juristischem 
Staudpuukte  aus  betrachtot  werden.  Der  Unterschied  wird  er- 
mässigt,  nicht  aufgehoben,  wenn  ein  erlauditer  Feldherr  von 
der  Höhe  seiner  Stellung  aus  auch  die  grossen  sittlichen  und 
politischen  Lebensaufgaben  der  Staten  mit  in  Erwägung  zieht, 
und  die  Vertreter  der  Völkcrrccktswisseuschatt  ihrerseits  sich 
bemühen,  die  Rechtsnormen  den  militärischen  Bedürfhissen 
anzupassen. 

Aber  immer  wird  der  militiiribchun  Betrachtung  die  Rück- 
sicht auf  die  Sicherheit  und  den  Sieg  des  Heei*es  näher  liegen 
als  die  Sorge  für  die  unkriegerische  Bevölkerung,  während  der 
Jurist  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  Recht  eine  Schutzwehr 
für  Alle,  auch  für  die  Schwachen  wider  die  Starken  sei,  die 
Pflicht  nicht  abweisen  darf,  den  unentbehrlichen  Rechtsschutz 
auch  den  Privaten  in  dem  von  feindlichen  Truppen  besetzten 
Lande  zuzugestehen. 

Wohl  mögen  einzelne  Mitglieder  des  Institutes  die  IlulV- 
nung  nicht  aufgeben,  dass  es  dereinst  der  Menschheit  bei 
fortschreitender  Gesittung  gelingen  werde,  den  heutigen  Krieg 
zwischen  souveränen  Staten  durch  eine  geordnete  Vülkerrechts- 
pÜego  zu  ersetzen.  Aber  die  Gesammtheit  aller  Mitglieder 
sieht  ein,  dass  diese  Ho£fnung  in  unserer  Zeit  ohne  Aussicht 
auf  Erfüllung  ist  und  beschränkt  ihre  Thätigkeit  vorzüglich 
auf  zwf'i  erreichbare  Aufgaben: 

1.  Für  gcriiigtligige Streitigkeiten  unter  den  Staten  den  Rechts- 
weg zu  eröilnen  und  zu  ebenen,  da  in  solchen  Sachen  der 
Krieg  jedenfalls  ein  unverhältnissmässiges  Mittel  der 
Rechtshülfe  ist. 

2.  Die  Klärung  und  Stärkung  der  Rechtsordnung  auch  wäh- 
rend eines  Krieges  zu  befördern. 

Rückhaltlos  gestehe  ich  zu,  dass  seit  der  £uifübrung  der 
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stehenden  Heere,  welche  eine  strengere  Disciplin  ermöglichte 
und  eine  bessere  Vorsorge  für  den  Untefhalt  der  Truppen 
Yerlangte,  der  Xriegsgebrauch  besser  geworden  ist  und  dass 
den  militärischen  I  ühi  ci  u  das  Ilaiiptverdienst  diesur  Bessernug 
gebührt.  Das  w  Ilde  barbarische  lieutemachen  ist  früher  durch 
Heerführer  yerboten  worden,  bevor  die  Juristen  sich  von  der 
'Widerrechtlichkeit  desselben  überzeugten.  Wenn  aber  heute 
ein  von  der  civilisirten  Welt  anerkanntes  Rechtsgesetz  dem 
Soldaten  alles  Beulemacheu  im  Landkriege  überhaupt  verwehrt, 
so  ist  das  ein  grosser  Fortschritt  der  Civilisation,  an  dem 
aucb  die  Juristen  einen  Antheil  haben. 

Seitdem  die  allgemeine  Wehrpflicht  die  Berufsheere  zu 
Volkslieeren  erweitert  hat,  ist  auch  der  Krieg  zum  Volkskriege 
geworden.  Damit  ist  aber  auch  die  Bedeutung  und  das  Be- 
dürfniss  der  Gesetzgebung  gewachsen,  denn  das  Recht  ist»  b^ 
der  Verschiedenheit  der  Bildung  und  der  Ansichten  unter  Ein- 
zelnen und  ganzen  Volksklassen,  fast  die  einzige  sittliche  Macht, 
welche  von  Alien  als  uothweudig  empfunden  wird,  und  Alle, 
durch  gemeinsame  Normen  verbindet.  Es  ist  nun  sicher  eine 
tröstliche,  ja  eine  erhebende  Erscheinung,  die  wir  in  dem 
völkerrechtlichen  Institute  fortwährend  wahrnehmen,  dass  sich 
immer  entschiedener  eine  allgemeine,  alle  Kulturvölker  eini- 
gende Kechtsüberzeugung  herausbildet.  Deutsche  und  Fran- 
zosen, Engländer  und  Russen,  Spanier  und  Niederländer,  Ita- 
liener und  Oestreicher,  die  sich  als  Nationen  leicht  trennen 
und  widerstreiten,  sind  grössten  Theiles  alle  ganz  eiiug  über 
die  Grundsätze  des  Völkerrechtes. 

Desshalb  ist  es  möglich,  sogar  ein  Kriegsvölkerrecht  aus- 
zusprechen, welches  von  dem  Rechtsbewusstsein  aller  civilisirten 
Völker  gel)ill]gt  wird.  Wenn  aber  eine  liechtsnorm  als  allge- 
mein gültig  anerkannt  ist,  dann  übt  sie  auch  in  den  Gemüthern 
und  auf  die  Sitten  eine  Autorität  aus,  welche  sinnlichen  Be- 
gierden einen  Zügel  anlegt,  und  die  Barbarei  überwindet 
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Wir  koniiPii  dio  Miinj^el  in  der  Durchluhiung  di.'S  Völker- 
rechtes und  wir  wissen,  dass  der  Krieg»  der  die  Völker  von 
Gnind  aus  aufregt,  die  guten  Eigenschaften  wie  die  schlechten 
Neigungen  in  der  Menschennatur  spannt  und  treibt.  Gerade 
deshalb  drängt  sich  dem  Juristen  das  Bedürfniss  auf,  die  als 
nothwendig  erkannten  Kechtssätze  dem  Rochtsgefühlo  auch  der 
Massen  und  dem  Rechtsbewusstsein  ihrer  Führer  in  klarem 
Ansdmcke  vorzulegen.  Er  vertraut  dabei,  dass  diese  Aus- 
sprache in  dem  eigenen  Gewissen  der  Betheiligten  ein  gutes 
Gehör  und  in  der  öffentUchen  Meinung  aller  Völker  einen 
starken  Wiederhall  finde. 

Jeder  Stat  hat  zunächst  selber  die  Aufgabe,  innerhalb 
seines  Machtbereiches  für  Beobachtung  des  Völkerrechtes  zu 
sorgen  und  offenbare  Verletzungen  desselben  zu  bestrafen. 
Auch  die  Handhabung  des  Kriegs  Völkerrechtes  muss  voraus 
dem  State  anvertraut  werden,  welcher  die  öffentliche  Gewalt 
da  ausübt,  wo  eine  völkerrechtswidrige  Handlung  vorkommt. 
Kein  Stat  wird  leichthin  und  ohne  Schaden  nnd  Gefahr  sich 
dem  gerechten  Vorwurfe  aussetzen,  dass  er  seine  völkerrecht- 
lichen Pflichten  niissaehte,  selbst  dann  nicht,  wenn  er  weiss, 
dass  er  von  dritten  Staton  doshalb  nicht  mit  Krieg  bedroht 
wird.  Jeder  Stat,  auch  der  mächtigste,  wird  an  Ehre  vor 
Gott  nnd  den  Menschen  erheblich  gewinnen,  wenn  er  in  Be- 
achtung und  Wahrung  des  Völkerrechtes  treu  und  aufrichtig 
erfunden  wird. 

Sollten  wir  uns  tauschen,  wenn  wir  annehmen,  dass  der 
Glaube  an  das  Völkerrecht  als  eine  heili?:e  und  nothwendige 
Lebensordnung  unter  den  Menschen  auch  die  Handhabung  der 
Disciplin  in  dem  Heere  erleichtert-  und  fördert,  und  manche 
schädliche  Missgriffe  und  Ausschreitungen  verhüten  hilft?  Ich 
wenigstens  bin  überzeugt,  dass  die  a'>scheuliche,  vom  Altrr- 
tbume  überlieferte  Meinung,  dass  im  Kriege  alles  Recht  auf- 
höre und  wider  die  feindliche  Nation  Alles  erlaubt  sei,  die 
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unvermoid1idi<  11  Leidon  niul  VtAnA  des  Krieges  (»hno  Nutzen 
fiir  eine  eiKUi^ischc  Kriegsiühruug,  die  auch  ich  für  eine 
Wohlthat  halte,  onnöthiger  Weise  yergrössert. 

Die  ermässigende  Klausel  In  manphen  Rechtsregeln :  Je 
uacli  Umstiiiidt'ii'',  „wenn  möglich",  „so  weit  nothwendig''  und 
dergleichen  betrachten  auch  wir  Ventile,  welche  die  eiserne 
Rechtsnorm  während  der  gefaihrlichen  Erhitzung  der  Gemäther 
nnd  im  Kampfe  mit  wechselnden  Gefahren  vor  Sprenguag 
hewahren  und  su  die  Brauchbarkeit  der  Regeln  in  vielen  an-  j 
deren  Fällen  sichern  sollen.  Ebenso  wird  die  böso  Erfahrung,  ' 
dass  in  jedem  Kriege  viele  auch  unbestrafte  BechtsTerletnm- 
gcn  unvermeidlich  sind,  den  Juristen  nicht  bestimmen,  die 
nothwendige  Ilechtsnorm  selbst  zu  vorwerfen.  Vielmehr  wird 
er,  wenn  z.  B.  auf  Parlamentäre  völkerrechtswidrig  geschossen 
worden,  das  Rechtsgebot,  das  die  Parlamentare  für  nnverletjdidi 
erklärt,  nur  um  so  nachdrücklicher  behaupten  und  einschärfen. 

Ich  hoffe,  Euer  Excelhmz  werden  die  aufrichtige  Dar- 
legung dieser  Ansichten  wohlwollend  aufnehmen  und  dieselbe 
auch  als  eine  Aeusserung  wie  meines  Dankes  so  meiner  pe^  , 
süulicheu  Vorehrung  und  elin  i  l)ii  tigen  llochachtuug  betrachten. 

Euer  i^celicnz 

ergebenster 

Dr.  BlutMililiy 

OtbeUnenth  «sd  Piutowr. 

An  seine  Excellenz 
Herrn  Generalfeldmarschall  Graf  von  Moltke 

in  Berlin. 
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Die  Organisation  des  euiopäiüclien  Staten- 

yereines. 

(Zuerst  in  der  „Gegenwart"  187Ö.) 

L  Der  Plan  Heinrichs  17.  und  Syllis,  der  Abt  von  Saint-Pierre. 

Offenbar  haben  eher  geographische  als  politische  £rwä- 

gangen  die  Eintbeilung  dor  festen  Erdoberfläche  in  vier  oder 
fünf  Welttheile  auch  auf  die  Bedürfnisse  und  die  Kultur 
ihrer  Bewohner  einen  starken  Einfluss  aus  und  gibt  auch  dem 
politischen  Charakter  der  einzelnen  Wolttheile  einen  eigen- 
thtimlichen  Ansdmck.  Insbesondere  ist  der  Gegensatz  yon 
Euroi)a  und  Asien,  Occident  und  Orient,  schon  den  Nationen 
der  antiken  Welt  aufgefallen.  Obwohl  wir  wissen,  dass  Europa 
mit  seinem  breiton  Ostrücken  mit  Asien  nnanfhörlich  verbun- 
den  ist^  so  nnterschoiden  wir  doch  sehr  bestimmt  die  euro- 
päische Civilisation  von  der  asiatischen  und  das  europäische 
Statswesen  von  den  asiatischen  Ueicheu. 

Trotz  aller  sprachliche^  und  nationalen  Untersdiiede, 
welche  die  europäischen  Völker  trennen,  und  trotz  der  vielen 
Kämpfe,  in  die  sie  wider  einander  verwickelt  worden  sind,  geht 
dcnuoch  ein  Gefühl  gemeinsamer  Art  und  gemeinsamer  In- 
teressen durch  alle  europäischen  Völker  und  einigt  sie  immer 
wieder  zu  einer  urverwandten  europäischen  Statengenossen- 
sehaft.   Auch  nachdem  die  mittelalterliche  Einheit  sowohl  des 
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römischen  Fapstthunios  für  das  kirchliche  Gesammtleben  als 
des  römischen  Kaiserthumes  für  die  äussere  Friedensgemein- 

Schaft  gebrochen  und  zerrissen  worden  ist,  haben  sich  doch 
wieder  die  europäischen  Staten  zusammengetunden.  Aus  die- 
sem Bewosstsein  einer  wesentlichen  Bechtsgemeinschaft  ist  das 
europäische  Völkerrecht  zuerst  hervorgegangen,  bevor  es,  sei- 
nes hnmanen  Geistes  bewusst,  das  grosse  Wagniss  unternahm, 
sicii  über  ändert?  Welttheile  auszubreiten. 

Seit  den  Verliandlungen  der  europäischen  Staten  zu 
Münster  und  Osnabrück,  welche  den  Westphälischen  Frieden 
abschlössen,  sind  sehr  viele  europäische  Kongresse  in  der 
Absieht  zusammengetreten,  um  die  Verhältnisse  der  europäi- 
schen Staten  zu  ordnen  und  den  europäischen  Frieden  zu  be- 
festigen. Sämmtüche  christliche  Staten  haben  sich  an  dem 
„europäischen  Concerte**  betheiligt,  welches  die  normale  Har- 
monie  der  gesanimten  europäischen  Statenwelt  voraussetzte 
und  darstellte.  Gegen  finde  des  zweiten  und  zu  Anfang  des 
dritten  Jahrzehents  in  unserem  Jahrhunderte  machten  die 
fünf  europ&'schen  Grossmächte  sogar  den  Versuch,  eine  groas- 
.  mächtliche  feste  Organisation  Europas  in  jährlichen  Kongres- 
sen zu  begründen  und  alle  grossen  Streitfragen  zwischen  den 
europäischen  Staten  und  selbst  innerhalb  derselben  die  Streit- 
fragen zwischen  Fürsten  und  Kammern  vor  das  Forum  der 
europäischen  Pentarchie  zu  ziehen.  Die  heilige  Allianz,  wel- 
ther  last  alle  europäisclien  Staten  beigetreten  waren,  war 
ebenfalls  ein  religiös  motivirter  Ausdruck  desselben  Grund- 
gedankens, dass  die  christlichen  Staten  Europas  dauernd  mit- 
einander zu  einer  wohlgeordneten  Rechtsgemeinschalt  verbun- 
den seien. 

Die  jährlichen  Kongresse  der  Grossmächte  sind  seit 
50  Jahren  ausser  Uebung  gekommen.  Die  Pentarchie  besteht 
nidit  mehr.  Die  heilige  Allianz  ist  leise  verblichen  und  ge- 
löst worden.    Die  einzelnen  Grossniächte  stehen  sich  fremder 
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gegenüber,  und  auch  die  Staten  zweiten  Ranges  wachen  eifer- 
süchtiger für  ihre  l 'nabhangigkeit.  Die  Verbindung  der  euro- 
päisdien  Staten  iet  lockerer  und  schwächer  geworden,  während 
die  wechselseitigen  internationalen  Beziehungen,  Verkehrsmit- 
tel, Interessen  der  Bevölkerungen  seit  dem  Verfalle  der  Pen- 
tarchie  sehr  viel  bedeutender  und  mächtiger  geworden  sind. 

Ein  Blick  auf  die  frühere  Statengeschichte  Europas  über- 
zeugt uns,  dass  der  Gedanke  einer  Organisation  des  europäi- 
schen Statenvereines  den  eurupäischen  F'ürsten  und  Völkern 
schon  seit  Jahrhunderten  bekannt  und  keineswegs  ein  chimä- 
rischer ist ;  und  ein  BUck  auf  die  heutige  europäische  Lebens- 
gemeinschaft zeigt  uns  ein  naturgemässes  Wachsthum  des 
Verlangens  nach  einer  besseren  Organisation  Europas,  welche 
den  europäischen  Frieden  sichere  und  stärke  und  die  eurn* 
päischen  Interessen  wirksam  schütze. 

Die  Erörterung  über  die  Verfassung  Europas  hat  freilich 
zur  Zeit  nur  einen  akademischen  Werth.  Wir  müssen  darauf 
gefasst  sein,  dass  nicht  bloss  praktische  Statsmänner,  welche 
nähere  und  dringende  Aufgaben  zu  lösen  haben,  vorerst  sol- 
chen Erwägungen  keine  Aufmerksamkeit  zuwenden  mögen, 
vielleicht  sogar,  wenn  sie  davon  höreu,  darüber  spotten.  Wir 
begreifen  es  auch,  dass  viele  kluge  und  wohlmeinende  Leser, 
die  sich  sonst  für  politische  Probleme  interessiren,  derartigen 
\'erl'a>.sungsp]iinen  gegenüber  sich  heute  kühl  und  gleichgültig 
verhalten;  denn  die  europäischen  Völker  haben  wiüirend  der 
letzten  100  Jahre  so  viele  Verfassungen  entstehen  und  unter- 
gehen gesehen,  dass  der  Glaube  an  die  Verfassungstheorien 
überhaupt  überall  gesunken  und  fast  geschwunden  ist. 

Dennoch  lässt  sich  das  Problem  nicht  abweisen.  Es  hat 
von  jeher  auch  ernste  Männer  beschäftigt.  Kommt  aber  die 
Zeit,  welche  die  Lösung  dos  Problemes  möglich  macht,  so 
wird  es  sich  auch  nützlich  erweisen,  wenn  zuvor  die  Kritik 
die  Mängel  der  bisherigen  Versuche  blosgelegt  und  die  Auf- 
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merksamkeit  auf  die  Bedingungen  hingelenkt  hat,  die  jedes 

neue  Unternelimen  der  Art  beachten  muas,  um  einen  Erfolg 
zu  erzielen. 

Bekanntlich  haben  zwei  grosse  praktisdie  Statsmanner, 
Konig  Heinrich  IV.  von  Frankreich  und  sein  Minister  imd 

Freund,  liaroii  Rosny,  später  Herzog  von  Sully,  zuerst  den 
Plan  einer  Organisation  von  Europa  gefasst  und  ernstlich  er- 
wogen. Wenn  seither  dieser  Plan  als  ein  blosses  Phantasie- 
spiel oder  als  Utopie  bespöttelt  worden  ist,  so  haben  die 
Spötter  nicht  beachtet,  dass  geniale  Statsniännor  einen  weite- 
ren Horizont  überschauen  und  grössere  Ideen  erkennen  als 
die  Tielgeschäftigen  aber  kurzsichtigen  Männer  der  Routine. 
Als  derselbe  König  Heinrich  IV.  das  Princip  der  religiöseii 
Duldung  und  der  Kultusfreiheit  fiir  die  drei  grossen  konfes- 
sionellen Parteien  seiner  Zeit,  Katliolikon,  Reformirte  und 
Lutheraner  verkündete,  wurde  das  von  der  damaUgen  Welt 
nnd  noch  fast  zwei  Jahrhunderte  nachher  ebenfiüls  als  eine 
unpraktische  Utopie  betrachtet,  nnd  heute  wird  die  religiöse 
Freiheit  in  noch  weiterem  Umfange  von  allen  civilisirten  Sta- 
ten  anerkannt,  als  Heinrich  IV.  selbst  zu  hotfeu  gewagt  hatte. 
£s  gibt  Ideale,  die  nnr  in  der  Phantasie,  niemals  in  der 
Wirklichkeit  ezistiren  können,  aber  es  gibt  andere  Ideale,  die 
von  grossen  Männern  aus  der  Ferne  klar  gesehen  wer- 
den und  die,  wenn  ihre  Zeit  herangereift  ist,  ausgeführt 
werden.  Zu  den  letzteren  gehört,  unzweifelhaft  der  Grund- 
gedanke, den  Heinrich  IV.  und  Snlly  mit  nachhaltigem  Ernste 
erzeugt  und  ausgebildet  hatten.*) 

*)  Hanke  (französische  Geschiclite  II  135)  bezweifelt,  dass  Hein- 
ricli  IV.  wirklich  solche  Plane  gehabt  habe  uml  uonni  dioM'  r<ilitik  vlue 
chimärische.  Aber  es  ist  vollkummen  beglaubigt,  dass  nicht  blu»  der  i»lea- 
listisch  ge^iunte  Statsminister,  bundern  wenn  auch  vorsichtiger  und  .selbst- 
süchtiger, der  König  selbst,  während  vieler  Jahre  »leu  Plan  fortwiihrend 
erwo^u  und  im  h>LÜlcu  für  seiuc  AusfUbriing  gearbeitet  hat.    Die  Auf« 
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Es  gab  damals  zwei  Müglichkeiteii,  Europa  zu  koiistitui- 
ren,  entweder  die  Form  einer  Universalmonarchie,  oder  die 
eines  europäischen  Statenbnn^es.  Die  erste  konnte  sich  die 
Autorität  und  die  Idee  den  Kaiserthumes  zunutze  machen, 
welches  auf  Weltherrschaft  (impariuiu  mundi)  seinen  Anspruch 
erhob.  Sie  war  auf  die  Uebermacht  eines  Hauptstates  und 
seines  Herrschers  gegründet,  dem-  alle  anderen  Könige  und 
Fürsten  und  alle  Republiken  untergeordnet  wurden.  Im  sech- 
zehuteu  Jahrhunderte  war  die  Verwirklichung  dieser  Uiiiversal- 
monarchie  die  grosse  Gefahr  für  die  Freiheit  und  Selbstän- 
digkeit der  zahlreichen  europäischen  Staten.  Heinrich  IV. 
hatte  sein  ganzes  Leben  hing  wider  diese  Bedrohung  ange- 
kämpft. Die  Weltherrschaft  des  Hauses  Habsburg,  weiches 
die  Kaiserwürde,  das  Königrereich  Spanien,  die  Kronen  von 
Ungarn,  Böhmen,  Oesterreich,  der  Lombardei  besass  und 
Amerika  grossen  Thcilcs  beherrschte,  war  den  übrigen  euro- 


zoichnnngen  Sullys  (vpl  die  Oeconomies  royales)  geben  darüber  sicheren 
AufbchlusB.  Vgl.  überdem  Hanloaiu  de  Perefixe  histoire  da  Boy  Heury  le 
Grand.  Amsterdam  1662  S.  454  f.  Martin,  histoira  de  Fhmoe.  Bd.  X. 
S.  491.  Wolowahy  in  den  Berichten  der  Acad^mie  des  sdenses  inorales 
et  politiqaes,  Paris  1860  etc.  In  den  Lettrea  intimes  de  Henry  IV.,  heraus- 
gegeben Ton  Drassienx,  Paris  1876,  finde  ich  einen  Brief  des  Kfloigs  an 
Bosny  vom  10.  April  1603,  der  deutliche  Anspielungen  auf  diesen  Plan 
enthält  und  Aber  die  intimen  Bestehnngen  Heinrichs  IV.  zu  der  Kdnigin 
Elisabeth  von  England  Aufschluss  gibt. 

p]benso  in  der  vertraiiliclicii  L  iiteihaltuiii;  des  Köni^^s  mit  dem  Mi- 
nister zu  Foutuineblau  im  Mai  KiOf)  und  in  dvm  Briefe  des  Königs  vom 
H.  Aj)ril  H)')~.  Allerdings  ist  es  wahrscheinlich,  dass  (h  r  eii^rntliche  Vater 
des  Gedunkens  Snlly  war.  aber  gewiss,  dass  der  Kuniu'  den  Gedanken  auf- 
nahm, vielleicht  berichtigte  und  jedenfalls  die  Ausführung  d^selben  auch 
durch  Verhandlungen  mit  der  Königin  von  England,  deutschen  Fürsten, 
venetlanischen  und  schweizerischen  StatsmiUmern  anstrebte.  Das  war  ihm 
freilich  sehr  klar,  dass  das  Haus  Habsburg  erst  besiegt  werden  mOsse,  be- 
vor es  sich  zu  dem  Bunde  herbeilasse. 
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päiscben  Völkern  schon  sehr  nahe  ^rückt  Es  bedurfte  gros- 
ser Anstrengungen,  um  sich  ihrer  zu  erwehren. 

Heinrich  IV.  und  sein  Minister  entschieden  sich  tür  die 
zweite  Form  der  Konföderation,  welche  allein  im  Stande  war, 
die  drohende  UniTersalmonarchie  abzuwenden  und  die  Freiheit 
der  einzelnen  Staten  zu  sichern.  Darin  lie^,  wie  auch  Lan* 
rciit*)  hervorgehoben  hat,  der  bloilxMult'  Worth  des  königli- 
chen Bundesplanes.  Der  Statenbund  allein  erfüllt  den  Zweck 
einer  dauernden  Verbindung  und  Gemeinschaft  Europas,  ohne 
die  Souyeranetät  der  Torbündeten  Staten  zu  verletzen. 

Auch  die  Gliodoning  der  Stiiten  und  ihrer  Gruppen  im 
Einzelnen  zeugt  für  den  Scharf-  und  Weitblick  der  Autoren. 
£8  sollte  ein  relatives,  keineswegs  ein  mathematisches  Gleich- 
gewicht unter  den  europäischen  Statengrnppen  hergestellt  und 
so  fest  bo*z:riindet  werden,  dass  kein  einzelner  Stat  eine  drü- 
ckende Uebcrmacht  gewinnen  konnte,  und  alle  Ötateu  iu  ihrer 
Vereinigung  sich  sicher  fühlten. 

Westeuropa  sollte  im  Anschlüsse  an  die  damaligen  Ver- 
hältnisse in  fiinfzehn  Staten  zerfollen,  fönf  Erbmonarchien: 
.  Frankreich,  Spanien,  Grossbrittanien,  Schweden  und  die  Lom- 
berdei;  sechs  Wahlmonarchien,  nämlich:  die  päpstliche  (Kir- 
chenstat  und  Neapel),  die  kaiserliche  (das  deutsche  Reich,  das 
in  sich  selber  wieder  aus  ErbfÜrstenthümem,  Wahlfursten- 
thiimern  und  Städterepubliken  zusammengesetzt  war),  die 
Königreiche  Ungarn,  Böhmen,  Polen  nnd  Dänemark,  und  vier 
Kepublikeu:  zwei  aristokratische,  Venedig  einerseits  und  die 
anderen  italischen  Städte  Florenz,  Genua,  Lucca,  Mantua, 
Parma,  Modena,  Monaco  andererseits,  und  zwei  demokratische, 

*)  h'tndes  snr  fhistoire  de  riiiiiiianite  X  289:  ..II  a  doiir  une  so- 
cieti'  humaiiii',  «jui  einbrasse  toiites  les  nations;  c'est  Dieu  mpine  qui  i'a 
etiiblit'  et  qui  pousse  les  peuples  a  y  enlrer.  —  C'est  recounaitre  ce  qu'il 
y  a  d'individuel  dans  la  creation  et  de  commun:  Tidöe  de  confdd^tioa  eA 
la  formiüe  poUtiqne  de  €68  deuz  faces  de  rhumanit^ 
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die  Niederlande  (mit  Belgien  und  einigen  deutschen  Bhein- 
landen)  und  die  Schweiz  (mit  der  Franche-Gomt4,  ElsasSf 

Tyrol  und  Trient).  Das  osteurupiiistlie  Kussliintl  wurde  vürläu- 
£g  bei  Seite  gelassen,  aber  für  die  Zukunft  ihm  eine  sech- 
zehnte Stelle  gewahrt  Die  Türkei  wurde  ausdrücklich  Ton 
der  „christlichen  Bepublik**  ausgeschlossen  und  die  Vertrei- 
bung der  Türken  aus  Europa  als  eine  Hauptaufgabe  des  euro- 
päischen Statoubundes  bezeichnet. 

Die  „christliche  Republik  von  Europa'*  Terzichtete  über- 
haupt nicht  auf  eine  grosse,  selbst  eine  kriegerische  Politik 
nach  Aussen.  Vielmehr  hielt  sie  sich  für  berufen,  auch  über 
andere  Welttheile  hin,  Amerika,  Asien,  Afrika,  euroi)äische 
Kultur  und  Civilisation  zu  verbreiten  und  halb  barbarische 
oder  ganz  barbarische  Nationen  unter  europäische  Herrschaft 
zu  bringen.  Das  sollte  aber  in  Zukunft. gemeinsam  von  Europa 
geschehen,  nicht  einseitig  und  selbbtsüchtig  von  einzelnen 
europäischen  Staten  aus. 

Im  Inneren  Europas  sollte  Frieden  herrschen  und  soll- 
ten allfallige  Differenzen  zwischen  den  yerschiedenen  Staten 
oder  selbst  zwischen  den  Fürsten  und  den  Ständen  (Völkern) 
wo  mögUch  dui'ch  die  Vcrmittclung  oder  den  Entscheid  der 
übrigen  Staten  ausgeglichen  werden.  Zu  diesem  Behufe  sollte 
ein  „allgemeiner  Rath'*  ((^onseil  general)  der  europäischen 
Republik  gebildet  werden,  in  welchem  jede  der  fünfeehn 
Mächte  durch  vier  Bevulhnächtigte  vertreten  würde.  Der 
Rath  oder  Senat  der  LX.  sollte  in  einer  Stadt,  wie  etwa  Motz, 
Nancy  ider  Köln  seine  Sitzungen  regelmässig  halten  und  die 
europäischen  gemeinsamen  Angelegenheiten  ordnen  und  yer- 
walten.  Die  iStaten  bt.'liielteu  aber  das  Recht  sowohl  der  Er- 
nennung und  Entlassung  ihrer  Bevolhuächtigten  (Senatoren) 
als  das  Recht,  denselben  Weisungen  und  Instruktionen  zu  er* 
theflen. 

Üm  das  grosse  Projekt,  eher  annehmbar  zu  macheu, 
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empfahl  Sully  den  Vorzieht  auf  jeden  Erwerb  von  aiuh  ien 
Ländern  für  Frankreich.  Indessen  der  König  selbst  behielt 
doch  die  Ausdehnung  Frankreichs  für  die  Zukunft  vor.  Den- 
noch war  sein  höchster  Ehrgeiz,  der  Gründer  der  christlicheo 
licpublik  Europas  zu  werden  und  iu  dem  Bunde  die  angese- 
henste Stellung  einzunehmen. 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  der  Ausführung  des  Pia* 
nes  entgegen  stand,  war  die  Weltmacht  des  Hauses  Habsburg. 
Der  König  wussto  sehr  gut,  dass  das  Kaiserliaus  uifuials  frei- 
willig und  im  Frieden  auf  die  Weltherrschaft  verzichten,  und 
erst  dann  einem  auf  Gleichheit  aller  Staten  basirten  Bunde 
beitreten  werde,  wenn  seine  Uebermacht  gebrochen  sein  werde. 
Vorerst  mu.sste  ein  grosser  Krieg  wiikr  das  Haus  Habsburg 
gefühi't  und  dasselbe  besiegt  werden.  Darauf  bereitete  sich 
der  französiche  König  vor  und  für  diesen  entscheidenden 
Weltkampf  suchte  er  in  England,  Deutschland,  den  Nieder- 
landen, der  Schweiz  und  Italien  Freunde  und  Bundesgenossen 
zu  gewinnen. 

Der  Dolchstoss  eines  klerikal  gesinnten  Fanatikers  machte 
allen  solchen  Plänen  für  einmal  ein  Ende.  Der  Enkel  Hein- 
richs IV.  aber,  König  Ludwig  XIV.  folgte  nicht  dem  Beispiele 

seines  Ahnen,  sondern  unternahm  es  el)oiiso  wie  später  wie- 
der Napoleon  I.  Europa  der  Uuiversalhoheit  iles  französischen 
Monarchen  zu  unterwerfen.  Das  Haus  Habsburg  hatte  sich 
zu  schwach  erwiesen,  um  eine  europäische  Uniyersalmonarchie 
zu  begründen.  Aber  auch  die  Häuser  Bourboii  und  Bonaparte 
waren  nicht  mächtig  genug,  um  Europa  zu  beherrscheii. 
Jedesmal  erhob  sich  eine  Koalition  der  europäischen  Fürsten 
und  Völker  wider  die  drohende  Tyrannei  und  rettete  die  Frei- 
heit der  nationalen  Staten  vor  der  Fremdherrschaft. 

Heute  ist  es  wohl  allen  europäischen  Statsmännerii  klar 
geworden,  dass  eine  Universalherrschaft,  oder  auch  nur  eiuc 
Uebmrdnung  eines  Hauptstates  über  alle  anderen  europäischftn 
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Staten  unmöglich  ist.  Eine  £inigung  dor  europäischen  Staton- 
welt  erscheint  nicht  mehr  in  der  Form  der  Universalmonarchie 
möglich,  sondern  sie  ist  nur  ausführbar  in  der  Form  eines 
Statenbuntles  d.  h.  in  der  Verfassung,  welche  Heinrich  IV.  be- 
reits geplant  hatte. 

Es  war  für  den  Ruhm  Heinrichs  IV.  unglücklich,  dass 
sein  Plan  ein  Jahrhundert  später  von  dem  französischen  Abt 
Saint-Pierre  zuerst  wieder  aufgenommen  und  in  der  Gestalt 
eines  „Projekts  für  den  ewigen  Frieden**  der  Welt  dargestellt 
und  empfohlen  wurde.  Der  kühne  Gedanke  eines  grossen 
Statsm.'innes,  welcher  Europa  vor  der  Universalnionnrchie  be- 
^vabren  und  grossartig  ordnen  wollte,  bekam  nun  den  Aus- 
druck eines  menschenfreundlichen,  den  Krieg  Terabschenenden 
Geisth'chen,  dessen  geschwatzige  und  dünne  Suade  den  Ge- 
danken in  ein  schlottriges  Gewand  hüllte  und  in  den  Augen 
der  praktischen  iStatsmänner  lächerlich  machte.  Der  Abt 
Saint  Pierre  war  ehi  aufrichtiger  Philanthrop,  ein  sehr  ach- 
tungswerther  Mann,  der  es  wagte,  auch  dem  Könige  Lud- 
wig XV.  gegenüber  die  Wahrl.cit  zu  vortreten  und  der  des- 
halb schmählich  aus  dor  französischen  Akademie  gestossen 
ward.  Aber  er  war  kein  Statsmann.  Das  einzige  Ziel  seines 
Projektes  war  die  Utopie  des  „ewigen  Friedens".  Den  Krieg 
hielt  er  für  das  grössle  Uebcl,  welches  die  M<'ns'  Idieit  tretieu 
könne.  Um  jeden  Preis  sollte  der  Krieg  Yerhiudert  und  der 
ewige  Friede  gesichert  werden.  Er  begriff  nicht,  dass  die 
Unveränd^'rliclikeit  der  otfi'iitliclu'ii  Zustande  und  die  jdlge- 
gemeine  Versumpfung  und  Fäulniss,  die  ihre  Folgen  sind,  ein 
sehr  viel  grösseres  Leiden  und  Unglück  für  die  Menschheit 
wäre,  als  der  Krieg,  in  dem  sich  der  Kampf  der  Kräfte  ge- 
waltsam oflfenbart,  der  zwar  vielseitiges  Unglück  bringt  über 
Einzelne  und  ganze  Geschlechter,  aber  auch  schlafende  Triebe 
weckt,  männliche  Tugenden  entfaltet,  die  politische  Atmosphäre 
wie  ein  Gewitter  reinigt  und  neue  Fortschritte  des  Gesammt- 
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lebens  einleitet.  Das  Mittel,  das  er  vorschlägt,  wünh,'  viel- 
leicht künftige  Kriege  Terhindert)  jedenfalls  erschwert  haben, 
aber  es  würde  sicher  durch  die  starre  Festhaltung  der  beste- 
henden Statseinricbtungen  eine  die  Freiheit  erstickende  und 
erdrückende  Despotie  verschuldet  und  die  Verl)esserung  der 
politischen  Zustände  vereitelt  haben.  Dieser  Grundfehler  des 
neuen  Projektes  ist  dem  nrsprünglichen  Plane  Heinridis  IV. 
nicht  Torznwerfen. 

Ah  ilousseau  dem  Projekte  des  geistliehen  Herrn  seine 
prachtvolle  Sprache  lieh,  ?erhohlte  er  doch  nicht  seine  Zwei- 
fel gegen  die  Ausführbarkeit  des  Projektes.  Er  beliichelte  das 
kindliche  Vertrauen  des  Verfassers,  dass  „die  Fürsten,  denen 
die  Erweiterung  ihrer  Mat  lit  und  Herrschaft  nach  Aussen  und 
im  Inneren  als  das  höchste  Interesse  erschien",  sich  ihrer 
Macht  freiwillig  entäussem  und  sich  durch  die  Tagsatiung 
der  Friedensallianz  beschränken  lassen  werden«  „Obwohl  der 
Plan",  schreibt  Kousseau,  ,,für  die  Weisheit  des  Verfassers 
spricht)  80  verrathen  die  Mittel,  welche  er  vorschlägt,  um  den 
Plan  auszuführen,  die  kindliche  Elinfalt  desselben."  Mit  den 
Mitteln  Heinrichs  IV.  war  etwas  Grosses  auszurichten,  die 
Ueberredungskunst  eines  Schriftstellers  yerraochte  die  Macht- 
haber weder  über  ihr  Interesse  an  dem  ewigen  Frieden  auf- 
zuklären, noch  die  abgeneigten  Leidenschaften  und  die  wider- 
strebenden Kräfte  zu  überwinden. 

In  ähnlichem  Sinne  schrieb  Friedrich  der  (ht>88e,  dem 
der  Abt  sein  Project  zugesandt  hatte,  an  Voltaire:  „Der  Abt 
Saint  Pierre  hat  mir  ein  schönes  Werk  über  die  Methode  ge- 
schickt, den  ewigen  Frieden  in  £uropa  zu  begründen  und  n 
erhalten.  Die  Sache  wäre  sehr  brauchbar,  wenn  nur  nicht 
die  Zustimmung  der  eur()j)äischen  Fürsten  und  noch  einige 
ähnliche  Kleinigkeiten  dazu  fehlen  würden." 

Dennoch  darf  dem  Projekte  trotz  der  inneren  Grebrechen 
und  äusseren  Mängel  schon  darum  dn  Pkitz  in  der  Geschichte 
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des  Völkerrechtes  nicht  versagt  werden,  weil  es  auf  hinge  Zeit 
den  orsprüDglichen  Plan  H^nridis  IV.  nnd  Snllys  verdrängt 

und  ersetzt  hat  und  doch  ein  ernster  und  wohlgemeinter 
Versuch  war,  ein  Problem  zu  lösen,  das  heute  noch  der  rieh- 
tigen  Lösung  harrte 

Die  Zahl  und  Art  der  Staten  hatte  sich  inzwischen  sehr 
geändert.  Die  Gefahr  einer  habsburgi sehen  Weltherrschaft 
war  fast  ganz  verschwunden.  Näher  drohte  die  Gefahr  einer 
bourbonischen  Oberherrlichkeit  über  £uropa.  Frankreich  er- 
hielt nun  in  dem  Bunde  die  erste  Stelle.  Als  neue  Staten 
hatte  sich  das  Königreich  Preussen  erhoben  und  das  Kaiser- 
reich liusslaiid  war  in  die  Genossenschaft  der  europäischen 
Statenfamihe  als  em  wichtiges  GUed  eingetreten.  Deutschland 
war  durch  den  dreissigjährigen  Krieg  und  den  WestpluUischen 
Frieden  rollends  seiner  Einheit  beraubt  worden.  Ausser  den 
kaiserlichen  Ländern  und  Preussen  unterschied  der  A.bt  noch 
drei  deutsche  Statengnippen,  im  Anschlüsse  an  die  Kurfürsten 
Ton  Bayern,  femer  der  Pfalz  und  der  geistlichen  Kurfürsten. 
Auch  in  Italien  traten  Neapel  und  Sardinien  nun  bestimmter 
hervor. 

Der  Kern  des  ganzen  Projektes  war  in  fünf  Fundamental- 
artikeln dargestellt,  welche  den  europäischen  Staten  zur  Un- 
terschrift vorgelegt  werden  sollten  und  einen  immerwährenden 
Bund  des  ewigen  Friedens  in  sich  schlössen  Die  Verfiis- 
suug  von  Deutschland,  die  damals  schon  eine  Konföderation 
war,  diente  ihm  als  Vorbild  für  den  europäischen  Bund. 

Die  fünf  Artikel,  die  der  gute  Abt  immer  wiederholt  und 
denen  er  die  Zauberkraft  zuschreibt,  den  ewigen  Frieden  zu 
gründen  und  zu  bewahren,  sind: 

*)  Der  Abt  Saint  Pierre  hatte  erst  ein  drcibäadiges  Werk,  Utrecht 
1713  bis  1717  veröffentlicht,  spiUer  einen  Abregt  du  projet  de  paix  per- 
p^toelle  1738,  der  in  seine  Oeuvres  politiqofifl,  Eottenlam  1738,  aufgenom- 
men ist   Mir  liegt  nur  die  letzte  Arbeit  vor. 

BlnnUcbli   OiMUumdle  kleine  Schriften,  n.  ^0 
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1)  Das  Bündniss  der  SouTerane  ist  ewig  und  hat  den 

Zweck,  alleD  volle  Sicherheit  zu  verschafleii  und  sie  sowohl 
vor  Bürgorkriegen,  als  vor  fremden  Kriegen  zu  schützeo.  Da- 
bei wird  der  gegenwärtige  Bestand  der  Statsgebiete  und  der 
sonteranen  Rechte  vorausgesetzt,  und  die  Vennindemng  der 
Militilniusgaben  wie  die  Beförderung  des  Hand^  und  der 
ölfentüchen  Wohlfahrt  angestrebt. 

2)  Die  verbündeten  Souveriuie  Terzichten  bei  Streitig- 
keiten, die  unter  ihnen  bestehen  oder  in  Zukunft  sich  erhe- 
ben, auf  das  verderbliche  Mittel  der  Wafien  und  erklaren  sich 
bereit,  die  Vennittelung  von  BcvuUinüchtigten  der  anderen 
yerbündcten  Stateu  anzunehmen  und  wenn  die  Verständigang 
auf  diese  Weise  nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  dann  sich 
dem  Urtheile  der  übrigen  Staten  in  dem  Kongrosse  zu  unter- 
werfen, 80  dass  vorerst  die  Mehrheit  der  Stimmen  prjjvisorisch 
entscheidet,  und  nach  fünf  Jahren  eine  Mehrheit  von  drei 
Viertheilen  der  Staten  definitiv  beschliesst 

3)  Die  siebzehn  mächtigsten  Souveräne  in  Europa  wer- 
den zunächst  eingeladen,  dem  Bunde  beizutreten.  Jeder  hat 
eine  Stimme  und  jeder  trägt  im  Verhältnisse  zu  seinen  Ein- 
künften an  den  gemeinsamen  Kosten  bei.  Der  Kongress  be- 
stimmt provisorisch  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  und  fönt 
Jahre  später  definitiv  mit  einer  Mehrheit  von  drei  Viertheilen 
die  Grösse  der  Beiträge,  i 

4)  Würde  sich  ein  Souverain  dem  Urtheile  des  grossen 
Bundes  widersetzen  und  eine  Partei  werben,  so  wurde  der 
grosse  Bund  ihn  als  europäischen  Ruhestörer  iiditen  und  sir 
Beachtung  des  Urtheiles  mit  Gewalt  nüthigen. 

5)  Die  verbündeten  Souveräne  haben  vereinbart,  dass  ihre 
Bevollmächtigten  in  dem  fortdauemdeuKongresse  alle  erforderli- 
chen Bestimmungen  provisorisch  mit  einfacher  Stimmenmehrheit, 
definitiv  mit  einer  Dreiviertelmehrheit  trotTen,  um  den  Bund 
ZU  befestigen  und  die  Vortheile  dessolbon  zu  erhalten.  Aber 
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diese  fünf  Artikel  bk'ibcu  so  lange  unveriiiulert  bestelicix  als 
nicht  alle  Staten  einstimmig  eine  Aendcruug  gut  heissen. 

la  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  herrschte 
noch  in  ganz  Europa,  mit  einziger  Ausnahme  Ton  England, 
das  liegierungssystem  des  souveränen  Absolutismus.  Der  Abt 
Saint  Pierre  dachte  daher  immer  nur  an  die  absoluten  Sou?e- 
räae,  nicht  an  die  Völker.  Damit  wird  aber  ein  neues 
Hauptgebrechen  des  ganzen  Bundes  biosgelegt.  Die  Bedürf- 
nisse der  Völker  fanden  darin  keinen  anderen  Schutz  als  den 
ihrer  Herren,  weiche  sie  auszubeuten  und  niederzuhalten  pfleg- 
ten. Höchstens  konnte  man  auf  einen  wohlwollenden  Täter- 
lichcn  Absolutismus  huÜen.  Eine  Rechtssicherheit  iur  die 
Völker  gab  es  so  wenig  als  eine  freie  Theiluahme  an  den 
öffentlichen  Angelegenheiten. 

Darf  man  sich  darüber  Terwundem,  dass  der  ganze 
Plan,  trotz  der  verlockenden  Aussichten  für  geringe  Militiir- 
lasten  und  friedliche  Zustände,  die  Völker  nicht  zu  begeistern 
Termochte? 

2.  Der  Plan  Lorimers. 

Leibnitz,  Rousseau  und  Kant,  die  alle  drei  nach  Mitteln 
Buchten,  den  Frieden  Europas  durch  eine  wirksame  Rechts- 
ordnung zu  befestigen,  waren  doch  nicht  über  den  Plan  eines 
europäischen  Kongresses  hinausgekommen,  auf  weldiem  die 
sUmmtlichen  oder  doch  die  mächtigsten  Souveräne  entweder 
in  Person  oder  durch  Stelivertreter  und  Gesante  zusammen- 
treten und  sich  über  die  europaischen  Fragen  zu  yerständigen 
suchen.  Der  Gedanke  konnte  sich  anlehnen  an  einzelne  Vor- 
gänge der  Friedenskongresse  und  er  entsprach  dein  absoluten 
Ötatssysteme  des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts, 
nach  welchem  die  Statshäupter  allein  alle  Statsmacht  besassen 

liud  fUi-  sich  allein  das  Gesetz  gaben.    Der  ganze  Fortschritt 
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höofcaiid  darin,  dass  die  voriiljergelieudcn  Frie<leiiskoDgie8se 
nach  dem  Kriege  durch  einen  ständigen  Kongress  enetit 
werden  sollten,  wdoiher  den  Weltfrieden  Tor  der  KriegBge&kr 
bewahrte. 

Seitdem  aber  die  repräsentative  Statsverfassuug,  welck 
auch  der  Yolksvortretung  eine  Mitwirkung  bei  der  Ordauiic 
der  öffentlichen  Zustande  gewahrt, ,  die  frühere  absolute  Mo- 
narchie verdrängt  und  ersetzt  hat,  und  seitdem  an  die  SteDe 
der  souveränen  obrigkeitlichen  Statcnbildung  die  nation&le  ge- 
treten ist,  haben  die  Kongresse  der  Begiennigen  ihie  abM- 
Inte  Autorität  verloren.  Sie  werden  mit  Ifisstrauen  betnditM 
nnd  sie  sind  ohnmächtig,  wenn  ihnen  die  ZustimmuDg  der 
repräsentativeu  Körper  fehlt. 

An  diesem  Mangel  hätte  die  Kongressinstitntioii  der 
Pentarchie  auch  dann  scheitern  müssen,  wenn  nidit  die  W^lt- 
ereignisse  ihre  Legitimitätspolitik  zu  kläglichem  Falle  gebracht 
hätten.  Ks  ist  unmöglich,  für  diesen  Verband  der  europäi- 
schen Staten  eine  unfreie  Verfassung  einzurichten«  welche  mr 
die  Herrschaft  der  Regierungen  und  nicht  die  Rechte  der 
^'ölke^  beachtet,  wenn  in  allen  oder  der  Mehrzahl  dieser  Sta- 
ten eine  freie  Verfassung  gilt  und  wirksam  bleiben  soll. 

Mit  Recht  weist  Professor  Lorimer  in  Edinburg,  der  die 
Frage  der  Organisation  Europas  neuerdings  erörtert  und  ein« 
neuen  Plan  derselben  bearbeitet  hat*),  dieses  Hauptgebrechen 
der  Kongresse  hervor  und  verlangt  Beachtung  des  Repiues- 
tativprinoipes  und  der  Volksrechte.  In  der  That  würde  eise 
Organisation  Europas,  welche  dem  früheren  deutschen  Bondee- 
tage  von  1815  gliche  und  nur  eine  wechselseitige  Versicherucg 
der  bestehenden  Regierungen  und  eine  gemeinsame  PoliseiaBi- 
sieht  bedeuten  würde,  die  heutigen  Völker  eher  enteren  ab 
befriedigen. 

*)  Beme  de  Droit  intematioiial.  Qent  1877  Heft  S:  M  ^ 
bl^  final  du  Droit  intematiooai". 
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Auch  darin  ist  Lorimer  beizustimmen,  dass  es  unmög- 
lich ist,  den  bestehenden  Zustand  der  europäischen  Statea  zu 
fixiren  und  gegen  jede  Gebietsäadenmg  zn  wahren.  Es  war 
das  ein  Gmndirrthnm  der  alten  Gleichgewichtetheorie.  Wenn 
die  Völker  leben  sollen,  so  müssen  sie  sich  ändern  können, 
sie  sind  dem  Wachsthumo  und  dem  Verfalle  wie  alles  Leben- 
dige und  Sterbliche  unterworfen.  Daher  kann  es  nicht  die  ' 
Aufgabe  einer  völkerrechtlichen  Leitung  sein,  den  Status  quo 
unter  ,  allen  Umständen  zu  schützen,  sie  muss  auch  die  zeit- 
gemässen  Aenderungcn,  sie  muss  die  üaitwickelung  der  Staten 
anerkennen  und  fördern. 

Aber  indem  Lorimer  diese  früheren  Irrthümer  Termeidet, 
wagt  er  einen  Sprung  in  der  entgegengesetzten  Richtung,  wel- 
cher nothwendig  das  Ziel  yerfehlt.  In  der  Absicht,  die  ge- 
wohnten Formen  des  englisch-amerikanischen  Repräsentativ- 
states  auch  auf  den  internationalen  Statenverein  überzutragen, 
uud  auch  hier  eine  Scheidung  der  üesetzgebung,  der  Vollzie- 
hung der  Rechtspflege  durchzuführen,  wendet  er  den  Gedan- 
ken Hamiltons,  der  sich  in  der  Union  der  Vereinigten  Staten 
bewährt  hat,  auf  die  Union  der  eui'opäischen  Staten  an,  für 
weiche  derselbe  nicht  passt. 

Die  Union  der  Vereinigten  Staten  ist,  ungeachtet  sie 
aus  relativ  selbständigen  Länderstaten  zusammengefugt  ist, 
ein  souveräner  Gesammtstat,  in  welchem  das  nordamerika- 
nische, durch  ein  gemeinsames  Vaterland,  gemeinsame  Sprache, 
Kultur,  Recht,  Interessen  verbundene  Volk  eine  gemeinsame 
Organisation  geschaffen  hat.  Es  gibt  wohl  ein  nordamerikanisches 
Volk,  aber  es  gibt  kein  europäisches  Volk.  Europa  besteht 
aus  sehr  verschiedenen  Nationen,  die  sich  nicht  ebenso  poU- 
tisch  einigen  lassen,  da  sie  durch  ihre  Wohnsitze,  ihre  Rasse, 
ihre  Geschichte,  ihre  Kultur  und  ihre  Interessen,  ihr  Recht 
von  einander  geschieden  sind.  Deutsche  uud  Franzosen,  Eng- 
länder und  Russen,  Oestreicher  und  Italiener  sind  keineswegs 
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geneigt,  einen  einheitlichen  enropäiechen  Gesammtstat  zn  bil- 
den. Sic  würden  denselben  als  eine  Auflösung  und  Unter- 
drückung ihrer  wirklichen  Nationalität  betrachten,  die  ihnen 
über  Alles  theaer  ist. 

Der  Yersnch,  eine  üniversalmonarchie  über  Europa  n 
begründen,  den  früher  das  Hans  Habsburg,  später  das  Hans 
Bourbon  und  Napoleon  I.  unternommen,  ist  an  dorn  Wider- 
stande der  europäischen  Fürsten  und  Völker  gescheitert.  Der 
Vorschlag,  eine  europäische  Gtosammtrepablik  zn  gründen, 
mnsste  an  derselben  Schwierigkeit  scheitern.  Er  würde  über- 
dem  die  Republikunisirung  Europas  voraussetzen,  welche  der 
geschichtlichen  Eutwickelung  der  europäischen  Staten  wider- 
streitet. 

Die  Bedenken,  welche  sich  dem  Plane  Lorimers  eni- 

gegensotzon,  und  denselben  als  unausführbar  darstellen,  wer- 
den noch  anschaulicher,  wenn  die  einzelnen  Vorschläge  Lori- 
mers in  Betracht  gebogen  werden. 

Lorimer  will  die  inteniationale  Gesetzgebung  einem  Kon- 
gresse anvertrauen,  der  nach  englisch-amerikanischer  Weise 
aus  einem  Senat  und  einem  Abgeordnetenhausc  besteht.  Der 
Senat,  gleichsam  das  europäische  Oberhaus,  würde  aus  einer 
Anzahl  Senatoren  gebildet,  welche  Ton  den  Ersten  Kammern 
der  einzelnen  Staten  oder,  wo  es  solche  nicht  gibt,  von  dem 
Landosfürsten  auf  Lobenszoit  gewählt  wären.  Joder  Stat  würde 
nach  Verhältniss  seiner  Vertretung  in  dem  Abgeordnetenhause 
(je  einen  Senator  auf  drei  Deputirte)  aus  angesehenen  und 
rmehen  Männern  Senatoren  ^prahlen,  und  diese  würden  sogar 
einen  hohen  Titel  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  auf  ihre 
Nachkommen  vererben.  Die  Mitglieder  dieser  hohen  europäi- 
schen Aristokratie  würden  ihre  Dienste  unentgeltlich  leisten, 
im  Uebrigen  aber  keine  Privilegien  gem'essen. 

Die  Abgeordneten  würden  von  den  Zweiten  Kammern 
der  Einzolstatuu  gewählt  oder,  wo  nur  ein  liepräsentantenhaus 
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besteht,  Ton  diesem,  wo  keine  Repräsentation  existirt,  von  der 

Krone.  Jede  der  sechs  Grossniächto  würde  zehn  Senatoren 
und  dreissig  Deputirte  wählen,  die  übrigen  Staten  eine  gerin- 
gere Anzahl,  je  nach  ihrer  Bevölkerung,  Landbesitz  und  Ein- 
künften. Jeder  Abgeordnete  erhalt  1000  £  (20,000  Mark) 
jährliche  Entschädigung.  Der  Präsident  des  Abgeordneten- 
hauses erhält  überdem  5000  i,  (100,000  Mark)  für  jede 
Session.  Es  wird  nicht  nach  Staten  abgestimmt  Jeder  Sena- 
tor und  jeder  Abgeordnete  hat  eine  (individuelle)  Stimme. 

Man  sieht,  die  Gesetzgebung  ist  ganz  republikanisch  ge- 
ordnet. Die  Statshäupter  in  den  konstitutionellen  Monarchien 
sind  gänzlich  übergangen  und  zur  Seite  geschoben.  Dennoch 
wird  erwartet,  duss  sie  und  dass  die  Regierungen  zu  einem 
Plaue  die  Hand  bieten,  der  die  Staten  gleichsam  kopflos 
machte.  Der  Senat  wäre  eine  blosse  Titulararistokratie  und 
als  solche  ohne  reale  Macht  und  ohne  praktischen  Werth.  Die 
entscheidende  Autorität  wäre  bei  den  Deputirten.  Die  Aus- 
stattung derselben  ist  nach  englischen  Bogrift'en  von  lieich- 
thum  bemessen,  und  soll  ohne  Zweifel  als  Lockspeise  dienen 
für  die  Führer  in  den  Zweiten  Kammern  der  Einzelstaten,  um 
dieselben  dem  Projekte  geneigt  zu  machen.  Lorimer  ist  sich 
dessen  bcwusst  und  denkt  in  dieser  Hinsicht  durchaus  als 
Engländer,  der  mit  Greld  ganze  Staten  erkaufen  will  und  Alles 
zu  erreichen  hofft.  Die  fähigsten  Juristen  und  Geschäfts- 
mäimer  haben  übordem  die  Hoffnung  in  das  Bureau  des  Ge- 
setzgebenden Körpers  gewählt  zu  werden,  dessen  Mitglieder 
weitere  8000  £  (60,000  Mark)  für  ihre  Arbeiten  empÜEuigen. 
Freilich  hat  in  der  Regel  nur  ein,  höchstens  zwei  Mitglieder 
einer  Grossmacht  die  Aussicht,  dieses  grosse  Loos  zu  gewinneu. 

Das  Bureau  erwählt  auch  den  Präsidenten  des  inter- 
nationalen States,  der  zugleich  Senatsprasident  ist,  aber  nur 
abwechselnd  für  die  zweite  Session  wieder  wählbar  ist  und 
10,000  t  (200,000  Mark)  für  die  Sessionsperiode  erhält. 
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Der  Sitz  der  intemationaleD  Gewalten  ist  Konstantinopd, 
welche  Stadt  aufhört  Hauptstadt  des  osmanisdiei!  Reiches  za 
sein  und  Residenz  der  europäischen  Statonunion  wird. 

Stellen  wir  uns  einmal  dieses  internationale  Parlament 
vor  ohne  Kogiorung,  ohne  grosso  und  starke  politische  Par- 
teien,  ohne  Tradition  der  politischen  Praxis.  Audi  wenn  die 
Demagogen  und  hohlen  Streher  fem  gehalten  würden,  was  bei 
den  vorlockciidon  Besoldungen  nicht  leicht  sein  wird,  auch 
wenn  das  internationale  Abgeordiiotonhans  vornehmlich  durch 
gewiegte  Kammerführer  und  Redner  der  Einzelstaten  besetst 
ime,  welche  Gewähr  würde  ein  solches  Parlament  leisten  för 
eine  sachkundigo  Erledigung  seiner  Aufgaben,  für  eine  gute 
und  gerechte  Gesetzgebung,  für  eine  richtige  und  zweckmäs- 
sige Entscheidung  der  grossen  Streitfragen  der  Völker?  Nie- 
mand wird  bezweifeln,  dass  wir  öfter  lange  und  schöne  Reden 
zu  lesen  bekämen,  aber  der  Gewinn  der  Rhetorik  wärt»  nicht 
immer  ein  (iewiun  der  Politik.  Natürlich  würde  Jeder  in 
seiner  heimathlichen  Sprache  reden;  wenigstens  die  grossen 
nationalen  Sprachen  würden  sich  nicht  einer  einzigen  unter- 
ordnen und  würden  sich  sämmtlich  geltend  machen,  denn  es 
ist  klar,  die  Nation,  deren  Sprache  einzige  oder  auch  nur 
Yorherrschende  Farlamentssprache  würde,  erhielte  ein  ent- 
schiedenes geistiges  Uebergewicht  über  alle  anderrai.  Die 
Gleichheit  der  Grossmächte  würde  zerstört,  die  Hegemonie 
einer  Grossniacht  angebahnt.  Je  schwieriger  es  aber  für  die 
Deputirten  würde,  ihre  Kollegen  zu  yerstehen,  um  so  schwer- 
fälliger würde  die  Berathung,  nm  so  zweifelhafter  die  Wir- 
kung der  eimielnen  Voten,  nm  so  snifalliger  die  Abstimmnng. 
Der  grosse  intoni  itiouale  Sprcchsal  würde  die  wunderlichste 
Sprachverwirrung  und  statt  der  Harmonie  und  Einheit  des 
Gedankens  nnd  Willens  in  dem  europäischen  Concerte  bekä- 
men wir  die  ohrenzerreissenden  Dissonanzen  der  yerschieden* 
steu  Stimmregister  zu  hören. 


Digitized  by  Google 


Xn.  Die  Oiiganintioa  des  etuopAiacheD  Statenvereinee. 


297 


Von  der  Kompetenz  des  interoationalen  Parlamentes 

würden  ausgeschlossen  alle  Gegenstände  des  nationalen  Rech- 
tes, aber  das  Parlament  selber  würde  entscheiden,  ob  eine 
Frage  national  oder  international  sei.  Die  Bürgerkriege 
würden  mm  Unterschiede  Ton  blossem  Aufruhr  als  eine  yöl- 
korrochtliche  Angelegenheit  behandelt  werden.  Die  ausser- 
europäischen  und  kolonialen  Fragen  würden  dem  internatio- 
nalen Parlamente  entzogen.  Die  Engländer  wollen  sich  so 
wenig  in  ihre  Kolonialpolitik  yon  Europa  hineinreden  lassen 
als  die  Russen  in  ihre  asiatische  Ausbreitung.  Wenn  aber 
die  aussercuropäische  Politik  dem  Parlamente  entzogen  bleibt, 
wie  soll  dieses  die  europäische  Ordnung  wahren,  welche  durch 
jene  Politik  bedroht  wird? 

Das  internationale  Gerichtswesen  wird  wieder  ganz  wie 
die  atatliche  Justiz  geordnet.  Es  gibt  internationale  Civil- 
und  Kriminalgerichte,  deren  Richter  von  dem  internationalen 
Bureau  auf  Lebenszeit  ernannt  und  besser  besoldet  würden, 
als  die  Richter  der  einzehien  Staten.  Das  Civilgericht  fun- 
girt  zugleich  als  Gerichtshof  für  Streitigkeiten  der  Staten  über 
öffentliches  Recht. 

Die  schwächste  Partie  in  dem  Entwürfe  Lorimers  ist 
unzweifelhaft  die  Organisation  der  „vollziehenden  Gewalt". 
Schon  ihr  Wohnsitz  in  Konstantinopel,  d.  h.  deijenigen  Welt- 
stadt in  Europca,  welche  die  kümmerlichsten  und  unsichersten 
Gnuidlagen  für  europäische  Kultur  gewährt  und  in  welcher 
Türken  und  Griechen  schon  lange  den  Ilauptstock  der  Bevöl- 
kerung bilden;  mre  trotz  der  prächtigen  Lage  am  goldenen 
Horn  eher  eine  Verlegenheit  als  eine  Stärkung  der  internatio- 
nalen Regierung.  Das  Bureau  der  fünfzehn  Vertreter  der 
europäischen  Staten,  aus  welchem  die  völkerrechtliche  Central- 
regierung  geschaffen'  würde,  in  sidi  selber  zwiespaltig,  wäre 
eine  unversiegbare  Quelle  von  nationalen  Intriguen,  und  un- 
fähig zu  einheitlicher  That.    Die  Bildung  vollends  einer,  die- 
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Bern  Bureau  untergeordneten,  internationalen  Armee  setst  die 
vorherige  Entw/kffniing  der  einzelnen  GroBsmachte  voraus  und 
würde  in  sich  denselben  Zwiespalt  und  dieselbe  Verwirrung 

darstellen,  an  welcher  das  Bureau  selber  krankt. 

So  wünschenswerth  eine  allmähliche  Verminderung  der 
stehenden  Kriegsheere  ist,  die  allerdings  nur  möglich  wird, 
wenn  Europa  besser  als  heute  organisirt  und  der  Friede  nnd 
das  Völkerrecht  kräftiger  als  bisher  gewahrt  sein  werden,  so 
ist  doch  nicht  daran  zu  denken,  dass  auch  nur  eine  nationale 
Grossmaoht  zu  Gunsten  einer  so  zweifeliiaften  nnd  schwa- 
chen Verfassung  des  europäischen  Statenvereines  ihre  Armee 
auflösen  und  sich  in  eitler  Hoffnung  auf  die  Tugend  des 
internationalen  Parlamentes  und  seines  Bureaus  entmannen 
würde. 

So  hoch  wir  den  Geist  nnd'  die  Absichten  Lorimers 
schätzen,  so  können  wir  in  diesem  Plane  doch  nichts  als  ein 

lebensunfähiges  Phantasieg^bilde  erkennen. 

Europa  kann  so  wenig  als  Union  und  Förderatiou  nach 
Art  der  Vereingten  Staten  von  Amerika  organisirt  werden,  als 
es  eine  Universalmonarchie  erträgt.  Man  darf  den  souverä- 
nen Staten,  aus  denen  der  ourupäisclie  Statenverein  besteht, 
nicht  einen  oberherrlicheu  Gesammtsouverän  vorsetzen  und  über- 
ordnen, weder  einen  Woltkaiser,  noch  ein  Weltdirektorinm, 
noch  ein  europäisches  Parlament  Die  wirkliche  politische 
Kraft  und  Macht  niuss  bei  den  Staten  bleiben,  der  Bund  der- 
selben kann  nui*  die  Zwecke  des  europäischen  Völker-  oder 
Bundesrechtes,  des  europäischen  ITriodens  nnd  der  gemeinsamen 
Kultorinteressen  fördern  wollen  nnd  dazu  bedarf  es  keiner  Drd- 
iheilung  der  Gewalt,  keines  souveränen  Parlamentes  för  die 
Gesetzgebung,  keiner  Gesammtregierung  und  kaum  der  europäi- 
schen Gerichtshöfe.  Jene  Zwecke  lassen  sich  erreichen,  wenn 
nur  die  verbündeten  Staten  zu  denselben  freundlich  zusammen- 
wirken  wollen. 
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läne  poHtiscIie  Statseinheit  ohne  ein  Volk  ist  ein  Wi- 
derspruch in  sich.  Da  es  kein  europäisches  Volk  gibt, 
so  kann  es  aach  keinen  Stat  geben,  der  Europa  heisst. 
Weder  die  Union  der  Vereinigten  Staten  noch  das  dentsche 
Reich  können  daher  Vorbilder  sein  für  die  Verfassung 
Europas. 

3.  Europa  als  Statenbund. 

Soll  das  grosse  Problem  einer  Verfassimg  für  die  euro- 
päische Statengenossenschaft  gelöst  werden,  so  ist  die  nner- 
lässüiche  Grundbedingung  dieser  Lösung  die  sorgfältige 
Wahrung  der  Selbständigkeit  und  Freiheit  der 
▼  erbündeton  Staten. 

Die  eoropMischen  Staten  fühlen  sich  als  sonverane  Per- 
sonen, und  sind  alle  entschlossen,  ihre  Hoheit  zu  behaupten 
und  sich  irgend  einer  Oberherrlichkoit  anderer  Staten  zu  ent- 
ziehen. Sie  können  daher  wohl  für  bestimmte  gemeinsame 
Zwecke  mit  anderen  Staten  snsammen  wirken,  aber  sie  wer- 
den sich  nicht  freiwillig  einer  Verfassungsmacht  unterordnen, 
welche  ihnen  als  eine  fremde  erscheint.  Sie  werden  niemals 
auf  ihre  eigene  Begiening  und  ihr  eigenes  Ueer  verzichten 
and  weder  einen  fremden  UniTersalmonarchen  noch  ein  euro- 
päisches Gesammtparlament  über  sich  dulden. 

Um  desswillen  ist  jede  Verfassung  Europas  unausführ- 
bar, welche  einen  neuen  europäischen  Gesammtstat  schafit, 
dem  die  bisher  souTeränen  Staten  gleichsam  eiuTerleibt  würden. 
Die  Form  eines  Bundesstates,  nach  Art  der  Union  der  Ver- 
einigten Staten  von  Amerika  oder  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft und  ebenso  die  Verfassung  eines  Bnndesreiche« 
mit  einem  Hauptstate,  nach  Analogie  des  deutschen  Reiches 
sind  für  Euro2)a  nicht  anwendbar. 

£ine  Organisation  des  europäischen  Statonvcreines  ist 
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dalier  nur  so  möglich,  dass  die  Soaveränetät  der  ▼erbondenen 
Staten  grandsätzUcli  und  Üiatsächlich  ▼ollstandig  gewählt 

bleibt,  d.  h.  in  der  Form  des  Statcnbuiides,  und  sie  wird 
um  so  eher  ausführbar  und  wirksam  werden,  je  näher  sie 
sich  an  das  bestehende  Recht  der  Staten  anschliesst  und  je 
sorgfältiger  sie  ihre  bisherigen  Beziehungen  beachtet 

Europa  besteht  gegenwärtig  aus  siebenzehn  souTeranen 
Staten,  denpn  noch  ein  halbsouveräner  br  izuzaiilen  ist,  und 
welche  hinwieder  in  folgende  Gruppen  zerfallen: 

I.  Sechs  Grossmächte: 

Deutsches  Reich  Italien 

Frankreich  Oesterreich-Ungarn 

Grossbrittanien  Russlaud. 

II.  Westeuropäische  Staten: 

Spanien  Dänemark 

Portugal  Schweden-Norwegen 

Belgien  Schweiz 

Niederlande. 
ÜL  SouTeräne  osteuropäische  Staten: 

Türkei  Rumiiuien 

Griechenland  Serbien  u.  Montenegro, 

und  der  halbsouTeräne  Oststat: 

Bulgarien. 

Wir  rechnen  dabei  die  kleinsten  machtlosen  Stätchen, 
die  nur  eiue  scheinbare  Existenz  haben  und  nur  Reminiscen- 
zen  sind  aus  dem  Mittelalter,  wie  Liechtenstein,  San  Marino, 
Monaco,  Andorre  nicht,  da  dieselben  weder  eine  europäisdie 
Bedeutung  noch  besondere  europäische  Interessen  haben,  son- 
dern genöthigt  sind,  sich  an  einen  der  anderen  europäischen 
Staten  wie  Monde  an  die  Planeten  anzuschliessen  und  deren 
Bewegung  zu  folgen. 

Die  genannten  achtzehn  Staten  sind  die  natürlichen  Mit- 
glieder des  europäischen  Statenvereines.  Sie  haben  alle  wesent- 
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lieh  dieselben  Rechte  der  Persönlichkeit  Wenn  europäische 
Fragen  entschieden  werden,  so  sind  sie  alle  als  Glieder 

Europas  dabei  betheiligt.  Sin  haben  daher  alle  einen  natür- 
liclicu  Anspruch  auf  Vertretung  in  den  europäischen  Bun- 
desorganen.  Sie  verlangen  mit  Hecht,  auch  ihre  Meinung  zu 
äussern,  mitzuberathen  und  mitzubeschliessen. 

Wenn  aber  als  Statspersonen  alle  achtzehn  Staten 
wesentlich  gleichberechtigt  sind,  so  ist  doch  neben  die- 
ser Rechtsgleichheit  auch  der  ebenfalls  natürliche  Unter* 
schied  zu  beachten  zwischen  den  Grossmächten  und  den 
übrigen  Staten. 

"Welche  Staten  ürossmächte  seien  in  Europa,  das  hängt 
mehr  noch  von  ihrer  aktiven  Energie  als  von  dem  Um- 
£ukge  ihres  Gebietes  und  von  der  Grösse  ihrer  Yolkszahl  ab. 
Spanien  war  im  sechzehnten  Jshrhonderte  die  erste  Gross- 
macht in  Europa  und  ist  heute  keine  Grossmacht  mehr,  ob- 
wohl sein  europäischer  Gebietsumfang  so  ziemlich  derselbe  ist 
wie  damals.  Ebenso  war  Schweden  im  siebenzehnten  Jahr- 
hnnderte  eine  Grossmacht,  und  hat  auf  diese  Stellung  später 
verzichtet.  In  unserem  Jahrhunderte  ist  die  Grossmaclit  Preus- 
sen  durch  das  deutsche  Reich  ersetzt  worden  und  an  die 
Stelle  der  früheren  Pentarchie  ist  seit  der  Bildung  des  König- 
reiches Italien  die  heutige  Hexarchie  getreten.  Auch  das  ist 
keine  unabänderliche  Institution.  Es  ist  möglich,  dass  in  Zu- 
kunft neue  Grossmächte  entstehen. 

Nur  der.Stat,  weicher  durch  seine  Macht,  insbesondere 
durch  sein  Heer  und  seine  Flotte  befähigt  erscheint,  in  die 
Geschicke  Europas  und  der  Welt  thätig  einzugreifen,  und  diese* 
Aktionsfähigkeit  ausübt,  gilt  als  Grussmacht  im  Unterschiede 
von  den  anderen  Staten,  welche  entweder  solche  finanzielle 
und  militärische  Kraft  nicht  besitzen,  oder  von  denselben  nicht 
einen  so  aktiven  und  allgemeinen  Gebrauch  machen.  Die 
Stellung  der  ietztoreu  Stateu  ist  anspruchsloser,  bescheidener, 
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aber  in  mancher  Hinsiclit  auch  weniger  gefährlich  und  weni- 
ger lästig  als  die  der  Grossmächte,  weiche  schwere  Pflichten 
za  erföUen  haben.  Daher  kann  auch  ein  grosser  und  mäch- 
tiger Stat  aus  politischen  Gründen  es  vorziehen,  in  dieser  * 
mehr  neutralen  Stellung  zu  verbleiben  als  unter  die  Gross- 
mächte einzutreten.  Dieser  Unterschied  muss  auch  in  der 
Organisation  Europas  beachtet  werden.  Während  das  Prindp 
der  gleichen  Mitgliedschaft  alle  Staten  yerbindet,  treten  die 
Grossmächte  voran,  wenn  es  sich  um  die  Aktion  handelt. 
Desshalb  ist  es  aber  auch  gerecht  und  billig,  dass  sie  in  den 
Käthen  eine  stärkere  Vertretung  erhalten  nnd  mehr  Stimmen 
führen,  als  die  übrigen  Staten. 

Um  eine  richtige  Organisation  zu  bilden,  müssen  fenier 
die  Aufgaben  erwogen  werden,  welche  der  Bund  zu  lösen  be- 
mfen  ist. 

Diese  Aufgaben  lassen  sich  überdditUcfa  nach  folgenden 

Gmppen  ordnen: 

1)  Festsetzung  und  Aussprache  völkerrechtlicher  Nor- 
men, Tölkerrechtliche  Gesetzgebung; 

2)  Bewahrung  des  Völkerfriedens  und  Ausübung  der 
grossen  TÖlkerreohtlichen  Politik; 

3)  Besorgung  der  internationalen  Verwaltungssacheu ; 

4)  Internationale  Bechtspüege. 

i  Völkerrechtliche  Gesetzgebung  lud  grosse  Politik.. 

Zur  Aussprache  und  Verkündung  allgemeiner  TÖlker- 
rechtlicher  Normen  (Gesetze)  genügt  nach  unseren  heutigen 
Beghffen  nicht  der  Zusammentritt  der  Statshäupter  oder  ihrer 
Minister  und  Gresanten,  sondern  ist  die  Mitwirkung  und  Zo- 
stimmnng  von  repräsentativen  Versammlungen  unerlässlich, 
welche  die  Meinungen  und  liechtsansichten  auch  der  Völker 
vertreten. 
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Desshalb  wird  das  Organ  für  die  Gesetzgebang  zusammen 
gesetzt  sein  niüsscn: 

1)  aus  Vertretern  der  sämmÜichen  europäischen  Stats- 
regienmgen,  weiche  zusammen  den  europäischen  Bundes- 
rath bilden.  Man  könnte  es  ohne  Bedenken  den  Regierungen 
ülMirlasson,  ihre  V^ertreter  zu  bezeichnen  und  zu  ermächtigen, 
gleichviel  ob  ein  Stat  einen  oder  mehrere  Vertreter  eut-sendet. 
Aber  die  Stimmenzahl,  auf  welche  jeder  Stat  Anspruch  hat  in 
dem  Bundesrathe,  muss  Ter&ssuugsmässig  bestimmt  sein.  Es 
dürfte  den  \  crhältnissen  entsprechen,  wenn  jeder  Stat  in  der 
liege!  Eine  Stimme,  auch  die  zusammengesetzten  Staten  nur 
Eine  Stimme  fuhren  und  nur  die  Grossmachte  jede  zwei  Stim- 
men haben. 

In  dem  Bundesrathe  gäbe  es  dann  24  Stimmen,  die  eine 
Hälfte  der  Grossmächte,  die  andere  Hälfte  der  anderen  Staten. 

Das  europäische  Repräsentantenhaus  oder  der 
europäische  Senat,  welcher  als  Vertreter  der  europäischen 
Völker  dem  Bundesrathe  an  die  Seite  tritt,  darf  meines  Er- 
achtens nicht  sehr  zahlreich  sein,  wenn  er  seiner  Aufgabe 
gewadisen  sein  soll.  Nur  Männer,  weldie  des  Völkerrechtes 
und  der  grossen  politischen  Verhältnisse  in  Europa  kundig 
sind,  passen  dahin.    Solche  Männer  gibt  es  nicht  allzu  viele. 

Ich  würde  jeder  Grossmacht  etvra  acht  oder  zehn  Ab- 
geordnete zutheilen  und  jedem  anderen  State  yier  oder  fünf. 
Das  gäbe  eine  Versammlung  von       oder  120  Mitgliedern. 

Die  Wahl  dieser  europäischen  Senatoren  wäre  den  ein- 
zelnen Staten  zu  überlassen,  so  jedoch,  dass  wo  Volksvertre- 
tungen in  Einer  oder  in  zwei  Kammern  bestehen,  diese  die 
Wahl  Torzunehmen  hätten. 

Die  Abstimmung  im  Bundesrathe  müsste  nach  Staten, 
nicht  nach  Individuen  gesdiehen,  im  Senate  dagegen  wäre  die 
individuelle  Abstimmung  möglich  und  vorzuziehen.  Die  Mit- 
glieder des  Bundearathes  stimmen  gemüss  ihrer  Instruktion 


Digitized  by  Google 


304  OrganisattoD  des  eofOpiSteKen  Stiteiivereloei. 

und  YoUmacht,  die  Senatoreu  frei  nach  ilirer  persuulicliea 
Ueberzeagang. 

Die  Schwierigkeit  der  Sprache  einer  solchen  intematio» 

len  Versammlung  ist  nicht  unüberwindlich.  Auf  der  heatigei 
Bildungsstufe  keuueu  die  meisteu  hochgebildeteu  Männer  aus- 
ser ihrer  Muttersprache  noch  eine  oder  einige  fremde  KnUn^ 
sprachen  wenigstens  so  weit,  dass  sie  gedruckte  Werke  der- 
selben und  auch  eine  Rede  verstehen.  Es  dürfte  alK-rdiu-rs 
Niemandem  verwehi  t  werden,  in  seiner  Muttersprache  zu  reden. 
Wenn  aber  die  Bedner  wünschen,  von  allen  oder  doch  der 
Mehrzahl  rerstanden  zu  werden,  so  werden  sie  franzosisch 
oder  englisch  oder  deutsch  sprechen  müssen.  Diese  drei 
Nation&Upracheu  haben  jedenfalls  heute  in  Europa  die  meiste 
Verbreitung  und  fiast  jeder  Gebildete  kennt  eine  derselben. 
Würde  daher  ausnahmsweise  ein  Senator  nur  in  seiner  Mutter- 
sprache reden  können,  so  wäre  dafür  zu  sorgen,  dass  seine 
Bede  in  einer  dieser  allgemeinen  Sprachen  Terdolmetecht 
würde.  Man  hilft  sich  in  der  Schweis  und  auf  intemationalea 
Konferenzen  und  Vereinen  schon  lange  auf  diese  Weise. 

Der  Ort  für  die  Sitzungen  des  Senates  kann  füglich  von 
dem  Bundesrathe  bestimmt  werden  und  mag  schicklich  ab- 
wechseln zwischen  Terschiedenen  Ländern.  Eine  regelmässige 
Versammlung  je  zu  zwei  uder  drei  Jahren  ist  genügend,  da 
ausserordentliche  Versammlungen  durch  dringende  Bedürfhisse 
gefordert  werden  können. 

Im  Interesse  der  Selbständigkeit  der  Einzelstaten  darf 
dem  Bunde  kein  Steuerrecht  und  keine  eigentliche  Finanz* 
hoheit  zukommen,  so  wenig  als  eine  militärische  Hoheit.  Die 
Kosten  der  Versamndnng  sind  Ton  den  Staten  beizutragen,  je 
nach  ihrem  Stimmrechte.  Aber  es  sollte  doch  bestimmt  wer- 
den, was  für  Diäten  ausser  den  Beiseauslagen  die  Senatoren 
zu  beziehen  haben,  damit  in  dieser  Hinsiclit  gleiches  Bechi 
gewahrt  bleibe. 
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Vfilkcrrcchtlicho  Normen,  über  welche  sich  der  Biindns- 
rath  und  der  Seuat,  jedes  Haus  mit  Mehrheit  der  vertreteucu 
Stimmen  geeinigt  haben,  werden  Ton  dem  Bondesrathe  als  völ- 
kerrechtliches Gesetz  verkündet. 

Jeder  Statsregiening  müsste  das  Recht  zustehen,  in  dem 
Bundesrathe  einen  Antrag  auf  Erlassung  eines  TÖlkerreclit- 
lichen  Gesetzes  zu  stellen,  und  ebenso  jeder  Vertretung  der 
yerscbiedenen  Völker  in  dem  Senate.  Die  Beschlüsse  in  bei- 
den Körperu  werden  aber  mit  absoluter  Stimmenmehrheit  der 
rertretenen  Staton  und  Völker  geüasst. 

Das  PlMdium  im  Bundesrathe  wechselt  alljährlich  unter 
den  Grossmiichten,  das  des  Senates  kann  von  der  Versamm- 
lung frei  gewählt  werden  bis  zur  Neuwahl  in  der  nächsten 
ordentUchen  Session.  Jede  Grossmacht  würde  also  in  einer 
Periode  von  sechs  Jahren  während  eines  Jahres  den  Vorsitz 
im  Bundesrathe  einiR'hineu.  Dem  Präsidenten  sind  aber  nur 
formale  Befugnisse,  nicht  sachliche  Vorrechte  einzuräumen. 

Für  den  Bundesrath  ist  eine  ständige  Residenz  zu  be- 
zeichnen, oder  ein  mehrjähriger  Wechsel  zwischen  wenigen 
bestimmten  Städten  vorzul)ehalten,  ebenso  für  die  gemeinsame 
europäische  Kanzlei.  Dafür  taugen  aber  weder  grosse  Welt- 
städte noch  die  Hauptstädte  einer  Grossmacht,  sondern  nur 
Stödte,  deren  Bevölkerung  keinerlei  Druck  auf  die  Berathung 
zu  üben  vermag,  auch  nicht  den  stillen  aber  wirksamen  der 
politischen  Salons,  und  welche  doch  mancherlei  geistige  Ilülis- 
mittel  bieten  für  die  Kenntniss  fremder  Zustände.  Von  der 
Art  wären  z.  B.  die  belgischen  Städte  Brüssel  und  Gent,  die 
schweizerischen  Zürich  und  Genf,  die  deutschen  Baden-Baden 
und  Leipzig,  die^ französischen  Nancy  und  Orleans,  die  italie- 
nischen Mailand  und  Florenz,  und  obwohl  eine  Hauptstadt 
Haag  in  den  Niederlanden. 

2)  Die  Bewahrung  des  Völkerfriedens  und  die 
Berathung  und  Beschlussfassung  in  den  Angelegenheiten 

BlQBUchll,  GMumiMlte  kldne  SduUlen.  U.  20 
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der  grossen  europäischon  Politik  wcrdüu  vorzugsweise 
dem  Bundesrathe,  unter  Fühnmg  der  Grossmächtc  an- 
zuTerfranen  sein,  immer  aber  mit  der  Beschränkung,  dasf 

eine  daucnidc  Neuorduuug  aucli  der  GutlieissuDg  des  Senates 
unterbreitet  wird. 

Bisher  ist  der  Unterschied  der  grossen  Politik  im  Völker- 
rechte und  der  blossen  internationalen  VerwaJtungs-  und  Justiz- 
sacheii  wenig  beachtet  worden.  Mir  scheint  er  für  die  Ver- 
fassung des  Statoubuudcs  von  ganz  entscheidender  Wichtigkeit 
zu  sein.  Es  ist  sehr  ?iel  leichter,  für  TÖlkerrechtUche  Insti- 
tutionen zu  sorgen,  welche  die  kleinen  Verwaltungssachen  und 
Prozesse  erledigen,  als  Organe  zu  schaffen,  welche  die  statli- 
chen  Lebensfragen  zu  entscheiden  berufen  sind. 

Zu  den  Angelegenheiten  der  grossen  Politik  gehören 
alle  Fragen,  welche  die  Existenz,  die  Selbständigkeit,  die  Frei- 
heit der  Staten  betreffen,  Ton  denen  die  Lebensbedingungen 
der  Völker,  ihre  Sicherheit  und  ihre  Entwickolung  abhangig 
sind.  Wenn  diese  höchsten  Interessen  bedroht  erscheinen, 
dann  setzen  männliche  Völker  ihre  ganze  Kraft  dafür  ein, 
dieselbe  zu  schützen  und  ziehen  es  noch  immer  vor,  ihr  Gut 
und  Blut  im  Nothfalle  fiir  die  Ikliauptung  ihres  Rechtes  zu 
opfern,  als  sich  einem  Gebote  irgend  einer  fremden  Verwal- 
tungsbehörde oder  selbst  dem  schiedsrichterlichen  oder  rich- 
terlichen Spruche  internationaler  Gerichte  zu  unterwerfen. 

Bei  solchen  Fragen  kann  nur  die  Gemeinschaft  aller 
europäischen  Staten  unter  Mitwirkung  einer  europäischen  Volks- 
vertretung und  selbst  jene  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
zu  einer  entsdicidenden  Autorität  werden,  welcher  sich  die 
streitenden  Staten  fügen.  Nur  wenn  die  Regierungen  und  Volker 
zusammen  wirken  und  wo  möglich  einig  werden,  oder  min- 
destens eine  überwältigende  Mehrheit  zu  Stande  kommt,  >vird 
jene  Autorität  stark  genug  werden,  um  Folge  zu  bewirken. 
Würden  sich  Bundesrath  und  Senat  in  na3iezn  gleich  staika 
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P&rteien  spalten,  so  würden  die  streitenden  Staten  sicli  an 
cliose  Parteien  anscliliessen  nnd  ein  allgemein  anerkanntes 

f^rgebniss,  eine  neue  unbestrittene  Rechtsordnung  käme  nicht 
ZVL  Stande. 

Wenn  daher  auch  dem  Bundesrathe  die  eigentliche  Be- 
sclilassfassung  überlassen  nnd  dieser  mit  Mehrheit  Beschluss 

tixsscn  würde,  so  würde  dioscr  Beschluss  doch  nicht  anders  . 
rechts  verbindlich  und  vollziehbar  werden,  als  wenn  auch  das 
Gutachten  oder  die  Genehmigung  des  Senates  hinzu  käme. 

Würde  Einstimmigkeit  im  Bundesrathe  gefordert,  so 
würde  die  Beschlusstuhigkeit  desselben  zu  sehr  eingeengt.  Die 
einfache  Mehrheit  kann  aber  in  solchen  Fällen  auch  nicht 
entscheiden,  wenn  ihr  eine  erhebliche  Minderheit  etwa  von 
6  bis  8  Stimmen  entschlossen  entgegen  tritt 

6.  Internationale  Terwaltnng  und  Beohtspflege. 

Ganz  anders  sind  die  kleinen  Angelegenheiten  der 

völkerrechtlichen  Vorwaltung  und  Justiz  zu  behandeln. 
Ich  rechne  zu  diesen  alle  Anordnungen  über  internationale 
Verkehrsyerhältuisse,  über  Auslegung  Yon  Handels-  und  Zoll- 
▼ertragen,  über  Strassen,  Eisenbahnen,  Posten,  Telegraphen- 
wosen,  S<  hißYiihrtsverkehr  auf  offener  See  oder  in  den  See- 
hüteu  und  auf  den  Strömen,  über  Auslieferung  von  Verbre- 
chern, über  die  Fragen  der  Stats-  und  Landesangehörigkeit 
von  Privaten,  das  gesammte  internationale  Privat-  und  Straf- 
recht, Grenzregulirungen,  Sanitätsinterosson,  Entschädigungs- 
streitigkeiten,  Mass  und  Gewicht,  Münzwesen,  Geremoniel 
n.  8.  f. 

Für  solche  Verwaltungs-  und  Justizsadien  läset  sich 

ohne  Gefahr  für  die  einzelnen  souveränen  Staten  duich  ge- 
meinsame internationale  Anstalten  sorgen.   £s  kann  so  z.  B., 

wie  das  bereits  geschehen  ist,  ein  gemeinsames  Gentralbureaa 

20* 
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für  die  Posten  oder  die  Telegraphen,  oder  die  Masse  and 
Gewichte  geschaffen  und  in  irgend  eine  europäische  Stadt  reir- 
legt  werden.  Es  kann  ebenso  unbedenklich  in  Vertrage  die 
sogenannte  Schiedsgerichtsklausel  aufgenommen  und  die  Art 
.und  der  Prozessgang  des  schiedsrichterlichen  Verfahi^ens  ge- 
ordnet werden.  Unter  Umständen  können  auch  für  gewisse 
Streitigkeiten  feste  Yölkerrechtliche  Tribunale  eingesetzt  wer- 
den, wie  denn  z.  B.  die  Reform  der  Prisengeriehtsbaxkeiti  ent- 
schicden  dahin  drängt  und  dem  Uebelstaudo  der  Konsular- 
gerichtsbarkeit auch  nicht  anders  als  durch  internationale 
Gerichtshöfe  abzuhelfen  sein  wird. 

Alle  derartigen  internationalen  Verwaltungsamter  und 
Bureaus  sind  natiii  geniiiss  dem  europäischen  Bundesrathe,  als 
der  Vertretung  aller  Statsregierungen  unterzuordnen  und  eben- 
so auch  die  internationalen  Gerichte  neben  ihrer  Unabhängig- 
keit in  dem  Urtheile,  mit  Bezug  auf  die  äusserliche  Zusam- 
nicnsetzung  und  Ordnung  der  Oberaufsicht  des  Bundesrathes 
unterstellt.  In  dem  Bundesrathe  tauschon  die  Staten  ihre 
Meinungen  aus  und  können  sie  sich  leicht  über  gemeinsame 
Entschlüsse  und  Beschlüsse  yerstandigen.  In  solchen  Fällen 
wird  auch  ein  einfacher  Mehrheitsbesdiluss  genügen. 

Verhältnissmässig  selten  sind  die  Fragen  der  grossen  Poli- 
tik. Der  Bundesrath  wird  daher  um  ihrer  willen  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  zusammen  treten  müssen.  Dagegen  die  Verwaltungs- 
sachen erfordern  eine  fortgesetzte  regelmassige  Thätigkeit,  so 
dass  wohl  alljährlich  eine  oder  ein  paar  ordentliche  Sitzungen 
des  Bundesrathes  nöthig  oder  zweckmässig  sein  werden.  Noch 
auf  lange  hin  würden  jedenfalls  zwei  jährliche  Sitzungen  tou 
ein  paar  Wochen  ansreidien.  Aber  eine  ständige  Bundes- 
kanzlei, in  welcher  alle  Geschäfte  mit  ihren  Akten  zusam- 
men laufen,  beti'achte  ich  als  unentbehrÜch.  Dieselbe  ist  der 
jeweiligen  Präsidialmacht  bei-  und  unterzuordnen.  Sie  besorgt 
die  Einladungen  und  Mittheilungen  an  die  veibündeten  Staten. 
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Die  Kosten  ffir  diese  internationalai  Anstalten  werden 

von  den  Staton  aufgebnicht  nach  einem  Vortheilungsraodiis, 
welcher  auf  die  Zahl  der  Be?ülkerung  —  etwa  nach  Millionen 
imd  auf  die  Ausdehnung  ihrer  Verkehrsverhältnisse  —  Zahl 
der  Seeschiffe  —  billige  Rücksicht  nimmt 

6.  yollng  der  europäischen  BeseUfttse. 

In  den  regelmässigen  Verwaltnngs-  nnd  Justizsachen 
wird  der  Vollzag  den  betheiligten  Staten  anheim  zn  geben 

sein,  oder  so  weit  es  sich  um  Mitthoilung  von  Beschlüssen 
handelt,  durch  die  Bundeskanzlei  besorgt  werden. 

Nur  in  £iner  Klasse  yon  Fällen,  die  freilich  selten  ein- 
treten, aber  wenn  de  eintreten,  auch  durch  ihre  hohe  Bedeu- 
tung schwer  wiegen,  genügt  diese  Anordnung  nidit  Wenn  es 
ausnahmsweise  nüthig  wird,  auch  gegen  einen  Stat  einen  Zwang 
auszuül)eu,  dann  ist  die  Bundeskaiizlei  und  selbst  der  Bundes- 
rath kein  geeignetes  Organ,  um  diesen  Zwang  durchzuführen, 
denn  auch  der  Bundesrath  hat  weder  die  nöthigon  Finanz- 
mittel, noch  die  Heere  und  Flotten  zur  Vorfügung,  ohne  welche 
dieser  Zwang  unmöglich  ist. 

Für  solche  Fälle  bedarf  es  der  Mitwirkung  der  Gross- 
mächte, welche  die  Macht  haben,  nach  aussen  einen  gewalt- 
samen Druck  zu  üben. 

Um  desswillen  tritt  jetzt  aus  dem  Bundesrathe  als 
mächtiger  Vollziehungsausschuss  das  Kollegium  der  Gross- 
mächte herror  und  gewährleistet  den  VoUzug  der  als  noth- 
wendig  und  Tolhdehbar  erklärten  Beschlüsse  des  Bundesrathes. 

l'iü  gegen  die  Unterdrückung  irgend  eines  Einzelstates 
durch  die  Ueberraacht  der  ürossmächte  einen  Schutz  zu  ge- 
währen, ist  eino  Bestimmung  nöthig,  dass  nur  solche  Beschlüsse 
nöthigenfalls  mit  Zwang  durchgeführt  werden  dürfen,  welche 
TOn  dem  Senate  mit  Stimmenmehrheit  gebilligt  worden  sind, 
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und  für  welche  sich  eine  zwei  Drittelsmehrheit  im  Bandes- 
rathe  und  zugleich  in  dem  Kollegium  der  Grossmächte  erklirt 

hat.  Unter  dieser  Voraussetzung  schwindet  jede  Besorf^nws 
vor  einem  tjrauuischou  oder  herrschsüchtigen  oder  leichtfer- 
tigen Vorgehen  einiger  Mächte  wider  einen  einzelnen  Stat 
Es  braucht  dann  kein  Stat  zu  furchten,  dass  seiner  Eigenart 
und  seiner  Freiheit  eine  rechtswidrige  Gewalt  angethan  werde. 

Die  Möglichkeit  eines  europäischen  Krieges  wird  durch 
diese  Verfassung  nicht  völlig  ausgeschlossen,  so  wenig  als 
durch  irgend  eine  Statsrerfassung  die  Gefahr  eines  Bfirger- 
krieges  ganz  beseitigt  wird.  Aber  es  sind  wichtige  Garantien 
gewonnen  für  eine  friedliche  und  zugleich  für  eine  gerechte 
Erledigung  aller  Streitigkeiten  unter  den  Völkern.  In  der 
Regel  wird  ein  wirklicher  Zwang  entbehrlich  werden,  und  es 
wird  die  Aussicht  auf  den  Zwang,  wenn  ungebührlich  dem 
Urtlicile  und  Willen  Europas  getrotzt  wird,  zur  Besinnung 
führen  und  zur  Folge  bestimmen.  Die  Zwangsübung  selber 
hat  eher  den  Charakter  der  Exekution  eines  Bechtsurtheües 
als  den  eines  Kampfes  von  Parteien.  Die  Kriege  werden  da- 
her sehr  selten,  und  leichtsinnige,  ehrsüchtige,  oruberunj^s- 
süchtige  Kriege  thatsächlich  unmöglich  werden.  In  der  Regel 
wird  sich  jeder  Stat  der  dreifachen  Mehrheit  der  sämmtlichen 
europäischen  Regierungen  im  Bundesrathe,  der  europäischen 
YÖlkerTertretuijg  im  Senate  und  der  Crrossmächte,  ohne  einen 
fruchtlosen  Widerstand  zu  wagen,  ebenso  freiwillig  unterord- 
nen, wie  die  streitenden  Privatpersonen  dem  Urtheilsspruche 
seines  Richters. 

Für  den  europäischen  Frieden,  fär  die  Geltung  und 
Entwickelung  des  europäischen  Völkerrechtes  und  für  die 
europäische  Wohlfahrt  wäre  durch  eine  solche  Organisation 
Europas  sehr  viel  besser  gesorgt  als  gegenw^urtig  und  die 
Selbständigkeit  und  Freiheit  der  einzelnen  Staten  bliebe  nickt 
bloss  unversehrt,  sondern  wäre  gesicherter  als  bisher. 


Digitized  by  Google 


XLl.  Die  Orguiisation  des  earopAischen  Statenvereiaes.  \ 


£iiie  Auflüsong  und  Entwaffnung  aller  Statenlieere  wird 
keineswegs  die  unmittelbare  Folge  dieser  Verfassnng  sein. 

Sie  wäre  für  die  körperliche  Ausbildung  und  die  männliche 
Kraftentwickelung  der  Nationen  nicht  förderlich.    Aber  die 
heutige  Ueberspannung  der  Militärlasten,  das  schwerste  Hin- 
derniss  der  europäischen  Wohlfahrt,  würde  aufhören.  Die 
liücksicht  auf  drohende  Kriege  der  Zukunft  würde  nicht  mehr, 
wie  gegenwärtig,  die  Steaerkräfte  der  Völker  aufzehren.  Die 
Btehenden  Heere  wturden  allmählich  vermindert,  die  Dienstzeit 
unbedenklich  herabgesetzt,  die  Ausgaben  für  Wafifen,  Fcstun- 
gou,  Kriegsschiffe,  Kasernen  sehr  erheblich  abnehmen.  Die 
enorme  Erspamiss  an  dannzumal  nnnöthigen  Militäransgaben 
würde  die  Bürger  yon  dem  Stenerdmcke  befreien,  und  zugleich 
tinanziellc  Mittel   schaffen,   um  für    die  friedlicheu  Kultur- 
intercsson  reichlicher  sorgen  zu  können. 

Die  Schwierigkeit,  dass  es  einige  Staten  in  Europa  gibt, 
welche  auch  ausser  Europa  grosse  Länder  besitzen,  kann  nicht 
ü])orsehen  werden,  und  sicher  ist  es  unmöglich,  Europa  zu 
ordnen,  ohne  mittelbar  auf  die  Ordnung  der  Welt  einzuwirken. 
Trotzdem  wird  man  vielleicht  diese  schwierige  Frage  noch  verta- 
gen dürfen.  Wenn  sich  der  europäische  Statenbund  einmal  daran 
gewöhnt  haben  wird,  die  europäischen  Verhältnisse  und  Strei- 
tigkeiten gemeinsam,  gerecht  und  friedlich  zu  ordnen,  so 
wird  er  auch  die  Fähigkeit  erwerben  und  die  Neigung  bekom- 
men, die  aussereuropäischen  Angelegenheiten,  soweit  sie  mit 
Europa  vertiochteu  sind,  iu  ähnlicher  Weisen  zu  regein. 

Der  neue  Vorschlag  einer  europäischen  Bundesverfassung 
iat  nicht  glänzend  und  nicht  ungewöhnlich,  er  ist  nüchtern 
und  bescheiden;  aber  indoni  er  sich  an  die  realen  Mächte 
hält  und  diesen  die  Erfüllung  der  höhoi'en  idealen  Aufgaben 
anvertraut,  ist  er,  wie  ich  hoffe,  eher  ausführbar  und  wir- 
kungsvoller als  die  früheren  Pläne. 

Sein  Grundgedanke  des  Stateubuudes  (der  Koufüdo- 
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ratio n)  stimmt  mit  dem  uraprüuglichcn  Plane  Heinrichs  IV. 
und  Snllys  znsammen  nnd  unterscheidet  sich  sehr  scharf  toq 
den  Utopien  sowohl  des  Abtes  Saint  Pierre  als  meines  Freun- 
des Lorimer.  Er  ist  insoferne  eine  Fortbildung  des  alten 
französischen  Planes,  als  er,  entsprechend  der  seitherigen  Ein- 
führung der  Repräsentativrerfassung  in  fast  allen  europäischen 
Staten,  die  Vertretung  der  Volker  der  der  Regierungen  für  die 
Gesetzgebung  und  für  die  Fragen  der  grossen  Politik  beiord- 
net, die  seitherigen  internationalen  Aemtcr  der  \'erwultuug 
gemeinsamer  Interessen  au&immt  und  erweitert  und  den  Un?- 
terschied  der  Orossmachte  und  der  übrigen  eher  neutralen 
Staten  beachtet. 

Das  ßedürfniss  der  Lösung  des  Prublemes  wird  vou 
Jahr  zu  Jahr  dringender  empfunden  werden.  Die  grosse  Ge* 
fahr,,  die  bisher  immer  wieder  jede  Einigung  der  europäischen 
Staten  Terhindert  hat,  die  Gefahr  vor  der  Hegemonie  eines 
States  über  die  anderen,  ist  endlich  für  immer  beseitigt.  Alle 
Grossmächte  wissen  es  nun  aus  eigener  schmerzlicher  Erfah- 
rung, dass  keine  von  ihnen  mächtig  genug  ist,  alle  anderen 
sich  unterzuordnen,  aber  auch  keine  stark  genug,  um  dem 
vereinten  Europa  auf  die  Dauer  Widerstand  zu  leisten.  Es 
lässt  sich  daher  auf  dem  Boden  der  Freiheit  aller  Völker  und 
der  Selbständigkeit  aller  Staten  eine  Verfassung  schaffen,  die 
für  kein  Bfitglied  des  Bundes  bedrohlich  und  für  alle  niits- 
lich  ist. 

Ob  und  wann  ein  weitsichtiger  und  weitherziger  State* 
mann  es  unternehmen  werde,  die  Idee  zu  yerwirklichen,  ist 
zur  Zeit  noch  unIdar.  Dass  aber  die  Organisation  des  euro- 
päischen Statenbnndes  viel  weniger  schwierig  ist,  als  di^  Eini- 
gung der  deutschen  Staten  zu  dem  deutschen  Reiclie  gewesen 
ist,  aber  mindestens  ebenso  fruchtbar  und  heilbringend  nnd 
für  die  Entwickelung  der  Menschheii  noch  wirksamer  wue^ 
ist  unzweifelhaft 


Digitized  by  Google 


£UB0FiI8CH£fi 

GESCHICHTSKALENDEll 

1860-1880 
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Mltete  toqmmtar.* 

Ans  einem  Bedürfnto  der  deatwhen  Politik  hervorgegangen,  hat 
€8  der  Geschichtskalender  verstniulon,  sich  schon  in  wenigen  Jahren  in 
allen  öfTentlichen  und  ansehnlicheren  ^rivat-Bibliotbeken,  sowie  auf 
den  Redactionbbüreaus  einzubnrgem  und  dem  Staatsmatme,  dem  Par- 
himentarier,  dem  Historiker  und  PuhliciMen  sich  uiioiitltchrlich  zu 
machen.     In  demselben  Vcrhältniss .    als    die    iK)litische    Arbeit  in 
Deutschland  wäcijst  und  weitere  Krei.se   in  ihre  Splmre  zieht .  stei- 
gert sicli  auch  die  Bedeutung  dieses  politischen  .lahrbuchs  für  .leJen, 
welcher  an  den  öffentlichen  An«,'clefienheiten  und  an  dem 
Gang  der  p  0  litisc  heu  Ent  w  ic  k  e  1  u  nj;  innerhalb  der  civili- 
sirten  Welt  regeren  Antheil  nimmt.     Die   deutsche  und 
europäische  Politik,  gleichwie  der  innere  Entwicklungs- 
gang der  einzelnen  Staaten  in  dem  bedentsamen  Zeitraa« 
von  1860—1880  liegt  in  den  bis  jetst  erschienenen  21  Bin- 
den des  Enrop&ischen  Oeschichtekalenders  in  allen  Phaien, 
gleichsam  actenmftssig,  vor  dem  Leser  und  Kachschlagen- 
den offen.  Insbesondere  hat  u.  A.  die  Entwickelnng  der  orien- 
talischen Frage  in  den  Jahigftngen  1875,  1876  and  Tomehmlicfa  1877 
und  hinwiederum  der  Gang  der  inneren  Dinge  in  Deutschland, 
Oesterreich,  Kussland,  Frankreich,  England  in  den  Jahlgiagen 
1878,  1879  und  1880  des  Geschicbtskalendeis  die  sorgfältigste  und  un- 
parteiischeste Berttcksicktigung  gefunden. 

Band  1^14  (1860—1873J  auf  einmal  huogm  er-- 
mässigf,  solange  der  Vorrat  reidU,  auf  €0  Jk  =z= 
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